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aare, fi JA ftrjj navrX Xoyt^ ävrttiCvcd^, 

Socrates apud FUxtonem. 
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Ti fj xal T« TiXeTara xaTOQdi)vv, 

Aristoteles. 
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Intelligitar, quod ars illa, quae dividit genera 
in species et species in genera resolvit, quae Sia- 
XexTixij dicitnr, non ab humanis machinationibus 
sit faßifi, sed in natura rerum ab auctore omnium 
artium, quae vere artes sunt, condita et a sapien- 
tibus inventa et ad utilitatem solerti rerum inda- 
gine usitata. 

Johannes Scotus (Erigena). 
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*Nam*AOrmae illae: experientia, principia^ intel- 
'^^«Ttup-ßpnsequentiae, sunt revera vox divina. 

Phüippus Melanchthon. 
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Vorrede. 



Schleiermacher, dessen philosophische Be- 
deutung nur zu oft neben der theologischen übersehen 
zu werden scheint, hat in seinen Vorlesungen über 
die ^Dialektik' (herausg, von Jonas, Berlin 1839) 
die Formen des Denkens aus dem Wissen als dem 
Zwecke des Denkens zu begreifen und die Einsicht 
in ihren Parallelismus mit den Formen der realen 
Existenz zu begründen versucht. Diese Auffassung 
der Denkformen hält die Mitte zwischen der subjec- 
tivistisch-formalen und der metaphysischen Logik 
und steht im Einklang mit der logischen Grundg^n- 
sicht des Aristoteles. Die subjectivistisch- formale 
Logik, vornehmlich von der Kan tischen und Her- 
bartschen Schule vertreten, setzt die Formen des 
Denkens zu den Formen des Seins ausser Beziehung ; 
die metaphysische Logik dagegen, wie Hegel sie ge- 
schaffen hat, identificirt beiderlei Formen und glaubt 
in der Selbstbewegung des reinen Gedankens zugleich 
die Selbsterzeugung des Seins erkannt zu haben. Ari- 
stoteles, gleich fern von beiden Extremen, sieht 
in dem Denken das Abbild des Seins, ein Abbild, 
welches von seinem realen Correlate verschieden ist, 
ohne doch zu ihm ausser Beziehung zu stehen, und 
demselben entspricht, ohne mit ihm identisch zu sein. 
10 In engerem Anschluss an Schleiermacher haben 

W5 namentlich Ritter und Vorländer (später auch 
^ Leop. George) die Logik bearbeitet; mehr oder 
minder liegen in der gleichen Richtung aucli die 
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erkenntnisstheoretischen Untersuchungen der meisten 
unter den neueren Logikern, die nicht einer bestimm- 
ten Schule zugethan sind. So berührt sich nament- 
lich T r e n d e 1 e n b u r g, indem er die echte Aristo- 
telische Logik erneut, eben darum auch vielfach 
mit Schleiermacher's Platonisirender Erkenntniss- 
lehre, wiewohl ohne Abhängigkeit von dem letz- 
teren *) und auf einer in der Polemik gegen Hegel 
und Herbart selbständig errungenen Basis metaphy- 
sischer Kategorien ; eine entferntere Verwandtschaft 
zeigt u. A. die der Kantischen sich wiederum an- 
nähernde Ansicht Lotze's, wonach in den Formen 
und Gesetzen des Denkens nur die nothwendigen 
metaphysischen Voraussetzungen des menschlichen 
Geistes über die Natur und den Zusammenhang 
der Dinge sich wiederspiegeln ; von Schleiermacher' s 
Grundsätzen ist in wesentlichen Beziehungen, na- 
mentlich was das Verhältniss des Denkens zur 
Wahrnehmung und der Wahrnehmung zum Sein 
betrifft, auch Beneke ausgegangen, um dieselben 
darnach mit seiner theilweise im Ansohluss an Her- 
bart ausgebildeten psychologischen Theorie zu einem 
neuen Ganzen zu verschmelzen. 

In der durch die Leistungen dieser Männer be- 
zeichneten Richtung, jedoch unter Wahrung des Rech- 
tes voller Selbständigkeit in der Art der Durch- 
führung, bewegt sich die vorliegende Bearbeitung 
der Logik. Dieselbe setzt sich sowohl die wissen- 
schaftliche Aufgabe einer Mitarbeit an der Fort- 

*) Wenigstens ohne ein unmittelbares Abhängigkeitsverhältniss ; 
Schleiermacher's 1839 veröffentlichte Vorlesungen über die Dialektik sind 
von ihm nur sporadisch berücksichtigt worden. Doch scheint sich na- 
mentlich in der Lehre vom Begriff und vom ürtheil ein Einfluss der 
Ritter'schen Logik zu bekunden. 
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bildung der Logik, als auch die didaktische einer 
Einführung in das Studium derselben. 

In der ersten Beziehung hofft der Verfasser, 
dass es ihm gelungen sein möge, in der vorliegenden 
Schrift zur Lösung sowohl der Principienfragen über 
die Aufgabe, Begrenzung und Anordnung der Logik 
und über die erkenntnisstheoretischen Standpuncte, 
als auch mancher einzelnen Probleme einen nicht 
werthlosen Beitrag zu liefern. Polemik ist zwar über- 
all, wo die Sache es zu erfordern schien, in aller 
Schärfe ohne Rückhalt, aber doch namentlich wohl 
nur gegen solche geübt worden, von welchen ich 
mit Wahrheit sagen kann : Verecunde ab illis dis- 
sentio'. « Dass das einzige Interesse, welches mich in 
jedem Falle zur Zustimmung oder zum Widerspruch 
bestimmte, das der Wahrheit war, wird nicht erst 
der Versicherung bedürfen, sondern für den unbe- 
fangenen Beurtheiler aus dem Werke selbst hervor- 
gehen. Auch ich werde meinerseits jede auf die 
Sache gründlich eingehende Bekämpfung nicht min- 
der, als Zustimmung willkommen heissen, und nur 
das Eine möchte ich nicht, dass das auf der Aristo- 
telischen Grundlage selbständig durchgeführte Werk 
mit der Subsumtion unter diese oder jene allgemeine 
Rubrik, wie z. B. Empirismus oder Rationalismus 
oder Eklekticismus abgethan werde, worin die Un- 
wahrheit liegen würde, dasselbe für die blosse Ex- 
position irgend eines einseitigen und veralteten Par- 
teistandpunctes zu erklären, oder, da es zu den 
sämmtlichen philosophischen Richtungen in wesent- 
lichen Beziehungen steht, mit Verkennung des lei- 
tenden Grundgedankens der Principlosigkeit zu be- 
schuldigen. 
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Als einen durchgeführten Versuch einer objec- 
tivistischen Erkenntnisslehre im Gegensatz zu K a n t b 
subjectivistischer Vernunftkritik möchte ich das vor- 
liegende Werk insbesondere auch der Beachtung 
der Naturforscher empfohlen haben; specielleren 
Darstellungen der Methodik kann es zur philoso- 
phischen Basis dienen. Der Kern meines Gegen- 
satzes gegen Kant liegt in dem durchgeführten 
Nachweis, wie die wissenschaftliche Einsicht, welche 
die blosse Erfahrung in ihrer Unmittelbarkeit noch 
nicht gewährt, nicht mittelst aprioristischer Formen 
von rein subjectivem Ursprung, die nur auf die im 
B^wusstsein des Subjectes vorhandenen Erscheinxmgs- 
objecte Anwendung finden, gewonnen wird (auch 
nicht, wie Hegel und Andere wollen, a priori und 
doch mit objectiver Gültigkeit), sondern durch die 
Combination der Erfahrungsthatsaehen nach logi- 
schen, durch die objective Ordnung der Dinge selbst 
mitbedingten Normen, deren Befolgung unserer Er- 
kenntniss eine objective Gültigkeit sichert. Ich suche 
zu zeigen, wie insbesondere die räumlich-zeitliche 
und causale Ordnung, auf deren Erkenntniss die 
Apodikticität beruht, nicht erst von dem anschauen- 
den und denkenden Subjecte in einen chaotisch ge- 
gebenen Stoff hineingetragen, sondern in Ueberein- 
stimmung mit der (natürlichen und geistigen) Rea- 
lität, in der sie ursprünglich ist, successive durch 
Erfahrung und Denken von dem subjectiven Be- 
wusstsein nachgebildet wird. 

In didaktischer Hinsicht war mein Streben 
auf eine klare, exacte, übersichtliche imd relativ 
vollständige Darstellung der allgemeinen Logik als 
Erkenntnisslehre und der Hauptmomente ihrer ge- 
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schichtlichen Entwickehmg gerichtet ; das allgemein 
Anerkannte sollte in präciser und streng systema- 
tischer Form wiedergegeben, das Zweifelhafte und 
Streitige aber zwar nicht mit monographischer Aus- 
führlichkeit, jedoch mit zureichender Erwägung der 
die Entscheidung bedingenden Momente genau er- 
örtert werden. Eine systematische Darstellung der 
wissenschaftliehen Logik muss, auch sofern sie Neu- 
hinzutretenden als Lehrbuch zu dienen bestimmt ist, 
doch stets echte Jünger der Wissenschaft voraus- 
setzen^ welche die Schwierigkeiten nicht zu umgehen, 
sondern zu überwinden trachten. Einzelne Partien 
mögen immerhin beim ersten Studium übergangen 
werden ; dieselben sollen dem Bedürfniss derer ent- 
gegenkommen, die, mit den Elementen bereits ver- 
traut, nun auch in die tieferen Forschungen einge- 
führt werden möchten. Die Beispiele sollen die 
Bedeutung der logischen Gesetze in den sämmtlichen 
Wissenschaften zur Anwendung bringen. Durch die 
historisch- litterarischen Mittheilungen und Unter- 
suchungen endlich, bei denen der Aristotelische Ge- 
sichtspunct der schuldigen dankbaren Rückbeziehung 
auf alle wesentlichen Entwickelungsmomente der wis- 
senschaftlichen Wahrheit der leitende war, weist die 
vorliegende Schrift über sich selbst hinaus, um zu 
möglichst vielseitigen logischen Studien anzuleiten. 
In einer Zeit, wo in anscheinend praktischem 
Interesse eine Mannigfaltigkeit verschiedenartiger 
Aufgaben den Studirenden in eine zerstreuende Yiel- 
thätigkeit hineinzuziehen und ihm die Müsse zu phi- 
losophischer Vertiefung zu rauben droht, ist die 
Beobachtung um so erfreulicher, dass der Sinn für 
logische Studien noch un erloschen ist. 
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Von der Leidenschaftlichkeit, mit der solche 

•I« 

philosophische Parteifragen behandelt zu werden pfle- 
gen, welche die Grundlagen unserer gegenwärtigen 
politischen und kirchlichen Gemeinschaften betreffen, 
sind die logischen Controversen unter allen am 
wenigsten tangirt ; die Unbefangenheit der Untersu- 
chung wird hier nicht leicht getrübt durch den Hin- 
blick auf gewünschte oder unerfreuliche Resultate; 
in den logischen Problemen erschliesst sich das 
freieste Gebiet für die erste philosophische Gym- 
nastik, und dieselben haben doch zugleich ein hohes 
Interesse für den denkenden Geist durch die Bedeu- 
tung ihres Objects und durch ihre grundlegende Bezie- 
hung zu aller andern philosophischen Erkenntniss. 
Mit lebhaftem Interesse bin ich den Bestrebun- 
gen der Männer gefolgt, welche für Neubelebung 
des propädeutisch -philosophischen Unterrichts auf 
Gymnasien in jüngster Zeit eifrig und erfolgreich 
gewirkt haben. Dieser Unterricht, dessen Haupt- 
object und vielleicht zur Zeit einziges Object die 
Elemente der Logik bilden müssen (denn kein an- 
derer Zweig der Philosophie und am wenigsten die 
Psychologie besitzt gegenwärtig gleich der Logik 
einen Kreis von gesicherten und allgemein aner- 
kannten Theoremen, wie solche für den Schulunter- 
richt unbedingt erforderlich sind), liegt nicht nur 
im Interesse des Studiums der Philosophie, insbe- 
sondere auf der Universität, sondern auch im In- 
teresse des Gymnasiums selbst. Der Universitäts- 
vortrag und die eigene Leetüre muss, um rechte 
Frucht zu bringen, die Kenntniss der Elemente und 
eine Vertrautheit mit denselben, wie sie nur durch 
schulmässige Einübung gewonnen werden kann, vor- 
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aussetzen. Für die Gymnasialstudien aber ist die 
philosophische Propädeutik von Werth theils als 
angemessener Abscfaluss der intellectuellen Bildung, 
theils noch insbesondere als ein unabweisbares Hülfs- 
mittel des deutschen Unterrichts (wiewohl es zu dem 
letzteren Zweck der mit mehrfachen Unzuträglich- 
keiten verknüpften Einschiebung der Propädeutik 
in die deutschen Stunden nicht bedarf). 

Ich habe mich bemüht in den neuen Auflagen 
dieses Buches (die zweite ist 1865 die dritte 1868 er- 
schienen) nicht nur durch eine, noch schärfere Fas- 
sung mancher Theoreme und durch eine eingehende 
Berücksichtigung neu hervorgetretener Aporien den 
wissenschaftlichen Werth des Werkes zu erhöhen, son- 
dern auch in der Art der Erläuterungen und in der 
Wahl der Beispiele noch mehr, als es in der ersten 
1857 erschienenen geschehen war, dem Bedürfniss der 
Lehrer, welche den propädeutischen Unterricht er- 
theilen, entgegenzukommen, ebenso wie auch dem 
Bedürfniss der Studirenden, welchen es um eine 
solide Grundlage philosophischer Studien ernstlich 
zu thun ist. 

Der Männer, deren Lehren von wesentlichem 
Einfluss auf das vorliegende Werk gewesen sind, 
bleibe ich dankend mit Anerkennung und' Achtung 
eingedenk. 

P, Ueberweg. 
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Att8 besonderem Interesse illr das vorliegende Werk 
des leider zu früh verstorbenen Verfassers sowie aas Rttck- 
siebt auf den Verleger desselben habe ieb nach der vorlie- 
genden eigenen Correctur des Verfassers die Aufsicht über 
die Herausgabe dieser vierten Auflage übernommen und dureh- 
geführt. Die vorliegenden Correcturen erstreckten sich im 
Einzelnen über das ganze Buch; sie bestanden zum Theil 
in sachlichen Zusätzen, zum Theil auch in Weglassungen 
und passenden Zusammenziehungen. Auch die verschiedenen 
Vorreden waren zur nun vorliegenden verschmolzen. — Ich 
selbst habe mich beschränkt auf gelegentliche Vervollständi- 
gung der literarischen Angaben und mir nur bei §§ 34 und 
35 in Berücksichtigung der neueren Leistungen auf dem 
Gebiete der Logik eine etwas freiere Behandlung verstattet. 
Da es aber auch hierbei sich nicht um eigene Ansichten, 
sondern um thatsächlichen Bericht handelte, so habe ich es 
nicht ftlr nöthig gehalten diese rein literarischen Zusätze be- 
sonders zu bezeichnen. Der Verfasser selbst hätte ja der- 
gleichen Aniltlhrungen kaum anders, wenn nicht , etwa voll- 
ständiger machen können. Dass mein Hauptaugenmerk darauf 
gerichtet gewesen ist, flir die zuverlässige Berücksichtigung 
der von Ueberweg selbst herrührenden Correcturen zu sor- 
ge% bedarf wohl kaum einer besonderen Versicherung. 

Bonn, den 12. Mai 1874. 

Jürgen Bona Meyer. 
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Einleitung. 



Begriff^ Eintheilnng und allgemeine Geschichte der Logik. 



§ 1. Die Logik ist die Wissenschaft von den 
normativen Gesetzen der menschlichen Erkennt- 
nis s. Das Erkennen ist die Thätigkeit des Geistes, vermöge 
deren er mit Bewusstsein die Wirklichkeit in sich reproducirt. 
Es ist theils unmittelbares Erkennen oder äussere und innere 
Wahrnehmung, theils mittelbares oder denkendes Erkennen. 
Die auf mittelbares Erkennen abzielende Geistesthätigkeit ist 
das Denken. Die normativen Gesetze (Gebote, Vorschriften) 
sind diejenigen allgemeinen Bestimmungen, denen die Erkennt- 
nissthätigkeit sich um der Erreichung des Erkenntnisszweckes 
willen unterwerfen muss. 

Die Logik als Erkenntnisslehre hält die Mitte zwischen 
der gewöhnlich sogenannten formale n» oder bestimmter: sabjeeti- 
vistisch- formalen Logik, welche das Denken mit Abstraction von 
seiner Beziehung auf das zu erkennende (objective) Sein betrachtet, und 
der mit der Metaphysik identificirten Logik, welche mit den 
Gesetzen des Erkennens zugleich den allgemeinsten (metaphysischen oder 
ontologischen) Inhalt aller Erkenntniss darstellen will. Das Nähere 
hierüber und namentlich die Rechtfertigung dieser Mittelstellung s. un- 
ten bei §§ 3 und 6 und in dem üeberblick über die allgemeine Ge- 
schichte der Logik besonders §§ 28—36. — Die Erkenntniss in dem 
weiteren Sinne, in welchem wir hier das Wort gebrauchen, umfasst so- 
wohl die Kenntnis s, welche auf der Wahrnehmung (und dem die 
fremde Wahrnehmung überliefernden Zeugniss) beruht, als die Er- 
kenntniss im engeren Sinne, die durch das Denken gewonnen 
wird. — Das menschUche Erkennen als Nachbildung des Wesens der 
Dinge im menschlichen Bewusstsein ist zugleich ein Nachdenken der 
Gedanken, welche das schöpferische göttliche Denken in die Dinge hin- 
eingebildet hat. Im Handeln soll der vorausgehende Gedanke die 
Wirklichkeit bestimmen, im Erkennen aber die an sich vernunft- 
gemässe Wirklichkeit den menschlichen Gedanken. Das hier in der 
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2 § 2. Die Erkenntnissforinen. 

Einleitung Gesagte soll nur als Anticipation der später (von § 37 an) 
durch eine davon unabhängige Untersuchung zu gewinnenden 
Resultate gelten ; es soll hier nur zur vorläufigen Orient irung dienen. 
Die hier aufgestellten Definitionen sind zunächst nur Nominalerklä- 
rungen (s. u. § 61), deren Gültigkeit (gerade so, wie in Euklid's Geome- 
trie die der an die Spitze gestellten Definitionen) so lange dahin gestellt 
bleibt, bis die nachfolgende Untersuchung dieselbe darthut. 

Den Gedanken , dass durch das Sein das Erkennen bedingt sei, 
äussert Plato Rep. V, p. 477 ed. Steph. Zumeist in Beziehung auf 
das Urtheil entwickelt denselben Aristoteles. Arist. Cat. 12, p. 14, 
B, 18: €(fTt (fi 6 /ikv aXtf^rig Xoyog ovdafjiiog nfrtog tov slvcu t6 nqayfA«, 
To fiivToi TtQttyua (paivual nm ahiov tov fh'fti akri&rj top Xoyov töJ 
yttQ elvfu TO nQÜyfia rj (ati aXrjS-rig 6 Xoyog ^ xfßev^rjg XiytTut, Arist. 
Metaph. IX, 10, § 2 ed. Schwegler, p. 105A B, 8 ed. Bekker: aXn^evei 
fikv 6 TO Sir^QrifjLivoi* oiofAivog SiaiQtlaSai xal to avyx€(fi€Vov avyxiTaS-ai, 
hptvOTni 6h 6 ivavtttag l/wi/ ^ r« nQKyfittTtt ' . . . ov yccQ J/« t6 ^^«ff 
oU(j&at aXti&big ae Xevxov ilvai eJ ai Xevxog, AXXa öicc t6 ak itvai Xev- 
xov rifiiig ol ffuyreg tovto uXr^O-evousv. Arist. Metaph. X, 6, 18, p. 1057 
A, 11: TQonov itvä tj Iniairi^ri fiiTQitTat t^ imarriT^. Schleier- 
macher, Dialektik, herausg. von Jonas, S. 487: »Zu dem Satz: das 
Denken soll dem Sein gleich sein, gehört ein zweiter: das Sein soll dem 
Denken gleich sein. Dieser Satz ist das Princip und Maass für alle 
Willensthätigkeiten, wie jener für alle Denkthätigkeitene. Vgl. Seh el- 
lin g, System des transscendentalen Idealismus, 1800, S. 13 fi;.; Hegel, 
Encycl. § 225. — Lotze's Bemerkung, der Geist sei besser als die 
Dinge und brauche im Erkennen nicht ihr Spiegel zu sein, hebt unser 
logisches Princip nicht auf, weil 1. die zu erkennende Objectivität nicht 
bloss aus Naturobjecten, sondern (in der Geschichte etc.) auch aus geisti- 
gem Inhalte besteht, 2. die Spiegelung im Bewusstsein, obschon Repro- 
duction, doch auch das eigene, relativ selbständige Werk des Geistes 
ist, 3. nicht die ganze Thätigkeit des Geistes in die Erkenntniss auf- 
geht, sondern daneben die schöpferische, das Gegebene in der Vorstel- 
lung veredelnd fortbildende Wirksamkeit der Phantasie und das sitt- 
liche Handeln seine Aufgabe ist. — Vgl. die Note zu § 37. 

§ 2. Das Erkennen ist, da der menschliche Geist mit 
Bewusstsein die Wirklichkeit reproduciren soll (§ 1), zwei- 
fach bedingt: a. subjectiv durch das Wesen und die Na- 
turgesetze der menschlichen Seele, insbesondere der mensch- 
lichen Erkenntnisskräfte, b. objectiv durch die Natur dessen, 
was erkannt werden soll. Die Beschaffenheiten und Verhält- 
nisse des zu Erkennenden, sofern dieselben verschiedene Weisen 
der Nachbildung im Erkennen bedingen, nennen wir die Exi- 
stenzformen. Die Begriffe von den Existenzformen sind die 
metaphysischen Kategorien (z. B. Subsistenz und In- 



§ d. Die Erkenntnissformen. 8 

härenz). Die den Existenzformen entsprechenden Weisen, wie 
das Seiende im Erkennen aufgefasst nnd nachgebildet wird, 
sind die Erkenntnissformen; das Abbild selbst als das 
Resultat der Erkenntnissthätigkeit ist der Inhalt der Er- 
kenntnisse Die Begriffe von den Erkenntnissformen sind 
die logischen Kategorien (z.B. das kategorische Urtheil). 
Da die Gesetze des Erkennens als solche nm* die Weisen der 
Nachbildung oder die Formen der Erkenntniss, nicht den In- 
halt derselben bestimmen, so kann die Logik auch näher 
als die Lehre von den Gesetzen der Erkenntniss- 
formen erklärt werden. Die Logik ist somit eine formale 
Wissenschaft; aber die in ihr behandelten Formen sind, indem 
sie den Existenzformen entsprechen, durch die Objectivität 
bedingt. Auch stehen dieselben nicht nur im Allgemeinen zu 
dem Erkenntnissinhalte überhaupt, sondern auch in ihrer jedes- 
maligen besonderen Gestaltung zu der Besonderheit des In- 
haltes in wesentlicher Beziehung. 

Sofern die Logik sich auf die Gesetze des Seelenlebens gründet, 
hat sie eine anthropologische Seite, und sofern auf die allgemeinen Gre- 
sotze des Seienden überhaupt, eine metaphysische Seite. Diese beiden 
Elemente aber bilden nicht selbständige Theile der Logik, sondern die- 
nen nur der Begründung der normativen Gesetze, und sind demzufolge 
auch nur in der Form von Hülfssätzen aus der Psychologie und Meta- 
physik bei der Behandlung der einzelnen Partien an den betrefifenden 
Stellen aufzunehmen oder nur insoweit zu erörtern, als dies für den 
logischen Zweck erforderlich ist. Die Logik soll nicht eigens von 
dem Sein, dem Wesen, der Causalitat, der bewegenden Ursache und der 
Zweckursachc etc., noch auch von den psychischen Gesetzen handeln, 
80 wenig wie die Diätetik von den chemischen und physiologischen 
Processen, wohl aber vorbereitend oder nachfolgend sich auf solche 
Untersuchungen beziehen. Keineswegs aber sind (wie Drobisch meint. 
Log. 3. AufL Von*. S. XVII) hiermit zugleich auch Untersuchungen wie 
die über die Erkennbarkeit der Dinge, über die reale Gültigkeit der 
Begriffe Raum, Zeit, Causalitat etc. von ihr auszuschliessen ; denn diese 
Untersuchungen betreffen nicht die Existenzformen als solche, son- 
dorn unsere Erkenntniss. 

Zur Yeranschaulichung des Verhältnisses der logischen Formen 
zu den metaphysischen diene vorläufig die Beziehung von Subject und 
Prädicat im kategorischen* Urtheil auf die Existenzformen : Substantia- 
lität und Inhärenz, ferner die Beziehung der über- und untergeordneten 
Begriffe anf die Existenzweise der Dinge in Gattungen und Arten etc. 
Vgl. § 8. 



4 § 3. Der Zweck der Erkenntnissthätigkeit. Wahrheit und Wissen. 

Sehr mit unrecht deuten Viele (z. B. Steinthal, Gramm., Liog. 
und Fsychol., Berlin 1655, S. 146) den Ausdruck: »formale Logik« 
so, als ob derselbe nothwendigerweise die Abstraction von jeder Bezie- 
hung zur Wirklichkeit involvire. Die Logik bleibt formal, weil sie die 
Lehre von der richtigen Form oder Weise des Denkens ist, auch dann, 
wenn man eben diese Form durch den Zweck der üebereinstimmang 
des Denkinhaltes mit der Wirklichkeit bedingt sein lasst. Jene nur 
auf die subjective Uebereinstimmung des Denkenden mit sich selbst 
gerichtete Logik ist subjectivistis ch-formal. 

Bei Kant und seiner Schule knüpft sich an die Unterscheidung 
der analytischen und synthetischen Urtheilsbildung (s. u. § 83) die Un- 
terscheidung der formalen Logik in dem Sinne, dass dieselbe nur 
die Normen der analytischen Erkenn tniss aufstellen soll, und der 
Kritik der reinen Vernunft, welche nach der Möglichkeit einer 
allgemeingültigen synthetischen Erkenntniss fragt. Die Aristote- 
lische Logik will eine analytische Theorie des Denkens sein, 
die analytisch-formale Logik im Kantischen Sinne aber eine Theorie 
des analytischen Denkens. Mit der Kantischen ist die Beneke- 
sche Unterscheidung des analytischen oder »logischen« Denkens und 
der synthetischen Grundlagen des Denkens verwandt, wie auchUlrici's 
Eintheilung des Denkens in das producirende (synthetische) und das 
unterscheidende (analytische) Denken. Doch möchte nicht zu billigen 
sein, dass eine Unterscheidung, die allerdings in Betreff der Urtheils- 
bildung Werth und Wahrheit hat, zum Princip einer Zerlegung der 
gesammten Logik in zwei gesonderte Theile erhoben wird. Dieses Ver- 
fahren würde dem des Geometers gleichen, der etwa seine Wissenschaft 
aus dem Gesichtspuncte, welche Sätze ohne das elfte Euklidische Axiom 
bewiesen werden können, und welche dasselbe mit Nothwendigkeit vor- 
aussetzen, in zwei gesonderte Theile zerfallen wollte. Derartige Be- 
trachtungen haben allerdings als Monographien über einzelne Axiome 
ihren vollen wissenschaftlichen Werth, dürfen aber nicht die gesammte 
Gliederung des Systems bestimmen, die auf umfassenderen Gesichtspunc- 
ten beruhen muss. 

§ 3. Das Ziel der theoretischen Thätigkeit des Geistes 
ist die Wahrheit. Die zur Wahrheit gelangte Erkenntniss 
ist das Wissen. Man pflegt die materiale (oder reale) Wahr- 
heit und die (formale) Richtigkeit zu unterscheiden. Die mate- 
riale Wahrheit im absoluten Sinne oder die Wahrheit schlecht- 
hin ist die Uebereinstimmung des Erkenntnissinhaltes mit der 
Wirklichkeit. Die materiale Wahrheit im relativen Sinne 
oder die phänomenale Wahrheit ist die Uebereinstimmung des 
mittelbar gewonnenen Gedankeninhaltes mit den unmittelbaren 
äusseren oder inneren Wahrnehmungen, welche bei ungestörter 
Gesundheit der Seele und der leiblichen Organe entstehen 
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oder doch unter den entsprechenden äusseren Bedingungen 
entstehen würden. Unter der formalen Wahrheit pflegen 
Vertreter der subjectivistisch-formalen Logik die Widerspruchs- 
losigkeit oder die Einstimmigkeit der Gedanken untereinander 
zu verstehen. Die materiale Wahrheit schliesst die formale 
im Sinne der WiderspAichslosigkeit in sich; diese dagegen 
kann ohne die materiale Wahrheit sein. Im volleren Sinne 
ist die formale Richtigkeit die Uebereinstimmung der Erkennt- 
nissthätigkeit mit ihren (logischen) Gesetzen. Wenn allen 
logischen Anforderungen an die Form der Wahrnehmung so- 
wohl als des Denkens zugleich gentigt wird, so kann auch 
die (mindestens relative) materiale Wahrheit nicht fehlen und 
die formale Richtigkeit in dem vollen Sinne verbürgt daher 
allerdings auch diese; die Richtigkeit des Denkens allein aber 
bürgt nur dafllr, dass der Zusammenhang zwischen den Voraus- 
setzungen und den Folgen so, wie er wirklich ist, also mit 
Wahrheit, erkannt werde und dass daher, falls die Voraus- 
setzungen materiale Wahrheit haben, dieselbe auch dem daraus 
Abgeleiteten zukomme. In Hinsicht auf den Zweck des Er- 
kennens ist demnach die Logik die wissenschaftliche 
Lösung der Frage nach den Kriterien der Wahr- 
heit oder die Lehre von den normativen Gesetzen, 
auf deren Befolgung die Realisirung der Idee der 
Wahrheit in der theoretischen Vernunftthätig- 
keit des Menschen beruht. 

Der Wahrheit in dem logischen Sinne: Uebereinstimmung des 
Gedankens mit seinem Objecte, steht die ethische Bedeutung: Ueber- 
einstimmung des Objectes mit seiner Idee oder seiner inneren Bestim- 
mung, ergänzend gegenüber. Hinter dem vollen logischen Sinne bleibt 
zurück die Erklärung der sogenannten »formalen Wahrheit« als »Zu- 
sammenstimmung der Erkenntniss mit sich selbst bei ganzlicher Ab- 
straction von allen Objecten insgesammt und von allem Unterschiede 
derselben« (Kant, Logik, hrsg. v. Jäsche, S. 66); über denselben geht 
hinaus die Erklärung der sogenannten transscendentalen Wahrheit als 
der Ordnung der realen Objecte : »veritas, quae transsoendentalis appel- 
latur et rebus ipsis inesse intelligitur, est ordo eorum, quae enti con- 
veniunt« (Christian Wolff, Ontolog. § 495). 

Uebereinstimmen heisst: gleich sein in gewissen Beziehungen. 
Sofern die Logik untersucht, ob und in wie weit Uebereinstimmung des 
Erkenntnissinhaltes mit der objectiven Realität erreichbar sei, ist sie 
Erkenutnisskritik; soweit sie lehrt, durch welches Verfahren das 
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erreichbare Maass der Uebereinstimmuug wirklich erreicht werde, ist 
sie Logik im engeren Sinne. Beide Fragen sind in jedem Ab- 
schnitt der Logik in Verbindung mit einander zu beantworten; doch 
wird in der Lehre von der Wahrnehmung die erste, in der Lehre vom 
Denken die andere pravaliren; soweit normative Gesetze für die Wahr- 
nehmung aufzustellen sind, kann dies nur im Anschluss an die Lehre 
von den Denkgesetzen geschehen (s. unten einerseits §§ 36 I!'., anderer- 
seits §§ 27 ff. und 140). 

Gegen die Möglichkeit, die materiale Wahrheit zu erreichen 
und derselben gewiss zu werden, erhebt der Skepticismus und der 
Kriticismus gewichtige Bedenken. Um der Wahrheit im absoluten 
Sinne uns zu vergewissem, jnüssten wir unsere Vorstellung mit dem 
Objecte vergleichen können ; wir haben aber (l^chauptet der Kriticismus) 
das Object nicht anders, als in unserer Vorstellung, niemals rein au 
sich selbst; wir werden also in der That nur unsere Vorstellung mit 
unserer Vorstellung vergleichen, nicht mit der Sache an sich. Die ma- 
teriale Wahrheit im relativen Sinne unterliegt der Schwierigkeit, welche 
die alten Skeptiker durch die Frage bezeichneten: t(s x<}tv€T tov vytet- 
v6v\ oder: iCg 6 xq^vojv tov hyittCvovxtt xttl oXtag tov moi (xnarcc xm- 
vovvta oQ^dig] (Arist. Metaph. IV, 5, § 11; 6, § 1.) Die formale Wahr- 
heit oder Richtigkeit endlich im Sinne der Widerspruchslosigkeit führt 
uns nicht über das hinaus, was wir mindestens implicite schon besitzen ; 
wie aber gewinnen wir die erste Erkenntniss, und wie einen Fortschritt 
im Erkennen? Zu diesen allgemeinen Schwierigkeiten treten besondere 
hinsichtlich der einzelnen Erkenntnissformen hinzu, welche später er- 
wähnt werden müssen. Die Lösung ist die Aufgabe des gesammten 
Systems der Logik und kann eben darum an dieser Stelle noch nicht 
gegeben werden (vgl. insbesondere § 31 und die daselbst citirte Ab- 
handlung über den Idealismus etc., ferner §§ 37, 40, 41 — 44). 

Gegen die Identificirung der Logik mit der Lehre von den nor- 
mativen Gesetzen der Erkenntniss hat man eingewandt, dass doch die 
logischen Grundgesetze feststehen würden, auch wenn es keine Dinge 
und keine Erkenntniss gäbe, und dass eine Denkart, z. B. ein Schluss, 
logisch (formell) richtig sein könne, auch wenn er materiell (schon in 
seinen Prämissen) falsch sei (Ulrici ; vgl. Drobisch, Log. 2. A. § 7, 3. A. 
§ 6 und Vorr. S. XVIII, wonach von der Erkenntnisslehre nur so 
viel in die Einleitung zur Logik aufgenommen werden soll, als nöthig 
sei, um für die eigentliche Aufgabe derselben die Data zu gewinnen). 
Dieser Einwand aber läuft in seinem ersten Theile auf eine petitio prin- 
cipii hinaus. Allerdings giebt es gewisse logische Gesetze, bei welchen 
von der Beziehung des Denkens auf die Dinge abstrahirt werden kann. 
Dies gilt namentlich von d3m Gesetze der Identität und des Wider- 
spruchs, welches die Uebereinstimmung der Gedanken untereinander 
fordert (die eine Bedingung der Uebereinstimmung mit dem Sein ist), 
sowie von allen nur hieraus abgeleiteten Gesetzen. Wer nun die Logik 
auf diese Partien beschrankt, der wird freilich behaupten müssen, dass 
die logischen Gesetze auch ohne Beziehung zur objcctiven Realität gelten 
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würden; wer aber der Logik eine umfassendere Aufgabe zuweist, der 
wird jene Behauptung in ihrer Allgemeinheit nicht als richtig aner- 
kennen. Wer dafür hält, dass die Logik hinter ihrer Aufgabe zurück- 
bleibe, wenn sie nicht auch Normen für die richtige Bildung dos Be- 
griffs in seinem Unterschiede von der blossen allgemeinen Vorstellung, 
für die natürliche Eintheilung, für die wissenschaftliche Form der De- 
ductionen, Inductionen und Analogien aufstelle; wer als Princip der 
Logik nicht die blosse Einstimmigkeit des denkenden Subjectes mit sich 
selbst, sondern die Wahrheit als Uebereinstimmung mit dem Sein aner- 
kennt und daher nicht eine dem subjectiven Geiste schlechtbin imma- 
nente Denknoth wendigkeit, sondern vielmehr eine Correspondenz der 
logischen I^ategorien mit metaphysischen Kategorien in Betracht zieht: 
der wird nicht zugestehen, dass die hierauf bezüglichen logischen Gesetze 
ganz ebenso auch dann noch gelten würden, wenn es keine Dinge und kein 
Erkennen gäbe. Was den zweiten Theil des obigen Einwandes anbe- 
langt, so ist es wahr, dass das Denken einzelnen logischen Gesetzen 
— und zwar auch einzelnen von den Gesetzen der Logik als Erkennt- 
uisslehre — angemessen sein kann, ohne materiale Wahrheit zu haben; 
aber die Uebereinstimmung der ganzen Erkenn tnissthätigkeit mit 
allen diesen Gesetzen sichert auch die materiale Wahrheit. Wer bei 
einem Schlüsse auch schon in der Bildung der Prämissen und in den 
vorbereitenden Operationen allen Gesetzen der Wahrnehmung und des 
erkennenden Denkens genügt hat, der gelangt auch durch den Schluss 
(sei es unmittelbar oder, wie beim indirecten Beweise, mittelbar) zur 
materialen Wahrheit. Der Roman geht nicht auf (historische) Erkennt- 
niss aus und muss doch logischen Gesetzen folgen; aber er muss die- 
ses Letztere nur in der Verknüpfung der Voraussetzungen mit den 
Folgen. Bildete der Dichter die Voraussetzungen selbst aus dem Wahr- 
nehmungsinhalte ebenso nach logischen Normen, wie der Historiker 
oder der Bichter, so würde er auch durchgängig zu materialer Wahr- 
heit gelangen; befolgt er die logischen Gesetze in der Verknüpfung 
von Voraussetzungen und Folgen, so gewinnt er hierdurch für diese 
Verknüpfung mehr als blosse Uebereinstimmung in sich, nämlich auch 
Uebereinstimmung mit den Gesetzen der objectiven Realität. Die 
formale Richtigkeit der blossen Schlussbildung oder überhaupt irgend 
eines bestimmten Theil es der gesammten Er kenntnissthätigkeit sichert 
die materiale Wahrheit gerade insoweit, als sie selbst reicht, d. h. sie 
gewährt die Bürgschaft, dass wir, sofern wir (z. B. bei dem Schluss 
auf die Wiederkehr eines Kometen oder auf den Eintritt einer Sonnen- 
iinsterniss) von materiell wahren Voraussetzungen ausgehen, auch in 
der materialen Wahrheit beharren und zu materiell wahren Rdsaltateo 
gelangen. Und gerade dieses ist es, was nach der Ansioht, d^fis die 
logischen Normen auf dem Princip der materialen Wahrheit beruhen, 
erwartet werden muss, wogegen eben dasselbe mit der entgegenge- 
setzten Ansicht nicht zusammenstimmt, welche die logischen Normen 
mit Abstraction. von der materialen Wahrheit verstehn will ; denn nadi 
der Conseqaenz dieser Ansicht könnte durch Befolgung der logischen 
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Normen weder partiell (z. B. von den Prämissen bis zu dem Schiass- 
satze hin) noch absolat die materiale Wahrheit gesichert werden; um 
das Behari*en in der Wahrheit zu erklären, muss auf diesem Standpuncte 
angenommen werden, dass alle logischen Operationen uns nicht über 
den schon im Voraus vorhandenen Inhalt der Erkenntniss hinausführen, 
sondern diesen nur zu vollerer Klarheit und Deutlichkeit erheben, was 
aber der Thatsache der Erweiterung unserer Erkenntniss durch logi- 
sche Combination, insbesondere durch (sowohl deductives, wie inducti- 
ves) Schliessen widerstreitet. Die Normen, denen das Denken im prak- 
tischen Leben und in der wissenschaftlichen Forschung folgt, könneu 
nur dann begriffen und begründet werden, wenn über die Betrachtung 
der Beziehung des Denkens auf sich selbst hinaus und zu der Betrach- 
tung seiner Beziehung auf die Objectivität fortgegangen wird. 

§ 4. Die Möglichkeit der bewussten Auffassung und 
systematischen Darstellung der logischen Gesetze beruht auf 
der vorangegangenen unbewussten Wirksamkeit derselben und 
somit die Logik als Wissenschaft auf vorangegangener 
Uebung der Erkenntnissthätigkeit. Andererseits 
macht die Wissenschaft der Logik eine bewusste Anwendung 
der logischen Gesetze und somit eine bewusste logische Denk- 
thätigkeit möglich. 

Auf diesen Verhältnissen beruht die seit den Scholastikern üb- 
liche Unterscheidung der Logica naturalis (connata et acquisita), 
der Logica scholastica docens und der Logica scholastica 
utens. Doch kommt strenggenommen der Name Logik nur der Lo- 
gica scholastica docens zu, und wird daher auch von den neueren Lo- 
gikern mit Recht meist nur in diesem Sinne gebraucht. 

Der Gebrauch der logischen Formen und die Ausübung der 
logischen Gesetze darf und muss der Theorie derselben vorangehen, da 
ja die Theorie selbst nur durch solchen Gebrauch möglich wird; aber 
durch die Theorie wird dann der Gebrauch ein geordneterer und 
strengerer. Geschichtlich haben sich an das Denken zuerst einzelne 
Sätze über das Denken geknüpft, und nicht ohne Anwendung dieser 
Sätze ist dann eine logisch geordnete Darstellung der Wissenschaften 
und auch der Logik selbst in stufenweisem Fortschritt erfolgt. 

§ 5. Die Logik hat theils einen absoluten Werth 
als wissenschaftlicher Selbstzweck, theils einen relativen 
vermöge der fördernden Beziehung, in welcher sie als Theorie 
der Kunst des Denkens und des Erkennens zu der Uebung 
der Erkenntnissthätigkeit steht. Die Theorie des Denkens 
übt einen Einfluss auf das Denken: Kunstlehre, ist die Logik 
a. wesentlich schon durch die Aufstellung der normativen 
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Gesetze selbst, indem das wissenschaftliehe Bewnsstsein von 
denselben die Treue in ihrer praktischen Beobachtung fördert ; 
sie kann es ausserdem noch b. durch Rathschläge über das 
zweckmässigste Verfahren werden, wie unter den subjectiven 
Schranken und Hindernissen die Forderungen der logischen 
Gesetze zu erftlllen seien. In technischer Beziehung ist die 
Logik, falls sie nur als Lehre von der Uebereinstimmung des 
Denkens mit sich selbst behandelt wird, ein blosser Kanon 
und ein Kathartikon des Denkens, falls sie aber auch 
die Kriterien der materialen Wahrheit aufstellt, zugleich ein 
Kanon und ein Organon der Erkenntniss, wiewohl 
nur mittelbar in der Anwendung ihrer Gesetze auf einen ge- 
gebenen Erkenntnissstoff. 

Es ist gleich falsch, die Logik nur als Organon oder Kanon, also 
nur als Mittel, und sie nur als Selbstzweck gelten zu lassen. Mit Recht 
bemerkt Hegel, so entschieden er sich (Wiss. der Logik, Ausg. von 
1833 — 34, L S. 13 — 17) gegen die erste Einseitigkeit erklärt, doch auch 
der zweiten gegenüber (Encycl. § 19), dass das an sich WerthvoUste, 
das Vortrefflichste, Freieste und Selbständigste, auch das Nützlichste 
sei und auch das Logische so gefasst werden könne. 

§ 6. Die Logik ist ein integrirender Theil des 
Systems der Philosophie. Die Philosophie lässt sich 
definiren als die Wissenschaft des Universums, nicht nach 
seinen Einzelheiten, sondern nach den alles Einzelne bedingen- 
den Principien oder als die Wissenschaft der Principien des 
durch die Special -Wissenschaften Erkennbaren. Die Princi- 
pien sind die im absoluten oder relativen Sinne ersten Ele- 
mente, von denen Reihen anderer Elemente abhängig sind. 
Im Systeme der Philosophie bildet die Metaphysik mit Ein- 
schluss der allgemeinen rationalen Theologie (Tcgdzt) (pilo- 
an(piay Aristot.) als die Wissenschaft von den Principien im 
Allgemeinen, sofern sie allem Seienden gemeinsam sind, den 
ersten Haupttheil ; den zweiten und dritten bilden die Philo- 
sophie der Natur und die Philosophie des Geistes als die 
Wissenschaften von den besonderen Principien der beiden 
Hauptsphären des Seienden, die sich durch den Gegensatz der 
Unpersönlichkeit oder (relativen) Selbstlosigkeit und der Per- 
sönlichkeit oder der Fähigkeit zur denkenden Erkenntniss der 
Wirklichkeit und zur sittlichen Selbstbestimmung und Ver- 
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voUkominnang unterscheiden. In der Geistesphilosopfaie schlies- 
8en sich an die Psychologie oder die Wissenschaft von dem 
Wesen und den Naturgesetzen der menschlichen Seele zunächst 
drei normative Wissenschaften an : die Logik^ Ethik und'Aesthe- 
tik oder die Wissenschaften von den Gesetzen, auf deren Be- 
folgung die Realisirung der Ideen des Wahren, Guten und 
Schönen beruht. Das Wahre ist die der Wirklichkeit entspre- 
chende Erkenntniss ; das Gute ist die ihrer inneren Bestimmung 
oder ihrer Idee entsprechende Wirklichkeit als Object des Wol- 
lens und Handelns ; das Schöne ist die ihrer inneren Bestim- 
mung oder ihrer Idee entsprechende Erscheinung als Object 
des Gefühls und der Darstellung. An diese Wissenschaften 
schliesst sich ferner als zugleich contemplativ und normativ 
die Pädagogik oder die Lehre von der durch die genetischen 
Gesetze des Seelenlebens (oder die psychologischen Gesetze) 
bedingten Leitung der Bildungsfähigen zu den ideellen Zielen, 
d. h. zur Erkenntniss der Wahrheit, zum Wollen des Guten 
und zum Sinn für das Schöne , und die Philosophie der Ge- 
schichte oder die Wissenschaft von der thatsächlichen Ent- 
wickelung des Menschengeschlechts, wiefern dieselbe in Ueber- 
einstimmung oder in Widerstreit mit den idealen Entwicke- 
lungsnormen erfolgt ist (mit Einschluss der philosophischen 
Betrachtung der Entwickelung der Cultur, der Religion, der 
Kunst und Wissenschaft). 

Die volle Rechtfertigung dieser Begriffsbestimmung und £inthei- 
lung der Philosophie würde über die Grenzen dieser Einleitung hin- 
ausführen; daher beschränken wir uns hier auf folgende Bemerkungen. 
Wollten wir unter Princip nur das schlechthin Voraussetzungslose 
verstehen, so würde folgerecht nur von Einem Princip die Rede sein 
können; nach der oben aufgestellten Begriffsbestimmung aber darf eine 
Mehrheit von Principien aufgenommen werden, deren jedes in seiner 
eigenen Reihe das Herrschende ist, beim Zutritt anderer Reihen aber, 
die von anderen Principien abhangen, mit diesen zugleich sich einem 
höheren Princip unterordnen kann, von dem es nunmehr seine Herr- 
schaft gleichsam zu Lehen trägt. In diesem Sinne sind die gemeinsa- 
men Principien alles Seienden und die besonderen Principien der ein- 
zelnen Sphären zu unterscheiden. Offenbar wird bei systematischer 
Gliederung diejenige Wissenschaft, welche von den ersteren handelt, 
den ersten Haupttheil der Philosophie bilden müssen. Sie führt, seit- 
dem sie durch Aristoteles eine selbständige Gestalt gewonnen hat, 
den Namen : erste Philosophie (Arist. Phys. I, 4 ; Metaph. lY, 3, § 6, ed. 
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Schweglcr; ibid. IV, 1, § 17; § 20) und nach ihrer Stellung hinter der 
Physik im Systeme der Aristotelischen Werke den Namen Metaphysik. 
(Diese Anordnung stammt zwar nicht von Aristoteles selbst, sondern 
a.u8 späterer Zeit, wahrscheinlich von Andronikus dem Bhodier her, 
ontspricht aber dem didaktischen Grundsatze des Aristoteles, dass, was 
den Sinnen näher liege, für uns, sofern wir die wissenschaftliche Bil- 
dung erst noch suchen, ein Früheres, das Principielle aber ein Späte- 
x-es sei.) Der Metaphysik aber stehen diejenigen Theile der Philosophie 
gegenüber, welche von den besonderen Principien der einzelnen Sphä- 
ren des Seins handeln. Die Eintheilung dieser Sphären in die beiden 
Hauptgruppen der Katur und des Geistes, des unpersönlichen und des 
persönlichen Seins, darf hier als anerkannt vorausgesetzt werden. Aus 
dieser Voraussetzung aber folgt unmittelbar, dass die Naturphilosophie 
und die Philosophie des Geistes als zweiter und dritter Haupttheil des 
Systems der Philosophie sich der Metaphysik anschliessen müssen. Die 
Eintheilung der Philosophie des Geistes gründet sich auf das schon von 
Aristoteles erkannte Gesetz, dass in der Stufenreihe der irdischen Wesen 
jedes höhere die Charaktere des niederen modificirt wiederum in sich 
trägt, und andere, höhere Charaktere hiermit vereinigt. So hat auch 
der Geist in sich die Naturgrundlage und Naturgesetz m ässigkeit , und 
die Beihe der Zweigwissenschaften der Geistesphilosophie eröffnet sich 
daher mit der Wissenschaft von der Naturseite und den Naturgesetzen 
dos geistigen Lebens, d. i. mit der Psychologie. Die persönliche Selbst- 
bestimmung aber, wodurch der Geist sich über die Natur erhebt, wird 
durch das Bewusstsein von normativen Gesetzen oder Gesetzen des 
SoUens bedingt. Indem diese Gesetze aus der allgemeinen Anforderung 
hcrfliessen, die Ideen im Leben zu verwirklichen, jede der drei Haupt- 
richtungen des geistigen Lebens aber, Erkenntniss, Wille und Gefühl 
durch ihre eigenthümliche Idee beherrscht wird, so ergeben sich drei 
einander coordinirte Wissenschaften von den Normal- oder Ideal-Gesetzen, 
^ nämlich die Wissenschaften von den Gesetzen der Wahrheit, der Güto 
und der Schönheit. Da endlich der Gegensatz der Naturgesetze und der 
normativen Gesetze auf eine einigende Vermittelung hinweist, indem 
unter der Herrschaft des göttlichen Geistes Solleu und Sein eins ist, so 
muss zu der Psychologie und den normativen Wissenschaften die Päda- 
gogik und die Philosophie der Geschichte treten und die Beihe der 
Zweigwissenschaften der Philosophie des Geistes beschliessen. 

Die Ideen der Wahrheit und Schönheit stehen mit der Idee der 
sittlichen Güte in wesentlich gleichem Verhältniss. Sie alle können und 
Süllen zwar auch zum göttlichen Geiste in Beziehung gesetzt werden, 
wie überhaupt alle früheren Kategonen in der letzten und höchsten 
Sphäre als Momente wiederzukehren bestimmt sind; an sich aber müs- 
sen Wahrheit und Schönheit ebensowohl wie sittliche Güte aus dem 
Wesen des endlichen Geistes ihr nächstes wissenschaftliches Verständ- 
niss finden. Wir können demnach nicht (mit Hegel) den Gegensatz 
gegen den ursprünglich noch mit der Natur verflochtenen und das erste 
Stadium seiner Selbstbefreiung durchlaufenden »subjectiven Geiste ans- 
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schliesslich in den ethischen Verhältnissen, in Recht, Moralitat iiud 
Sittlichkeit finden, sondern weisen der zweiten Sphäre ebensowohl, wie 
die Ethik, auch die Aesthetik und die Logik za. 

In der Lehre von den normativen Gesetzen der £rkenntniss 
ist die Lehre von den normativen Gesetzen des Denkens als ein Theil 
mitenthalten, der aber auf den Rang einer selbständigen philosophi- 
schen Doctrin keinen Anspruch hat. 

Der Versuch, die Erkenntnisslehre mit der Metaphysik zu einer 
und der nämlichen Wissenschaft, der metaphysischen oder onto- 
logischen Logik, zu verschmelzen, ist darum unhaltbar, weil es 
den Grundsätzen einer vernunftgemässen Systematisirung widerstreitet, 
diejenige philosophische Wissenschaft, welche auf die allgemeinsten 
Principien geht, mit einer einzelnen von den Zweigwissenschaften der 
Philosophie des Geistes unter den nämlichen Begriff zu stellen. Diese 
Inconvenienz würde wegfallen, wenn es gestattet wäre (mit Hegel) 
die Erkenntnissformen für allgemeine Formen alles Seienden, der Na- 
turdinge ebensowohl wie der geistigen Wesen, zu erklären. Aber die- 
ses Verfahren ist ein gewaltsames. Hegels metaphysische Logik handelt 
nicht nur vom Begriff, Urtheil und Schluss, sondern auch von der ana- 
lytischen und synthetischen Methode, von der Definition, der Einthei- 
lung, dem Theorem, der Construction, dem Beweis etc.; es müssen also 
alle diese Formen für metaphysische, mithin für Formen der Natur und 
des Geistes, erklärt werden, was offenbar unrichtig ist. Aber könnte 
auch jene Voraussetzung zugegeben werden, so würde doch immer noch 
der wesentliche Unterschied obwalten, dass jene Formen in der Aussen- 
welt nur zu einer unbewussten und gebundenen, in dem erkennenden 
Geiste aber zu einer bewussten und freien Existenz gelangen, und 
schon dieser Unterschied wäre bedeutend genug, um eine eigene Be- 
trachtung dieser Formen als Formen des Geistes zu erheischen, wie 
denn auch in der That bei Hegel die Lehre vom Begriff an drei ver- 
schiedenen Stellen des Systems: in der Logik, in der phänomenologischen 
Lehre von der Vernunft und in der psychologischen Lehre von der In- 
telligenz, immer wieder vorkommt. Wir würden also trotz jenes (übri- 
gens unzulässigen) Zugeständnisses dennoch einer besonderen Theorie 
der menschlichen Erkenntniss neben der Metaphysik bedürfen. Von 
diesen beiden Disciplinen aber würde die Erkenntuisslehre auf den 
Namen Logik aus sprachlichen und aus historischen Gründen das 
vollere Anrecht haben. 

§ 7. Die Logik nimmt hiernach in dem rein wissenschaft- 
lich gegliederten Systeme der Philosophie keineswegs die erste 
Stelle ein; nichtsdestoweniger aber ist es gestattet und zweck- 
mässig, das Studium derselben propädeutisch dem Studium 
aller übrigen philosophischen Disciplinen vorausgehen zu las- 
sen. Gestattet ; denn es genügt, aus den vorangehenden Dis- 
ciplinen, namentlich der Metaphysik und der Psychologie (vgl. 
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§ 2) wenige allgemeine Bestimmungen aufzunehmen, die auch 
ausserhalb ihres eigenthttmlichen Zusammenhangs verständlich 
und einer gewissen Rechtfertigung fähig sind. Zweckmässig; 
denn a. das Studium der Logik bietet geringere Schwierigkei- 
ten, als das Studium derjenigen philosophischen Disciplinen, die 
ihr im systematischen Zusammenhange vorangehen; b. die Lo- 
gik bringt die Methoden zum Bewusstsein, welche in ihr selbst 
und in den übrigen Zweigen der Philosophie zur Anwendung 
kommen müssen, und sie übt das Denken ; die Yoranstellung 
der Logik ist somit fUr das gesammte philosophische Studium 
in formeller Beziehung förderlich; c. die wissenschaftliche 
Darstellung des Systems der Philosophie, insbesondere der 
Metaphysik, bedarf einer das Verhältniss von Erscheinung und 
Sein betreffenden Einleitung, um das Bewusstsein auf den 
Standpunct der philosophischen Betrachtung zu führen; die Auf- 
gabe dieser Einleitung aber findet in der Logik, sofern die- 
selbe Erkenntnisskritik ist, ihre erschöpfendste und wissen- 
schaftlichste Lösung. 

lieber die philosophische Propädeutik überhaupt (und wohl zu- 
meist in Beziehung auf die Logik als Propädeutik) sagt Hegel in sei- 
nem Schreiben an v. Raumer (Werke XVII, S. 355), sie habe insbeson- 
dere die formelle Bildung und Uebung des Denkens zu leisten ; sie ver- 
möge dies nur durch gänzliche Entfernung vom Phantastischen, durch 
Bestimmtheit der Begriflfe und einen consequenten methodischen Gang; 
sie vermöge es aber in einem höheren Maasse, als die Mathematik, weil 
sie nicht, wie diese, einen sinnlichen Inhalt habe. [Vergl. W. Hamilton's 
Discussions p. 282 ff.] 

§ 8. Die Formen und Gesetze der Erkenntniss können 
theils in ihrem allgemeinen Charaliter, theils in ihren beson- 
deren Modificationen, welche sie je nach der Verschiedenheit 
des Erkenntnissinhaltes annehmen (s. § 2), betrachtet werden. 
Das Erste ist die Aufgabe der reinen oder allgemeinen, 
das Zweite die der angewandten oder besonderen Lo- 
gik. Die reine Logik lehrt theils die normativen Gesetze des 
unmittelbaren Erkennens oder der Wahrnehmung, theils die 
des mittelbaren Erkennens oder des Denkens. Wie nämlich 
die Erkenntniss überhaupt das Wirkliche nach seinen Exi- 
stenzformen abspiegelt, so insbesondere 

die Wahrnehmung die äussere Ordnung der Dinge 
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oder ihre Räamlichkeit und Zeitlichkeit, wobei sie auf ideale 
Weise die reale Bewegung nachbildet, und 

das Denken die innere Ordnung, 
welche der äusseren zum Grunde liegt. Die Formen des Den- 
kens gliedern sich gemäss den Existenzformen, in welchen 
die innere Ordnung besteht, und entsprechen denselben in 
folgender Weise: 

die Anschauung' oder Einzelvorstellung der objectiven 
Einzelexistenz, 

der Begriff nach Inhalt und Umfang dem Wesen und 
der Gattung oder Art, 

das Urtheil den objectiven Grundverhältnissen oder 
Relationen, 

der Schi US s der objectiven Gesetzmässigkeit, 

das System der objectiven Totalität. 
Die Eintheilung der angewandten oder besonderen Lo- 
gik wird durch die Wissenschaften bestimmt, auf welche die 
logischen Lehren Anwendung finden. Namentlich betrachtet 
dieselbe die Methoden der Mathematik oder der Wissenschaft 
von den Verhältnissen der Quantität und Form, der erklä- 
renden und der beschreibenden Wissenschaften der Natur, der 
erklärenden und der beschreibenden Wissenschaften des Gei- 
stes, und der Philosophie oder der Wissenschaft der Principien. 

DiQ Rechtfertigung dieser Eintheilung im Einzelnen fiillt, sofern 
sie auf logischen Principien beruht, dem Contexte der systematischen 
Darstellung zu ; sofern sie aber von metaphysischen Principien abhängt, 
findet die erste Anmerkung zu § 2 (s. oben S. 3) Anwendung. — Zur 
Vergleichung dieser Eintheilung mit der früher (seit Kant) gewöhn- 
lichsten (A. Allgemeine Logik: I. Reine allgemeine Logik: a. Elemen- 
tarlehre, b. Methodenlehre: IL Angewandte allgemeine Logik. B. Be- 
sondere Logik) bemerken wir: Sofern man unter der »angewandten 
Logik c die Lehre von der Wahrnehmung und dem Yerhältniss des Den- 
kens zur Wahrnehmung versteht, fällt sie in das Gebiet unserer »rei- 
nen Logikt^ sofern aber (mit Kant, Kritik der r. V., 2. Aufl. S. 77— 79, 
und Logik, herausg. von Jäsche 1800, S. 14) die praktischen Winke für 
das angemessenste Verhalten unter den mancherlei subjectiven Hinder- 
nissen des Denkens, können wir ihr nicht das Recht zugestehen, einen 
Abschnitt der logischen Wissenschaft zu bilden, weil sie vielmehr einen 
pädagogischen Charakter tragen [vergl. Hamilton, lect. on logic. I, 60], 
und so bleibt nur übrig, den Begriff der angewandten Logik in dem- 
selben Sinne zu verstehen, wie man auch den der angewandten Mathe- 
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matik etc. versteht, nämlich von der Anwendung der allgemeinen Re- 
geln auf die einzelnen Gebiete, für welche sie gelten, und der Betrach- 
tung der Mpdificationen, unter welchen sie auf ein jedes derselben An- 
wendung finden. In diesem Sinne aber fallt der Begriff der angewandten 
Logik mit dem der besondern Logik zusammen, und demgemäss ist 
auch auf der andern Seite die reine Logik mit der allgemeinen Logik 
zu identificiren. — Die Eintheilong der reinen Logik in Eiementar- 
lehre und Methodenlehre [vergl. Hamilton das. I, 64] vermischt das 
wissenschaftliche Interesse mit dem didaktischen. Im wissenschaftlichen 
Sinne sind nicht bloss Begriff, Urtheil und Schluss Elemente der Me- 
thode, sondern ist auch schon der Begriff ein Element des Urtheils 
und dieses ein Element des Schlusses, der Begriff der Elementarlehre 
also zu relativ, als dass er den Gegensatz gegen das Methodologische 
1)ezeichnen könnte. 

§ 9. Die Geschichte der Logik hat in zweifacher 
Beziehung Werth und Bedeutung: a. an sich selbst, indem 
sie das fortschreitende Streben des menschlichen Geistes zur 
Anschauung bringt, sich das Verständniss seiner Denk- und 
Erfcenntnissgesetze zu erarbeiten, b. als Mittel zum Verständ- 
niss der heutigen Gestalt der Logik, indem sie die Genesis 
sowohl der wissenschaftlich gesicherten Partien, als auch der 
in der Gegenwart herrschenden Gegensätze nachweist. 

Unter den Werken, die über die allgemeine Geschichte der Logik 
handeln, ist das ausführlichste und gründlichste die »Geschichte der 
Logik im Abendlaude« von C. Prantl, 1. Band (die Entwickelung der 
Logik im Alterthum enthaltend) Leipzig 1855, 2. Band (auf die erste 
Hälfte des Mittelalters bezüglich) ebend. 1861, 3. Band (auf die spätere 
mittelalterliche Zeit bezüglich) ebend. 1867, 4. Band (auf die Zeit von 
der Mitte des 14. bis ins erste Drittel des 16. Jahrh. bezüglich) ebend. 1870, 

§ 10. Die Begründung der Logik als Wissenschaft 
ist ein Werk des griechischen Geistes, welcher, gleich 
fern von der Rohheit des Nordens und von der Verweich- 
lichung der Orientalen, Kraft und Empfänglichkeit harmonisch 
in sich vereinigt. 

Vgl. zur allgemeinen Charakteristik Plat. de /epubl. IV, p. 436 £ 
(ed. Steph.) und Arist. Polit. VIT, 7. Es fehlt der empfänglichen Phan- 
tasie der Orientalen das Maass und die Haltung des strengen Gedankens ; 
es mangelt die geistige Kraft zu echter Wissenschaftlichkeit; in ihrem 
Philosophiren herrscht nicht die Tendenz zur strengen Beweisführung 
und zur Darstellung in systematischer Form; wo aber die Kunst des 
streng wissenschaftlichen Denkens fehlt, da kann sich die Theorie 
noch weniger entwickeln. Doch lassen sich einige wahre und tiefe 
Grundgedanken nachweisen, die sich wohl geeignet hätten, einem Sy- 
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steme der Logik zum Fundamente zu dienen, wenn sie consequent durcli- 
geführt worden wären. So sagt der Chinese Meng-tse, ein Schaler 
des Eon-fu-tae: »Der menschliche Geist hat in sich die Möglichkeit, 
alle Dinge zu erkennen ; er muss daher auf seine eigene Natur und sein 
Wesen achten, sonst irrt er. — Nur der Tugendhafte kann sein eigenes 
Wesen ergründen; wer seine eigene Natur ergründet, kann auch die 
der anderen Menschen erkennen, er Jcann das Wesen der Dingte ex-grün- 
den.< — Die allgemeine vernünftige Urkraft beweist sich im Menscheu 
als das Gesetz der Tugend (s. Wuttke, das Heiden thum II, Breslau 
1858, S. 102). — Beiden Indern finden wir namentlich in der Sankhja 
und Njaja- Philosophie eine Aufzahlung von Arten und von Gegenständen 
der Erkenntniss; die Sänkhja-Lehre nennt Wahrnehmung, Folgerung 
(von der Ursache auf die Wirkung und umgekehrt und nach Analogie) 
und Tradition (nach menschlichem Zeugniss und göttlicher Offenbarung], 
die Njaja ausserdem noch die Vergleichung als Erkenntniss weisen ; die 
Njaja, die sich vielleicht erst unter griechischem Einfiuss ausgebildet 
hat, kennt auch bereits den Syllogismus, Njaja, nach welchem das Sy- 
stem selbst benannt ist, in der Form von fünf Sätzen, die jedoch nur 
durch Wiederholung des Unter- und Schlusssatzes aus den drei Urtbeüen 
hervorgehen, nach folgendem Schema. Thesis: der Hügel ist feurige. 
Grund: denn er raucht. Beweis: was raucht, ist feurig. Anwendung: 
der Hügel raucht. Schlusssatz: also ist er feurig. [Vergl. Colebrooke's 
Mise. Essays 1. 8 S. 292 und Aphorisms of the Nyäya Philosophy by Gautama, 
Allahabad 1850.] — Ob die Aegypter logische Theorien gebildet haben, 
ist mindestens sehr zweifelhaft. Plato rühmt wohl das Alter ihrer Er- 
fahrung, aber keineswegs die Höhe ihrer philosophischen Bildung. Die 
griechischen Denker mussten, wiew5)hl sie mit der ägyptischen Weisheit 
bekannt geworden waren, doch die Grundlehren der Logik ebensowohl, 
wie die Beweise zu den Elementarsätzen der Geometrie erst selbst auf- 
finden. — Die Griechen haben ohne Zweifel in materieller Beziehung 
von den Aegyptern und von den Orientalen überhaupt nicht Weniges 
gelernt; der griechische Geist mag zu seiner Entwickelung der Anre- 
gung von Aussen bedurft haben; aber das Wesentlichere, die wissenschaft- 
liche und künstlerische Form, verdankt er nicht der Fremde, mit wie 
reger Empfänglichkeit er auch ihre Schätze sich angeeignet haben mag, 
sondern der ihm eingebornen selbständigen Kraft. Vgl. Hegel, Philos. 
der Geschichte, 1837, S. 246: »aus dem natürlich Empfangenen haben 
die Griechen das Geistige bereitet«, und die hiermit zusammenstimmende 
Aussage von Lepsius (die Chronologie der Aegypter, Bd. I, S. 55): 
dass »die Griechen in dieser wichtigen Periode (des Thaies, Pythagoras 
etc.) die Gelehrsamkeit der Barbaren aller Orten wie reifes Korn in den 
Scheunen sammelten zu neuer Aussaat auf ihrem eigenen triebkraftigen 
Boden«. 

§ 11. Die Speculation der ältesten Ionischen Na- 
turphilosophen (im 6. Jahrb. vor Chr.) namentlich des 
Thaies, Auaximander, Anaximenes, richtite sich nur unmittel- 
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bar auf die Dinge, nicht auf die menschliche Erkenntniss der 
Dinge. Jüngere Naturphilosophen (im 5. Jahrh.) na- 
mentlich Heraklit, Anaxagoras, Leucippus und Demokritus, 
erklären die Sinneswahrnehmung als solche für unzuverlässig ; 
erst die mit ihr vereinigte und sie durchdringende Vernunft 
entscheide über die Wahrheit. Empedokles lehrt, dass die 
Dinge und der Mensch aus den gleichen materiellen und ideel- 
len Elementen bestehen und dass das Gleiche durch das Gleiche 
erkannt werde. Die Pythagoreer halten dafttr, dass die 
Elemente der Zahlen, Grenze und Unbegrenztheit, die Elemente 
aller Objecte seien; sie suchen demgemäss durch mathematische 
Forschung und durch Zahlenspeculation alle Erkenntniss zu 
gewinnen. Xenophanes aus Kolophon, der Begründer der Elea- 
ti sehen Philosophie, unterscheidet aus Anlass seiner theolo- 
gischen Speculation das sichere Wissen von der zufällig rich- 
tigen Meinung. Sein Nachfolger Parmenides, der bedeutendste 
unter den Eleatischen Philosophen, gewinnt in der Polemik 
gegen die Heraklitische Lehre von dem allgemeinen Flusse 
der Dinge und von der Identität der Gegensätze zuerst das 
theoretische Bewusstsein von dem Grundsatze der Identität und 
des Widerspruchs, wiewohl noch in unvollkommener Form. 
Zugleich lehrt Parmenides die Identität des Denkens mit dem 
Seienden, welches gedacht werde. Er setzt die durch das 
Denken zu gewinnende überzeugungskräftige Erkenntniss des 
Einen, das wahrhaft sei, zu der auf Sinnentrug beruhenden 
Meinung von der Vielheit und dem Wechsel des Seienden in 
strengen Gegensatz. Sein jüngerer Genosse, der Eleate Zeno, 
übte zuerst in strengerer Form die Kunst der philosophischen 
Gesprächftlhrung, insbesondere die Kunst des indirecten Be- 
weises, wesshalb ihn Aristoteles den Erfinder der Dialektik 
nennt. 

Heraklit bei Sext. Empir. adv. Math. VIF, 126: Kaxol fAaQtvQig 
uv^^ianoiaiv 6<p9ftXuol xal wr« ßoQßoQOv tfßv/ag ^/ovrog (nach der Con- 
jectur von Jac. Bemays ; gew. : ßaqßttQovg xjßvxag f/6rro}v). Derselbe bei 
Diog. Laert. IX, 1: JloXvfjad-^r) voov ov^idaaxei' , . . ¥v ro aotfov (nf- 
rfjaaf^ttt yvw/LiTiVi ^r« oiaxfCfi (nach der Conjectur von Bemays; gew.: 
rfTf ol fyxvßCQvriafi f Schleierm. : i^t€ otij xvßfQvrjaet) nnvia Siu Travrtov. 
Doch ist das Denken, wodurch die Weisheit gewonnen wird, nach He- 
raklits Anschauung nicht sowohl eine von der Sinneswahmehmung 
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trennbare und derselben entgegengesetzte (Jeistesthatigkeit, als viel- 
mehr nur das volle Offensein der Sinne für die allgemeine allherr- 
schende Vernunft, die Isolirung aber begründet den Irrthum, 8. Sext. 
Emp. adv. Math. YII, 129. — Anaxagoras bei Sext. Emp. adv. 
Math. YII, 90 : vno ttipav^oxvftoq avrtiv {tüv ata^rlatiav) ov iwtnoC iafi€r 
x^mv Tttlrid-ic. Nach Anaxag. bei Simplic. in Arist. phys. fol. 83 sq. 
erkennt die göttliche Vernunft alle Dinge, die menschliche aber ist ihr 
gleichartig: tioit« (yvto roog' — voog d^ nitg ofxoiog iati xttl 6 fAi^wr 
xal 6 iXnaatüV. — Von Demokrit berichtet Sext. Emp. adv. Math. 
188, er theile die Erkenntniss ein in die, welche durch die Sinneswahr- 
nehmung und die, welche durch den Verstand gewonnen werde; jene 
nenne er die dunkle (nrxor/17), diese die echte (yvijaifi) ; ebendaselbst 140, 
das Werk der l^vvom sei die ^^rriaig, die Erforschung des Unbekannten 
auf Grund der sinnlichen Erscheinungen. Doch gewährt dieses Denken 
nur relativ eine höhere Gewissheit; der Mensch hat überhaupt kein 
Wissen im strengen Sinne des Wortes. Demokrit bei Diog. Laert. IX, 
72: ht^ 6h ovdlv fSfAiV Iv ßvd-tiiyuQ ij ttXri&fta — Empedokles 
bei Aristot. de anima I, 2: 

yttCrjl fihv ytcQ yaTav ontanniuKV, vdari J* vJtog, 
ai&^Qi (T ai&^Qtt dtov. uraQ tivqX nvg ÄfdtjloVj 
aroQy^ dk arogyriv, veTxog di n ViUe'i XvyQ^, 
Die Lehren der alten Pythagoreer sind uns nicht mehr in der 
eigenen Darstellung jener Philosophen zugänglich, da selbst die dem 
Philolaus zugeschriebene Schrift, aus der uns noch manche (durch 
Boeckh Berl. 1819 herausgegebene und erläuterte) Fragmente erhalten 
sind, nach Sohaarschmidts Untersuchungen (die angebliche Schriftstellerei 
des Philolaus und die Bruchstücke der ihm zugeschriebenen Bücher, 
Bonn 1864) für unecht gehalten werden muss. Wir können uns mit 
Zuversicht bloss an die Angaben des Aristoteles halten (Metaph. I, 5 
u. ö.). Nur als Zeugnisse für die Richtung des späteren Pythagoreis- 
mus dürfen Stellen wie folgende gelten: Psendo -Philolaus bei Stob. 
Eclog. I, 1, 3 (s. Boeckh Philol. S. 141): ov yuQ rig d^lov ov^^vl ov»iv 
Tfäv Ti^ayfiOTiov, ovTf avrcjv tto^' {nQog) fcvuc ovre tikkoi nor^ akXo, it firi 
r^g uQiS-uog xal a tovt(o loaUt, Nvv dk otrtog xai rnv ij/v/uv agfio^wv 
ttta^^rjafi navxa yvioara xal notayoQa (d. h. nQogriyoQ«, einander ent- 
sprechend und befreundet) «kXakoig KTrttyyaCsTtti, Bei Sext. Emp. adv. 
Math. VII, 92 (s. Boeckh Philol. S. 191—92): vno rov ofioiov t6 ofiowv 
xttTttXajußavea^i Tiitpvxtv, — Xenophanes bei Sext. Emp. adv. Math. 
VII, 49; 110; VIII, 326: 

xaX t6 fjikv ovv aaipkg ovvtg avt^Q fdsv oifd^ tig iartci 

tiJdig, ttfupl &iüiv re xal aaaa Xfyto thqI narrtüV 

ii yicQ xal ra fiaXiaxa rvxoi rtreXeafi^vov eintoVj 

avTog ofjuog ovx olJe, Soxog «f fnl näai thvxrai, — 

Parmenides spricht den Satz der Identität im metaphysischen Sinne 

mit den Worten aus: tanvy oder: iari yoQ ilvai, und den Satz de» 

Widerspruchs mit d«i Worten: ovx l^ari ftri fJvni oder f^ti^kv J* (iarU') 

ovx ilvai. Er erklärt für falsch die Meinung der irrenden, zweihäup- 
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tigen ißCxQHVot) Sterblichen, der unkritischen Schaareu {äxgna ipvku), 
welche Sein und Nichtsein für identisch und zugleich auch für nicht 
identisch halten und ein Jegliches in sein Gegen theil umschlagen lassen : 
oig t6 niXiiv t€ xnt ovx ilvat t(ovtqv v^vofAiaTai 
xolf TtovTov» Tittvuüv T€ jiaUvTQOTiog lart x^Uvif-og. 
(Parm. fragm. ed. Mullach vs. 35; 43—44; 45 — 51.) Parmenides nimmt 
in den zuletzt angeführten Versen höchst wahrscheinlich Bezug auf 
Ileraklit (worauf auch Steinhart in der Hall. aJlg. Litteraturz. 1845 
S. 892 f. und Bernays im Rhein. Museum VII, S. 114 f. aufmerksam ge- 
macht haben), denn Heraklit ist es, der eben diese Lehre aufstellt: 
Tieirro r' fVt (leg. tkvtov lari) ^iov xal TiO-vrjxog x. r. A., nccvra slvta x€t) 
fjTj iivtii (Plut. consol. c. 10; Arist. Metaph. IV, 7. cf IV. 3*); nnUv- 
Tofos {irttUvrooTTog) u^gxovdi xoGitov, oxwgTTSt) kvQrjg xal to^ov (Plutarch. 
de Is. et Os. c. 45; de au. proer. 27, 2); aber nicht auf Heraklit als 
vereinzelten Denker, sondern als Choregen der »kritiklosen Menge«, die 
den Sinnen trauend, in eben jener widerspruchsvollen Ansicht befan- 
gen sei, welche Heraklit • in philosophischer Form vorträgt. (So sagt 
ja auch Aristoteles de an. I, 2: iv xivriau (f' ilvM rit ot^ra xtlxelvog 
(lj€Tü xal ol nokXoC, vgl. Plat. Theaet. p. 179, und in ganz analoger 
Weise wirft Herbart Hegel »Empirismus« vor.) Indem Heraklit die 
synthetische Einheit der Gegensätze als Identität, ihr Vereinigtsein als 
Einssein bezeichnete, reizte er den strengen Denker Parmenides zum 
Widerspruch und zur Ergreifung des entgegengesetzten Extrems: Par- 
menides verneint von dem wahrhaft Seienden alle Vielheit und allen 
Wechsel. (Es ist der nämliche Gegensatz philosophischer Grundansich- 
ten, der sich in dem Hegel'schen und dem Herbart'schen Systeme wie- 
derholt, jedoch mit dem Unterschiede, dass Heraklits unmittelbare An- 
schauung sich bei Hegel zur dialektischen Methode vertieft hat, und 
dass Herbart nur die Vielheit der Eigenschaften Eines Dinges und die 
Veränderung für widersprechend hält, aber nicht die Vielheit" einfacher 
realer Wesen aufhebt, und den von Parmenides nicht gewagten Versuch 
unternimmt, den Schein der Veränderung aus dem Sein des Unverän- 
derlichen philosophisch abzuleiten.) Das Denken, lehrt Parmenides fer- 
ner, gehört dem Einen wahrhaft Seienden, welches gedacht wird an und 
ist identisch mit ihm, das Seiende selbst ist das Denkende, der j'oi;?. 
Parmen. fragm. vrs. 94—97: 

ov yao ürsv tov lovtog, iy (^ jm^ariq^ivov iartf, 
€VQfic(€ig To voBiv ov J' r^v ycKQ rj eartv fj earai 
i(U.o nagkx tov iovrog. 



*) Metaph. IV, 3, § 14 ist vielleicht X€tf^unin Tivhg oTovria 7f(j«- 
xXeiTov zu lesen und dem Sinne nach vnola/jßdvfiv, nicht Ifyfiv^ zu 
ergänzen; denn gesagt hat Heraklit wirklich, dass das Nämliche sei 
und auch nicht sei (vgl. slfiBv xal ovx ftuev bei Heraklides, AUeg. Hom.. 
c. 24), aber annehmen, denken konnte er es tiicht. weil dies über- 
haupt nicht möglich ist. 
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lieber die Wahrheit sollen nicht die tauschenden Sinne urtheilen, son- 
dern die Vernunft. Parm. fragm. vrs. 54 — 67: 

firfSi a* tdog nolvneiQOV odov xara rriv^i ßiaad'tOy 
Viofiäv aaxonov ofAfi« aral rjxrfeaaav axouiiv 
xal yXütaaav xqTvki ^k koyqt jtolvJijQiv tkey^^ov 

lieber Zeno den Eleaten berichtet .Diog. Laert. IX, 25: ipriai dh ^qi- 
arorilrig (v rtp 2o(piai^, evQ€7riv avxov yev^n^at diakexrixifg. Zeno's dia- 
lektische Kunst bestand wesentlich darin , dass er durch Argumenta- 
tionen gegen das Sein des Vielen (Simplic. in Phys. fol. 30 b) und der 
Bewegung (Arist. Phys. VI, 9) den indirecten Beweis für die Wahrheit 
der Parmenideischen Lehre von dem Einen, welches wahrhaft sei, zu 
führen unternahm, s. (Plat.?) Parmen. p. 128. Seine Dialoge scheinen 
nach (Plat.?) Parmen. p. 127 mehrere geordnete Argumentationsreihen, 
Xoyovg, enthalten zu haben. 

§ 12. Durch die Sophisten wurde mit der Rhetorik 
auch eine Kunst des doppelseitigen Disputirens ausgebildet, 
die der subjectiven Willkür diente. Die dialektische Kunst 
stellt Sokrates (470 — 399 v. Chr.), beseelt von der Idee des 
Wissens, in den Dienst des Strebens nach objectiv gültiger 
Erkenntniss, welche von jedem denkenden Subjecte gleich- 
massig und mit Noth wendigkeit als wahr anzuerkennen sei. 
Auf Grund des Einzelnen sucht er zusammenfassend und prü- 
fend das Allgemeine zu erkennen, über welches er dann 
mittelst der Begriffsbestimmung Rechenschaft giebt. So wird 
er der Urheber der Induction und Definition, aber zunächst 
nur in der Anwendung auf ethische Probleme und ohne die 
logische Theorie. 

Brotagoras ap. Diog. L. IX, 51: /iiivrojv /^ij/iarwi' fiirgov «r- 
i9-(m7iog, T(ov filv ovrtav wg l^öxt, Ttav ^h ovx ovitov (og oix lartv. Ibi- 
dem: TiQfaTog l(pri Svo Xoyovg eIvcu tisqI navrog noayfjiiijog avrixsifi^vov*; 
alX^kotg, (Arist.?) de Melisso, Xenophane, Gorgia c. 6: (6 rogyfag) 
ovx elvttC (fTjaiv ovSiv et Sk tariv, ayvwarov tlvm' ii dh xal iari xtä 
yvüiarov, äXX^ ov ^tiXurov aXXoig, 

Arist. Metaph. XIII, 4: ^voydg iariv « rig nv ano^oCri 2(oxQaT€i 
dixaCtag, jovg t' imcxrtxovg Xoyovg xal t6 oQtC^a&ai xa&oXov Tavra yng 
iariv ttfi(f(ü TifQl nQxhv imarrifjLrig, Arist. Metaph. I, 6: ZotxQOjovg ^Vh 
TtiQl fikv T« fj&txä 7iQayfjiiCT6vofi.ivov, neQl cf^ Ttjg oXrjg (pvaitog ohd-iv^ h' 
f4^VToi TovToig t6 xttß-oXov Cifovvrog xtd neQi ogiOfiaiv imaTriaavTog ngto- 
Tov rriv dittvoiav. Vgl. Xenoph. Memorab. IV, 5, 12; IV, 6, 1. 

§ 13. Unter den einseitigen Sokratischen Schu- 
len behandeln die Cynische des Antisthenes und die Cy- 
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renaisühe oder hedonische des Aristippus hauptsächlich die 
ethischen Probleme und bertlhren die logischen fast nur in 
negativer Polemik gegen gleichzeitige Systeme. Die Meg ari- 
sche Schule des Euklides und die mit ihr verwandte Eli^ch- 
Eretrische Schule des Phädo undMenedemns verschmelzen 
mit den Sokratischen Principien die Eleatischen Lehren. In- 
dem die Megariker, um die Einheit des Seienden zu verthei- 
digen, die Wahrheit der sinnlichen Erscheinungen bestreiten - 
geht ihre Dialektik allmählich immer mehr in blosse Eristik 
auf> die sich besonders in der Erfindung zahlreicher Fang- und 
Trugschlüsse gefällt. 

Antisthenes bestreitet die Platonische Ideenlehre: es könne 
wohl angegeben werden, wem ähnlich, aber nicht, was die Dinge seien. 
Definitionen einfacher Begriffe seien ein nutzloser Wortanfwand {/ua- 
xQog Xoyo^). Simplic. in Arist. Categ. fol. 54 b; Arist. Metaph. YIII, 8 
vgl. Plat. Theaet.p. 201, Soph. p. 251. — Die Cyrenaiker beschränken 
das Wissen aaf das Bewusstsein um die sinnlichen Affectionen als solche ; 
wie aber das Gegenständliche sei, welches dieselben hervorrufe, ob auch 
dieses an sich selbst weiss oder süss etc. sei, könne nicht gewusst wer- 
den. Sext. Emp. adv. Math. Yll, 191. — Euklides von Megara iden- 
tificirt das Eine, wahrhaft Seiende der Eleaten mit dem Guten des 
Sokrates. Diog. L. II, 106; Cic. Acad. pr. II, 42. Er vertheidigt diese 
Lehre ebenso wie Zeno durch eine indirecte Beweisführung, indem er 
aus der entgegenstehenden Ansicht, welche der Vielheit und dem Wech- 
sel Realität zuschreibt, ungereimte Consequenzen abzuleiten sucht. Diog. 
L. II, 107. Zu diesem Behuf haben namentlich seine Nachfolger 
Eubulides, Diodorus Kronus, Alexinus eine Reihe von Fangschlüssen 
ersonnen, z. B. den > Lügner«, den »Verhüllten«, den »Gehörnten«, den 
»Sorites«, den »Kahlkopf«. — Theils den Megarikem überhaupt, theils 
insbesondere dem ihre Lehre mit der Cynischen verschmelzenden Stil po 
(Plut. adv. Col. 23), wie auch dem Eretrier Menedemus (Simplic. in 
Phys. 20 a) wird die Lehre zugeschrieben, es dürfe keinem Subjeot ein 
Prädicat beigelegt werden, welches von ihm Terschieden sei (z. B. der 
Mensch ist weise), sondern es dürfe nur ein Jegliches von sich selbst 
ausgesagt werden (z. B. der Mensch ist Mensch) — eine naheliegende 
Consequenz der Lehre von der Einfachheit und Unveränderlichkeit des^ 
wahrhaft Seienden. 

§ 14. Ausgehend von der Sokratischen Methode der In- 
duction und Definition vervollkommnet Plato (427—347 vor 
Chr.) die logische Kunst in mehrfacher Beziehung : a. indem 
er sie um die Methode der Eintheilung und auch der Deduction 
bereichert, b. indem er ihre Beschränkung auf die ethischen 
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Probleme aufhebt und nie über die Häninitlichen Gebiete des 
philosophischen Denkens ausdehnt, c. indem er sie mit genia- 
lem Scharfsinn und gewissenhafter Treue, Sorgfalt und Gründ- 
lichkeit übt, Vorzüge, deren Werth durch Plato's meisterhafte 
künstlerische Darstellung noch erh<5ht wird. Die Theorie 
des Denkens i^rdert Plato gleichfalls in mehrfacher Beziehung : 
a. indem er auf die Kunst des philosophischen Denkens im 
Allgemeinen reflectirt und dieselbe unter einen allgemeinen 
Begriff (den Begriff der Dialektik) fasst, b. indem er das 
philosophische Denken nicht nur, wie die Früheren, von der 
sinnlichen Wahrnehmung, sondern auch von dem mathemati- 
schen Denken streng unterscheidet, c. indem er sich auch ein- 
zelne Denkoperationen, insbesondere die Begriffsbildung, Defi- 
nition, Division und zum Theil auch die Deduction, zum Be- 
wusstsein bringt und Rechenschaft darüber zu geben unter- 
nimmt. Indem aber die logischen Theoreme Plato's durchweg 
noch die Spuren ihres Ursprungs aus der Reflexion über das 
auf ideologische Probleme gerichtete Denken an sich tragen, 
so mangelt denselben theils sachlich die strengere Unterschei- 
dung des logischen und des metaphysischen Elementes nnd 
die wissenschaftliche Vollständigkeit, theils in der Darstellung 
die systematische Form. 

Hat Plato's hohe Kunst des Denkens und der Darstellung mit 
Recht von jeher Bewunderung erregt, so sind seine Förderungen der 
logischen Theorie für die Geschichte unserer Wissenschaft von uicht 
geringerer Bedeutung. In dem Sein hndet Plato das Maass des Den- 
kens, Rep. V, p. 477 (vgl. Cratyl. p. 385 B : Idyoi^ — oq uv t« ovnc X^yij 
lüg fOTitfj ttlr)d^riSf OS cF' üy, ü)S oiix fOTi, i/;«üJ»J«;, Soph. p. 263B:^A^y*r 
J^ 6 fjikv ukri^y^g koyog t« ovra tag imiv, 6 ök iptv^rig ettQa iwi' oi^aiv, 
TU fAi] ovTtt aQit (oi ovift A^/ci). Dcr dialektischen Kunst weist Platu 
theoretisch dieselbe Doppelaufgabe zu, die er auch im wirklichen Den- 
ken zu lösen sucht: 1. »das überall hin Zerstreute anschauend zusam- 
menzufassen in Eine Gestalt, um ein Jedes genau zu bestimmen« 
(Phaedr. p. 265: der Weg der Begriffsbildung durch Abstractiou, 
und Begriffsbestimmung oder Definition) und auf diesem Wege in 
gleicher Art weiter zu den höhereu Begriffen bis zu dem absolut höch- 
sten aufzusteigen (de Rep. lib. VI, p. 511 ; cf. IIb. Yil, p. 532 sqq.), 2. dann 
wieder von dem höheren Begriffe aus zu den niederen, die ihm unter- 
geordnet sind, herabzusteigen, *nach Artbegriffen zertheilen zu kön- 
nen, gliedermässig wie ein Jedes gewachsen ist« (Phaedr. 1. 1.: Eiu- 
theilung oder Division), und das, was aus den zum Grunde geleg- 
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teu Voraussetziiugen hervorgehe, zu betrachten (Phaedon 101: De- 
d. actione, um auch diesen Weg bis zu den letzten Consequenzen zu 
verfolgen. Den richtig gebildeten Begriffen aber entsprechen;, reale 
Wesen, welche durch sie erkannt werden, die Ideen, und diese glie- 
dern sich nach derselben Stufenfolge, wie liie Begriffe, von den nie- 
deren bis hinauf zu der absolut höchsten Idee, der Idee des Guten (Rep. 
p. 509). Die Mathematik geht von Voraussetzungen aus, welche nicht 
die obersten sind; die Dialektik gebraucht diese nämlichen Voraus- 
setzungen als Grundlagen der Erhebung zu den ideellen Principien; 
die Mathematik aber nimmt den entgegengesetzten Weg, indem sie aus 
denselben das Besondere und Einzelne ableitet. Aus diesem Grunde 
steht die mathematische Erkenntniss in der Mitte zwischen dem reinen 
Denken und der sinnlichen Wahrnehmung. Ebenso sind auch die ma- 
thematischen Objecte Mittelwesen zwischen den Ideen und den sinn- 
lichen Dingen. Indem Plato bei der sinnlichen Erkenntniss wiederum 
das Vertrauen auf die sinnliche Wahrnehmung und die blosse Vermu- 
thung, und in entsprechender Weise unter den sinnlichen Objecten die 
sinnlich wahrnehmbaren Dinge und die Schattenbilder unterscheidet, 
so gewinnt er (Rep. VII, 633 sq.) die folgende Eintheilung der Er- 
kenntnissweisen : 

Noriais zfo^a 

intajtifAri \ öiavoui '\ nCaitg \ eixaaia 

und die folgende analoge Eintheilung der Gesammtheit des Seienden: 

Nofftbv yivog | 'OqtfTov yivos 

idiai I fjind-rjfjiceuxd \ (Stofiaia \ dxovas. 

Es ist nicht nur für Plato's Methode charakteristisch, dass er die 
Untersuchungen über das Denken und über das Gedachte überall ge- 
meinschaftlich führt, sondern auch für den Inhalt seiner Lehre, dass 
er die sämmtlichen Verhältnisse der Denkformeu auch auf die Denk- 
objecte überträgt. Das Logische und das Metaphysische steht bei ihm 
noch in sehr naher Beziehung und fast in unmittelbarer Einheit (ohne 
dass er jedoch zur Identificirung fortginge). 

§ 15. Plato's Nachfolger in der Akademie bedurften 
zum Zweck des zusammenhängenden Lehrvortrags der stren- 
geren systematischen Form. Hierdurch wurde Speusippus ver- 
anlasst, die Wissenschaften überhaupt, und Xenokrates, die 
philosophischen Disciplinen ttbersichtlich einzutheilen. Xeno- 
krates soll zuerst die Eintheilung der Philosophie in Physik, 
Ethik und Dialektik ausdrücklich aufgestellt haben. Die zweite 
und dritte akademische Schule oder die sogenannte mittlere 
Akademie, begründet durch Arcesilaus und Karneades, 
neigte sich zum ' Skepticismus hin, die vierte und fünfte, be- 
gründet durch Philo und Antiochus von Askalon , zum Dog- 
matismus und Synkretismus. 
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Ueber Speusippus s. Diog. Laert. IV, 2: ovtos nQtHiog iv rots 
fittO^i^jLtaaiv l&enaaro to xotvov xul (Jvi'o}X€ioja€ xaO^oaov rjv ^vvarov csJlXi^' 
ilofc Ueber Xenokrates s. Sext. Empir. adv. Math. YII, 16: ojv ^u- 
VttfÄH fikv niarojv iatlv ^Q^iyos, TifQl noU.üiv fikv (piötxwv^ tibqI no).' 
ktav ök ri&ixtiVf ovx oUytov df loyixtav StaX^x^^^i' (irfroxtna 6k ot thqI 
TOI' SfVoxQtttri xttl ol anb tov Il€Qi7iiiTov, hi 6k ot «no tyjs I^ioag sj^ov- 
Ttti T^ffcJ« Tfjg 6iniQia€(og. Ueber Karneades, der kein Kriterium der 
Wahrheit zugab, aber eine Lehre von der Wahrscheinlichkeit aufstellte, 
8. Sext. Empir. adv. Math. VII, 159 sqq.; 166 sqq.; über Philo Cic. 
Acad. pr. II, 6, und über Antiochus Cic. ib. II, 6 — 18; 43. 

§16. Aristoteles (384—322 v. Chr.) fusst in der 
Theorie der Logik, wie überhaupt in allen Zweigen seines Sy- 
stems, auf den durch Plato gelegten Fundamenten. Sein ei- 
genthümliches Verdienst aber ist a. die kritische Umbildang 
der logischen Lehren Plato's, b. die Vervollständigung dersel- 
ben, c. die systematische Darstellung. Die kritische Umbil- 
dung besteht im Allgemeinen darin, dass Aristoteles das Ver- 
hältniss des logischen und des metaphysischen Elementes ge- 
nauer zu bestimmen sucht. Die Vervollständigung betriflFt alle 
Theile der Logik ; vornehmlich aber hat Aristoteles die syllo- 
gistische Theorie geschaffen, in der ihm kaum vorgearbeitet 
war. Die systematische Gliederung erstreckt sich gleichmässig 
auf die Darstellung des Ganzen und des Einzelnen, indem Ari- 
stoteles den sämmtlichen Haupttheilen der Logik als Denklehre 
eigene Schriften gewidmet und einer jeden derselben eine 
streng wissenschaftliche Form gegeben hat. Um dieser Ver- 
dienste willen heisst Aristoteles mit Recht der Vater der Lo- 
gik als Wissenschaft. Aristoteles fasst den wichtigsten Theil 
seiner logischen Untersuchungen, die Lehre vom Schluss und 
Beweis , unter dem Namen Analytik zusammen , weil hier 
die logischen Gebilde gleichsam aufgelöst, d. h. zergliedert und 
auf ihre Elemente zurttckgeilihrt werden. Ein allen Theilen 
gemeinsamer Name findet sich bei ihm nicht. Von den Her- 
ausgebern und Commentatoren wird die Gesammtheit seiner 
logischen Werke Organon genannt. Dialektik nennt 
Aristoteles die Kunst der Prüfung, wie dieselbe (nach dem 
Vorbide der Sokratischen i^haoig) bei Disputationen und bei 
Nachbildungen des Disputirens (sei es mit oder ohne die dia- 
logische Form) zu üben ist, oder das Verfahren, aus aufge- 



§ 16. Aristoteles. 26 

stellten Behauptungen Schlüsse zu ziehen, um dadurch die 
Entscheidung über ihre Haltbarkeit oder Unhaltbarkeit zu 
gewinnen, und zwar auf Grund wahrscheinlicher Sätze (evdo^a). 
Logisch nennt Aristoteles die Erörterung aus blossen allge- 
meinen BegriflFen, loyoig, im Gegensatze zu der physischen 
Betrachtung, welche die specifischen und individuellen Eigen- 
thtimlichkeiten berücksichtigt. Die in dem Organon darge- 
stellte Wissenschaft wird von den Gommentatoren des Aristo- 
teles Logik genannt. 

Die Aristotelische Umbildung der Platonischen Lehren darf nicht 
so aufgefasst werden, wie sie von Neueren nicht selten missverstanden 
worden ist, als wolle Aristoteles das Denken nur in seiner Beziehung 
auf sich selbst und nicht in seiner Beziehung auf die objective Realität 
betrachten. Der Standpunot der Aristotelischen Logik ist, wie schon 
Ritter (in seiner Geschichte der Philos. III, S. 117 ff. 18S1) und be- 
sonders Trendelenburg (in seinen »Logischen Untersuchungen« I, 
S. 18—21, 1840; 2. u. 3. A., S. 30—33, 1862 u. 1870; cf. Elem. log. 
Arist. ed. II, 1842, ed. V, 1862, ed. VI, 1868, ad § 63) dargethan haben, 
denen auch Zell er (Philos. der Griechen, II, S. 378 ff., 1846; 2. A. II, 2, 
S. 131 ff, 1860), Bonitz (Commentar zur Arist. Metaph. S 187, 1849), 
Brandis (Gesch. der Gr.-R. Phil. II, 2 a, S. 371 ff.; 432 ff., 1863), 
wiewohl dieser zwischen der Aristotelischen und der modernen formalen 
Logik eine etwas grössere Verwandtschaft annimmt, und Prantl (Gesch. 
der Logik ly S. 87 ff. ; S. 104 ff. ; S. 135. 1855) sich anschliessen, keines- 
wegs identisch mit dem der modernen subjectivistisch-formalen Logik. 
Die Norm der Wahrheit findet Aristoteles, gleich wie Plato, in der 
Uebereinstimmung des Gedankens mit der Wirklichkeit, welche das Maass 
der Wissenschaft ist. Metaph. IV, 7, § 2 ed. Schwegler; IX, 10, § 1: 
X, 6, § 18; cf. Categ. 12, 14 B, 21: t«^ yicg elvai t6 n^w/fin ^ firi akrj' 
O^rig 6 Xoyoq ^ yßevdifs XfyiTfu. Der richtig gebildete Begriff entspricht 
nach Aristoteles dem Wesen der Dinge {ovaia oder ro tlriv €tvatf wo- 
rüber unten, § 56, in der Lehre vom Begriff das Nähere); das Urtheil 
ist eine Aussage über ein Sein oder Nichtsein: die Bejahung und Ver- 
neinung entspricht der Verbindung und Trennung in den Dingen; die 
verschiedenen Formen der Begriffe in den Urtheilen (oder die Arten 
der Bezeichnung des Seienden, (f/rffiaTa lijs xattfyoQitts raiv ovrtov) be- 
stimmen sich nach Existenzformen; der Mittelbegriff in dem gut gebil- 
deten Syllogismus entspricht der Ursache in dem Zusammenhange des 
i'ealen Geschehens; die Principien der wissenschaftlichen Erkenntniss 
entsprechen dem, was auch der Natur nach in den Dingen das Erste 
ist. — Aristoteles giebt der Gesammtheit seiner logischen Untersuchungen 
den Namen Analytik (t<v ayaXvnxa), d. h. Zergliederung des Denkens 
(aber nicht : Lehre von einem bloss zergliedernden Denken), und verlangt, 
dass man sieh mit denselben schon vorher vertraut gemacht habe, ehe 
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man zu der Bebchaftiguug mit der orsiou Philosophie (oder Metaphysik) 
übergehe (Metaph. IV, 3, § 7; VIJ, 12, § 1). Was die einzelnen logischen 
Schriften >>etrifft, so handelt das Buch de Categoriis, m^i xajriyoQtmv 
(dessen Echtheit nicht ganz ausser Zweifel steht; vielleicht sind jedoch 
nur Cap. 10— If) von fremder Hand hinzugefügt worden) von den Formen 
der Begriffe und den entsprechenden Existenzformen, das Buch de Inter- 
pretatione, nkifi k^^^vkifts (dessen Echtheit Andronikus von Rhodus an- 
zweifelte) vom Satz und Urtheil, die zwei Bücher Analytica pnora, 
(ipaXvjixu nQoKQii, vom Schluss, die zwei Bücher Analytica posteriora,* 
aYtiXurixa vanoit, vom Beweis, von den Definitionen und Eintheilungen 
und von der Erkenntniss der Principien, die acht Bücher Topica, tomxa^ 
von den dialektischen oder Wahrscheinlichkeitsschlüssen, endlich das 
Buch de Elenchis sophisticis, nitA aotpiaxixtop lUyx^av^ von den Trug- 
schlüssen der Sophisten und ihrer Auflösung. — .Die beste neuere Ge- 
sammt ausgäbe dieser Schriften ist folgende: Aristo telis Organen ed. 
Theod. Waitz, Lips. 1844-^46. Ein vortreffliches Hülfsmittel zum 
Studium der Hauptlehren des Aristotelischen Organons bieten Treu- 
delenburg's Elementa logices Aristoteleae, Berol. 1836, 6. Aufl. 1868; 
zu einem weiter eindringenden Studium mag ausser dem schon obeu 
genannten Geschichtswerke von Prantl besonders auch die Darstellung 
der Aristotelischen Philosophie von Brandis in seinem Handbuche der 
Gesch. der Griech.-Röm. Philos. II, 2 a, 1853 anleiten; auch Biese (die 
Philosophie des Aristoteles, l,Bd.: Logik und Metaph., 1885) mag ver- 
glichen werden; ebenso C. Prantl, über die Entwicklung der Aristot. 
Logik aus der Piaton. Philos. in d. Abhdl. der Bayer. Akad. der Wiss- 
I. Gl. VIL Bd., 1. Abth.; auch Trendelenburg, Cresch. der Kategorien- 
lehre, Berlin 1846, und R. Eucken, die Methode der Aristot. Forschung 
in ihrem Zusammenh. mit den philos. Grundprincipien des Arist., Berlin 
1 872. Ueber die Bedeutung der Ausdrücke : Analytik und Dialektik 
bei Aristoteles handeln u. A. Trendelenburg, Elem., annot. init. u. zu § 83) 
und Charles Thurot, Etudes sur Aristo te, Paris 1860, S. 118 fi'., und über 
die Bedeutung von Xoyixog Waitz ad Organen Arist. 82 b, 85 ; Schwegler 
ad. Arist. Metaph. VH, 4, § 5; XI, 10, § 11; Prantl, Gesch. der Log. I, 
S. 535 f. Aristoteles schreibt das koyix^g (rftelv (im Gegensatz gegen 
die tpvaixfj axitfßis) besonders Plato und den Piatonikern zu (Metaph. 
XII, ], § 5 u. öfter) theils mit Anerkennung der Vorzüge der Forschung 
in Begriffen (Metaph. XIII, 5, § 11), theils und vorwiegend mit Tadel, 
weil die bloss logische Betrachtung, je mehr sie auf das Allgemeine 
gehe, um so ferner von dem Eigenthümlichen sei. Arist. de generat. 
animal. II, 8, p. 747, B, 28; liyta Jk Xoytxijv {rriy UTioöei^iy) 6iu lovro, 
Ott oarp xad-oXov ^utilloVf 7iotJ()ioT^(ffo rwv oixeiuty iatlv aif^^üip. — Zur 
Zeit Cicero's war der Name loytxri für die Lehre von der Erkenntniss 
und Darstellung (besonders wohl unter dem Ginfluss der Stoiker) schon 
ganz üblich geworden. So sagt z. B. Cic. de fin. I, 7: in altera philo- 
sophiae parte, quae est quaerendi ac disserendi, quae Xoytxfi dicitur. 
Bei Alexander von Aphrodisias, dem Exegeten des Aristoteles, findet 
sich häufig der Aasdruck: ij loytxfi Ttgayfoneia, Boethins sagt: logioen 
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Peripatetici veteres appellaverunt. Soneca und Quintilian gebrauchen 
den. Ausdruck rationalis philosophia oder rationalis pars philosophiae. 
Den Sinn dieser Bezeichnung erläutert sehr gut Thomas von Aquino 
in seinem Commentar zu Arist. Anal. post. dahin: Ratio de suo actu 
ratiocinari potest — et haec est ars logica, i. e. rationalis scientia, quac 
uon solum rationalis ex hoc, quod est secundum rationem, quod est 
Omnibus artibus commune, scd etiam in hoc, quod est circa ipsam artem 
ratiouis sicut circa propriam materiam. Vgl. Kant, Log. hrsg. von 
Jäsche, S. 7: »dass sie (die Logik) eine Yernunftwissenschaft sei nicht 
der blossen Form, sondern der Materie nach, da ihre Regeln nicht aus 
der Erfahrung hergenommen sind, und da sie zugleich die Vernunft zu 
ihrem Objecte hat.« 

§ 17. Die älteren Peripatetiker, überwiegend empi- 
rischer Forschung zugewandt, bilden die Logik des Aristo- 
teles nur in wenigen Einzelheiten weiter fort. Die späteren 
beschränken sich darauf, durch Commentare das Studium der 
Aristotelischen Werke zu fördern. 

Theophrast und Eudemus begründen die Theorie der hypo- 
thetischen und disjunctiven Schlüsse und erweitern die Theorie der ka- 
tegorischen Schlüsse, indem sie zu den vierzehn Aristotelischen Schluss- 
niodis fünf neue hinzufügen, und zwar als Modi der ersten Figur; es 
sind dies aber die nämlichen, aus welchen spater die sogenannte- vierte 
Schlussfigur gebildet worden ist. Siehe unten bei der Lehre vom Schluss 
(zu § 103} das Nähere. Unter den Späteren verdienen besonders An- 
dronikus von Khodus, der Ordner der Aristotelischen Werke, Ale- 
xander von Aphrodisias, der Exeget, und der Eklektiker Galen us 
genannt zu werden. An ihre Bemühungen schliess^i sich die der Neu- 
platoniker an. Siehe Brandis über die griechischen Ausleger des 
Aristotelischen Organons, in den Abhandlungen der Berliner Akademie 
der Wissensch. 1833. 

§ 18. Epikur (341—270 v.Chr.) setzt den Werth der 
Logik (die er als „Kanonik*" bezeichnet) herab, indem er sie 
ausschliesslich in den Dienst seiner hedonischen Ethik stellt, 
übergeht die schwierigeren Lehren und weist der sinnlichen 
Wahrnehmung und den aus dieser hervorgehenden Vorstel- 
lungen die endgültige Entscheidung über die Wahrheit zu. 
Die Stoiker, deren Richtung durch Zeno aus Gittinm (um 
300 V. Chr.) begründet und besonders durch Chrysippus, der 
von 282—209 v. Chr. lebte, ausgebildet wurde, ergänzen nicht 
nur die Aristotelische Denklehre in einzelnen Partien, nament- 
lieh durch Bearbeitung der Lehre von' den hypothetischen und 
disjunctiven Schlüssen, sondern fUgen auch die ersten Anfänge 
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einer Theorie der Wahrnehmung und ihres Werthes tllr die 
Erkenntniss hinzu. Durch ihre Untersuchungen ttber das Kri- 
terium der Wahrheit erhält ihre Logik noch entschiedener, 
als die Aristotelische, den Charakter einer Erkenntnisslehre. 
Sie sprechen schon der Sinneswahrnehmung, in höherem Maasse 
aber dem Denken die Fähigkeit zu, ein treues Abbild der 
Wirklichkeit zu erzeugen. Unter dem Namen Logik fasst 
ein Theil der Stoiker die dialektischen (d. h. die Theorie des 
Denkens und Erkennens betreffenden) und die grammatisch- 
rhetorischen Lehren zusammen. Die Skeptiker bekämpfen 
den Dogmatismus überhaupt, insbesondere aber den der Stoiker. 
Die Hauptvertreter des Skepticismus sind die Anhänger des 
Pyrrho aus Elis (um 320 v. Chr.) und die Philosophen der 
mittleren Akademie. 

Ueber Epikur siehe Diog. L. X, 81: fv xoCvvv r^ Kavovt liyti 
6 *E7iixovQogj XQitfiQin rijg alrid-itag eivai tag aiad-rjiieig xal nQoltjipeig xal 
r« Tittikvi, C/ic. de Fin. I, 7: tollit definitiones, nihil de dividendo ac 
partiendo docet; non quo modo efficiatar concludatnrque ratio tradit: 
non qua via captiosa solvantur, ambigua distinguantur ostendit; iudicia 
rerum in sensibus ponit ; cf. ib. II, 6. Ueber das Schliessen aus Zeichen 
{arjfÄtta, arifikiova^a) haben im Anschlags an Epikur einige spätere 
Epikureer, namentlich Zeno um 100 v. Chr.) und dessen Schüler Phi- 
lodemus eingehender gehandelt. — Ueber die Stoische Eintheilung 
der Logik siehe Diog. L. VII, 41: xo ök loyixov /biägug tpaalv evioi dg 
Svo ^ttttQsra&tti IniOTfiuag, eig ^rjjoQixrjv xal iig (fiaXexrixriv, cf. Senec. 
Ep. 89; über die tpaviaaUt xarakrinrix'^ als iCi^iterium und die daraus 
erwachsende Tigolrj^pig Diog. L. VII, 46; Cic. Acad. post. J, 11: visis 
non Omnibus adiungebant fidem, sed iis solum, quae propriam quan- 
dam habei'ent declarationem earum rerum, quae viderentur — unde 
postea notiones rerum in animis imprimerentur. — Stob. Eclog. eth, 
II, p. 128: etvai Jt Trjv iniaTtj/xrjv xnTaXrjif/iv aatpaXrj ;f«l ttfiejaitTtDrov 
vno Xoyov. — Die Skeptiker ^nden weder in der Wahrnehmung 
noch im Begriff einen sicheren Entscheidungsgrund zwischen den ent- 
gegengesetzten Ansichten und beschränken sich daher darauf, die Er- 
scheinungen als solche aufzufassen unter Enthaltung {ino/rj) von jeg- 
lichem Ürtheil über ihre objective Wahrheit. Diog. L. IX, 103 sqq. 
Zehn Zweifelsgründe, welche nach Aristocles ap. Euseb. praepar. evang. 
XIY, 18 von Aenesidemus zusammengestellt worden zu sein schei- 
nen, werden angeführt von Sext. Emp. hypotyp. Pyrrhon. I, 36 sqq.: 
Diog. L. IX, 79 sqq. Sie stützen sich vorzüglich auf die, durch die 
Relativität der Vorstellungen bedingten, subjectiven Verschiedenheiten 
derselben. Eine sehr reichhaltige Zusammenstellung der sämmtlichen 
skeptischen Argumente des Alterthums gibt Sextus, ein Arzt der 
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empirische Schule, in seinen beiden uns erhaltenen Werken: JTv^dot' 
viliav v7ioTV7t(oasü)V ßißXCa TQ(a und /7pos fiad^fjiaTixovs ßißKa ^v^fxa. 

§ 19. Die Neuplatoniker (deren Richtung im dritten 
Jahrhundert nach Chr. aufkam), metaphysisch- theosophischen 
Specnlationen zugewandt, stellen die ekstatische Anschauung 
des Göttlichen höher, als die wissenschaftlich vermittelte Er- 
kenntniss. Sie wenden den logischen Untersuchungen des 
Plato und Aristoteles ein eifriges Studium zu, ohne dieselben 
in selbständiger Weise wesentlich fortzubilden. 

Plotinus (204—269 n. Ch.) versucht die Aristotelische Katego- 
rienlehre umzubilden; die späteren Neuplatoniker kehren jedoch zu 
derselben zurück. Porphyrius (232—304 n. Chr.), des Plotinus 
Schüler, ist der Verfasser der besonders im Mittelalter vielgelesenen 
Isagoge in Aristotelis Organon, worin er von den logischen Begriffen: 
Gattung, Art, Differenz, Eigenthümliches und Ausserwesentliches han- 
delt. Von den Studien der späteren Neuplatoniker zeugen ihre zahl- 
reichen, zum Theil noch erhaltenen Commentare zu den Platonischen 
und Aristotelischen Schriften. 

§ 20. Die Philosophie der Kirchenväter ist wesent- 
lich Religionsphilosophie und wendet, mit den Schwierigkeiten 
ihrer nächsten Aufgabe ringend, den logischen Problemen 
nur ein secundäres Interesse zu. Die Platonische Ideenlehre 
behauptet ihr Ansehen, jedoch in einem Sinne, der von dem 
ursprünglichen wesentlich abweicht, indem namentlich Augu- 
stinus im Anschluss an Plotin die Ideen dem göttlichen Geiste 
immanent sein lässt. Die Hauptlehren des Aristotelischen Or- 
ganons werden den Lehrbüchern der sogenannten sieben 
freien Künste einverleibt, und bilden so (seit dem 6. Jahr- 
hundert) in den christlichen Schulen einen Gegenstand des 
Unterrichts. Auch bei arabischen und jüdischen Gelehrten 
findet das Organon, wie überhaupt die Aristotelischen Werke, 
ein fleissiges Studium. 

Das Yerhaltnifls der Kirchenväter zur grrieehischen Philosophie ist 
ein verschiedenes. Justin der Martyr spricht als seine Ueberzengang 
aus: Ol fi€ra Aoyov ßnaaovtig XmaTiavol dni, xuv aS-eot fvouia&rjaav, 
olov Iv^'EXXriai filv ^mxoarrjs xttl *H(mxlurog xal ol ofiotoi amölq (lastin. 
Apolog. I, 46, p. 83 C.) Aach Clemens von Al^xandrien, Origenes 
und Andere sind Freunde der griechisdben Philosophie and stellen sie 
in den Dienst der christlichen Theologie. Andere dagegen, wie Ire- 
näus und Tertullian (auch Arnobius und Lactantins), durch 
gnostischen Synkretismus geschreckt, furchten von ihr eine Gefährdung 
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der Reinheit der christlichen Lehre; wieder Andere, wie namentlich 
Augustin (354—430 n. Chr.), huldigen einer vermittelnden Richtung. 
Am engsten ist die theils befreundete, theils gegnerische Berührung mit 
dem Neuplatonismus. Auf die Wahrheit der Erkenntniss von dem innern 
Leben gründet Augustin die Wahrheit der Erkenntniss überhaupt (s. 
unten zu § 40). Die Ideen sind ihm principales formae quaedam vel 
rationes rerum stabiles atque incommutabiles, quae in divina intelltgentia 
continentur (de div. qu. 46). Boethius (470—525) übersetzte und com- 
mentirte mehrere Schriften des Aristotelischen Organons und erläuterte 
die durch den Rhetor Victorinus verfertigte Uebersetzung der Isagoge 
des Porphyrius. Marcianus Capella (um 430) und Cassiodoru» 
(um 500) in ihren Lehrbüchern der Septem artes liberales (Grammatik, 
Rhetorik, Dialektik; — Afithmetik, Geometrie, Astronomie und Musik) 
handeln unter anderem auch von der Dialektik oder Logik im Ansobluss 
an Aristoteles. Auf ihnen fussen dann Isidorus Hispalensis (um 
600), Beda (um 700 ,i und Alcuin (736—804), Unter den arabischen 
Aristotelikern sind besonders Avicenna (Ibn Sina, um 1000 n. Chr.) 
und Averroes (Ibn Roschd, um 1175) berühmt; unter den jüdischen 
ist des Averroes Zeitgenosse Moses Maimonides (Moses Ben Maimun, 
1135—1204), »dieses Licht unter den Juden des Mittelalters«, der be- 
deutendste. 

§ 21. Im Mittelalter entwickelt sich unter dem Einflüsse 
theils der Kirchenväter, theils logischer Schriften des Aristo- 
teles und später (etwa seit dem Anfange des dreizehnten Jahr- 
hunderts) auch der übrigen Aristotelischen Werke die scho- 
lastische Philosophie. Das Wesen der mittelalterlichen 
Scholastik ist die Uebung des ordnenden und schliessenden 
Verstandet an der formalen Aussenseite des Dogmas und der 
Wissenschaften bei traditionell gegebenem Inhalte. Für die 
Logik ist sie in zweifacher Beziehung von Bedeutung: a. durch 
ein subtiles Ausspinnen der Aristotelischen Syllogistik, b. durch 
den Kampf des Realismus und Nominalismus in der Frage 
nach der realen Existenz der Universalien. Der Realismus 
behauptet in der Zeit der Culmination der Scholastik eine 
fast unbeschränkte Herrschaft. Der Nominalismus, der durch 
seine Behauptung, dass das Allgemeine nicht etwas Reales 
sei, sondern nur im Wort oder auch etwa noch in der Vor- 
stellung (Conceptualismus) existire, den Werth der schola- 
stischen Kunst herabzusetzen droht, findet nur theils beim 
Beginne der Scholastik eine vereinzelte und vorübergehende, 
theils in der späteren Zeit eine allgemeinere und siegreidie 
Vertretung. 
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Die allgemeine Tendenz der Scholastik beseichnet der Wahlspruch 
des Anseimus von Canterbury (1033 — 1109): »Credo, ut intelligam». 
Doch richtet sich, wie es in der Natur der Sache liegt, das Streben 
nach wissenschaftlicher Vernuhfteinsicht zunächst vorwiegend auf die 
äussere, formale Verarbeitung des gegebenen Inhaltes der Glaubenslehre 
und der weltlichen Wissenschaften. Die Kenntniss der logischen Werke 
des Aristoteles war bis zur Zeit Abälards (der von 1079-1142 lebte) 
auf die Uebersetzungen der Cat«g. und der Schrift de Interpr. beschränkt 
wozu die Isagoge des Porphyrius und von Boethius verfasste Lehrbücher 
(nebst den Augustinischen Principia dialect. und der pseudo- August ini - 
sehen Schrift über die zehn Kategorien) kamen (nach dem Zeugniss des 
Abälard bei Cousin, oeuvres ined. p. 228, s. Prantl, Gesch. der Logik II, 
S. 100; Abälard kannte ausserdem vielleicht mittelbar einzelne Sätze, 
die Aristoteles in den übrigen logischen Schriften aufstellt). Bald nach- 
her, um die Mitte und schon vor der Mitte des zwölften Jahrhunderts, 
verbreitete sich allmählich mehr und mehr die Kenntniss der beiden 
Analytiken und der Topik nebst Soph. El. theils in der Boethianischen, 
theils in anderen, neuen und wörtlicheren Uebersetzungen. Johann von 
Salisbury (gest. 1180 als Bischof von Chartres) kannte das ganze Organon. 
Theils vielleicht schon im Laufe des zwölften, theils und besonders im 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts gewann die Logik eine neue Aus- 
bildung, deren wesentlicher Charakter in der Mitaufnahme grammatisch - 
logischer Begriffe und Lehren liegt; diese neue Form verbreitete sich 
zumeist durch das Compendium des (als Papst Johann XXI im Jahre 
1277 gestorbenen) Petrus Hispanus: »Summulae logicales« (worin u. a. 
auch die voces memoriales' für die Formen der Schlüsse sich finden). 
Die logischen Lehren des Aristoteles wurden hier in sechs Abschnitten 
(tractatus) vorgetragen, wovon der erste den Inhalt des Buches de 
interpr. wiedergab, der zweite die tquinquc voces« des Porphyrius 
(genus, species, differeutia, proprium und accidens) behandelte, der dritte 
die Kategorien, der vierte die Syllogistik, der fünfte die Topik, der 
sechste die Soph. Elench. ; dazu trat dann ein siebenter Abschnitt, worin 
>de terminorum proprtetatibus« : über den Gebrauch der Substantiva, 
namentlich über deren »Suppositioc, d. h. die Vertretung des specielleren 
durch ein allgemeineres, des Eigennamens durch einen Gemeinnamen, 
ferner der Adjoctiva und Verba und der »Syncategoremata«, d. h. der 
Gesammtheit der übrigen Redetheile, gehandelt wurde. Dieser siebente 
Abschnitt wurde auch »parva logicaliac genannt, und unter diesem Titel 
häufig eigens gedruckt. Der altbekannte Theil der Aristotelischen Logik 
hiess vetus logica, der um 1140 bekannt gewordene Theil derselben 
nova logica ; die Vertreter der durch die Lehre de prop. term. erweiterten 
Logik aber hiessen moderni, und die betreffenden Abschnitte der ge- 
sammten Logik tractatus modemorum. Durch Occam, den Erneuerer 
des Nominalismus (um 1320), wurden die Sätze und Termini dies^ 
Abschnitte (nach Prantl, Sitzungsber. der Münchener Akad. 1864, II, 1, 
S. 65; vgl. den Abschnitt übsr Occam in PrantPs Gesch. der Logik) 
»in die ganze Lehre von den Uni Versalien verwoben«. Dass diese 
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» moderne c Logik auf einem byzantinischen Einfluss berahe, ist wohl 
nicht (mit Prantl) anzunehmen; ein griechisches Compendium, welches 
dieselbe in ganz gleicher Weise, wie die Summulae des Petrus Hispanus 
enthält, wird von Einigen dem Michael Psellus (der im 11. Jahrh. lebte) 
zugeschrieben, aus dem danii Petrus Hispanus und andere lateinische 
Logiker geschöpft haben müssten, gilt aber Andern mit Recht als eine 
Uebersetzung des Lehrbuchs des Petrus Hispanus. Die metaphysischen 
und physischen Schriften des Aristoteles wurden (wie A. Jourdain, re- 
cherches crit. sur Page et Porigine des trad. lat. d'Aristote, Par. 1819. 
2. Aufl. 1843, u. A. nachgewiesen haben) seit dem Ende des zwölften 
und Anfange des dreizehnten Jahrhunderts dem Abendlande bekannt? 
hauptsächlich dadurch, dass arabische und hebräische Uebersetzungen 
derselben in's Lateinische übertragen wurden; doch wurden bald auch 
griechische Texte aus Constantinopel geholt, zumal seit die Einnahme 
dieser Stadt durch die Kreuzfahrer (1204) diesen Weg erschlossen hatte. 
— Dem Realismus huldigten namentlich Ansei m, Albertus Magnus, 
Thomas von Aquino, Duns äcotus; dem Nominalismus Ros- 
cell in, imd auch (unter Annäherung an den Conceptualismus) Abälard, 
und später, seit dem 14. Jahrhundert, Wilhelm von Occam, Buridan, 
Peter von Ailly, Biel und Andere. Auch Melanchthon war No- 
minalist. — Selbst die Häupter der Scholastik, wie namentlich Albertus 
Magnus(1193— 1280), Thomas von Aquino (1225— 1274) und Duns 
Scotus (gest. 1308) verschmähten es nicht, über logische Werke des 
Aristoteles Commentare zu schreiben. — lieber die phantastische ^ars 
magna et ultima« des Rayraundus Lullius (1234 — 1315), eine Art com- 
binatorischer Topik, urtheilt Des Cartes mit Recht (Diso, de methodo, II), 
sie diene nur »ad copiose et sine iudicio de iis, quae nescimus, gar- 
riendum«. 

§ 22. Das wiederaufbltthende Studium der altclassi- 
sehen Litteratur und der grosse Kampf um die Refor- 
mation der Kirche verdrängten die scholastischen Streit- 
fragen aus dem Interesse der Zeit. Doch liegt in dem all- 
gemeinen Bruch mit dem Traditionalismus auch der Keim zu 
einer neuen selbständigen Fortbildung der Logik, wie der Philo- 
sophie überhaupt. Zunächst erhält sich das Studium der 
Aristotelischen Logik und wird auch von den Reformatoren 
gefördert Melanchthons auf Grund der Aristotelischen 
Werke verfasste Lehrbücher dienen in den protestantischen 
Schulen lange als Grundlage des logischen Unterrichts. Als 
Gegner nicht nur der scholastischen, sondern selbst der Aristo- 
telischen Logik tritt Petrus Ramus auf. 

Unter den dassisch gebildeten Männern jener Zeit machten sich 
besond.^rs Laurentius Valla (1415—65), Agricola (1442—85) und Lud. 
Vives (1492 — 1540) um die Logik durch Reinigung von scholastischen 
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Subtilitaten verdient. Melanchthon (1497— 1560) in seinen Schriften : 
Dialectica 1520 u. ö., Erotemata dialectices 1547 u. ö., stellt die didak- 
tische Seite in den Vordergrund, indem er die Dialektik als ars et via 
docendi erklärt. Sein Beispiel und sein Ausspruch : »carere monumentis 
Aristotelis non possumus« stützen innerhalb des Protestantismus wieder- 
um die Autorität des Aristoteles, die Luthers anfangliche Angriffe zu 
erschüttern gedroht hatten. Vgl. A. Richter, Melanchthons Verdienste um 
d. philos. Unterricht, Leipzig 1870. — Petrus Ramus (Pierre de la Ra- 
mee, 1515—72) in seinen Dialecticae portiones 1543, Institutiones dialect. 
1547, Scholae dialect. 1548, hat durch seine Bekämpfung des Aristoteles 
mehr anregend als positiv fortbildend gewirkt. Das Gleiche gilt von den 
tumultuarischen Bestrebungen der gleichzeitigen italienischen Naturphilo- 
sophen, eines Telesius, Campanella, Bruno und Vanini, ebenso auch des 
naturphilosophischen Arztes Paracelsus und Anderer, die jedoch bei 
aller Phantastik sich insoweit ein bleibendes Verdienst erworben haben, 
als sie ihre Naturlehre und Weltanschauung auf Beobachtung und Mathe- 
matik begründeten. Durch die Forderung: »cominciare dalP esperienza 
e per mezzo di questa scoprirne la ragione« ist Leonardo da Vinci 
(1452 — 1519) ein Vorläufer Baco's geworden. 

§ 23. Ein wesentlich neues Element ftlhrt als ein Vor- 
kämpfer der antiseholastißchen, auf Naturforschung ausgehen- 
den Richtung seinerzeit Baco von Verulam (1561—1626) 
durch seine Theorie der inductiven Erkenntniss in die 
Logik ein. Er verlangt, dass die Induction von dem Einzelnen 
der Erfahrung aus erst zu Begriffen und Sätzen von mittlerer 
Allgemeinheit und danach stufenweise zu Erkenntnissen von 
höherer Allgemeinheit aufsteige. Den Syllogismus lässt Baco 
nicht »als ein Mittel wissenschaftlicher Forschung gelten, weil 
derselbe zu den Principien nicht führe, in der Ableitung aus 
den Principien aber der Feinheit der Natur nicht gewachsen 
sei und nur flir die populären Wissenschaften passe. Baco 
verkennt jedoch den Wcrth der Deduction des Besonderen 
aus dem Allgemeinen und die Bedeutung, welche der Syllo- 
gismus für die deductive und mittelbar auch flir die inductive 
Erkenntniss hat. 

Baco hat seine Ansichten in der Abhandlung de dignitate et aug- 
mentis scientiarum und in dem Novum Organum niedergelegt. Er sagt 
de augm. sc. 1, 18: Scientia nihil aliud est, quam veritatis imago; nam 
veritas essendi et veritas cognoscendi idem sunt, nee plus a se invicem 
difterunt, quam radius directus et radius reflexus. — Novum Org. I, 
aphor. XIII : Syllogismus ad principia scientiarum non adhibetur, ad 
media axiomata frustra adhibetur, quum sit subtilitati naturae longe 
impar. Assensum igitur constringit, non res. Ib. XIV: Syllogismus ex 
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propositionibus constat, propositiones e vei'bis, verba notionum tesse- 
rae sunt. Itaque si notiones ipsae, id quod basis rei est, confusae sint 
et temere a rebus abstractae, nihil in iis quae superstruuntur est ür- 
mitudinis. Itaque spes una est in inductione vera. Nach N. 0. I, 127 
soll die inductive Logik nicht, wie die gewöhnliche, nur eine Norm 
für die in sich verharrende intellectuelle Thätigkeit, sondern eine Norm 
der Erkeuntniss der Dinge sein: ita meutern regimus, ut ad rerum na- 
turam se applicare possit. Diese Logik rühmt er als den Schlüssel der 
übrigen Wissenschaften, da sie den denkenden Geist in seinem Streben 
nach Erkeuntniss zugleich leite und kräftige, de augm. sc. V, 1: Ra- 
tionales scientiae reliquarum omnino claves sunt; atque quemadmodum 
manus instrumentum instrumentorum, anima forma formarum, ita et 
illae artes artium ponendae sunt. Neque solum dirigunt, sed et robo- 
rant, sicut sagittandi usus non tantum facit, ut melius quis collineet, 
sed ut arcum tendat fortiorem. Im N. 0. I, 127 behauptet Baco auch 
die Anwendbarkeit seiner inductiven Methode auf die intellectuellen 
und moralischen Wissenschaften ohne jedoch auf diese Anwendung 
näher einzugehen; sie war ihm erst »eine dunkle Ahnung aus der Ferne 
her« (Beneke). — Baco hat selten im Einzelnen die richtigen For- 
schungsmethoden angegeben, viel weniger noch durch eigene Forschung 
wissenschaftlich gültige Resultate erhalten, nicht einmal das Beste von 
dem durch Andere zu seiner Zeit schon Erforschten zu würdigen und 
sich anzueignen gewusst (was alles besonders Lassen über Baco 's v. 
Verulam wissensch. Principien 1860 und Lieb ig über Francis Baco 
V. Verulam \md die Methode der Naturforsch. 1863, der früher viel 
verbreiteten Ueberschätzung Baco's entgegen tretend, hervorgehoben haben), 
aber doch bleibt ihm das Verdienst, die allgemeine methodische For- 
derung einer empirisch basirten, inductiven Forschung kräftiger, als 
irgend einer seiner Vorgänger, vertreten und die neue Richtung in 
ihrem methodischen Princip zum logischen Bewusstsein erhoben zu haben. 
Vgl. § 134 über Hypothese und »Experimentum crucis«; und K. Sig- 
wart über Bacon in Preuss. Jahrb. Bd. XII u. XIII, H.Böhmer über 
Fr. Bacon v. V. u. die Verbindung der Philos. mit d. Naturw. 1864; A. 
Dorner de Baconis philosophia 1867. 

§ 24. Hatte Baco fast ausschliesslich die sinnliche Er- 
fahrung und äussere Natur berücksichtigt, so findet dagegen 
Cartesius (1596—1650) nur in der Selbstgewissheit des 
Denkens von seinem eigenen Sein den gegen jeden Zweifel 
gesicherten Ausgangspunct der philosophischen Erkeuntniss. 
Er setzt das Kriterium der objectiven Wahrheit in die sub- 
jective Klarheit und Bestimmtheit der Erkeuntniss, und findet 
eine Bürgschaft für die Gültigkeit dieses Kriteriums in der 
göttlichen Wahrhaftigkeit, die nicht zulasse, dass die klare 
und bestimmte Vorstellung dennoch eine täuschende sei. Diesem 
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Kriterium gemäss hält Cartesius dafllr, dass der menschliche 
Geist theils sein eigenes Denken im weitesten Sinne oder die 
Gesammtheit der bewussten inneren Thätigkeiten, theils die 
Gottheit, theils endlich als Eigenschaften der Aussendinge 
die räumliche Ausdehnung und deren Modi mit Wahrheit zu 
erkennen vermöge, so dass die Erkenntniss mit dem Sein 
ihrer Objecto übereinstimmet Die unmittelbare Erkenntniss 
nennt Cartesius Intuition; alle mittelbaren Erkenntniss- 
weisen fasst er unter den verallgemeinerten BegriflF der De- 
duction zusammen. In Bezug auf die mittelbare Erkennt- 
niss unterscheidet Cartesius bei Gelegenheit einer zweifachen 
Darstellung seiner Grundlehren die analytische und die 
synthetische Methode; jene, die von dem unmittelbar 
Gegebenen zu den Principien aufsteige, diene der Erfindung, 
diese, die von den Principien ausgehend die einzelnen Lehr- 
sätze deducire, diene der strengen Beweisführung. Cartesius 
glaubt mit vier allgemeinen Vorschriften über die Methode 
auszureichen. Die erste Vorschrift fordert Evidenz, die auf 
vollkommene Klarheit gegründet sei, die zweite fordert Thei- 
lung der Schwierigkeiten, die dritte einen geordneten, die 
vierte einen lückenlosen Fortschritt der Untersuchung. Aller 
Irrthum beruht auf dem Missbrauch der Willensfreiheit zu 
einem vorschnellen ürtheil. 

Cartesius stellt Princip. philos. I, § 45 von der Klarheit und Be- 
stimmtheit folgende Definitionen auf: Ciaram voco illam perceptionem, 
quae menti attendenti praesens et aperta est, distinctam autem illam, 
quae quum clara sit, ab omnibns aliis ita seiuncta est et praecisa, ut 
nihil plane aliud, quam quod darum est, in se contineat. Die vier 
methodischen Regeln (die aber nicht sowohl logische Gesetze sind, als 
vielmehr Regeln, wie wir uns subjectiv zu verhalten haben, um den lo- 
gischen 'Normen nachkommen zu können und Fehler zu vermeiden) 
finden sich in dem Discours de la methode pour bien conduire sa rai- 
son et chercher la verit« dans les sciences, 1637 (Discursus de me- 
thodo recte utendi ratione, 1644), sec. part. Des Cartes ss^t: >Ainsi, 
au Heu de ce grand nombre de preceptes dont la logique est composee, 
je crus que j'aurais assez des quatre suivants, pourvu que je prisse 
une ferme et constante resolution de ne manquer pas une seule fois ä 
les observer. Le premier. etait de ne recevoir jamais aucune chose 
pour vraie, que je ue la connusse evidemment etre teile: c'est ä dire 
d'cviter soigneusement la precipitation et la prevention et de ue com- 
prendre rien de plus dans mes jugements que ce qui se presenterait 
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si clairement et si distinctement ä mon esprit, que je n'eusBe aucane 
occasion de le mettre en doute. Le second, de diviser chacane des 
difßcultes que j'exainineraiB, en autant de parcelles qu'il se pourrait 
et qu*il serait requis pour les mieux resoudre. Le troisieme, de con- 
duire par ordre mes pensees, en commengant par les objets les plus 
simples et les plas aises ä connfdtre, pour monter peu a pea comme 
par degres jusques a la connaissance des plus composes, et supposant 
meme de l'ordre entre ceux qui ne se precedent point naturellement 
les ans les autres. Et le dernier, de faire partout des denombrements 
si entiers et des revues si generales, que je fusse assure de ne rien 
omettre.« Von den Syllogismen and den meisten anderen Lehren der 
Logik urtheilt Des Cartes (an derselben Stelle), dass sie mehr didak- 
tischen, als scientifischen Werth haben: »que pour la logique, ses syl- 
logismes et la plupart de ses autres instructions servent plutot ä ex- 
pliquer ä autrui les choses qu'on sait, — qu'ä les apprendre.« Vgl. 
unten die historischen Angaben zw § 101. Den Unterschied der ana- 
lytischen und der synthetischen Methode berührt Cartesius in seinen 
Erwiderungen auf die Einwürfe gegen seine Meditationes de prima phi- 
losophia, respons. ad secund. obiect. In der Schrift: Regulae ad di- 
rectionem ingenii, zuerst veröffentlicht in den Opuscula posthuma, Am- 
stelod. 1701, unterscheidet Cartesius die Intuition oder die unmittelbar 
gewisse Erkenntniss, wodurch wir uns der Principien bewusst werden, 
und die Deduction oder die Operation, wodurch wir die eine Erkennt- 
niss aus der andern ableiten und daher dasjenige erkennen, was die 
nothwendige Folge von Anderem ist. Die Forderungen, welche in den 
vier methodischen Vorschriften des Discours liegen, führt Cartesius in 
den Kegulae weiter aus, indem er sie zugleich auf einzelne philoso- 
phische und besonders mathematische Probleme anwendet. — Aus der 
Schule des Cartesius ist als das vorzüglichste logische Werk hervorge- 
gangen : La logique ou Part de penser, Paris 1C62 u. ö., worin die Ari- 
stotelischen Lehren mit den Cartesianischen Principien combinirt wer- 
den. Die Logik wird definirt als die Kunst des rechten Vemunftge- 
brauchs beim Erkennen der Dinge (Part de bien conduire sa raison 
dans la connaissance les choses, tant pour s'instruire soi-memeque pour 
en instruire les autres). Dieses Werk ist wahrscheinlich von Ant. Ar- 
nauld unter Mitwirkung des Nicole und vielleicht auch anderer Janse- 
nisten des Port-Royal verfasst worden. — Nicole Malebranche (1638 
— 1716), der Vertreter der Lehre, dass wir alle Dinge in Gott schauen, 
fusst in seinem Werke: de la recherche de la verite, Paris 1673, auf 
den Grundsätzen des Cartesius. — Unter den Gegnern des Cartesius 
verdient hier besonders Gas sendi (1692 — 1666) wegen seiner klaren und 
wohlgeordneten DarsteUang der Logik Erwähnung. 

§ 25. Spinoza (1632—1677) flihrt die unwahre oder 
inadäquate Erkenntniss auf den Einflu8S der Einbildungskraft, 
die wahre oder adäquate aber auf das Denken zurück. Wahr- 
heit ist Uebereinstimmung der Idee mit ihrem Gegenstande. 
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Die Wahrheit bekundet sich selbst und den Irrthum, Der 
intuitive Verstand erkennt jedes Einzelne aus seinen Ursachen 
und das Endliche überhaupt aus dem Unendlichen ; er richtet 
sich zuvörderst auf die Idee der Einen Substanz, deren Wesen 
(essentia) das Sein (existentia) in sich schliesst, um Renken 
und Ausdehnung als ihre Attribute und die Einzelweisen als 
ihre Modi zu erkennen. Die Ordnung und Verbindung der 
Gedanken entspricht der Ordnung und Verbindung der Dinge. 
Die philosophische Methode ist mit der mathematischen identisch. 

Von den Werken des Spinoza gehört hierher besonders der Trac- 
tatus de intellectus emendatione, in den Opera posthuma, Amstelod. 
1677, womit mehrere Stellen der Ethik zu vergleichen sind. Die Grund- 
fordemng des Spinoza ist: >üt mens nostra omnino referat uaturae 
exemplar, debet omnes suas ideas producere ab ea, quae refert origi- 
nem et fontem totius naturae, ut ipsa etiam sit fons ceterarum idea- 
rum.c Die Wahrheit definirt Spinoza £th. I, 36 als convenientiam 
ideae cum suo ideato. — Spinoza unterscheidet drei Arten oder Stufen 
der Erkenntniss: imaginatio {(paVTttafa), ratio (die iniarri/Lirj des Ari- 
stoteles) und intellectus (die intuitive Erkenntniss der Principien), gleich 
dem Aristotelischen vovg; doch hält Spinoza die Aristotelische Abgren- 
zung gegen die intarriutj nicht streng inne, indem er auch Deduction 
aus dem obersten Princip dem Intellectus zuschreibt. Der Philosoph 
betrachtet alle Dinge als Momente der Einen Substanz, sub specie aeter- 
nitatis. Die >concatenatio intellectus c soll »ooncatenationem naturae 
referre«. — Vom Standpuncte des Spinoza aus bandet Euffeler in 
seinem Specimen artis ratiocinandi naturalis et artificialis, ad pantoso- 
phiae principia manuducens, Hamb. 1684, über die Methode der philoso- 
phischen Forschung. 

§26. Locke (1632-1704), die Methode Bacos auf 
die Objecte der inneren Erfahrung anwendend, erörtert das 
psychologische Problem des Ursprungs der menschlichen Be- 
griffe in der Absicht, um dadurch flir die Entscheidung der 
logischen (erkenntnisstheoretischen) Frage nach der objectiven 
Wahrheit der Begriffe eine sichere Grundlage zu gewinnen. 
Locke unterscheidet die Sensation oder sinnliche Wahr- 
nehmung und die Reflexion oder die Wahrnehmung der 
inneren Verrichtungen, welche die Seele auf Anlass der äusseren 
Affectionen ausübt. Aus diesen beiden Quellen entspringen 
alle Vorstellungen; „angeborene Ideen" giebt es nicht. Nihil 
est in intellectu, quod non fuerit in sensu. In ähnlicher Weise, 
wie Cartesius, gesteht %uch Locke der inneren Wahrnehmung 
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volle, der äusseren nur theilweise Wahrheit zu. Locke wird 
durch seine Resultate Vorläufer des Condillac' sehen Sen- 
sualismus, der auch die Reflexion wiederum auf die Sensation 
zurückzuftihren sucht, durch seine Methode hingegen Vorläufer 
des Berkeley/schen Idealismus, des Hume'schen Skepti- 
cismus, des Empirismus der schottischen Schule und des 
Kantischen Kriticismus. 

Locke's Hauptwerk: Au essay concerniDg human understanding, 
erschien zuerst London 1690. Indem Locke die durch sinnliche Wahr- 
nehmung gewonnenen Vorstelhingen nicht für treue Abbilder der Ge- 
genstände halten konnte (weil er in Uebereinstimmung mit Demokrit, 
Baco und Descartes annimmt, dass zwar die Gestalt und Grösse, über- 
haupt das mathematisch Bestimmbare oder die von ihm sogenannten 
»primären Qualitäten«, aber nicht Farbe, Ton etc., überhaupt das nur 
von einzelnen Sinnen Porcipirte oder die »secundären Qualitäten« ob- 
jective Gültigkeit haben), so beschränkte er die Wahrheit der Gedan- 
ken auf die objectiv - richtige Verbindung und Trennung der Zeichen 
der Dinge (Essay, B. IV, Ch. 5. § 2). — An ihn schliessen sich an: 
J. P. de Crousaz, la Logique, Amst. 1712; Is. Watt, Logic, 1736. 
— Condillac, essay sur l'origine des connaissances humaines, 1746; 
traite des sensations 1754; Logique, 1781. — Hume, enquiry conoer- 
ning human understanding 1748. — Auch der Idealismus des Berke- 
ley (1685—1753), wonach nur Geister und deren Ideen existiren, in- 
dem alle nichtdenkenden Objecto Ideen der empfindendisn und denken* 
den Wesen seien, wie auch die zur Berufung auf augebome üeberzeu- 
gungen als Thatsachen der inneren Wahrnehmung zurückkehrende schot- 
tische Schule (B,eid, Beattie, Dugald Stewart, Brown) ist mit der 
Locke'schen Richtung bei aller Polemik doch in sehr wesentlichen Be- 
ziehungen verwandt. 

§ 27. Leibnitz (1646—1716) vertheidigt gegen Locke 
die Lehre von den angebornen Ideen , erklärt jedoch allen 
Inhalt des Bewusstseins für das Product der inneren Selbst- 
entwickelung der Seelenmonade. Die Bürgschaft für die ob- 
jective Wahrheit der klaren und deutlichen Vorstellungen 
findet Leibnitz inj der durch Gott prästabilirten Harmonie 
zwischen der Seele und den Aussendingen. Der Irrthum be- 
ruht auf dem Mangel an Klarheit und Deutlichkeit. Die 
dunkle und verworrene Erkenntniss der Sinne soll durch die 
Demonstration zur|Klarheit und Deutlichkeit erhoben werden. 
Die logischen Regeln erklärt Leibnitz (im Gegensatz zu Car- 
tesius), da von ihrer Befolgung die Bichtigkeit der Demon- 
stration abhänge, fUr nicht zu verachtende Kriterien der 
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Wahi'heit Als die allgemeinsten Principien aller Demon- 
stration gelten ihm der Satz des Widerspruchs und der Satz 
des zureichenden Grundes. — Gestützt auf die Leibnitzische 
Theorie stellt Wolff (1679— 1754) die Logik (wie überhaupt 
fast die sämmtlichen philosophischen Disciplinen) in syste- 
matischem Zusammenhang nach mathematischer Methode dar. 
Die Logik behandelt er als Erkenntnisslehre und setzt die 
logischen Formen theils zu den ontologischen Formen, theils 
zu den psychologischen Gesetzen in wesentliche Beziehung. 

Leibnitz hat seine auf die Erkeuntnisslehre bezüglichen An- 
sichten theils in kleineren Abhandlungen niedergelegt, theils in den 
gegen Locke gerichteten Nouveaux essays sur Pentendemeut humain, 
die erst lange nach seinem Tode durch Raspe 1765 veröffentlicht wur- 
den. Leibnitz billigt im Allgemeinen das Cartesianische Princip : »quid- 
quid clare et distincte de re aliqua percipio, id est verum seu de ea 
enunciabile«. Aber er hält für nöthig, dem vielfach eingerissenen Miss- 
brauch desselben durch Angabe von Kriterien der Klarheit und Be- 
stimmtheit entgegenzutreten. Demnach definirt er die klare Vorstellung 
(notio clara) als diejenige, welche genüge, um das vorgestellte Object zu 
erkennen und von anderen zu unterscheiden. Die klare Vorstellung aber 
ist entweder verworren (confusa) oder bestimmt und deutlich (distincta) ; 
Verworrenheit nämlich ist Unklarheit der einzelnen Merkmale (notae), 
Bestimmtheit oder Deutlichkeit dagegen ist Klarheit der einzelnen 
Merkmale einer zusammengesetzten Vorstellung; bei absolut einfachen 
Vorstellungen ist zwischen Klarheit und Deutlichkeit kein Unterschied. 
Die deutliche Vorstellung endlich ist in dem Falle adäquat, wenn auch 
die Merkmale der Merkmale bis hinab zu den letzten, einfachen Ele- 
menten klar vorgestellt werden. Siehe Leibnitii Meditationes de co- 
gnitione, veritate et ideis, in Actis eruditorum Lips. 1684, p. 537 sqq. — 
Diese Bestimmungen sind an sich nicht frei von Tadelhaftem (denn Be- 
stimmtheit und Verworrenheit sind von Klarheit und Unklarheit spe- 
cifisch und nicht bloss graduell verschieden, gleich wie Genauigkeit und 
Ungcnauigkeit einer Zeichnung von heller und matter Beleuchtung); 
aber sie liegen in der Consequenz des Systems der prästabilirten Har- 
monie, welches eine von der Unklarheit specifisch verschiedene Quelle 
des Irrthums nicht zugeben darf. — Die Möglichkeit, welche in der 
Freiheit von innerem Widerspruch liegt und durch vollständige Auflö- 
sung der Vorstellung in ihre Bestandtheile erkannt wird, gilt Leibnitz 
als Bürgschaft der objectiven Gültigkeit oder Wahrheit. Er sagt a. a. 0. 
S. 540: Patet etiam, quae tandem sit idea vera,* quae falsa: vera sci- 
licet quum notio est possibilis, falsa quum contradictionem involvit* 
Durch die Zerlegung der Vorstellung in widerspruchslose Merkmale 
läBst sich a priori, andererseits aber durch Erfahrung oder a posteriori 
die Gültigkeit einer Vorstellung erkennen. Die Wahrheit der Sätze 



40 § 27. Leibnitz und WolflP. 

liegt in der Correspondenz derselben mit den Objecton, worauf sie ge- 
hen. Sie wird erlaugt durch genaue Erfahrung und logisch richtig^e 
Beweisführung. Medit. p. 540—41 : de caetero non contemnenda veri- 
tatis euunciationum criteria sunt regulae communis Logicae, quibus 
etiam Geometrae utuntur, ut scilicet nihil admittatur pro certo, nisi 
accurata experientia vel firma demonstratione probatum; firma autem 
demonstratio est, quae praescriptam a Logica formam servat. lieber 
den Satz des Widerspruchs und den ^atz des zureichenden Grundes 
als Principien aller Demonstration siehe die Monadologie (Principia 
I)hilosophiae) § 30 — 31. Leibnitz wünschte der Logik als zweiten Theil 
eine Lehre von der Wahrscheinlichkeit beigefugt zu sehen, üeber Leib- 
nitz Logik vergl. Dr. J. B. Kv6t, Leibnitzens Logik, Prag. 1857 
und Trendelenburg, histor. Beiträge z. Philos. Bd. 3. Art. 1 u. 2. 
Berlin 1867. — Christian Wolff stellt die Logik systematisch dar in 
seiner kürzeren deutschen Schrift: Vernünftige Gedanken von den Kräf- 
ten des menschlichen Verstandes, 1710, und in dem ausführlichen Werke: 
Philosophia rationalis sive Logica, 1728. Er definirt die Logik als 
scientiam dirigendi facultatem cognoscitivam in cognoscenda veritate 
(Log. discursus praeliminaris § 61 ; prolegom. § 10). Die Regeln, nach 
denen die menschliche Seele das Wesen der Dinge erkennen soll, müssen 
sich einerseits auf psychologische, andererseits auf ontologische Princi- 
pien stützen (discurs. prael. § 89; proleg. § 28); aus Gründen didak- 
tischer Zweckmässigkeit ist es zwar räthlich, die Logik der Ontologie 
und Psychologie vorangehen zu lassen, und so will Wolff in der That 
verfahren (discurs. praelim. § 91: methodum studendi praeferre malui- 
mus methodo demonstrandi) ; aber der Beweis der logischen Sätze darf 
darum nicht wegfallen, sondern es müssen nur die betreffenden Lehren 
der Ontologie und Psychologie in die Logik zum Voraus aufgenommen 
werden, wo sie sich theils durch unmittelbare Evidenz, theils durch 
ihre Üebereinstimmung mit der Erfahrung vorläufig rechtfertigen mögen 
(Log. § 2; § 28). Demgemäss stellt Wolff einige psychologische Be- 
trachtungen (§ 30 ff.) und einen Abschnitt »de notitiis quibusdam ge- 
neralibus entis« (§ 59 ff.) an die Spitze seines logischen Systems. Er 
theilt die Logik in die theoretische (vom Begriff, ürtheil, Schluss) und 
praktische (vom Gebrauch der Logik bei der Beurtheilung und bei der 
Erforschung der Wahrheit, beim Studium und beim Verfassen von 
Büchern, bei der Mittheilung der Erkenntniss, bei der Abschätzung der 
individuellen Erkenntnisskräfte, und endlich in der Praxis des Lebens 
und beim Studium der Logik selbst). Als Nominaldefinition der Wahr- 
heit stellt Wolff die Bestimmung auf:. Est veritas consensus iudicii 
nostri cum obiecto seu re repraesentata (Log. § 505), und als Realdefi- 
nition der Wahrheit: Veritas est determinabilitas praedicati per notio- 
nem subiecti (Log. § 513). Dem wahren affirmativen ürtheil entspricht 
der mögliche Begriff (§ 520); die Möglichkeit aber liegt in der Wider- 
spruchslosigkeit (§ 518). Auf dieses (Leibnitzische) Kriterium fuhrt Wolff* 
ausser dem Gartesischen auch das von Leibnitzens Zeitgenossen Tschirn- 
hausen (1651—1708) in dessen Medicina mentis 1687 aufgestellte Kri- 
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teriam der Conoeptibilitat (»yemm est qaidquid conoipi potest, falsani 
vero quod non conoipi potest«) zurück (§§ 622; 528). — Unter Leib- 
nitzens Zeitgenossen ist ausser Tschirnhausen noch Christian Thoma- 
siuB (1655—1728) zu erwähnen, der die Logik praktischer zu gestalten 
sucht und eine Mittelstrasse zwischen den Aristotelikern und den Car- 
tesianem halten zu wollen erklart. Er machte sich (wie später WolfifN 
besonders auch dadurch verdient, dass er durch sein Beispiel die wis- 
senschaftlichen Gedanken in deutscher Sprache ausdrücken lehrte. — 
Unter den Gegnern Wolffs sind Lange, Crusius, Daries und Eu- 
ler zu nennen. An Wolff schliessen sich mehr oder minder an: Bau- 
meister, Baumgarten, Meier, Reimarus (Yernunftlehre 1756; 5. Aufl. 
1790), Ploucquet (Methodus calculandi in logicis 1753; methodus tarn 
demonstrandi omnes syllogismorum species, quam vitia formae detegendi 
ope unius regulae 1763). Neben vielem, was nach Inhalt und logischer 
Form verfehlt ist, giebt doch auch manches Originale und Bedeutende 
Lambert, dessen Neues Organen (Leipzig 1764) sich in vier Ab- 
schnitte gliedert, die Lambert nennt: Dianoiologie, Alethiologie, Semio- 
tik und Phänomenologie; nach seiner Erklärung sollen dieselben »zu- 
sammengenommen auf eine vollständigere Art das ausmachen, was 
Aristoteles und nach demselben Baco ein Organen genannt hatc. Diese 
Wissenschaften sind »instrumental« oder Werkzeuge des menschlichen 
Verstandes bei der Erforschung der Wahrheit. Die Dianoiologie ist 
nach Lambert die Lehre von den Denkgesetzen, die der Verstand zu 
befolgen hat, wenn er von Wahrheit zu Wahrheit fortschreiten will, 
die Alethiologie die Lehre von der Wahrheit, sofern sie dem Irrthum 
entgegengesetzt ist, von der Eenntlichkeit der Wahrheit, die Semiotik 
die Lehre von der Bezeichnung (besonders der sprachlichen Bezeichnung) 
des Gedankens, die Phänomenologie die Lehre vom Schein und den 
Mitteln der Vermeidung des Scheins. — Auf den Leibnitzischen Prin- 
cipien fussen mehr oder minder auch Bilfinger (der auch eine Ver- 
nunftlehre für die »unteren Erkenntnisskräfte « wünschte), Feder 
(Grundsätze der Logik und Metaphysik 1769 und öfter; institutiones 
logicae et metaphysicae 1777), Eberhard (Allgemeine Theorie des 
Denkens und des Empfindens 1776) und Ernst Platn er (Philosophische 
Aphorismen 1776 und öfter; Lehrbuch der Logik und Metaphysik 
1795). 

§ 28. Kant (1724—1804) verwirft die von Cartesius 
and Leibnitz behauptete Identität der Klarheit, Deutlichkeit 
und Widerspruchslosigkeit mit der materialen Wahrheit der 
Erkenntniss und wendet sich wiederum der Locke^schen Ansicht 
zu, dass nur der Ursprung der Erkenntniss ttber ihre Wahr- 
heit entscheiden könne, ohne jedoch die Locke'sche Theorie 
des empirischen 'Ursprungs aller menschlichen Erkenntniss zu 
adoptiren. Demgemäss untersucht Kant in seiner „Kritik der 
reinen Vernunft^ aufs Neue den Ursprung, Umfang und die 
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Grenzen der menschlichen Erkenntniss. Er nnterscheidet die 
analytischen oder Erläuterungsurtheile, welche allein auf dem 
Satze des Widerspruchs beruhen, von den synthetischen oder 
Erweiterungsurtheilen, und unter den letzteren wiederum die 
Urtheile, denen eine beschränkte und zufällige Gültigkeit zu- 
kommt, von denjenigen, durch welche das Allgemeine und 
Nothwendige erkannt wird. Alle strenge Allgemeinheit und 
Nothwendigkeit glaubt aber Kant auf Apriorität, d. h. auf 
einen von aller Erfahrung unabhängigen, rein subjectiven 
Ursprung zurückltihren zu mtissen. Er gelangt unter dem 
Einfluss dieser sein ganzes Denken beherrschenden Voraus- 
setzung (welche freilich einen durch den mehrdeutigen Mittel- 
begriflf a priori vermittelten Sprung von der Apodikticität 
auf blosse Subjectivität involvirt) von der Grundfrage aus: 
„Wie sind synthetische Urtheile a priori möglich?" — zu 
dem Resultat, dass zwar die Materie der Erkenntniss uns 
vermittelst der sinnlichen Affectionen von Aussen zukomme, 
die Formen derselben aber von der menschlichen Seele a 
priori hinzugethan werden. Diese apriorischen Erkenntniss- 
formen sind nach Kant a. die beiden Anschauungsformen des 
äusseren und inneren Sinnes: Raum und Zeit; b. die zwölf 
Kategorien oder reinen Stammbegriffe des Verstandes, und 
zwar 1. die drei Kategorien der Quantität: Einheit, Vielheit, 
Allheit, 2. die di^ei Kategorien der Qualität : Realität, Negation, 
Liniitation, 3. die Kategorien der Relation, Substantialität, 
Causalität, Gemeinschaft, 4. die Kategorien der Modalität: 
Möglichkeit, Dasein, Nothwendigkeit; c. die Vernunftideen 
von der Seele, der Welt und Gott. Diese apriorischen Er- 
kenntnisselemente hält Kant gerade um ihres subjectiven Ur- 
sprungs willen für unfähig, uns das eigene Wesen der Dinge 
zu offenbaren. Die menschliche Erkenntniss erstrecke sich 
nur auf die Erscheinungswelt , in welche wir unbewusst jene 
Formen hineintragen und welche sich daher nach diesen Formen 
richten müsse, aber gar nicht auf die Dinge, wie sie an sich 
ausserhalb unseres Erkenntnissvermögens existiren ; mithin sei 
auch über das Wesen der menschlichen Seele, der intelligiblen 
Welt und Gottes keine theoretische Einsicht, wiewohl doch 
auf Grund des moralischen Bewusstseins ein fester praktischer 
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Glaube zu gewinnen.'— Alle diese erkenntnisstheoretischen 
Betrachtungen schliesst jedoch Kant aus der allgemeinen for- 
malen Logik völlig aus. Er definirt diese als die Vernunft- 
wissenschaft von den nothwendigen Gesetzen des Denkens 
nicht in Ansehung besonderer Gegenstände, sondern aller 
Gegenstände überhaupt oder von der blossen Form des Denkens 
überhaupt, oder als die Wissenschaft des richtigen Verstandes- 
und Veiiiunftgebrauches nach Principien a priori, wie der 
Verstand denken solle. Kant theilt die allgemeine Logik in 
die reine und angewandte; jene betrachte den Verstand ftir 
sich allein, diese, die jedoch eigentlich zur Psychologie ge- 
höre, betrachte den Verstand in seiner Vermischung mit andern 
Geinüthskräften. Die reine allgemeine Logik zerfällt in die 
Elementarlehre und Methodenlehre. Die besondere Logik 
handelt von den, besonderen Methoden der einzelnen Wissen- 
schaften. Die transscendentale Logik gehört zur Kritik der 
reinen Vernunft und macht den Theil derselben aus, welcher 
von den Kategorien des Verstandes und ihrem Werthe ttlr die 
Erkenntniss handelt. Die reine allgemeine Logik soll die 
Denkformen mit'Abstraction von allen metaphysischen und 
psychologischen Verhältnissen aus sich selbst verstehen und 
dieselben nur dem Gesetze der Identität und des Widerspruchs 
unterwerfen. Diese Tendenz begründet den subjectivistisch- 
formalen Charakter der Kantischen Logik. 

Kant's theoretisches Hauptwerk, die »Kritik der reinen Vernunft«, 
erschien zuerst 1781, formell'") umgearbeitet in der zweiten Auflage 



'^) Dass die Umarbeitung nur die Form der Darstellung und nicht 
den Inhalt betreffe (indem das realistische Moment, das auch in der 
ersten Auflage nicht fehlt, aber als selbstverständlich zurücktritt, ge- 
genüber dem in einer Recension hervorgetretenen Missverständniss, 
welches dasselbe verkannte und Kant's Lehre zu sehr der Berkeley'- 
schen annäherte, deutlicher und nachdrücklicher bezeichnet wird) sagt 
Kant in der Vorrede zur zweiten Auflage selbst; .Michelet, Schopen- 
hauer und Andere haben nichtsdestoweniger eine Umbildung des Kanti- 
schen Standpunctes selbst zu erkennen geglaubt; dass aber Kantus Aus- 
sage sich bei der Vergleichung der beiden Ausgaben durchaus bewahr- 
heite, suche ich in der Abhandlung de priore et posteriore forma Kan- 
tianae Critices rationis purae, Berol. 1862, zu erweisen, und halte daran 
fest auch nach Michelets Entgegnung (Gedanke, III, 1862, S. 237—248), 
der die uns afflcirenden »Dinge an sich«, die den Stoff zu empirischen 
Anschauungen geben (Kants Werke, hrsg. v. Rosenkranz und Schubert, 
I, S. 436), hegelianisirend als »die Einheit des Wesens in der Mannig- 
faltigkeit der Erscheinungen« umdeutet. Dass Kant in der ersten Auf* 
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1787, seitdem in den spateren Auflagen unverändert. Die » Logik c wurde 
nach Kant's handschriftlichen Anmerkungen und Erläuterungen zum 
Meier'schen Lehrbuch der Logik (die Kant diesem zum Zweck seiner Vor- 
lesungen beigefugt hatte) von Jas che 1800 herausgegeben. In mehr- 
facher Beziehung schliesst sich Kant in der Logik (theils beistimmend, 
theils polemisch) zunächst an Reimarus an. Kant sucht seine Iso- 
lirung der formalen Logik durch den Satz zu begründen, es sei nicht 
Vermehrung, sondern Verunstaltung der Wissenschaften, wenn man 
ihre Grenzen in einander laufen lasse ; die Grenze der Logik sei aber 
dadurch ganz genau bestimmt, dass sie eine Wissenschaft sei, welche 
nichts als die formalen Regeln alles Denkens ausführlich darlege und 
streng beweise. Die Logik gehe seit Aristoteles den sicheren Gang 
der Wissenschaft; sie habe keinen Schritt rückwärts thun, d. h. keine 
Errungenschaft des Aristoteles als eine eitle und trügerische wieder auf- 
geben dürfen, aber auch keinen Schritt vorwärts thun, keine wesentliche 
Erweiterung gewinnen können. Diesen Vortheil wissenschaftlicher Sicher- 
heit und Vollendung verdanke sie allein ihrer Eingeschränktheit, wo- 
durch sie berechtigt und verbunden sei, von allen Objecten der Erkennt- 
niss und ihrem Unterschiede zu abstrahiren, wonach also der Verstand 
es in ihr nur mit sich selbst und seiner Form zu thun habe (Kritik 
der reinen Vernunft. 2. Aufl., Vorrede S. VIII— IX ; vgl. S. 74 ff. und 
Logik herausg. v. Jäsche, S. 8 ff.). — Allerdings müssen wir mit Kant 
anerkennen, dass der Gegenstand der Logik nur die richtige Form des 
Denkens ist, und dass sie nicht die Aufgabe haben kann, zugleich Me- 
taphysik und Psychologie oder auch nur einzelne Abschnitte dieser Wis- 
senschaften zu lehren ; aber es ist darum doch keineswegs zuzugeben, dass 
die Logik als Wissenschaft keiner Rückbeziehung auf psychologische 
und metaphysische Principien bedürfe, um ihre Gesetze über die rich- 
tige Form des Denkens zu begründen — gleich wie auch die Therapie 
als die Wissenschaft von der Wiederherstellung der Gesundheit, gleich- 
sam der richtigen Form des leiblichen Lebens, zwar nicht Physiologie 
und allgemeine Naturwissenschaft ganz oder theilweise lehren soll, 
wohl aber der Rückbeziehung auf physiologische und allgemein - natur- 
wissenschaftliche Principien bedarf, um ihre Vorschriften wissenschaft- 
lich zu begründen. Diejenige Form des Denkens ist die richtige, die 

läge seiner Vernunftkritik sich dahin äussere, es sei nicht unmöglich, 
dass das Ich und das Ding an sich eine und dieselbe denkende Substanz 
sei und dass er demnach hier als Hypothese aufstelle, was später Fichte 
lehrte, dass das Ich nicht durch ein fremdes Ding an sich, sondern rein 
durch sich selbst afßcirt werde, diese Angaben (Michelet's und Schweg- 
1er 's) bedürfen der thatsächlichen Berichtigung; Kant redet an der an- 
gezogenen Stelle (über den psychologischen Paralogismus) gar nicht von 
einer blossen Affection des Ich durch sich selbst, sondern davon, dass 
eine von unserm Ich verschiedene Substanz, die, wenn sie uns afficirt, 
von uns als räumlich angeschaut wird, sich selbst als ein denkendes 
Wesen erscheinen könne. Vgl. die Bemerkungen in m. Grundr. der 
Gesch. der Philos. III, § 16, 2. Aufl., Berlin 1868, S. 167 u, S. 181—183. 
3. Aufl. Berlin 1872, S. 199. 
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den mensclilichen Geist zur Erkenntniss der Dinge befähigt, und darum 
ist jene zweifache Rücksicht in der Logik unerlässlich. Vgl. oben § 2. 
Die Abstraction von dera Verhältnisse der Denkformen zu den Exi- 
stenzformen, zu den psychologischen Gesetzen, zum Inhalte des Ge- 
dachten im Allgemeinen (wovon die Besonderheit des jedesmaligen In- 
haltes wohl zu unterscheiden ist), und ihre Sonderung von den Formen 
der Wahrnehmung, kurz, die Beseitigung der schwierigeren Probleme, 
hat ohne Zweifel in didaktischer Beziehung ihre Yortheile; eine solche 
Darstellung mag als prot>ädeuti8che Vorstufe zweckmässig und viel- 
leicht mitunter unentbehrlich sein; soll sie aber für mehr, soll sie 
für ein Letztes und Höchstes gelten, so raubt sie der Logik einen we- 
sentlichen Theil ihres wissenschaftlichen Charakters. Wäre auch die 
Kantische Grundlehre wahr, dass die Dinge an sich unerkennbar seien, 
so wurden doch die logischen Formen, um wissenschaftlich verstanden zu 
werden, in Beziehung auf die metaphysischen Formen der Erscheinungs- 
welt (Substantialität, Causalität etc.) gesetzt werden müssen. Kant 
selbst erkennt dies in der »Kritik der reinen Vernunft« wenigstens hin- 
sichtlich des Urtheils an, wenn er (§ 19 S. 140 der 2. Aufl.) die Er- 
klärung desselben als der Vorstellung eines Verhältnisses zwischen zweien 
Begriffen als ungenügend tadelt und die Bestimmung aufgenommen 
wissen will, es sei ein objectiv gültiges Verhältniss (S. 142), es sei die 
Art, gegebene Erkenntnisse zur objectiven Einheit der Apperception 
zu bringen (S. 141), und wenn er demzufolge, da die metaphysischen 
Kategorien die verschiedenen objectiven Verhältnisse ausdrücken, die 
Urtheilsfunctionen zu den Kategorien in Beziehung setzt, z. B. das lo- 
gische Verhältniss von Subject und Prädicat im kategorischen ürtheil 
zu dem metaphysischen Verhältniss von Subsistenz und Inhärenz, das 
logische Verhältniss des bedingenden und bedingten Urtheils zu dem 
metaphysischen Verhältniss der Causalität und Dependenz u. s. w. Hätte 
Kant diesen Standpunct in der Logik festgehalten und consequent durch- 
geführt, so würde dieselbe durch ihn im Wesentlichen die Gestalt er- 
halten haben, welche ihr später Lotze gegeben hat. Allein Kant hat 
für seine »Logik« jene richtige Einsicht nicht fruchtbar werden lassen, 
sondern abstrahirt in ihr wiederum von allen objectiven Verhältnissen. 
Diese Abstraction wird aber noch viel weniger wissenschaftlich berech- 
tigt sein, wenn jene Kantische Grundlehre von der Unerkennbarkeit 
der realen Objecto imhaltbar ist und vielmehr die metaphysischen For- 
men auch reale Bedeutung haben, wie dies unten in unserer systemati- 
schen Darstellung gezeigt werden soll. Die von Kant errichteten Er- 
kenntnissschranken weder durch ein die Identität von Denken und Sein 
postulireudes Axiom gewaltsam zu durchbrechen, noch auch irgendwie 
durch eine unbewusste üebertragung von Denkgesetzen auf die Dinge 
an sich zu umgehen, sondern gleichsam stufenweise methodisch abzu- 
tragen und aufzuheben, dazu ist das gesammte vorliegende Werk be- 
stimmt. Vgl. insbesondere §§ 38, 40, 41—44 und die Bemerkungen zu 
§§ 129, 131, 137; vgl. auch die Abh. über Idealismus, Realismus und 
Idealrealismus in Fichte's Zeitschr. für Philos., Bd. 34, 1869, S. 63—80. — 
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Kants Fehlschluss lässt sich auf folgende kurze Form bringen : das Apo- 
diktische ist apriorisch; das Apriorische ist bloss subjectiv (ohne Bezie- 
hung auf die »Dinge an sich«); folglich ist das Apodiktische bloss sub- 
jectiv (ohne Beziehung auf die »Dinge an sich«). Die erste Prämisse 
aber (der Untersatz) ist, wenn die Aprioritat in dem Kantischen Sinne 
als Unabhängigkeit von aller Erfahrung verstanden wird, irrig. Kant 
hält falschlich für eine von aller Erfahrung unabhängige oder apriori- 
stische Gewissheit diejenige Gewissheit, die wir in der That durch die 
nach den logischen Normen erfolgende Comlffnation vieler Erfahrungen 
mit einander erlangen, welche Normen durch die Beziehung des Snb- 
jects zu der objectiven Realität bedingt und nicht Formen a priori 
sind; er hält falschlich alle Ordnung (sowohl die raumlich-zeitliche, als 
die causale) für bloss subjectiv. — Ueber das Verhalten der Kantischen 
Logik zur Aristotelischen vgl. die Bemerkungen zu §§2; 16. — Vergl. 
F. Zelle Der Unterschied in d. Auffassung der Logik bei Aristoteles 
und bei Kant. Berlin 1870. 

§ 29. In gleichem Sinne, wie von Kaut, ist die Logik 
innerhalb seiner Schule namentlich von Jacob, Kiese- 
wette r, H o f f b a u e r, M aa s 8, Tieftrunk, Krug, Gerlach u. A. 
bearbeitet worden. Einen ähnlichen Standpunkt bekunden 
im Allgemeinen auch die logischen Werke von Salomon 
Maimon, 6. E. Schulze, Bouterwek, Sigwart, Twesten, 
Ernst Reinhold, Bachmann, Friedr. Fischer und 
Anderen. Fries giebt der Logik eine psychologische Grund- 
lage. Er versteht unter der Logik die Wissenschaft von den 
Regeln des Denkens und theilt dieselbe in die reine Logik, 
die von den Formen des Denkens, und die angewandte, die 
von dem Verhältniss der Denkformen zu dem Ganzen der 
menschlichen Erkenntniss handle; die reine wiederum in die 
anthropologische Logik, welche das Denken als Thätigkeit des 
menschlichen Geistes betrachte und die philosophische oder 
demonstrative Logik, welche die Gesetze der Denkbarkeit auf- 
stelle; die angewandte in die Lehre vom Verhältniss des 
Denkens zum Erkennen im Allgemeinen, die Lehre von den 
Gesetzen der gedachten Erkenntniss oder von der Aufklärung 
unserer Erkenntniss, und die Methodenlehre. An ihn schliesst 
sich Friedr. van Calker an, der die Denklehre oder die Logik 
und Dialektik als die Wissenschaft von der Form des höheren 
Bewusstseins erklärt und in Erfahrungslehre, Gesetzlehre und 
Kunstlehre des Denkens eintheilt. Herbart definirt die Logik 
als die Wissenschaft, welche die Deutlichkeit in Begriffen und 
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die daraas entspringende Zusammensetzung der letzteren zu 
Urtlieilen und Schlüssen im Allgemeinen betrachte. Er schliesst 
die Frage, welche Bedeutung die Denkformen lür die Erkennt- 
niss haben, ganz von der Logik aus, um sie der Metaphysik 
zuzuweisen und hält daftlr, dass die logischen Normen einer 
wissenschaftlichen Begründung durch metaphysische und psy- 
chologische Betrachtungen weder bedürftig noch fähig seien. 
An ihn schliessen sich Drobisch, Hartenstein, Griepenkerl, 
Bobrik, Strümpell, Allihn, Lott, Waitz u. A. an. 

Die logischen Werke, welche aus der Kantischen Schule hervor- 
gegangen sind oder doch die Richtung derselben im Wesentlichen theilen, 
lassen das Eingehen auf die tieferen Probleme vermissen, und nicht 
alle compensiren diesen Mangel durch volle Strenge, Genauigkeit und 
Klarheit auf ihrem engbegrenzten Gebiete. Jacob's Grundriss der all- 
gemeinen Logik erschien zuerst 1788; Kiesewetter's Grundriss der 
Logik 1791, 2. Aufl. 2 Bde. 1795— 96; Hoff bauer's Analytik der'Urtheile 
und Schlüsse 1792, Anfangsgründe der Logik 1794; Maass' Grundriss 
der Logik 1793, 4. Aufl. 1823; Maimon's Versuch einer neuen Logik 
oder Theorie des Denkens 1794; Bouterwek's Apodiktik 2 Bde. 1799, 
Lehrbuch der philosophischen Wissenschaften 2Thle. 1813; Tioftrunk's 
Grundriss der Logik 1801; Schulze's Grundsätze der allgemeinen Lo- 
gik 1802, 4. Aufl. 1822; Krug's Logik oder Denklehre 1806; eine »Kritik 
der Logik aus dem Standpuncte der Sprache« von Karl Leonhard Rein- 
hold 1806 ; G e r 1 a c h's Grundriss der Logik 1817; S i g w a r t's Hand- 
l)uch zu Vorlesungen über die Logik 1818, 3.-'Aufl. 1835; Ernst Hein- 
hol d's Versuch einer Begründung und neuen Darstellung der logischen 
Formen 1819, Logik oder allgemeine Denkformenlehre 1827, Theorie 
des menschlichen Erkenntnissvermögens 1832; Twesten's Logik, ins- 
besondere die Analytik 1825, Grundriss d. anal. Logik 1834; Bach- 
m a n n's System der Logik 1828 (ein sehr instructives Werk) ; Friedr. 
Fisch er's Lehrbuch der Logik 1838; — Fries' System der Logik 
1811, 3. Aufl. 1837, Grundriss der Logik 3. A. 1827; van Calker's Denk- 
lehre oder Logik und Dialektik nebst e. Abriss der Gesch. u. Literat, 
ders. 1822; — Her bar t's Lehrbuch zur Einleitung in die Philoso- 
phie 1813 (6. Aufl. 1850), worin §§ 34—71 ein Abriss der Logik ent- 
halten ist; Gr iepenkerl's Lehrbuch der Logik in kurzen Umrissen 
1831; Drobisch' neue Darstellung der Logik nach ihren einfachsten 
Verhältnissen nebst einem logisch-mathematischen Anhange 1836 (2. völ- 
lig umgearbeitete Auflage 1851, 3. neu bearbeitete Auflage 1863; aner- 
kanntermaassen die trefflichste Darstellung der Logik von jeuem Stand- 
puncte aus, sehr schätzbar wegen ihrer Klarheit, Schärfe und relativen 
Vollständigkeit); Bobrik's System der Logik 1838; J. H. W. Waitz' 
Hanptlehren der Logik 1840: Lott's Schrift: Zur Logik 1845; Strüm- 
pell's Entwurf der Logik 1846 (vgl. dessen Abh. über den Vortrag 
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der Logik mit besonderer Rücksicht auf die Naturwissenschaften, Ber- 
lin 1858); (Allihn's) Antibarbarus logicus 1851 (2. Aufl. der ersten 
Abth. 1853); Rob. Zimmermann's philos. Propädeutik Wien 1852, 
2. Aufl. ebd. 1860, 3. Aufl. 1867; Gust. Ad. Lindner's Lehrbuch der 
formalen Logik Graz 1861, 2 Aufl. Wien 1867, 3. erw. Aufl. das. 1872; 
Mathias Arnos DrbaPs Lehrbuch der propädeutischen Logik Wien 
1865; Prakt. Logik od. Denklehre Wien 1872; Stoy, philos. Propäd. 
Abth. 1 die philos. Probleme u. die Logik Leipzig 1869. 

§ 30. Fichte (1762—1814) führt in seiner Wissen- 
schaftslehre, um die inneren Widersprüche der Kantischen Er- 
kenntnisslehre zu überwinden , nicht nur die Form , sondern 
auch die Materie der Erkenntniss ausschliesslich auf das den- 
kende Subject oder das Ich zurück, und begründet somit den 
strengsten subjectiven Idealismus. Er hält die formale Logik 
für keine philosophische Wissenschaft, weil dieselbe den Zu- 
sammenhang zerreisse, in welchem Form und Inhalt der Er- 
kenntniss untereinander und mit den höchsten Erkenntniss- 
principien stehen. Das gleiche Urtheil fällt Schelling 
(1775 — 1854) über die formale Logik, indem er gleichfalls Form 
und Inhalt und zudem auch die subjective und die objective 
Vernunft auf ein einziges Princip, das Absolute, zurückführt, 
dessen Wesen er durch intellectuelle Anschauung zu erkennen 
glaubt. Doch haben Beide nicht selbst die Logik bearbeitet. 

Joh. Gottl. Fichte fordert in seiner Schrift über den Begriff 
der Wissenschaftslehre (1794), dass alles Wissen aus einem einzigen 
Princip abgeleitet werde, und sucht in seiner »Grundlage der gesammten 
Wissenschaftsiehret (1794 u. ö.) diese Forderung durch Ableitung aller 
Erkenntniss nach Inhalt und Form aus dem Ichprincip zu erfüllen. Die 

m 

logischen Grundsätze gelten ihm als Erkenntnissgründe für diö obersten 
Sätze der Wissenschaftslehre und diese hinwiederum als die Realgründe 
für jene. Die formale Logik wollte Fichte anfangs noch gleich wie 
Kant neben der transsoendentalen bestehen lassen, später aber (besonders 
in der Vorlesung über das Verhältniss der Logik zur Philosophie, in den 
nachgelassenen Werken, hrsg. von I. H. Fichte, Bonn 1834 — 35, 1, S. 111 f.) 
sie ganz und gar aufheben und von Grund und Boden aus zerstören 
durch die transscendentale Logik. Er wirft ihr vor, dass sie als ge- 
geben annehme, was doch selbst erst Product des zu erklärenden 
Denkens sei, und dass sie sich daher bei der Erklärung des Denkens 
im Cirkel bewege. Aus Fichte's Schule sind die Logiken von G. E. A. 
Mehmel (analytische Denklehre, Erlangen 1803) und besonders von 
Joh. Bapt. Seh ad (transscendentale Logik nach den Principien der 
Wissenschaftslehre, Jena und Leipzig 1801: institutiones philosophiae 
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^ universae, tom. I. logicam compleotens 1612) hervorgegangen. — Schel- 
ling lehrt: der ursprüngliche Inhalt und die ursprüngliche Form des 
.. Wissens sind wechselweise durch einander bedingt. Das Princip alles 
7 Wissens ist der Punct, wo durch einen untheilbaren Act der Intelligenz 
J zugleich Inhalt und Form des Wissens entspringt. Entsteht die Logik 
1 auf wissenschaftliche Art, so gehen ihre Grundsätze durch Abstraction 
aus den obersten Grundsätzen des Wissens hervor. Die Logik in ihrer 
gewöhnlichen rein formalen Gestalt gehört ganz zu den emi^irischen 
Versuchen in der Philosophie. Dialektik nennt Schelling die Logik 
als Wissenschaft der Form und reine Kunstlehre der Philosophie (System 
des transscendentalen Idealismus 1800, S. 35—38 ; Vorlesungen über die 
>t Methode des akademischen Studiums 1803, S. 17 ff.; 122—129). Der 
]er. Schelling'schen Schule gehören an die logischen Werke von Klein (Ver- 
l^j Standeslehre oder Anschauungs- und Denklehre 1810 u. ö.); Thanner 
(wissenschaftliche Logik 1811); Troxler (1780—1866; Logik, die Wis- 
senschaft des Denkens und Kritik aller Erkenntniss 1829—30) ; Job. Jak. 
Wagner (1775—1841; Organon der menschl. Erkenntniss, Erlangen 
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W, J. A. Werber (die Lehre von der menschl. Erkenntniss, Karls- 
ruhe 1841) und an Wagner (zum Theil auch an Baader) Leonhard 
Rabus an (Logik und Metaphysik, erster Theil: Erkenntnisslehre, Ge- 
schichte der Logik, System der Logik, nebst einer chronologisch ge- 
n' lialtenen üebersicht über die logische Litt^ratur, Erlangen 1868). Nahe 
e verwandt mit der Schelling'schen Richtung ist die von Krause (1781 
j bis 1832 ; historische Logik 1803, Logik als philosophische Wissenscliaft 
1828, Vorlesungen über die analytische Logik oder die Lehre vom Er- 
kennen und von der Erkenntniss, herausgegeben von K. von Leonhard 
1836); an Krause schliessen sich Lindemann (Denkkunde oder Logik, 
( Solothurn 1846) und Tiberghien (Essai sur la generation des con- 
naissances humaines, Paris und Leipz. 1844; Logique, la science de la 
connaissance, Paris 1865) an. Auch Franz von Baader 's (1765 — 1841) 
Philosophie ist mit der Schelling'schen verwandt. Die Baader'sche 
Schule unterscheidet eine theosophische und eine anthroposophisclie 
Logik, die sich zu einander wie Urbild und Abbild verhalten; jene 
betrachte die Totalität der absoluten Denk- und Erkenntnissformen de» 
unendlichen Geistes, diese die Totalität der Gesetze und Formen, denen 
das nachbildliche Erkennen des endlichen Geistes unterworfen sei. Den 
Baader 'sehen Piincipien gemäss stellt Franz Hoffmann in der Schrift: 
»speculative Entwicklung der ewigen Selbsterzeugung Gottes« Amberg 
1835, und in der »Vorhalle zur speculativen Lehre Franz Baader'»« 
Asohaffenburg 1836 das göttliche Erkennen als Moment des göttlichen 
immanenten Lebensprocesses dar. Vgl. auch Hoffmann, Grundzüge einer 
Geschichte des Begriffs der Logik in Deutschland von Kant bis Baader 
(besonderer Abdruck der Vorrede und Einleitung zu Franz von Baader'« 
sämmtl. Werken I, 1), Leipz. 1851 ; Grundriss der allgem. reinen Logik, 
2. Aufl. Würzburg 1855. Einer ähnlichen Richtung gehört an Emil 
Aug. V. Schaden 's (1814— 1852) (höchst phantastisches) System der po- 

4 
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sitiyen Logik, Erlangen 1841. Auf Sohellings Principieu fasst in wesent- 
lichen Beziehungen die (unten näher zu charakterisirende) Dialektik 
von Schleiermacher. 

§ 31. Hegel (1770—1831) begründet im Anftchluss an 
die Fichte'schen und Schelling'schen Prineipien die meta- 
physische I^ogik. Hatte Kant Form und Inhalt des Denkens 
flir unabhängig von einander gehalten und die Form aus- 
schliesslich auf den denkenden Geist, den Inhalt ausschliesslich 
auf die afficirenden Dinge zurückgeführt, so beruht im Gegen- 
theil Hegels Logik auf der zweifachen Identificirung 1. von 
Form und Inhalt, 2. von Denken und Sein. Hegel urtheilt 
nämlich 1. mit Fichte und Schelling, dass eine Sonderung 
von Form und Inhalt unzulässig sei, vielmehr mit der Form 
zugleich der allgemeinste Inhalt der Erkenntniss begriffen 
werden müsse; 2. mit Schelling, dass die nothwendigen Ge- 
danken des menschlichen Geistes nach Inhalt und Form mit 
dem Wesen und den Entwickelungsformen der Dinge in ab- 
soluter Uebereinstimmung stehen. Hierzu fügt Hegel seiner- 
seits 3. das methodische Postulat, dass der reine Gedanke in 
dialektischer Selbstent Wickelung von dem leersten und ab- 
stractesten Begriffe aus zu immer reicheren und concreteren 
Begriffen bis zum absolut höchsten vermöge der den Begriffen 
innewohnenden Negativität und Identität schöpferisch fort- 
schreite, und zwar in absoluter Einheit mit der Selbsterzeugung 
des Seins, so dass die subjective Denknoth wendigkeit zugleich 
das Kriterium der objectiven Wahrheit sei. Die Hegeische 
Logik führt diese Selbstentfaltung des Begriffs vom reinen 
Sein bis zur absoluten Idee, die Naturphilosophie von Raum 
und Zeit bis zum thierischen Organismus, die Geistesphilo- 
sophie vom subjectiven bis zum absoluten oder göttlichen Geist. 
Die Logik ist nach Hegel das System der reinen Vernunft, 
der Gedanke, wie er ohne Hülle an sich selbst ist, die Wissen- 
schaft der reinen Idee, das ist der Idee in ihrem Anundfltr- 
sichsein oder der Idee im abstracten Elemente des Denkens. 
Sie zerfällt in drei Theile: die Lehre vom Sein, vom Wesen 
und vom Begriff. Der erste Theil handelt von den Kategorien 
der Qualität, Quantität und des Maasses ; der zweite vom Wesen 
als Grund der Existenz, von der Erscheinung und von der 
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Wirklichkeit} der dritte vom subjeetiven Begriff (d. i. vom 
Begriff, Urtheil und Schluss), von der Objectivität (d. i. von 
dem Mechanismus, Chemismus und der Teleologie) und von der 
Idee ; die Momente der Idee sind das Leben , das Erkennen 
und die absolute Idee, die absolute Idee ist die absolute Wahr- 
heit, die sich selbst denkende Idee, die reine Form des Be- 
griffs, die ihren Inhalt als sich selbst anschaut. In die Lehre 
vom subjeetiven Begriff verflicht Hegel die Hauptbestimmungen 
der formalen Logik, aber indem er sie einer wesentlichen 
Umgestaltung nach den Forderungen der dialektischen Methode 
unterwirft und ihnen zugleich eine objective Deutung giebt. 

Hegel's logische Werke sind: Wissenschaft der Logik 1812—16, 
2. Aasg. 1833 — 34 (I. objective Logik: A. Lehre vom Sein, B. Lehre 
vom Wesen; If. subjective Logik), und: Encydopadie der philosophi- 
schen Wissenschaften im Grundrisse 1817 und öfter; erster Theil: die 
Wissenschaft der Logik §§ 19—244. So sehr Hegels Polemik berech- 
tigt ist, so wenig sind seine eigenen positiven Bestimmungen haltbar. 
Mit Recht tadelt Hegel die Kantischen Isolirungen; aber er selbst ist 
in das entgegengesetzte Extrem überspannter Identificirungen verfallen. 
»Der Weg des Kriticismus trennte, was Gott vereint hatte; der Weg der 
Identisirung wollte einen, was Gott geschieden« (Troxler). Was ins- 
besondere 1. die Identificirung von Form und allgemeinstem Inhalt de» 
Denkens und demgemäss auch von Logik und Metaphysik betrifil, so 
sind zwar Form und Inhalt von einander nicht unabhängig und for- 
dern eine wissenschaftliche Erörterung ihres gegenseitigen Verhältnisses, 
bilden aber nichtsdestoweniger zwei wesentlich verschiedene Objecte 
der Erkenntniss, deren Betrachtung demnach auch zwei verschiedenen 
Zweigen der Einen philosophischen Gesammtwissenschaft zufällt. Eine 
gesonderte Darstellung der Logik ist, falls nur die metaphysischen Be- 
ziehungen nicht verkannt werden, nicht nur zulässig (wie dies u. A. 
auch Schelling anerkennt, indem er die Dialektik als Wissenschaft der 
Form des philosophischen Denkens für eine philosophisch berechtigte 
Wissenschaft hält und auch schon eine Logik, welche die Gesetze des 
»reflectirten Erkennens« aus speculativen Gründen ableitet, als »eine 
besondere Potenz in dem allgemeinen Systeme der Yernunftwissenschaft « 
gelten lässt), sondern auch eine nothwendige Bedingung der wissen- 
schaftlichen Vollendung. Die Platonische Ungeschiedenheit (die dies 
übrigens auch nur im relativen Sinne ist) war uaturgemäss in jenem 
Anfangsstadinm, da beide Wissenschaften eben erst aus dem gemein- 
samen Keim des philosophischen Denkens überhaupt hervorzutreten be- 
gannen. Die völlige Isolirung andererseits war allerdings eine Yer- 
irrong, der jedoch das richtige Gefühl der Nothwendigkeit einer stren- 
geren Unterscheidung zum Grunde lag. Als Reaction gegen diese Iso- 
lirung mit ihren dürren und unfruchtbaren Abstractionen mochte vor- 
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übergehend selbst eine Rückkehr zur alten Ungeschiedenheit heilsam 
sein; doch wird auf die Dauer schwerlich verkannt werden können, 
dass das wahre Yerhältniss in der relativen Selbständigkeit liegt. Dem- 
nach sind diejenigen Kategorien, von denen Hegel in den beiden Haupt - 
theilen über das Sein und über das Wesen, handelt, aus der Logik aus- 
zuscheiden und der Metaphysik zuzuweisen ; dasjenige ferner, was Hegel 
in dem Abschnitt über die Objectivität (Mechanismus, Chemismus, Te- 
leologie) vorträgt, gehört der Naturphilosophie an, und nur die Pro- 
bleme, welche Hegel in dem Abschnitt vom subjectiven BegrifiF und 
theilweise die, welche er in dem Abschnitt von der Idee behandelt, 
gehören in der That zu den Objecten der Logik. Als Erkenntnisslehre 
aber findet die Logik ihre richtige Stelle nicht in oder unmittelbar 
neben der Metaphysik (es sei denn, dass sie dieser propädeutisch vor- 
angehe, 8. o. § 7), sondern unter den Zweigwissenschaften der Philo- 
sophie des Geistes. S. oben § 6. Was 2. die Identificirung der Denk- 
formen mit den Existenzformen und insbesondere die dem Begriff, ,Ur- 
theil und Schluss zuerkannte objective Bedeutung betrifft, so hat Hegel 
auch hier das Yerhältniss der Gleichheit zu finden geglaubt, während 
doch in der That nur das Yerhältniss der gegenseitigen Beziehung und 
des Parallelismus stattfindet. Begriff, Urtheil und Schluss sind Formen 
des denkenden und erkennenden Geistes. Sie finden in den Erkennt- 
nissobjecten ihre Correlate, der Begriff in dem Wesen der Dinge, das 
Urtheil in den Yerhältnissen der Subsistenz und Inhärenz etc., der 
Schluss in dem gesetzmässigen Zusammenhange des wirklichen Gesche- 
hens, und der subjectivisch - formalen Logik gegenüber, welche diese 
Beziehungen verkannte, mochte immerhin auf dieselben in der paradoxen 
Form aufmerksam gemacht werden: den Dingen ist der Begriff imma- 
nent, die Dinge urtheilen und schliessen, das Planetensystem, der Staat, 
alles Yernünftige ist ein Schluss. Aussprüche dieser Art sind als poe- 
tische Metaphern wahr und sehr geeignet das tiefere Nachdenken zu 
wecken; aber für streng wissenschaftlich dürfen sie nicht gelten, denn 
sie fassen Denk- und Existenzformen, die nur in gewissen Bestimmun- 
gen verwandt sind, unter den nämlichen Begriff, gleich als ob sie in 
allen wesentlichen Bestimmungen übereinkämen. (Diese Bildlichkeit 
erkennt auch Zeller an in seinem Heidelberger Antrittsvortrag über 
die Bedeutung und Aufgabe der Erkenntnisstheorie, Heidelb. 1862, S. 6, 
wogegen Michelet den HegePschen Standpunct vertheidigt in seiner 
Zeitschrift: Der Gedanke, Bd. III, Heft 4, 1862, S. 288 ff.) Wie aber 
die Formen der Wahrnehmung sich zur äusseren Bealität verhalten, 
dieses Problem hat Hegel kaum berührt. Wenn doch jedenfalls, wie 
auch über die Art und die Möglichkeit der Affection geurtheilt werden 
mag, als unzweifelhaft anerkannt werden muss, dass die Wahrnehmung 
durch irgend ein Zusammenwirken des wahrnehmenden Individuums 
mit der Auss3nwelt zu Stande kommt, so ist Kants verständige Unter- 
scheidung eines subjectiven und eines objectiven Elementes derselben 
keineswegs abzuweisen. Die Annahme einer durchgängigen Ueberein- 
stimmung des vom Subject hinzugegebenen Elementes mit dem eigenen 
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Sein der Aussenwelt würde im besten Falle nur eine sehr unsichere 
Hypothese sein, den Ergebnissen der neueren Physik und Physiologie 
gegenüber aber auch nicht einmal als eine blosse Hypothese aufrecht 
erhalten werden können. — Wenn Hegel überhaupt das ganze Kanti- 
sche Unternehmen einer Prüfung des Erkenntnissvermögens abweist, 
weil das Erkennen des Erkennens dem Erkennen der Realität nicht 
vorangehen könne, so ist zu erwidern, dass das Erkennen des Erkennens, 
wiewohl das zweite Stadium d«r Erkenntniss überhaupt, doch recht 
wohl das erste Stadium der philosophischen Erkenntniss sein könne. 
Zuerst richtet sich die menschliche Erkenntnissthätigkeit auf die Aussen- 
weit und allmählich auch auf manche psychologische Verhältnisse ; dann 
erst in kritischer Reflexion auf sich selbst und ihre eigene Erkenntniss- 
fahigkeit; endlich wiederum, sofern das Resultat dieser Prüfung ein 
positives ist, auf die Realität überhaupt in Natur und Geist. Wir 
müssen vom Vertrauen auf unsere Erkenntnisskraft ausgehn, nicht vom 
Misstrauen, wenn überhaupt irgend ein Gewinn erzielt werden soll; 
aber dieses Vertrauen, ursprünglich blind, darf nicht ein blindes blei- 
ben. Sofern sich bestimmte Gründe ergeben, der Wahrnehmung oder 
dem Denken im Einzelnen oder im Allgemeinen die materiale Wahr- 
heit oder üebereinstimmung mit dem Sein abzusprechen, dürfen die- 
selben nicht um jenes Vertrauens willen gewaltsam beseitigt werden. 
Die Prüfung kann nur denkend vollzogen werden; auch diesem prüfen- 
den Denken wird so lange das Vertrauen auf seine Kraft, das richtige 
Verhältniss zu ermitteln, geschenkt werden müssen, als nicht bestimmte 
Gründe vorliegen, ihm dasselbe zu versagen, und bei der Prüfung die- 
ser Gründe gilt wiederum das Gleiche. Dieses Verfahren verliert qich 
nicht in's Endlose, weil keine Nothwendigkeit vorliegt, dass immer wie- 
der neue Gründe zum Misstrauen gegen das prüfende Denken hervor- 
treten, sondern recht wohl an irgend einem Puncte ein eben so befrie- 
digender Abschluss gewonnen werden mag, wie in der mathematischen 
Beweisführung. Aber Hegels Axiom einer Identität von Denken und 
Sein ist vielmehr eine Flucht vor der Kantischen Kritik, als eine Ueber- 
windung derselben. (Vgl. die Abhandlung des Verf. über Idealismus, 
Realismus und Ideal-Realismus in Fichte's Zeitschr. f. Philos., Bd. XXXIV, 
1859, S. 63-80.) 3. Die dialektische Methode stellt sich eine falsche 
Aufgabe und vermag dieselbe nur scheinbar zu lösen. Die Aufgabe ist 
unrichtig gestellt. Denn wie gerade vom Hegeischen Standpuncte ans 
mit Recht gefordert worden ist, dass nicht eine naturlose, sondern eine 
naturfreie Sittlichkeit erstrebt werde, so gilt auch auf dem intellec- 
tuellen Gebiete der analoge Satz: das Denken soll nicht ein empirie- 
loses,, sondern ein empiriefreies sein. Nicht ein in sich verharrendes 
Denken, sondern nur ein Denken, welches den ursprünglich durch die 
äussere und innere Wahrnehmung gewonnenen Stoff nach den auf die 
Idee der Wahrheit gegründeten Normen verarbeitet, erzeugt thatsäch- 
lich die menschliche Erkenntniss und hätte in der Logik den Gegen- 
stand der Betrachtung bilden sollen. Die dialektische Aufgabe ist un- 
lösbar. Denn a. im Geiste des denkenden Subjectes kann der abstrac- 
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terc Begi*iif nicht aus sich allein die coucreieron Begriffe erzeugen, da 
»das Product nicht mehr enthalten kann, als was die Factoren hinein- 
geben« (Beneke), und dass auch in der That bei Hegel die einzelnen 
dialektischen Uebergange logische Fehler enthalten, ist durch zahlreiche 
Nachweisungen von Seiten scharfsinniger Gegner (inabesondere von 
I. H. Fichte, Schelling, Trendelenburg, (log. Unters, u. bes. auch die 
logische Frage in HegePs System, zwei Streitschriften. Leipzig 1843), 
Kym (insbes. Hegel'B Dialekt, in ihrer Anwendung auf d. Gesch. d. 
Philos. Zürich 1849), Lotze, Chalybäus, George, Ulrici, Reiff (über d. 
Hegel'sche Dialektik. Tübingen 1866), v. Hartmanu (über d. dialekt. 
Methode, histor. krit. Untersuchungen. Berlin 1868) und der Herbart- 
scheu Schule) dargethan worden; b. bei der Uebertragung des dialek- 
tischen Prooesses auf die Realität werden die »logischen« Kategorien 
vermöge einer Hypostasirung, die der von Aristoteles bekämpften Pla- 
tonischen Substantiirung der Ideen analog ist, gleichsam als selbstän- 
dige Wesen behandelt, die einer eigenthümlichen Entwickelung und 
eines Ueberganges in einander fähig seien; wie der Fortgang vom Sein 
zum Nichts, dann zum Werden etc. bis zur absoluten Idee in der ob- 
jectiven Realität als ein zeitloses Prius der (in der Natur- und Greistes- 
phüosophie betrachteten) natürlichen und geistigen Entwickelung statt 
haben könne, ist nicht nur unvorstellbar, sondern wohl auch undenk- 
bar ; die Priorität der »logischen« Kategorien aber und ihre dialektische 
Aufeinanderfolge für eine bloss subjective Abstraction zu halten, würde 
Hegels Princii)ien widerstreiten. — Die Wahrheit, die der dialektischen 
Methode zum Grunde liegt, ist die teleologische Betrachtung der Natur 
und des Geistes, wonach beide sich vermöge einer ihnen unbewusst oder 
bewusst innewohnenden vernunftgemässen Nothwendigkeit durch Kampf 
und Vermittlung von Gegensätzen fortschreitend von den niederen zu 
den höheren Stufen entwickeln. Allein das menschliche Denken vermag 
die Stufenreihe der Entwickelungen nur, indem es auf der äusseren und 
inneren Erfahrung fusst, zu erkennen, und so gewinnt auch die dialek- 
tische Methode ihre Uebergange nur scheinbar durch die rein logischen 
Mittel der Negativität und Identität, in der That aber dadurch, dass 
der Denker vermöge seines anderweitig bereits entwickelten Bewusst- 
seins die jedesmal höhere Stufe schon kennt oder ahnt, und im Ver- 
gleich mit ihr die niedere ungenügend findet. — (Die subject. Logik 
übers, in's Französ. mit Erläut. H. Sloman u. J. Wallen, Paris 1854, die 
ganze Logik mit Einl. u. Comment. A. Vera, 2 Bde., Paris 1859. — 
Ueber HegePs Logik zu vergl. AI. Schmid, Entwickelungsgesch. der 
HegePschen Logik. Ein Hilfsbuch zu einem gesch. Studium ders. mit 
Berücks. d. neuest. Schriften v. Haym u. Rosenkranz. Regensburg 1858.) 

§ 32. Innerhalb der Hegeischen Schule haben Hin- 

«... ___ 

richs, Schaller, Gabler, Werder, Erdmann, Rosenkranz, 
Weissenbom, Knno Fischer u. A. theils das System der 
Logik wissenschaftlich dargestellt, theils Princip, Methode und 
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einzelne Probleme der Logik in Erläuterungs- und Yertheidi- 
gangsschriften behandelt. 

Logische Werke aus der Hegeischen Schule sind: Hinrichs, 
Grundlinien der Philosophie der Logik, Halle 1826; die Genesis des 
Wissens, erster metaphysischer Theil, Heidelberg 1885. Georg Andreas 
Gabler, Lehrbuch der philos. Propädeutik, Erlangen 1827. Mussmann 
de logicae ac dialecticae notione historica, Berl. 1828; Grundlinien der 
Logik und Dialektik, ebd. 1828. Lautier, die Philosophie des absoluten 
Widerspruchs im Umrisse der Fundamentalphilosophie, Logik, Aesthetik, 
Politik, Ethik, Ecclesiastik und Dialektik, Berlin 1837. Werder, Logik 
als Conamentar und Ergänzung zu Hegels Wissenschaft der Logik, I. Abth., 
Berlin 1841. J. E. Erdmann, Grundriss der Logik und Metaphysik, 
Halle 1841, 4. Aufl. ebd. 1864. Franz Biese, philos. Propädeutik, 
Berlin 1845. Bosenkranz, die Modificationen der Logik abgeleitet aus 
dem Begriffe des Denkens, Leipzig 1846; System der Wissenschaft, ein 
philosophisches Enchiridion, Königsberg 1850; Wissenschaft der logischen 
Idee, 1. Theil: Metaphysik, Königsberg 1858; 2. Theil: Logik und Ideen- 
lehre, ebend. 1859. Epilegomena dazu als Replik gegen Micbelet 
u. Lassalle 1862. Weissenborn, Logik und Metaphysik 1850. Kuno 
Fischer, Logik und Metaphysik oder Wissenschaftslehre, Heidelberg 
1852; 2. völlig umgearbeitete Aufl. ebd. 1865. G. Thaulow, Einleitung 
in die Philosophie, Kiel 1862. 

§ 33. Schleiermacher (1768—1834) versteht unter 
der Dialektik die Kunstlehre des wissenschaftlichen Denkens 
oder die Darlegung der Grundsätze für die kunstmässige 6e- 
sprächftlhrung im Gebiete des reinen Denkens. Das reine 
Denken (im Unterschiede von dem geschäftlichen und dem 
künstlerischen Denken) ist das Denken um des Wissens willen ; 
das Wissen aber ist das von allen Denkenden identisch zu 
producirende und mit dem Sein, welches gedacht wird, über- 
einstimmende Denken. Der transscendentale Theil der Dia- 
lektik betrachtet das Wesen des Wissens oder die Idee des 
Wissens an und ftir sich, der formale oder technische Theil 
das Werden des Wissens oder die Idee des Wissens in der 
Bewegung, Schleiermacher bestreitet die (Hegeische) Annahme, 
dass das reine Denken von allem andern Denken getrennt 
einen eigenen Anfang nehmen und als ein besonderes ftir sich 
ursprünglich entstehen könne, und lehrt, dass in jedem Den- 
ken die Thätigkeit der Vernunft nur auf Grund der äusseren 
und inneren Wahrnehmung geübt werden könne, oder dass 
kein Act ohne die »intellectuelle« und keiner ohne die »orga- 
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nische Function« sei, und dass in den verschiedenen Weisen 
des Denkens nur ein relatives Uebergewicht der einen oder 
andern Function stattfinde. Die Uebereinstimmung mit dem 
Sein ist in der inneren Wahrnehmung unmittelbar gegeben 
und mittelbar auch auf Grund der äusseren Wahrnehmung 
erreichbar. Die Denkformen, namentlich Begriff und Urtheil, 
setzt Schleiermacher in Parallele mit analogen Formen der 
realen Existenz, namentlich den Begriff mit den substantiellen 
Formen und das Urtheil mit den Actionen. 

Schleiermachers »Dialektik« ist aus seinem handsohriftlichen 
Nachlass und nachgeschriebenen Vorlesungren 1839 von Jonas heraus- 
gegeben worden als 2. Abtheilung des zweiten Bandes des litterarischen 
Nachlasses oder als 2. Theil des vierten Bandes der dritten Abtheilung 
von Schleiermaohers sämmtlichen Werken, Die Idee und den Namen 
der Dialektik hat Schleiermaoher theils von Plato, theils von Schelling 
entnommen. Er sucht das Schellingsche Postulat der Dialektik als einer 
»Wissenschaft der Form und gleichsam reinen Kunstlehre der Philo- 
sophie« durch wirkliche Darstellung zur Ausführung zu bringen. Schleier- 
macher hält die Eunstform des wissenschaftlichen Denkens vom Inhalte 
derselben für hinlänglich unterscheidbar, um das Object einer relativ 
selbständigen Disciplin zu bilden : er anerkennt zwischen den Formen, in 
denen das Denken und Erkennen sich vollzieht, und den Formen der 
realen Existenz wohl einen Parallelismus, aber nicht Identität; er lässt 
das Denken durch die Wahrnehmung und diese wiederum durch die 
Einwirkung, Affection oder Impression, die von den Gegenständen oder 
dem Sein ausser uns ausgeht, vermittelt sein. In allen diesen Beziehungen 
stimmt seine Ansicht nicht nur mit den Ergebnissen einer unbefangenen 
Einzelforschung überein, sondern entspricht auch treuer, als Hegels 
Lehre, der Idee des Universums als eines Gesammtorganismus, in welchem 
die Einheit des Ganzen der Vielheit und relativen Selbständigkeit der 
einzelnen Seiten und Glieder keinen Eintrag thut, die Gleichheit in ge- 
meinsamen Grundcharakteren die Verschiedenheit in specifischen und 
individuellen Eigenschaften nicht aufhebt oder bedeutungslos macht, 
und nicht irgend ein Glied der Wechselwirkung mit jedem anderen und 
der Bedingtheit durch jedes andere enthoben ist. Dagegen möchte nicht 
zu billigen sein, dass Schleiermacher die Eunstlehre des Denkens an die 
Stelle der Metaphysik will treten lassen, da doch in der That das System 
der Philosophie für beide Wissenschaften Raum hat und einer jeden von 
ihnen eine eigen thümliche Bedeutung und Aufgabe zuweist. (8. o. § 6.) 
Ferner scheint die Art, wie Schleiermaoher das Verhältniss des Denkens 
zur Wahrnehmung und wie er den Parallelismus der Denk- und Existenz- 
formen bestimmt, im Einzelnen gewisse Berichtigungen zu erfordern, 
wie dies unten im Zusammenhange der S3rstematischen Darstellung näher 
zu zeigen sein wird. Endlich können wir uns die Eintheilung der 
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Dialektik nicht aneignen, wonach Schleiermacher einen transsoendentalen 
und einen technietchen oder formalen Theil unterscheidet und in jenem 
den Begn^iff und das Urtheil als die Formen des Wissens an und für 
sich in ihrem Yerhältniss zu den entsprechenden Ehcistenzformen , in 
diesem den Syllogismus, die Induction und Dednction und die combina- 
torischen Denkformen als die Formen der Genesis des Wissens oder der 
Idee des Wissens in der Bewegung betrachtet. Denn auch die Formen, 
die Schleiermacher der zweiten Glass^ zuweist, entsprechen gewissen 
Formen des Seins , nur mit dem Unterschiede , dass der Begriff und 
das Urtheil als die elementarsten Denkformen die einfachsten Formen 
und dagegen der Schluss und die übrigen Weisen der Construction und 
Corobination den weiteren und allgemeineren Zusammenhang des Seins 
abspiegeln. Weit entfernt demnach, dass diese letzteren Formen der 
Genesis des Wissens angehören sollten und mithin bedeutungslos und 
entbehrlich würden, nachdem das Denken im Wissen zu seiner Voll- 
endung gelangt wäre, kann im Gegentheil gerade das vollendete Wissen 
nur in ihnen sein Dasein haben. Da also diese Formen des Denkens 
ebenso sehr eine »transsöendentalec Beziehung auf das Sein haben und 
der Wissenschaft als solcher eben so wesentlich angehören, wie Begriff 
und UHheil, so wurden die alle in den »transscendentalen Theil« hinein- 
gezogen werden müssen, und für den »technischen oder formalen Theil c 
würden nur etwa gewisse psychologische Betrachtungen und didaktische 
Rathschläge übrig bleiben; solche aber mögen, sofern es ihrer über- 
haupt bedarf, füglicher den einzelnen Abschnitten eingestreut, als zu 
einem eigenen Theile zusammengestellt werden. — Diese einzelnen Aus- 
stellungen heben indess keineswegs die Anerkennung auf, dass Schleier- 
machers dialektische Grundsatze im Allgemeinen die Richtung bezeichnen, 
in welcher die wahre Yermittelung zwischen den Gregensätzen der sub- 
jectivistisch-formalen und der metaphysischen Logik zu suchen ist. 

§ 34. An Schleiermacher schliessen sich in der Bear- 
beitnng der Logik namentlich Ritter und Vorländer, auch 
George (der die entgegengesetzten Bestrebungen Hegels und 
Schleiermachers vermitteln will) an; in einzelnen wesent- 
lichen Beziehungen berühren sich mit seinen logischen Grund- 
ansichten auch Beneke, Trendelenburg und Lotze. 
Endlich haben mehr oder minder die sämmtlichen nachhegel- 
schen Bestrebungen auf dem Gebiete der Denk- und Erkennt- 
nisslehre, sofern sie nicht irgend einer der schon erwähnten 
Schalen ausschliesslich angehören, eine gemeinsame Tendenz 
zur Vermittlung zwischen den Gegensätzen der subjectivistisch- 
formalen und der metaphysischen Logik. 

Eine philosophische Schule im strengeren Sinne hat Schleiermaoher 
nicht gestiftet und nicht zu stiften beabsichtigt; er wollte nur vielseitig 
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anregen und Eigenthümlichkeit wecken. Auch sind seine Vortrage und 
Schriften durch ihren Reichthum an geistvollen und scharfsinnigen 
Gedanken eben so geeignet, überallhin belebend und befruchtend zu 
wirken, als bei dem Mangel an einer geschlossenen Systematik und festen 
Terminologie (die Schleiermacher zum Theil absichtlich aus Scheu vor 
der Grefahr dogmatistischer Erstarrung vermied) ungeeignet, das eini- 
gende Symbol einer Schule zu bilden, zumal da diejenigen unter Sohleier- 
macbers philosophischen Werken-, in welchen er einer strengeren syste- 
matischen Form zustrebt, erst nach seinem Tode veröffentlicht worden 
sind. Und so können auch diejenigen Logiker, welche sich am nächsten 
an Schleiermacher anschliessen , doch nur in dem weiteren Sinne als 
seine Schüler bezeichnet werden, dass sie sich vorwiegend in den durch 
ihn angeregten Gedankenkreisen bewegen. — Die logischen Schriften 
der oben genannten Philosophen sind folgende: Heinr. Bitter, Vor- 
lesungen zur Einleitung in die Logik 1823; Abriss der philosophischen 
Logik 1824, 2. A. 1829; System der Logik und Metaphysik, 2 Bde., 
1856; Encyclopädie der philos. Wissenschaften, 3 Bde., 1862 — 64. Franz 
Vorländer, Wissenschaft der Erkenntniss, Marburg u. Leipzig 1847. 
— L. George, die Logik als Wissenschaftslähre, Berlin 1868. — Ed. 
Beneke (1798 — 1854), Erkenntuisslehre in ihren Grundzügen dargelegt, 
Jena 1820; Lehrbuch der Logik als Eunstlehre des Denkens, Berlin 1832; 
System der Logik als Eunstlehre des Denkens, Berlin 1842. Beneke 
kommt mit Schleiermacher hauptsächlich in folgenden logischen 
Ansichten von principieller Bedeutung überein: 1. in der allgemeinen Auf- 
fassung und Behandlung der Logik als »Eunstlehre des Denkens« ; 2. in 
der Lehre, dass alles Denken und insbesondere auch das philosophische 
nur auf dem Grunde der äussern und innern Wahrnehmung erfolge, 
dass diese den Denkstoff, die intellectuelle Thätigkeit aber die Form 
der »Einheitsetzung und Entgegensetzung« (Schleiermacher) hinzu- 
bringe, oder dass »in vielfachem Hinüber- und Herüberwirken Wahr- 
nehmung und Denken sich fortwährend gegenseitig fordern müssen, 
wenn die empirische Erkenntniss zu höherer Vollkommenheit gedeihen 
soll« (Beneke), und dass dem Menschen das sogenannte reine, von aller 
Wahrnehmung unabhängige und gleichsam aus dem Nichts schaffende 
Denken nicht zukomme; 3. in der Lehre, dass durch die innere Wahr- 
nehmung eine Erkenntniss erreicht werde, welcher volle materiale Wahr- 
heit zukomme, und zwar zunächst die Erkenntniss des eigenen psychi- 
chen Seins, indem im Selbstbewusstsein Vorstellen und Sein nicht ausser- 
einander, sondern unmittelbar ineinander seien ; dass in der Erkenntniss 
eines Seins ausser uns die Anerkennung einer Mehrheit psychische^ 
Wesen oder denkender Subjecte die erste sei, und dass diese im Zu- 
sammenwirken mit der äusseren Wahrnehmung und mit der intellectuellen 
Thätigkeit die Erkenntniss des realen Seins der übrigen äusseren Wesen 
vermittle. Dagegen weicht Beneke von Schleiermacher hauptsächlich in 
folgenden zwei Beziehungen ab: 1. darin, dass er die Art und Weise 
des Zusammenwirkens der äusseren und inneren Wahrnehmung mit dem 
Denken näher nachzuweisen sucht, 2. darin, dass er den Denkformen 
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• 
nur eine subjectiv-psychologische Bedeutung zugesteht und einen Paral- 
lelismus derselben mit den Formen und Verhältnissen des Seins nicht 
anerkennt, wenigstens nicht bei dem »analytischen Denken«, doch giebt 
er zu, dass mittelst des »synthetischen Denkens« die »synthetischen 
Grundverhältnisse c der realen Objecte in den »logischen Formen des 
Begriffs, Urtheils, Schlüsse verarbeitet werden. Zur Kritik dieser An- 
sicht, die ohne Grund blos .in dem »analytischen Denken« das eigentlich 
logische findet, vergl. §§ 56, 67 u. 120.- An Beneke schliesst sich J. G. 
Dressler an: praktische Denklehre, Bautzen 1852; die Grundlehren der 
Psychologie und Logik, ein Leitfaden zum Unterricht in diesen Wissen- 
schaften für höhere Lehranstalten, sowie zur Selbstbelehrung, Leipzig 
1867, 2. Aufl. 1870; ebenso Dittes prakt. Logik, bes. f. Lehrer, Wien 
1872. — Trendelenburg, logische Untersuchungen , Berlin 1 840 ; 
2. ergänzte Aufl. Leipzig 1862; 8. verm. Aufl. 1870; die logische Frage 
in HegePs System, zwei Streitschriften (abgedr. a. d. neuen jenaisch, 
allgem. Litteraturz. 1842. N. 99 ff., 1843 N. 45 ff.) 1848. Den eigenen 
Standpunkt seiner Logik bezeichnet Trend elenburg in den log. 
Unters. 3. Aufl. Kap. I. Logik und Metaphysik als grundlegende Wissen- 
schaft folgendermassen S. 6: »In joder Wissenschaft finden sich nach 
zwei Seiten Elemente, welche auf gleiche Weise dem Theil wie dem 
Ganzen angehören oder im Besonderen die Macht eines Allgemeineren 
offenbaren. Der besondere Gegenstand jeder Wissenschaft thut sich als 
die Verzweigung eines allgemeinen Seins und die eigenthümliche Methode 
thut sieb als eine besondere Richtung des erkennenden Denkens, des 
Denkens überhaupt kund. Jene Beziehung führt von jeder Wissenschaft 
aus zur Metaphysik und diese Beziehung zur Logik.» — und weiter S. 11: 
»Wenn alle Wissenschaften insgesammt hier auf die Logik, dort auf die 
Metaphysik hinweisen , als auf die Erkenntniss eines Allgemeinen , das 
sie voraussetzen : so wird diejenige Erkenntniss, welche die Wissenschaft 
in ihrem Wesen begreifen und Theorie der Wissenschaft sein will, die 
Metaphysik und die Logik gemeinsam umfassen müssen. Erst aus beiden 
Beziehungen lässt sich die innere Möglichkeit des Wissens verstehen 
und das Denken in seinem Streben zum Wissen begreifen. Man hat 
die Wissenschaft, welche die Betrachtung des Denkenden und Seienden 
als solche erringt, mit Plato Dialektik genannt; wir nennen sie lieber, 
um einen Nebenbegriff zu vermeiden, Logik im weiteren Sinne und 
richten auf eine solche Logik unsere »logischen Untersuchungen «. — 
An Trend eleu bürg angeschlossen haben sich u. A. : Carl Hey der, 
kritische Darstellung u. Vergleich, der Aristot. u. Hegel'schen Dialektik, 
Bd. I, Abth. I, Erlangen 1845; und die Lehre von den Ideen in einer 
Reihe von Untersuchungen über Gesch. u. Theorie ders., Abth. I. Zur 
Gesch. d. Jdeenlehre, Frankfurt a. M. 1874; A. L. Kym, Trendelen- 
burg's log. Untersuch, u. ihre Gegner, Abhdl. 1 in Zeitschr. f. Ph. w 
ph. Krit., Bd. 54, Hft. 2, Abhdl. 2 in Philos. Monatshefte IV, 6. März 
1870. — In der erneuten Basirung der Logik auf Aristotelische Princi- 
pien stimmt auch dieses Buch mit Trendelenburg überein. Vergl. 
darin auch Carl Aug. Hof f mann, Abriss der Logik für den Gymnasial- 
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Unterricht, Clausthal 1859; 2. Aufl. 1868. — Rud. Herrn. Lotze, Logik, 
Leipzig 1843. Vergl. über Lotze 's Logik die Bemerkung in § 29, S 45. 
Nach Lotze soll die Logik > nicht eine Aufzählung der Gesetze des 
Benkens, sondern eine Erklärung und wissenschaftliche Darstellung ihres 
Ursprungs und ihrer Beziehungen zu andern Thätigkeiten des Geistes 
sein, dadurch aber hauptsächlich sich einen nähern Einfluss auf die Aus- 
bildung der wirklichen Erkenntniss gewinnen, als es durch den abstracten 
Formalismus geschehen kann«. (S. 5.) Auf die Frage, ob er eine for- 
male oder eine reale Logik zu geben beabsichtige, antwortet er (S. 13): 
»weder die eine, noch die andere; in gewissem Betracht aber sowohl 
die eine als die andere. Formal soll die Logik in dem Sinne durchaus 
sein, dass sie eine Lehre von den Operationen des Denkens ist, durch 
welche das Subject seine Gedanken zum Erkennen vorbereitet; sie soll 
OS aber nicht in dem Sinne sein, als wären diese Denkformen ein factisch 
Vorhandenes, das nicht in ausdrücklichem Bezug zu der Aufgabe der 
Erkenntniss des Realen stände. Real soll die Logik ferner nicht so sein, 
als wären ihre Formen zugleich Momente in dem Wesen der Dinge, 
wohl aber insofern als diese Formen von solchen Momenten abhängen, 
indem in der Natur der Dinge Motive liegen, welche das Wesen des 
erkennenden Greistes nöthigen, in seinen subjectiven Bewegungen gerade 
diese Gestalten der Auffassung und Verknüpfung des Gegenstandlosen 
hervorzubringen. Wie nahe auch Logik und Metaphysik sich berühren 
mögen, eine Einheit beider scheint uns ein verfehlter Gedanke; vielmehr 
musB die Art der Beziehung zwischen beiden ein Glegenstand besonderer 
Aufmerksamkeit für unsere Darstellung sein.« — Zur Vollendung einer 
philosophischen Logik würde Lotze weiter eine teleologische Durch- 
forschung des Systems der geistigen Thätigkeiten verlangen, »um zu 
zeigen, dass die logischen Formen allerdings aus dem Wesen des sub- 
jectiven Geistes hervorgehen, aber nicht als ein Ergebniss schlechthin 
vorhandener Seelenkräfte, sondern als ein Erzeugniss, eine That, deren 
Nothwendigkeit darin liegt, dass nur durch sie der Geist seine ethische 
Natur verwirklichen, seine wahre Bestimmung erreichen kann. So 
würden wir die logischen Formen auf einen Grund zurückgeführt haben, 
dem seine Nothwendigkeit um seines unbedingten Werthes willen zu- 
käme, und dies in der That halte ich für die Aufgabe der philosophi- 
schen Logik. So wie der Anfang der Metaphysik, so liegt auch der der 
Logik in der Ethik, und zwar durch das Mittelglied der Metaphysik 
selbst.« — Später hat sich Lotze über logische Fragen noch ausge" 
sprechen in s. Mikrokosmos, 2. Aufl. 1869, Bd. 2, Buch 5, Cap. 3, das 
Sprechen u. das Denken. Cap. 4, die Erkenntniss u. d. Wahrheit ,2 und 
Bd. 3, Buch 8, Cap. 1, die Wahrheit u. d. Wissen. — Auf den Schriften 
Lotze 's und insbesondere auf dem Mikrokosmos beruhen die philoso- 
phischen Voraussetzungen von Wil. Hollenberg's Logik, Psychologie 
u. Ethik als philos. Propädeutik, Elberfeld 1869. . 

Femer mögen an dieser Stelle einige logische Schriften erwähnt 
sein, die zwar im Vergleich mit einander einen sehr verschiedenen 
Charakter tragen, aber doch darin wenigstens übereinkommen, dass sie 
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weder den reinen Subjectivismus der ICantisohen Logik, noch die 
Hegeische Identificirung von Denken und Sein sich aneignen, sondern 
eine irgendwie vermittelnde Richtung suchen. Jul. Braniss (von 
Schleiermacher und von dem mit Schelling befreundeten Steffens ange- 
r^t) , die Logik in ihrem Verhältnisse zur Philosophie geschichtlich 
betrachtet 1823; Grundriss der Logik 1830. — Imm. Herm. Fichte 
(geb. 1797), Grundzüge zum System der Philosophie, 1. Abth.: das 
Erkennen als Selbsterkennen, Heidelberg 1833. — Beruh. Bolz an o, 
Wissenschaftslehre, Sulzbach 1887. -- H. M. Chalybäus (1792—1862), 
Wissenschaftslehre, Kiel 1846; Fundamentalphilosophie, Kiel 1861. — 
Hermann ülrici (geb. 1806), System der Logik, Leipzig 1852; Com- 
pendium der Logik, Leipzig 1860, 2. Aufl. 1872; Zur log. Frage, Abdr. 
a. d. Zeitschr. f. Philos. u. philos. Kritik, Halle 1870. Ülrici glaubt 
dargethan zu haben, dass nicht nur Hegels Identiflcirung der Logik mit 
der Metaphysik, sondern auch die neuerdings beliebte (von Trendelen- 
burg u. A. vertretene) Verschmelzung derselben mit der Erkenntniss- 
theorie unhaltbar sei. Seine Behandlung lässt die Logik in ihrer In- 
tegrität als formale, Grund legende Wissenschaft bestehen imd setzt sie 
doch zugleich zur Erkenntnisstheorie wie zur Psychologie und Meta- 
physik in unmittelbare Beziehung. Er glaubt dargethan zu haben, dass 
nur die formale Logik ein Recht auf den Namen Logik und auf die 
Würde der ersten Grund legenden Disciplin der Philosophie wie aller 
Wissenschaften besitze. Auch glaubt er die formale Logik erst wissen- 
schaftlich begründet, die logischen Gresetze deducirt ^nd damit nachge- 
wiesen zu haben, worauf ihre Gresetzeskraft beruht, warum sie schlecht- 
hin allgemeingültige Gesetze unseres Denkens sind, und was der wahre 
Sinn derselben ist. Eben damit glaubt er endlich nachgewiesen zu haben, 
dass die logischen Gesetze, Normen und Formen nicht nur selbst einen 
bestimmten Inhalt haben, sondern auch zu dem reellen objectiven Sein, 
das mittelst ihrer und in ihnen von uns aufgefasst wird, in unmittel- 
barer Beziehung stehen, weil sie eben ihrer Natur nach nicht blos sub- 
jective, sondern auch objective Gültigkeit haben. Und eben damit 
glaubt er auch dargethan zu haben, dass die Logik, obwohl formal, 
doch keineswegs ein isolirtes, für den Auf- und Ausbau der Wissenschaft 
werthloses Aussenwerk sei, sondern im Gegentheil mit der Erkenntniss- 
theorie in so engem Zusammenhange stehe, dass sie nur als der erste, 
Grund legende Theil derselben beträchtet werden kann. -- Carl Prantl, 
die Bedeutung der Logik für den jetzigen Standpunkt der Philosophie, 
München 1849 (sucht eine sprachliche Logik durchzufuhren als diejenige, 
welche mit Bewahrung des Dialekticismus, als der einzig richtigen Me- 
thode der Philosophie, die Idealitat und Realität des menschlichen 
Denkens in ihrer wirklichen Identität erfasse und entwickle, worin die 
Logik weder ausschliesslich formal, noch ausschliesslich das Reale sei, 
sondern als wirklich beides zugleich in der Form des Inhaltes den In- 
halt als Form entwickle). — Martin Katzenberge r. Grundfragender 
Logik, Leipzig 1868. —J. Sengler, Erkenntnisslehre, Heidelberg 1868. 
— Ernst Ferdinand Friedrich, Beitrage zur Förderung der Logik, 
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Noetik und Wissenschaftslehre (d. h. ider SaohvernunftwissenschAft, Den- 
kungstheorie und Eundigkeitslehre« oder zur sog. »Metaphysik, formalen 
Logik und inductiveu Logik«), Bd. L Leipzig 1864. — J. H. v. Kirch- 
mann, die Philosophie des Wissens, Bd. I. Berl. 1864; die Lehre vom 
Wissen als Einl. i. d. Studium philos. Werke (Philos. Bihlioth. Bd. I), 
Berlin 1868 (übers, in's Italien, mit Noten u. Appendix v. Riocoboni u. 
einer Einleitung v. de Dominicis, Venedig 1871). — Rud. Seydel, 
Logik oder Wissenschaft vom Wissen, Leipz. 1866 (schliesst sich zunächst 
an Chr. H. Weisse u. an Schelling an). — Wilh. Rosenkrantz, die 
Wissenschaft des Wissens und Begründung der besonderen Wissen- 
schaften durch die allg. Wissenschaft, Bd. I, 2. Aufl., Mainz 1869, Bd. II 
ebd. 1869. — L. Rabus (s. o. S. 49), Logik u. Metaph. I.: Erkennt- 
nisslehre, Gesch. der Log., Syst. der Log., Erlangen 1868. — Einen 
eigenthümlichen Weg, die Logik zu fördern, schlug E. Dühring ein 
in 8. natürl. Dialektik, neue log. Grundfragen der Wissensch. u. Philos.* 
Berlin 1865. Er will darthun, dass es keine einzige fertige formale 
logische Einsicht giebt, die nicht auf den Formen des aus der reinen 
Mathematik bekannten Vorstellens beruhte. Die Verlegenheiten bei 
mathematischen Begi'iffsfassungeu sollen eine allgemeine Bedeutung für 
allen Verstandesgebrauch haben, mit der Lösung der fraglichen Schwie- 
rigkeiten soll daher die gesammte Dialektik von einer gewaltigen Fessel 
befreit werden. « Besonders in der Kritik der Unendlichkeitsbegriffe 
sucht er den Schwerpunkt der höheren Logik und will mit seinem 
Grundgedanken dit ganze Frage da aufnehmen, wo der in Deutschland 
in der fraglichen Beziehung niemals berücksichtigte Carnot sie vor 
einem halben Jahrhundert gelassen hatte. — J. Hoppe, die gesammte 
Logik, ein Lehr- und Handbuch, aus den Quellen bearb., vom Stand- 
punkte der Naturwissenschaften, und gleichzeitig als Kritik der bis- 
herigen Logik, Paderborn 1868; die kleine Logik, ebend. 1869; das Ent- 
decken und Finden, ein Beitrag z. Lehre von der empirisch. Forschung, 
Freiburg i. Breisg. 1870; die Analogie, eine allgem. verstandl. Darstell, 
a. d. Gebiete der Logik, Berlin 1873. Hoppe will die Logik in einer 
neuen Weise und zwar vom Standpunkte der sogenannten naturwissen- 
schaftlichen Bearbeitung aufgebaut haben. Auch meint er die Logik 
von allen schematischen Lehren und von allem Formwesen gereinigt und 
die ganzliche Unhaltbarkeit der bisherigen schematischen und formalen 
Logik dargethan zu haben. Statt einer solchen sei nun zum ersten 
Male eine erfahrungsbegriffliche Logik aufgestellt, dabei die Lehre vom 
Schlüsse zu einer grösseren Vollendung gebracht und endlich die schwierige 
Frage der Analogie und Induction gelöst. Die kleine Logik ist ein 
Auszug aus dem vorangegangenen grösseren Buche. — Ebenfalls eigene 
Wege schlägt ein Fr. A. Hartsen, Grundzüge der Logik, nach einer 
neuen Methode, Berlin 187B. Er fasst die Logik als Wissenschafts- oder 
Erkenntnisslehre und giebt ihr die praktische Aufgabe, den Menschen 
zu lehren, seine Gedanken so anzuordnen, dass sie ihm dienen mögen, 
um so kräftig als möglich die Welt modificiren zu können, d. h. das 
Verhältuiss der Theile der Welt umzuändern. Er will daher sämmt- 
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liehe Begeln der Logik aus der Natur unserer praktischen Bedürfnisse 
ableiten. — In jüngster Zeit sind noch erschienen: Karl Alex. v. Reichlin- 
Meldegg, System der Logik nebst Einl. in die Philosophie, Wien 1870 
(fasst die Logik als anthropologische, speciell psychologische Wissen- 
schaft) und — Christoph S ig wart, Logik, Bd. I, Tübingen 1873 (will 
die Logik unter dem Gesichtspunkte der Methodenlehre gestalten, und 
sie dadurch in lebendige Beziehung zu den wissenschaftlichen Aufgaben 
der Qegenwart setzen). — In aristotelisch-scholastischem Sinne, jedoch 
mit Berücksichtigung neuerer Forschung, ist verfasst: Georg Hage- 
mann, Logik und Noetik, Münster 1868. Das Gleiche gilt von A. S t ö c k 1, 
Lehrb. d. Philos., Abth. I, Mainz 1868, 3. Aufl. 1872. — Auf die Streit- 
fragen über den allgemeinen Charakter und über einzelne Probleme der 
Logik beziehen sich manche Abhandlungen in den von I. H. Fichte, 
Ulrici und Wirth, von Allihn und Ziller und von Michelet und Berg- 
mann herausgegebenen philosophischen Zeitschriften. 

§ 35. Auf die neueren Bearbeitungen der Logik 
ausserhalb Deutschlands hat die neuere deutsche Spe- 
cuiation im Allgemeinen nur geringen Einfluss geübt. Da- 
gegen ist die Theorie der Induction besonders in Anwendung 
auf die Naturwissenschaften namentlich durch Gomte, J. 
Herschely Whewell und Mi 11 in selbständiger Weise fort- 
gebildet worden. 

Von Logikern der älteren Richtung mögen hier genannt werden: 
Whately (archbishop), Clements of logic, London 1825; IX. edit. 
1868; Karlslake, aid to the study of logic, Oxford 1851; J. L. Bal- 
mes (presbytero), el criterio, Barcel. 1845; curso de filosofia elemental 
(logica, metafisica, etica, historia de la filosofia), Madrid 1887, Barce- 
lona 1847, Paris 1851, in's Deutsche übersetzt von F. Lorinser, Ke- 
gensburg 1852. Als Wissenschaftslehre bezeichnet die Logik Garelli 
della logica o teoria della scienza, 2. ed. Torino 1859; als Denklehre 
behandelt dieselbe T. G. Ulber, logica ossia teoria del pensiero. Na- 
poli 1863. — Unter dem Einflüsse der Kantischen Erkenntnisslehre 
steht u. A. W. Whewell, the philosophy of the inductive sciences, 
founded upon the history of the physical sciences, London 1840, 2. edit. 
1847, 3. edit. 1857; ygl. desselben history of the inductive sciences 1837, 
deutsch von Littrow 1889—42. — Henry Longueville Man sei, prole- 
gomena logica, an inquiry into the psychological character of logical 
processes, Oxford 1851 u. Lond. 1861 ; the limits of demonstrative 
science, considered in a letter to theRev. W. Whewell, London 1860; 
artis log. rudimenta, 2. edit. Oxford 1852, London 1862. W. Thom- 
son, an outline of the necessary laws of thought, a treatise ou pure 
and applied logic, 3. ed. London 1852, 7. ed. 1864. W. Hamilton, 
discussions on philosophy and literature 1853; lectures on logic, edited 
by U. L. Mansel and J. Yeitch, Edinb. 1859, 2 vlms. London 1860. 
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A. C. Fräser, rational philosophy in history and in System, Edinb. 1858. 
Manual of logic and metaphysics. London 1863. Einem strengen Em- 
pirismus huldigen John Herschel, a preliminary discourse on the study 
of natural philosophy, London 1881; vgl. desselben Becension derWhe- 
well'schen Werke in dem Quarterly review, Juni 1841 ; John Stuart 
Mi 11, a System of logic rationative and inductive, London 1848, 7. ed. 
1868; in's Deutsche übertragen von J. Schiel, Braunschweig 1849; 
3. Aufl., nach der 5. Aufl. des Originals, 2 Bde., ebend. 1868; vgl. 
die Methode der inductiven Forschung als die Methode der Naturfor- 
schung, in gedrängter Darstellung, hauptsachlich nach John Stuart Mill, 
von J. Schiel, Braunschweig 1865; Mill's gesamm. Werke. Autoris. 
Hebers, unter Redact. v. Th. Gomperz. Syst. d. Logik Bd. 2 — 4. Leipzig 
1878. — Derselben Richtung folgt A. Bain, logic, deduct. and induc- 
tion 2 parts, London 1870, 71. — Der englische üebersetzer dieser Logik 
Thomas M. Lindsay (ersch. London 1871) hat seiner Uebersetzung 
einen Appendix A. ou recent logical speculation in England beigefügt, 
in welchem er die dortigen Richtungen der logischen Studien also cha- 
rakterisirt: >The revival of logical study in England dates from the 
republication of Archbishop Whately's Elements of logic. Before the 
appearance of this work, the study of the science had fallen into uni- 
versal neglect. —■ The Elements of Whately was by no means a good 
text-book. The author wrote without having a very extensive know- 
ledge of his subject, and did nothing to enlarge the science he profes- 
sed to teach; but he had the gread gifts of a clear piain style, good 
arrangement, and a wonderfiil power of fresh and interesting illustra- 
tion.c Dadurch habe das Buch doch das Verdienst ein wirkliches Stu- 
dium der Logik angeregt zu haben. »A more scientific spirit soon 
showed itself among English logicians, and, when it appeared, took a 
double direction, due to its twofold origin. Two influences were wor- 
king in men's minds, that of Kant and that of Hume. The Kantian 
influence gave us the formal Logic of Hamilton, Mansel, and Thom- 
son; the influence of Hume, the Logic of Mill and Bain. — These two 
schools, however, do not exhaust the list of scientific English logicians. 
Among the formal logicians, the doctrine of a quantified predicate 
became a leading doctrine, and this prepared the way for the mathe- 
matical Logic of Boole. Among the sensationalist logicians the doc- 
trine of Induction was most important, and their theories cannot be 
explained without discussing the relative theories of Dr. WhewelL ~ 
We have thus two classes of logicians — Formal and Sensationalist; 
the former by their doctrine of a quantified predicate inseparably re- 
lated to the mathematical Logic of Boole, and the latter by their theory 
of induction closely allied to the inductive Logic of Whewell.« (Die 
hier erwähnte Schrift von Boole ist: the mathematical analysis of logic, 
London 1847; als sich theilweise anschliessend an diese Richtung wird 
noch die mechanische Logik von W. St. Jevons erwähnt, von demsel- 
ben erschienen: Pure logic, or the logic of quality apart from quantity, 
with remarks on Booie's System and on the relation of logic and ma- 



, § B5. Neuere Logiker ausserhalb Deutsbhlands. 65 

thematics London 1864; the Substitution of similars the true principle 
of reasoning London 1869; elementary lessons in logic, induct. and de- 
duct. with copious questions, London 1870). 

In anderem Sinne als Mill neigt sich in Holland zum Empirismus 
C W. Opzoomer, de waarheid en hare kenbronnen, 2. Aufl., Leyden 
1863; het Wezen der Kennis, een Leesboek der Logika, Amsterdam 
1863. Vgl. C. W. Opzoomer, die Methode der Wissenschaft, ein Hand- 
buch der Logik, aus dem Holland, von G. Schwindt, Utrecht 1852. 

In Belgien schrieb unter dem Einfluss der Eant'schen Erkennt- 
nisfilehre: A. Tandel, cours de logique, Liege 1844. An die Logiker, 
welche, zwischen Kant und Hegel eine Mitte suchend, die Logik als die 
Wissenschaft von den Regeln auflPassen, durch deren Befolgung das 
Wissen, d. h. die den Dingen conforme Erkenntniss erlangt werde, und 
in manchem Betracht zunächst an das vorliegende Werk schliesst sich 
Joseph Delboeuf an (prolegomenes philosophiques de la geometrie, 
Liege 1860, und essai de logique scientifique, proleg., Liege 1866). — 
Als Anhänger der Philosophie Krause's behandelte die Logik: H. Ti- 
berghien, Logique, la science de la connaissance. 2 vol. Paris 1864 — 65. 

In Frankreich kommen folgende logische Arbeiten in Betracht: 
Condillac, la logique oules premiers developpements de Part.de pen- 
ser, Paris 1789; Destutt de Tracy, Clemens d'ideologie 5 parties in 
4 volms. 1 ed. 1804. 8* part. Logique 2 edit. Paris 1818. (Vertritt und 
entwickelt die sensualistkche Logik Condillac's; s. über ihn J. ß. Meyer 
in Zeitschrift f. Phil. u. phil. Krit. N. F. Bd. JIO. 1857). — Eine andere 
Auffassang findet die Logik in der psychologischen Schule, so bei: 
Maine de Biran, oeuvres philos. publ. par Cousin. T. II. Paris 1841, 
p. 347. Remarques sur la logique de M. de Tracy; u. oeuvres inedit. 
publ. par E. Naville. T. II. Paris 1859, p. 221, Section 4« Systeme 
reflexif. — Ph. Damiron, cours de philosophie. 3« part. Logique. Paris 
1836. — Ch. Waddington, essaisde logique, le^onsfaites ä la Sorbonne 
de 1848 ä 1856, Paris 1857. — Die Schullogik stellen dar : Manuel de phi- 
losophie par Am. Jacques, Jules Simon, Em. Saisset, oeuvr. autorise 
par le conseil de Pinstruct. publ. 2 edit. Paris 1855. — Ch. Jourdain, 
notions de logique, redig. conformem. aux programmes officiels du 30 aoüt 
1854 et du 3 aoüt 1857. 5 edit. Paris 1858. — Pellissier, precis d'uu cours 
element. de logique d'apres les progr. offic. de 1857, 2 ed. Paris 1860; 
— Ch. Benard, la logique enseignee par les auteurs, Paris 1858. — 
Auf dem Boden der Erkenntnisstheorie behandelt die Logik: A. Cour- 
tt o t, essai sur les fondements de nos connaissances et sur les caracteres 
de la critt^ue philos. 2 tms. Paris 1851 ; u. traite de Penchainement des 
idees fondamentales dans les sciences et dans Phistoire 1861; — der Er- 
kenntnisslehre gehört auch der Hauptinhalt des Werkes von E. Vache- 
rol an: la metaphysique et la science, Paris 1858, 2 ed., Paris 1863; 
femer J. Tissot, essai de logique objective ou theorie de la connais- 
sance de la verite et de la certitude, Dijon 1867. Zu beachten ist A. 
Rondelet, theorie logique des propositions modales, Paris 1861. — 
Die Mothodenlehre behandelt J. M. C. Duhamel, des methodes dans 

5 
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les sciences du raisonnement, Paris 1865. — Beaohtenswerth ist auch: 
Gh. de Remusat, essais de philos. 2 tomes, Paris 1842 (bes. T. 2. essai 
YIII du jugement). — In der theologischen Schule ist die Logik be- 
handelt worden von: Lamennais, esquisse d'une philosophie, 4 tomes, 
Paris 1840 (T. 21iv.III chap. III— IX); — A.Gratry, logique, 2 tomes, 
Paris 1855; — Noirot, legons de philosophie professees au lycee de 
Lyon (logique p. 143—220) Lyon et Paris 1852. — Einen auf Natur- 
forschung und Mathematik basirten »Positivismusc vertritt A. Comte 
in s. cours de philosophie positive 6 tomes, Paris 1830—42; die logi- 
schen Grundanschauungen seines inductiven Empirismus sind besonders 
am Anfang des ersten und am Ende des letzten Bandes dargelegt. 
Eine ausführlichere Behandlung haben dieselben noch gefunden in s. 
Buch: Synthese subjective T. I. conten. le Systeme de logique positive 
ou tralte de philosophie mathemat. Paris 1856. Zu vergl. über Comte 
das Buch von E. Littre, A. Comte et la philosophie positive. Paris 
1863 (insbes. 3* part. chap. v. la mathematique est-elle identique ä la 
logique?); — und J. St. Mill, A. Comte and positivism. London 1865 
(oder ges. Werke übers, v. Gompertz, Bd. 9, Leipzig 1874). — üeber 
den Zustand der logischen Wissenschaft in Frankreich ist zu vergl.: 
Barthelemy St. Hilaire, de la logique d'Aristote, sect. III, chap. XII, 
T. II. Paris 1838; von demselben der Art. Logique im Dictionn. des 
sciences philosoph. T. 3* Paris 1847; — Ad. Franck, esquisse d'une 
histoire de la logique, Paris 1838; u. die Bemerkungen von L. Peisse 
in d. Vorrede seiner Uebers. der Fragments de philosophie par W. H a- 
milton, Paris 1840. Derselbe constatirt das. p. CXX einen Verfall der 
logischen Studien: »Cette decadence date de loin; eile n'est que le 
dernier retentissement de la reforme cartesienne et baconienne, qui de- 
truisit la scolastique: or la scolastique s'identifiait presque avec la lo- 
gique. Je n'insisterai pas sur les preuves du fait, qui n'est que trop 
evident. II serait facile de montrer les phases successives de cette 
extinction graduelle de la logique a partir de Descartes ju8<}u' a Con- 
dillac, et de Condillac jusqu' ä Destutt de Tracy.« Peisse beruft sich 
dafür auf den von Barthelemy St. Hilaire gegebenen Nachweis. Vergl. 
F.Ravaisson, la philos. en France au 19 s. (Reoueil de rapports etc.) 
Paris 1868, p. 206. 



Er&ter Theil. 

Die Wahrnehmung in ilirer Beziehung zu der objectiyen Räumlichkeit 

und ZeitUchkeit. 



§ 36. Die Wahrnehmung (pereeptio) ist die unmittel- 
bare Erkenntniss des neben- und nacheinander Existirenden. 
Die äussere oder sinnliche Wahrnehmung ist auf die Aussen- 
welt, die innere oder psychologische Wahrnehmung auf das 
psychische Leben gerichtet. 

Die Wahrnehmung ist die erste und unmittelbarste Erkenntniss- 
form, weil in ihr die Beziehung des Subjectes zu dem Objecte auf ge- 
gebenen Naturverhaltnissen beruht, so dass sie keine anderen Erkennt- 
nissformen voraussetzt, sondern allen anderen zum Grunde liegt und 
nur durch die Gegenwart ihres Objectes bedingt wird. Das geistige 
Element ist in ihr noch am engsten mit der Naturbestimmtheit ver- 
flochten, und diese Verflechtung ist überall nach dem allgemeinen 
Gesetze der Entwicklung das Gaistas (vgl. o. § 6) die frühere Form. 
Doch ist die Unmittelbarkeit des Erkennens im Wahrnehmen immer 
nur eine relative, da in ihr mit derSinnesthätigkeit bereits viele, wenn 
gleich nicht einzeln in's Bewusstsein tretende, sondern nur das Ge- 
sammtergebniss mitbedingende geistige Operationen verschmolzen sind. 

Von der blossen Empfindung, deren nähere Betrachtung nur 
der Psychologie anheimfällt, unterscheidet sich die Wahrnehmung da- 
durch, dass das Bewusstsein in jener nur an dem subjectiven Zustand 
haftet, in der Wahrnehmung aber auf etwas geht, was wahrgenommen 
wird, was demnach, mag es der Aussenwelt oder dem Subjecte selbst 
angehören, dem Acte des Wahrnehmens als etwas irgendwie Objectives 
gegenübersteht. Von dem Denken, durch welches, indem es die 
Wahrnehmungen in ihre Elemente zerlegt und diese wiederum mitein- 
ander combinirt, die mittelbare Erkenntniss gewonnen wird, ist die 
Wahrnehmung durch ihre (wenn schon nur relative) Unmittelbarkeit 
verschieden. Doch ist es gestattet, das Denken in einem weiteren 
Sinne zu nehmen und darunter die Gbsammtheit der auf die Repräsen- 
tation irgend welcher Objectivität in unser m Bewusstsein abzielenden 



08 § 36. Wahrnehmung als Erkenntniss des Existirenden . 

(theoretischen) Functionen zu verstehen; in diesem Falle ist auch das 
Wahrnehmen selbst bereits als ein Denken zu bezeichnen. 

Die Wahrnehmung ist in Hinsicht der Weise, wie sie geschieht, 
Gegenstand der Psychologie, in Hinsicht der Uebereinstimmung oder 
Nichtübereinstimmung ihres Inhaltes mit dem Sein aber Gegenstand der 
Logik als Erkenntnisslehre. IKe logische Theorie der Wahrnehmung 
ist ein integrirender Theil der Logik als Erkenntnisslehre, nicht eine 
blosse »psychologische Einleitung« zu der Darstellung der normativen 
Gesetze der Denkoperationen. 

Es liegt kein Widerspruch in der Annahme, dass die Wahrneh- 
mung und das Denken durch die Dinge, wie sie an sich sind, und unsere 
Erkepntuiss der Gesetze der Wahrnehmung und des Denkens durch 
unsere Erkenntniss der Dinge, wie sie an sich sind, bedingt sei. Die 
Meinung, es liege hierin ein Widerspruch, beruht auf der irrthümlicheu 
Voraussetzung, dass zum Behuf der Erkenntniss eines »Dinges, an siehe 
dieses selbst in unser Bewusstseiu eingehen müsste. In uns kann 
nicht das »Ding an sich«, sofern dasselbe ein Aussending ist, wohl aber 
unser Wissen um dasselbe sein. Hatten wir nur Eine Erkenntnissweise, 
nämlich blos die (sinnliche) Wahrnehmung, dann würden wir allerdings 
über das Maass der Treue des Bildes kein Bewusstsein gewinnen können ; 
wir wären an eine einzige Auffassung der Wirklichkeit gebunden. Durch 
eine denkende Betrachtung der Wahrnehmung aber vermögen wir von 
dieser selbst auf ihre Ursachen und ebenso vom Denken auf dessen 
Ursache zurückzuschliessen. Es ist kein Widerspruch, dass eine nach 
Treue und Vollständigkeit mannigfach abgestufte Erkenntniss von dem, 
was ausserhalb meines Bewusstseins ist, in meinem Bewusstsein sei, und 
dass auf den höheren Erkenntnissstufen , indem die Reflexion des Sub- 
jectes sich auch auf seine eigene Erkenntnissthatigkeit und deren Be- 
dingungen richtet, die Erkenntnissfactoren selbst erkannt und von ein- 
ander gesondert werden. Nachdem dies geschehen ist, vergleichen wir 
die erste Auffassung direct mit unserer höher stehenden Erkenntniss, 
eben hierdurch aber indirect mit den Dingen, wie sie an sich sind. 
Eine Wahrnehmung kann schon durch andere, genauere Wahrnehmungen 
berichtigt, d. h. der Uebereinstimmung mit dem, was an sich ist, 
näher gebracht werden; eine höhere Stufe liegt in der Reflexion auf 
äussere subjective Bedingungen der Wahrnehmung und in der abstrac- 
tiven Ausscheidung derselben aus dem Erkenntnissobjecte (z. B. bei der 
astronomischen Theorie in der Reflexion auf die Erdbewegung), wieder- 
um eine höhere Stufe mit fortschreitender Annäherung an die volle 
Wahrheit in der physikalisch*physiologi8chen und in der psychologisch- 
logischen Betrachtung. 

Der Kurzsichtige vermag theils durch physikalische Hülfsmittel, 
theils durch Reflexion dem ihm durch sein Auge gelieferten Bilde ein 
anderes entgegenzustellen, von dem er wissen kann, dass es mit dem 
Bilde, welches der Normalsichtige direct gewinnt, mehr, als jenes, über- 
einkommt. Er vermag dies zu wissen, obschon er nicht aus seinem Be- 
wusstsein heraustreten, nicht sein Bewusstsein direct mit dem des An- 
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dern vergleichen, sondern immer nur eine seiner Anffassungsweisen mit 
einer andern seiner Auffassungsweisen direct vergleichen kann. Ist es 
nun hier kein »Widerspruch«, dass er über den Grad der Uebereinstim- 
mung seiner Auffassungsweisen mit der ausserhalb seines Bewusstseins 
liegenden Auffassung des Andern zu urtheilen vermag, so kann eben 
so wenig ein »Widerspruche darin liegen, dass wir über den Grad der 
Uebereinstimmung unserer Auffassungsweisen mit dem »Ansich« ein 
Urtheil zu gewinnen vermögen. 

Eine Erkenntniss der »Dinge an sich« ist nicht eine Erkenntniss 
ohne Erkenntniss; sie involvirt nicht den Widerspruch, dass das Ding 
an sich (ausserhalb unseres Bewusstseins) in uns (in unserem Bewusst- 
sein) sei. Ich soll das Ding an sich denken, nicht ohne dass ich es 
denke, aber ohne dass ich mich dabei denke, und dies ist kein Wider- 
spruch. Um Cäsar's Ermordung zu denken, muss ich sie denken; 
um mir davon Rechenschaft zu geben, dass ich sie denke, muss 
ich mich, das denkende Subject, auch wieder zum Subject meines Den- 
kens machen. Aber ich muss nicht, um Cäsars Ermordung zu denken, 
mich mitdenken (als ob ich selbst dabei betheiligt gewesen w&re). In 
dem ersten Denken fungire ich nur als denkendes Subject; zum Object 
werde ich mir selbst erst in dem zweiten, reflectirenden Denken. Wäre 
nun das erste Denken sofort solcher Art, dass dabei nichts Subjectives 
für objectiv genommen würde, so wäre es sofort schon eine Erkenntniss 
des Ansich. Es ist dies nicht, weil es noth wendigerweise durch die eigene 
Natur des Subjects irgendwie modificirt ist, das naive Denken aber 
seiner Natur nach auch dieses Subjective für etwas objectiv Gültiges 
nimmt. Obschon hierdurch das naive Denken unvermeidlich mit solchen 
subjectiven Elementen behaftet ist, welche fälschlich für objectiv gültig 
genommen werden, so kann doch die Reflexion auf den Erkenntnissvorgang 
selbst zur fortschreitenden Ausscheidung der derartigen Elemente fuhren, 
d. h. zur fortschreitenden Annäherung meiner Erkenntniss der Dinge, wie 
sie an sich (unabhängig von unserm auf sie gerichteten Erkenn tnissacte) sind. 

« 

A. Die ftnssere oder sinnliche Wahrnehmunic. 

§ 37. Der Logik als Erkenntnisslehre eignet die Frage, 
ob in der sinnlichen Wahrnehmung die Dinge uns 
ebenso erscheinen, wie sie in Wirklichkeit exi- 
stiren oder an sich sind. Gegen die Bejahung dieser 
Frage spricht zunächst das skeptische Argument, dass die 
Uebereinstimmung der Wahrnehmung mit dem Sein, selbst 
wenn sie bestände, nicht erkennbar sein würde, da die sinn- 
liche Wahrnehmung niemals mit ihrem Objecte, sondern immer 
nur mit einer andern Wahrnehmung verglichen werden könne. 
Der Zweifel wird verstärkt durch die Reflexion ttber das Wesen 
der sinnlichen Wahrnehmung. Denn diese muss als ein Act 
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unserer Seele entweder von einem rein gubjectiven Ursprung 
sein oder doch ein subjeetives Element in sich tragen; in 
beiden Fällen aber würde die Annahme, dass sie das eigene 
reale Sein des Wahrgenommenen ungetrübt und erschöpfend 
wiedergebe, nur durch künstliche und schwer zu rechtfertigende 
Hypothesen gestützt werden können. Die Beschaffenheit der 
Erscheinungswelt wird durch die subjective Natur unserer 
Sinne mindestens mitbedingt, die bei anderen Wesen anders 
construirt sein können und demgemftss zu anderen Arten der 
sinnlichen Weltanschauung fUhren mögen, von welchen allen 
die Wirklichkeit als solche, wie sie, abgesehen von jeder 
Auffassungsweise an sich selbst ist, oder das „Ding an sich*" 
verschieden ist. 

Die Unzuverlassigkeit der sinnlichen Wahrnehmung wurde schon 
von den Fleaten, in gewissem Maasse auch von Demokrit und an- 
deren Naturphilosophen, demnächst von P 1 a t o, und mit neuen Argu- 
menten von den alten Skeptikern behauptet. Das Stoische Kri- 
terium der (favraaia xaTalrjnjixri war eine oberflächliche Annahme, 
wodurch die Skepsis nicht überwunden werden konnte. Von den neue- 
ren Philosophen begründen den Satz, dass der sinnlichen Wahrneh- 
mung wenigstens die volle materiale Wahrheit nicht zugesprochen 
werden dürfe, besonders Des Cartes (Medit. in it.), Locke (hinsichtlich 
der von ihm sogenannten, secundären Qualitäten, d. h. derjenigen, die nur 
durch einzelne Sinne aufgefasst werden), Kant (Kritik der r. Vern., 
Elementarlehre I. Theil: transscendentale Aesthetik, und in der von 
Jäsche herausgegebenen Logik S. 69 f.). Her hart (Einl. in die Philo- 
sophie § 19 ff.) und Beneke (Metaphysik S. 91—110). Die Bedenken, 
welche sich an die Nichtvergleichbarkeit der Vorstellung mit dem Ob- 
jecte selbst knüpfen, erörtert neuerdings namentlich auch Jos. Delboeuf 
Log. S. 85 sqq.; 71 sqq.; 93 sqq.; vgl. S. 105, wo Delboeuf die For- 
mel gebraucht: A = f (a, z), d. h. das Reale A ist uns nicht als sol- 
ches bekannt, sondern müsste erst ermittelt werden aus a, d. h. der 
Art, wie es uns erscheint, und x, d. h. der Natur unseres Geistes. 

§ 38. Das subjective Element der Sinneswahrneh- 
mung lässt sich von dem objectiven nicht in der Weise 
sondern, dass die Räumlichkeit und Zeitlichkeit bloss 
auf das Subject und doch zugleich das Raum- und Zeit- 
erfüllende oder Stoffliche (Farbe, Ton etc.) auch auf die 
unsere Sinne afficirenden Aussendinge zurttckgeflihrt wird. 
Denn unter dieser Voraussetzung könnte zwar die Nothwen- 
digkeit bestehen, den StoflF der sinnlichen Wahrnehmung in 
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irgend welche räumlich-zeitliche Formen zu fassen; aber es 
würde jeder besondere Stoff zu jeder besonderen Form be- 
ziehungslos sein und mithin, ohne eine reale Veränderung 
erlitten zu haben, auch in anderer Form wahrgenommen werden 
können, als worin er wirklich erscheint. Allein in der That 
fühlen wir uns bei der Wahrnehmung jedesmal an die Ver- 
bindung bestimmter Formen mit bestimmten Stoffen gebunden. 
Dazu kommt, dass die neuere Physik und Physiologie, indem 
sie Ton, Wärme und Farbe auf die Perception von Schwin- 
gungen der Luft und des Aethers, Geruch und Geschmack 
auf die Perception gewisser mit chemischen Vorgängen ver- 
bundenen Bewegungen zurückführt, eben hierdurch die Ab- 
hängigkeit des Wahrnehmungsinhaltes von Bewegungen, also 
von Veränderungen der räumlich-zeitlichen Formen darthut, 
wodurch die Ansicht unmöglich wird, dass, indem jener Inhalt 
auf Affectionen beruhe, die wir von aussen her erleiden, doch 
zugleich diese Formen aus dem wahrnehmenden Subjecte allein 
.herstammen und nicht durch die dasselbe afficirende Aussen- 
welt bedingt seien. 

Die hier bekämpfte Ansicht ist diejenige, welche Kant (Krit. 
der r. Vern. Elementarl. I. Theil: transsoendentale Aesthetik) aufge- 
stellt hat. Die von Locke sogenannten »primären Qualitäten,« welche 
dieser für objectiv hielt, erklärt Kant für rein subjectiv. Der berechtigte 
Gedanke, dass in der Wahrnehmung ein subjectives und ein ob- 
jectives Element zu unterscheiden sei, nahm eine höchst unglückliche 
und ganz von der Wahrheit ablenkende Wendung, indem Kant jenes Ele- 
ment die Form, dieses den Inhalt oder Stoff der Wahrnehmung 
nannte und die Form näher als die Räumlichkeit und Zeitlich- 
keit bestimmte. Nach Kant sollen die Empfindungsqualitäten, wie 
blau, grün, süss etc., zwar als solche nur subjectiv sein, aber doch auf 
bestimmten äusseren Affectionen beruhen, die eben ihre jedesmalige Be- 
stimmtheit bedingen, und diese Lehre (die später von Joh. Müller 
zu der Lehre von den specifischen Sinnesenergien fortgebildet worden 
ist) ist untadelhaft; die räumlich -zeitliche Form dagegen soll etwas 
rein Subjectives, weil Apriorisches, sein, und doch ist es durchaus un- 
zulässig, den räumlichen nicht mindestens das gleiche Maass objec- 
tiver Bedingtheit zuzugestehen, welches den Empfindungsquali täten 
zugestanden wird, weil diese, wie die Physik zeigt, auf bestimmten Be- 
wegungen beruhen, üebrigens liegt in Kant's Lehre von den räum- 
lichen (und zeitlichen) Formen etwas Schwankendes, sofern einerseits 
(worauf unsere obige Angabe fusst) dieselben auch in ihrer jedes' 
maligen Bestimmtheit aus dem Subject allein stammen 
müsse n, welches nur einen noch durchaus ungeordneten Stoff vor- 
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finden darf, um denselben aasschliesslich nach seinen apriorischen For- 
mel ordnen zu können, andererseits aber doch die einzelnen be- 
stimmten Formen und sogar die speciellen Naturgesetze empirisch 
gegeben sein sollen und daher ihre jedesmalige Bestimmtheit 
doch nicht aus dem Subject allein stammen kann, sondern 
auf der Art beruhen muss, wie jedesmal das Subject seitens der »Dinge 
an sich« vermöge deren eigenen Ordnung afficirt wird. — Die Un- 
haltbarkeit jener Trennung erkennend erklärte Fichte sowohl den Stoff, 
als die Form der Wahrnehmung für bloss subjectiv, Schelling und 
Hegel für zugleich subjectiv und objectiv. Herbart unterwirft die 
Kantische Ansicht einer eingehenden Kritik (Einl. in die Philosophie 
§ 127; Psychol. als Wissenschaft, in Herb, sämmtlichen Werken V, S. 
504 ff.), üeber die Sinnesreize als Schwingungen der Materie s. beson- 
ders Joh. Müller, Physiologie, 4. Aufl., Bd. I, S. 667 ff. ; Bd. II, S. 249 ff. ; 
vgl. George, die fünf Sinne, S. 27 — 42; Maximilian Jacobi, Katur- 
und Geistesleben, S. 1 — 84; Lotze, medicinische Psychologie, 1852, S. 
174 ff., Mikrokosmus, Bd. I, 1856, S. 874 ff., 2. Aufl., 1869, Bd. I, S. 386 ff. ; 
Helmholtz, über die Natur der menschlichen Sinnesempfindungen, 
1852, S. 20 ff. (wo der Unterschied der Sinnesempfindungen von den sie 
veranlassenden Schwingungsverhältnissen hervorgehoben und mit Recht 
den Sinnen »Dank« gezollt wird, dass sie aus jenen die Farben, die Töne 
etc. »hervorzaubern« und uns ihre Nachrichten von der Aussenwelt 
durch die Empfindungen als durch »Symbole« überbringen); Helm- 
holtz, über das Sehen des Menschen, Leipzig 1855, insbes. auch s. 
Handb. d. physich Optik, Leipz. 1867. Abschn. 3 und ebenso s. popul. 
wissensch. Vorträge, Braunschweig 1871, Heft 2. Abhdl. 1. Die neueren 
Fortschritte in d. Theorie des Sehens. Die Lehre von der specifischen 
Energie der Sinnesnerven hat neuerdings Wundt bestritten, er hält 
dieselben nicht für ursprünglich, sondern für erworben (s. Grundzüge 
der physich Psychologie, 1878. S. 347 ff. — Zur Kritik der Kantischen 
Ansicht vgl. m. Grundr. der Gesch. der Philos. IlT, § 16, 2. Aufl., S. 
167 ff., 176 u. ö. 3. Aufl. S. 181 ff., 192 u. ö. 

§ 39. Auf Grund der sinnlichen Wahrnehmung allein 
würde nicht nur das Maass ihrer objectiven Bedingtheit nicht 
ermittelt, sondern auch nicht einmal die Existenz von 
afficirenden Objecten erkannt werden können. Denn 
da die Wahrnehmungen Acte unserer Seele sind, so führen 
sie als solche uns nicht über uns selbst hinaus. Die Ueber- 
zeugung von dem Dasein äusserer Objecte, die uns afSciren, 
gründet sich auf die Voraussetzung von Gausalverhältnissen, 
welche nicht auf der sinnlichen Wahrnehmung allein beruht. 

Die Lehre Friedrich Heinrich Jacobi 's, dass ein Glaube, der sich 
nidit in wissenschaftliche Erkenntniss auflösen lasse, uns das Dasein der 
Aussenwelt offenbare, ist eine Fiction, die durch die Aufzeigung des 
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wirklichen Weges der Erkenntniss der Aiissendinge aufzuheben ist. — 
Die Entscheidung über die in diesem Abschnitt aufgestellten Probleme 
kann aber erst unten (C, § 41 — 44) gegeben werden. 

B. Die Innere oder psyckalogische WakraeliBiuiK. 

§ 40. Die innere Wahrnehmung oder die un- 
mittelbare Erkenntniss der psychischen Acte 
und Gebilde vermag ihre Objecte so, wie sie an 
sich sind, mit materialer Wahrheit aufzufassen. 
Denn die innere Wahrnehmung erfolgt, indem das einzelne 
Gebilde durch den Associationsprocess als ein integrirender 
Theil der Gesammtheit unserer psychischen Gebilde aufgefasst 
wird; sie ist in ausgebildetster Form, mit dem Denken ver- 
schmolzen, dann vorhanden, wenn das betreffende psychische 
Gebilde unter den Begriff gestellt wird, unter welchen es ge- 
hört, und wenn zugleich das Bewusstsein, welches der, der 
die innere Wahrnehmung vollzieht, von sich hat, die Form 
des Ichbewusstseins gewonnen hat. Nun aber kann a. die 
Association des einzelnen Gebildes mit den übrigen dasselbe 
nach Inhalt und Form nicht verändern ; es geht so, wie es ist, 
in dieselbe ein ; wie daher gegenwärtig unsere Vorstellungen, 
Gedanken, GeiUhle, Begehrnngen, überhaupt die Elemente 
unseres psychischen Lebens und jderen Verbindungen unter- 
einander wirklich sind, so sind wir uns ihrer bewusst, und 
wie wir uns ihrer bewusst sind, so ist ihr wirkliches Sein, 
indem bei den Seelenthätigkeiten als solchen Bewusstsein und 
Dasein identisch ist. b. Bei der Wiedererinnerung an frühere 
Seelenthätigkeiten werden die im Unbewusstsein verharrenden 
Gedächtnissbilder derselben wiedererregt und daher können 
die früheren Acte, obschon mit verminderter Intensität, doch 
in qualitativer Uebereinstimmung mit ihrem ursprünglichen 
Sein reproducirt werden, c. Bei der Subsumtion der einzelnen 
Acte und Gebilde unter die entsprechenden allgemeinen Be- 
griffe wird die Bewuss.tseinsstärke ihrer gemeinsamen Merk- 
male erhöht, aber ohne Zumischung irgend einer fremdartigen 
Form; folglich steht auch das hierdurch gewonnene Bewusst- 
sein von unseren psychischen Acten und Gebilden seiner Natur 
nach in qualitativer Uebereinstimmung mit dem realen Sein 
dieser Elemente. Doch wächst hierbei allerdings die Möglich- 
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keit des Irrthnms um so mehr^ je mehr über das Gebilde 
selbst hinansgegangen wird und die Genesis und die Be- 
ziehungen desselben zur Bestimmung seines Begriffs mit in 
Betracht kommen (wie z. B. bei der Frage, ob eine gewisse 
Vorstellung eine Wahrnehmung oder eine Vision sei), d. Das 
Selbstbewusstsein im engeren Sinne oder das Ichbewusstsein 
entwickelt sich in drei Momenten. Das erste Moment ist die 
Einheit eines bewusstseinsiUbigen Individuums, vermöge wel- 
cher alles Einzelne in ihm nicht als ein selbständiges Einzel- 
wesen, welches sich mit anderen zu einem zufälligen A^regate 
zusammenfände, sondern als ein Glied eines einigen Gesammt- 
Organismus angesehen werden muss. Das zweite Moment ist 
das Bewusstsein des Einzelnen von sich als Einem Indivi- 
duum oder die zusammenhängende Wahrnehmung der eigenen 
psychischen Acte und Gebilde in ihrer gegenseitigen Verbin- 
dung, wonach sie sämmtlich dem nämlichen Wesen angehören. 
Das dritte Moment ist die fernere Wahrnehmung, dass auch 
jenes Bewusstsein, welches der Einzelne von sich hat, wieder- 
um dem nämlichen Wesen angehört, wie die Acte und Ge- 
bilde, auf welche es gerichtet ist, mit anderen Worten: die 
Wahrnehmung, dass das vorgestellte und das vorstellende 
Wesen oder das Object und das Subject der Vorstellung ein 
und dasselbe Wesen ist. Das erste und zweite Moment bilden 
die Voraussetzungen oder Grundlagen, das dritte constituirt 
das Wesen des Selbstbewusstseins als Ichbewusstseins. Da 
mithin dieses nur eine potenzirte innere Wahrnehmung ist, 
so bringt es wiederum nichts hinzu, was unserem wirklichen 
Sein fremd wäre. Demgemäss steht bei allen Formen der auf 
das eigene Seelenleben gerichteten inneren Wahrnehmung 
und des mit ihr verschmelzenden und sie zur inneren Er- 
fahrung durchbildenden ; Denkens die Erscheinung mit der 
psychischen Wirklichkeit in wesentlicher üebereinstimmung. 

Dass mein Schmerz mir als Schmerz erscheine, meine Farben - 
empfindang als Farbenempfindung etc., ist selbstverständlich, und dies 
erst beweisen zu wollen, wäre allerdings überflüssig und »wunderliche ; 
aber von dem Schmerz, von der Ton- und Farbenempfindung etc. als 
psychischer Erscheinung unterscheidet der psychologische Transscen- 
dentalist (nicht nur das Wesen und die Substanz der Seele, und die 
inneren Bedingungen der einzelnen psychischen Vorgänge, auch nicht 
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bloss die veranlassende äossere Affection, auf was alles die gegenwar- 
tige Untersuchung sich nicht bezieht, sondern auch) ein An sich eben 
desjenigen einzelnen Zustandes in mir, der mir als Schmerz, Farben- 
empfindung etc. erscheint, und auf den Nachweis, dass diese Unter- 
scheidung unberechtigt sei, zielt die vorstehende Argumentation ab. 
Durch die sinnliche Wahrnehmung percipire ich einen Ton, eine 
Farbe etc. im empirischen Sinne richtig, wenn ich so percipire, wie 
bei normaler Sinneswahrnehmung percipirt werden muss, und ich 
erinnere mich richtig, falls meine Erinnerungsvorstellung mit eben 
dieser normalen Peroeption übereinstimmt ; doch fragt sich dabei immer 
noch, ob diese normale Perception mit dem Vorgang, wie er an sich 
ausserhalb meines Bewusstseins stattfindet und durch Einwirkung auf 
meine Sinne zu meiner Perception den Anlass giebt, in Uebereinstim- 
mung stehe ; eben' diese Frage aber hat keinen Sinn mehr, wenn es sich 
um die (psychologische) Auffassung einer meiner Empfindungen oder 
überhaupt eines meiner psychischen Gebilde handelt; auf diese Auffas- 
sung kann die bei der äusseren Wahrnehmung berechtigte und nothwen- 
dige Unterscheidung der Wahrheit im > empirischen c und im »transsoen- 
dentalenc Sinne nur durch eine falsche Analogie übertragen werden. Es 
hat einen guten Sinn, nicht nur nach den äusseren, sondern auch nach 
den inneren Bedingungen der Entstehung eines psychischen Gebildes zu 
firagen; aber es hat keinen Sinn, falls das psychische Gebilde als sol- 
ches das Object meiner Auffassung ist, das Sein desselben in meinem 
Bevnisstsein (für mich) und das Sein desselben ausserhalb meines Be- 
wusstseins (an sich) zu unterscheiden; denn das aufzufassende Object 
ist hier ein solches, welches eben nicht, wie das Object der äusseren 
Wahrnehmung, an dich selbst ausserhalb meines Bewusstseins, sondern 
nur innerhalb desselben existirt. Bei der äusseren Wahrnehmung kann 
das Gebilde des Subjects nicht nur Elemente enthalten, die mit der 
Objectivität übereinstimmen, sondern auch Elemente, die von ihr ab- 
weichen, und diese letzteren oder die rein subjectiven Elemente be- 
gründen eine Discrepanz zwischen dem Bilde und der objectiven Rea- 
lität; bei der inneren Wahrnehmung dagegen, sofern diese auf unsere 
eigenen noch unmittelbar (ohne dass die Erinnerung vermittelnd ein- 
zutreten braucht) in unserm Bewusstsein gegenwärtigen Gebilde geht, 
kann das Gebilde des Subjects, da es ja nunmehr selbst das Object der 
Auffassung ist, nicht solche Elemente enthalten, die eine Nichtüberein- 
stimmung mit dem aufzufassenden Object begründeten; alles Subjective 
ist hier, bei dieser Selbstauffassung, zugleich auch objectiv. Es sind 
hier nicht zwei Gebilde zu unterscheiden, die mit einander überein- 
stimmen oder auch nicht übereinstimmen könnten, sondern es giebt 
hier nur Ein mit sich selbst identisches Gebilde. Bei Erinnerungsvor- 
stellungen und bei der Subsumtion der' psychischen Gebilde unter psy- 
cholog^he Begriffe kommt allerdings die Uebereinstimmung in Frage; 
hier besteht nicht mehr das.Verhältniss der Identität; wohl aber kann 
hier das auffassende Gebilde dem aufzufassenden, indem beide dem 
nämlichen beseelten Wesen angehören, in einem Maasse gleichartig 



76 § 40. Erkennbarkeit psychischer Objecte durch innere Wahrnehmung. 

sein, wie dies sich bei der sinnlichen Wahrnehmung, bei welcher das 
auffassende Gebilde uns, das aufzufassende der Aussenwelt angehört, 
nicht präsumiren lässt. 

Wer die Natur des Selbstbewusstseins verstehen ^ill, muss 
den Irrthum derer vermeiden, welche die Identität des vorstellenden 
und des vorgestellten Wesens oder die Identität der Person mit einer 
vermeintlichen Identität des Actes der Selbstvorstellung und der Acte 
und Gebilde, worauf die Selbstvorstellung gerichtet ist, verwechseln, 
wie auch den Irrthum derer, welche die Identität der Person als der 
alle Acte und Gebilde in sich fassenden concreten Einheit mit der 
vermeintlichen Identität einer fingirten, auf eine einfache Qualität re- 
ducirten Monade verwechseln, welche nach Abstraction von allen 
wirklichen Acten und Gebilden übrig bleibt. Bezeichnen wir diejeni- 
gen psychischen Elemente (Vorstellungen, Gefühle, Begehrungen), auf 
welche die innere Wahrnehmung gerichtet ist, in ihrer Gesammtheit 
mit A, die innere Wahrnehmung von denselben mit B, so ist B mit A 
nicht identisch (wiewohl in qualitativer. Uebereinstimmung), sondern nur 
vereinigt; das Wesen aber, welchem beide als integrirende Theile an- 
gehören, ist identisch oder ein und das nämliche Wesen. Jenes B ist 
nun erst das Bewusstsein des Einzelnen von sich als einer Person, wel- 
ches Bewusstsein sich in der Sprache durch die Nennung des eigenen 
Namens kund giebt; das Selbstbewusstsein aber als Ichbewusstsein, C, 
ist das Bewusstsein des Zusammenseins von A und B in einem und dem 
nämlichen Wesen, unserem Ich, welches die Gesammtheit aller unserer 
Acte und Gebilde in sich schliesst. 

Der in § 3 und § 37 erwähnte Einwand gegen die Möglichkeit 
der Wahrheit im roaterialen Sinne irgendwie gewiss zu werden, weil 
nämlich niemals eine Vergleichung unserer Vorstellungen mit dem 
Sein, sondern immer nur wieder mit unseren Vorstellungen möglich 
sei, findet dem Obigen gemäss auf die innere Wahrnehmung von un- 
seren psychischen Acten und Gebilden keine Anwendung. Von dem 
materiellen Aussendinge nehmen wir nur ein ungewisses Bild 
in uns auf; in adäquaterer Form bilden wir den Gedanken, 
das Gefühl und den Willen des Andern in uns nach; wiederum 
treuer kann die Erinnerung an meine eigenen früher gehegten Ge- 
danken und an mein eigenes Fühlen und Wollen sein; nothwendig 
treu ist die unmittelbare Auffassung des gegenwärtig in mir 
vorhandenen psychischen Gebildes und erst bei der versuchten 
Subsumtion desselben unter einen allgemeinen Begriff wird ein 
Irrthum möglich. In diesem Sinne ist dio innere Wahrnehmung 
zuverlässiger als die äussere und bildet die Grundlage alles philosophi- 
schen Wissens. Dass wir von unserem eigenen psychischen Inneren 
eine Wahrnehmung haben, in welche das Sein unmittelbar eingeht, 
ohne Zumischung einer fremden Form, ist der erste feste Punct der 
Erkenntnisstheorie. 

Schon Melis SU s, der Eleate, fragt: »Wenn nichts wäre, wie könnte 
geredet werden als von einem Seienden?« ihm gilt also die Gewissheit 
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der Existenz des Redens und demgemass auch des Denkens als die erste, 
und die Gewissheit des Denkens von seiner eigenen Existenz liegt bereits 
den Ansprüchen des Eleaten Parmenides über das Denken zum Grunde. 
Nachdem der individualistische Subjectivismus des Protagoras Schein 
und Sein identifici^t hatte, hob Aristippus die subjective Wahrheit 
der Sinnesempfindungen hervor. Von dem Aeusseren, das die Affectionen 
bewirkt, wissen wir nur, dass es ist, nicht, wie es ist, die Empfindung 
selbst aber ist in unserem Bewusstsein {t6 na&og tjuTv fan (faivofievov, 
Aristippus bei Sext. Emp. adv. math. VII. 91). Die Sokratische Bevor- 
zugung der Ethik und die christliche Soteriologie richteten den Blick auf 
das innere Leben. Augnstin erkannte, dass zwar die Vorstellungen, 
die wir von äusseren Dingen haben, uns täuschen können, dass aber 
das Bewusstsein des Geistes von seinem eigenen Leben, Erinnern, Denken 
und Wollen frei von Täuschung sei. Er stellt auch in diesem Sinne 
die Forderung auf (de vera religione 39, 72) : »noli foras ire, in teredi, 
in interiore homine habitat veritas (et si animam mutabilem inveneris, 
transscende te ipsum)«. Vgl. contra Academicos III, 26: noli plus 
assentiri, quam ut ita tibi apparere persuadeas, et nüUa deceptio est. 
Soliloqu. II, 1: tu qui vis te nosse, scis esse te? scio; unde scis? nescio; 
simplicem te scis an multiplicem? nescio; moveri te scis? nescio; cogitare 
te scis? scio. De trinitate X, 14: si dubitat, vivit; si dubitat, unde 
dubitet, meminit; »i dubitat, dubitare se intellegit; si dubitat, certus 
esse vult; si dubitat, cogitat; si dubitat, seit se nescire; si dubitat 
iudicat non se temere consentire oportere. Cf. de civ. Dei XI, 26. Ebenso 
lehrte im Mittelalter der Xominalist Occam, Sätze wie: ich weiss, 
dass ich lebe, bin, denke etc. seien sicherer als alle Sinneswahmehmungen. 
Cartesius aber hat zuerst auf dieses Princip ein System der Philo- 
sophie gegründet. Das Denken (cogitare) ist ihm das Gewisseste; unter 
dem Denken aber, erklärt er, begreife ich alles, was mit Bewusstsein 
in uns vorgeht, sofern wir uns dessen bewusst sind, also auch das 
Wollen, Vorstellen und Empfinden (Medit. II.; Princip. philos. I, 9). 
Kant dagegen stellt auch die Wahrheit der Selbsterkenn tniss in Ab- 
rede. Die zeitliche Entwickelung gehöre unserem Wesen, wie es an 
sich sei. nicht in Wirklichkeit an, sondern sei nur eine Erscheinung, 
die darauf beruhe, dass der »innere Sinnr die Anschauungsform der 
Zeit hinzubringe; unser wahres Sein bleibe uns völlig unbekannt. Allein 
gfäbe es auch einen inneren Sinn von solcher Art, wie ihn Kant sich 
denkt, so dass, indem unser an sich zeitloses Sein denselben afficirte, 
hieraus die Erscheinung unseres bewussten zeitlichen Lebens resultirte, 
so wäre doch dies eben ein wirklich gewordenes Kesultat; es wäre also 
doch in Betreff dieser unserer zeitlichen Entwickelung Bewusstsein und 
Dasein identisch, und der Satz würde gültig bleiben: unser zeitliches 
Seelenleben ist so, wie wir uns seiner bewusst sind, und wie es ist, so 
sind wir uns seiner bewusst. Zudem wird durch eine genauere psycho- 
logische Betrachtung der Natur der inneren Wahrnehmung die Unhalt- 
barkeit jener Kantischen Voraussetzung über den inneren Sinn offenbar. 
Wir fassen auch unsere Selbstauffas'suug, die doch auch nach Kaut zeit- 
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lieh ist, wiederum auf; durch welchen »iaaernSiaa« uud durch welche 
»Forme dessalben sollte dies gesohehen? Die innere Wahrnehmung 
kann nicht die Zeit zu dem an sich Zeitlosen hinzubringen, sondern 
nur das, was schon an sich zeitlich ist, als ein Zeitliches erkennen. 
(Eine ganz andere Frage, die aber nicht der Erkenntnisslehre, sondern 
der Metaphysik angehört, ist es, ob die Zeit eine selbständige Realität 
oder Substantialität habe, oder nur ein Ausfluss der Wesensbestimmt- 
heit der Dinge und in diesem ^iirne eine blosse Erscheinung, und 
wenn das Letztere, in wie fem sie für alle Dinge in Wahrheit die gleiche 
sei, und in wie fern ein jedes Ding sein eigenes Zeitmaass in sich selbst 
trage. Die Vermischung des metaphysischen Gegensatzes 
zwischen Wesen und Wesensäusserung, wobei beide Seiten 
dem eigenen Sein der Dinge angehören, mit dem logisc^hen 
oder erkenntnisstheoretischen Gegensatze zwischen dem 
eigenen Sein der Dinge oder ihrem Ansichsein und der 
Erscheinung, die nur in dem Betrachtenden als eine — 
treue oder untreue — Abspiegelung der Dinge ist, hat 
bei diesen Untersuchungen unsägliche Verwirrungen an- 
gestiftet.) Hegel lässt die innere Wahrnehmung ebenso wie die 
äussere als propädeutischen Ausgangspunct , wiewohl nicht als wissen- 
schaftliche Grundlage der Philosophie gelten, und gesteht den psychischen 
Processen in so fern Wahrheit zu, als sie Momente in der dialektischen 
Selbstentwickelung des Absoluten bilden (Phänomenol. des Geistes, und 
Encyclop. § 413 ff.). Schleiermacher findet in dem Selbstbewusstsein 
mit Recht den Punct, wo penken und Sein ursprünglich identisch sind : 
»wir sind denkend und denken seiend« (Dialektik § 101 ff., S. 53 u. 
Erläut. S. 54 ff., vgl. Beil. D, 18, 19, S.^ 452 ff. u. Beil. E XX-XXIII 
S. 488 ff.). In Uebereinstimmung mit Schleiermacher lehrt Beneke: 
»Jede Erkenntniss unserer Seelenthätigkeiten ist die Erkenntniss eines 
Seins-an-sich , d. h. di^ Erkenntniss eines Seins, welche dasselbe vor- 
stellt, wie es an und für sich oder unabhängig von seinem Vorgestellt- 
werden ist« (Neue Grundlegung zur Metaphysik 1822, S lOj, und macht 
diesen Satz zum ersten Grundpfeiler seines Lehrgebäudes der (bei ihm 
die Erkenntnisslehre in sich mitbefassenden) Metaphysik (System der 
Metaph. 1840, S. 68—75; Lehrbuch der Psychol. 1845, § 129, S. 121). 
Vgl. W. F. Volkmann, Grundriss der Psychologie, Halle 1856, S. 169. 

G. Die VerbinduijT der iBneren und ftnsserei Wahraehmiittj?. 

§ 41. Auf der Verbindung der äusseren Wahr- 
nehmung mit der inneren beruht die Erkenntniss 
der Aussenwelt. Unsere von uns selbst sinnlich wahr- 
genommenen leiblichen Zustände stehen mit den in die innere 
Wahrnehmung eingehenden Zuständen unseres psychischen 
Lebens in einem gesetzmässigen Zusammenhange. In Folge 
dieses Znsammenhanges bildet sich in uns jene Association, 
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vermöge deren wir bei der sinnlichen Wahrnehmung von leib- 
lichen Zuständen, die unseren eigenen analog sind, auch ein 
unserem eigenen analoges psychisches Sein voraussetzen. 
Diese Combination, welche ursprünglich ohne alle bewusste 
Reflexion nach psychischen Gesetzen gleichsam instinctartig 
vollzogen wird, nimmt logisch entwickelt die Form eines 
Schlusses der Analogie an, nämlich: wie sich unsere eigene 
somatische Erscheinung zu unserer psychischen Realität ver- 
hält, so die andere somatische Erscheinung zu der (hiemach 
vorauszusetzenden) fremden psychischen Realität. Was aber 
die logischeBerechtigung der Voraussetzung einer Mehr- 
heit persönlicher Wesen nach der Analogie unseres eigenen 
Seins betrifft, so steht dieselbe im Allgemeinen mit zweifel- 
loser Gewissheit fest: wir ergänzen durch diese Combination 
des Inhaltes der äusseren Wahrnehmung mit dem der inneren 
den ersteren um ein Moment, welches, obschon seiner Natur 
nach nicht in die äusseren Sinne fallend, der Realität selbst 
angehört. Der Beweis hierltlr liegt theils in dem Bewusst- 
sein, dass die Art und Folge der betreffenden äusseren Er- 
scheinungen in der blossen Causalität unseres eigenen indi- 
viduellen Seelenlebens nicht ihre volle Begründung findet, 
theils in der durchgängigen positiven Bestätigung, welche 
jener Voraussetzung von Seiten der Erfahrung zu Theil wird. 

Die psychologische Seite dieses Vorgangs näher zu erörtern, ist 
nicht Sache der Logik, welche das Psychologische nur in der Form von 
anderweitig zu begründenden Hülfssätzen annehmen kann. Dagegen 
kommt es der Logik zu, das logische Recht zu prüfen, oder über die 
Frage zu entscheiden, ob die ursprünglich mit psychologischer Noth- 
wendigkeit gebildete Annahme Wahrheit, d. h. Uebereinstimmung mit 
dem Sein enthalte. So fordert es der allgemeine Bagrifif baider Wissen- 
schaften. S. 0. §§ 2 und 6 und 36. 

Dass bei der Erkenntniss des Seins ausser uns die Setzung einer 
Mehrheit beseelter Subjecte die erste ist, hat zuerst Schleiermacher 
(Dial. a. a. 0.) richtig erkannt. Beneke, der ihm auch hierin folgt, 
aber das Yerhaltniss psychologisch viel bestimmter ausprägt, findet 
darin die zweite wesentliche Grundlage der Metaphysik (Grundlegung 
zur Metaph. S. 23; System der Metaph. S. 76—90; Lehrbuch der 
Pßychol. 2. Aufl. § 159, S. 149 f.). Vgl. Herbart, Werke V, S. 137; 
VI, S. 601 f. 

§ 42. Die Betrachtung der Aussenwelt erweiternd, er- 
kennt der Mensch das Innere anderer Wesen Über- 
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hanpt vermöge der verwandten Seiten seines eigenen Inneren. 
Er bildet das Sein der höheren und der niederen Objeete 
in sich nach, indem er die entsprechenden Momente des 
Inhaltes und der Formen seiner psychischen Oebilde theils 
erhöht, theils erniedrigt, und in dieser Oestalt dem 
durch die Sinne Wahrgenommenen nach Maassgabe der jedes- 
maligen Erscheinungen ergänzend unterlegt. Durch solche 
Nachbildung in seiner eigenen Ausbildung gefördert und zu 
tieferer Selbsterkenntniss befähigt, sucht er dann wiederum 
stufenweise in höherer Vollkommenheit das Innere anderer 
Wesen nachbildend zu erkennen. Die Wahrheit dieser Er- 
kenntnisselemente stuft sich nach zwei Verhältnissen ab: 1. in 
objectiver Beziehung nach dem Maasse des Abstandes der 
jedesmaligen Erkenntnissobjecte von unserem eigenen Sein, 
2. in subjectiver Beziehung nach dem Maasse der Unterschei- 
dungen zwischen näherer und entfernterer Analogie, und der 
angemessenen Anwendung dieser Unterscheidung auf die Er- 
scheinungen. 

Die vorstehenden Sätze enthalten die logischen Principien für die 
Entscheidung einer Keihe wichtiger Streitfragen auf verschiedenen 
Gebieten des realen Wissens. In der Stufenreihe der irdischen Wesen 
gilt das (vielleicht schon von den Pythagoreern symbolisch ange- 
deutete, bestimmter von Plato und Aristoteles in ihrer psycholo- 
gischen Doctrin erkannte, von Schelling zum Princip der Naturphi- 
losophie erhobene und den ganzen Verlauf der He geloschen Dialektik 
bestimmende) Gesetz, dass das höhere Wesen die Charaktere des niede- 
ren als Momente in sich aufhebt. Das Thier, indem es sich durch das 
Vermögen des Bewusstseins über die Pflanze erhebt, trägt doch auch 
wieder die vegetativen Kräfte in sich gleichsam als den Boden, in wel- 
chem das eigenthümlich animalische Leben wurzelt, und in gleicher 
Weise vereinigt der Mensch in sich mit der Vernunftthätigkeit die 
Kräfte des vegetativen und des animalischen Lebens. Eben hierdurch 
wird er befähigt, indem er auf das Niedere in sich reflectirt und den 
• Charakter desselben in seiner Vorstellung wiederum erniedrigt und 
gleichsam auf eine tiefere Potenz herabsetzt, ein annähernd wahres 
Verständniss von dem Leben des Thieres und hinsichtlich des Begriffs 
wirkender Kräfte überhaupt sogar auch von dem Wesen der Püanze 
und des Naturganzen zu gewinnen. Mit Recht sagt in diesem Sinne 
ein neuerer Naturforscher: »Wie die Naturforschung ursprünglich aus 
dem Gefühle der inneren Verwandtschaft der Natur mit dem Wesen 
des Menschen hervorging, so ist es auch ihr Ziel, diesen Zusammenhang 
in seiner ganzen Tiefe zu erfassen und zur Erkenntniss sra bringen«. — 
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X Durch Anknüpfung an die Entwickelungsgeschichte des Menschen ge- 
winnt die Naturgeschichte ihre höchste Bedeutung« (Braun, Betrach- 
tungen über die Verjüngung in der Natur 1850, S. XI; S. 18). Nach 
der anderen Seite hin erfasst der Mensch das Höhere und (Göttliche 
durch Idealisirung des eigenen Inneren, und zwar, da er hierfür nicht 
die völlig adäquaten Erkenntnissgrundlagen hinzubringt, in der Form 
des Glaubens und der Ahnung. Will man (mit F. H. Germar in 
seiner Schrift: ^e alte Streitfrage, Glauben oder Wissen? Zürich 1866) 
das Verhältniss des Glaubens im allgemeineren Sinne zum Wissen als 
das des Tactes zur Prüfung bestimmen*), so fällt unter diesen wei- 
teren Begriff des Glaubens auch der speciellere des unmittelbaren .Zu- 
trauens zu dem Höheren und der Anerkennung seiner Autorität. Denn 
dieses Zutrauen muss, weil das Niedere als solches das Höhere nicht 
vollständig in sich nachzubilden und daher nicht in der Form der wis- 
senschaftlichen Reflexion zu prüfen vermag, die Form des Tactes an 
sich tragen. In dem Maasse aber, wie unser eigenes Sein durch fort- 
schreitende intellectuelle und moralische Entwickelung ein höheres 
wird, kann auch das Höhere ausser uns mehr und mehr in adäquater 
Weise von uns erkannt oder der Glaube in ein Wissen oder »Schauen« 
verwandelt werden. Es folgt hieraus, dass innerhalb gewisser Grenzen 
je nach den verschiedenen Entwickelungsstufen der nämliche Erkennt- 
nissinhalt, welcher für den Einen nur Gegenstand des Glaubens ist, für 
den Anderen Object des Wissens werden kann; so oft aber ein gewis- 
ses Gebiet dem Wissen angeeignet ist, öffnet sich stets ein neues und 
höhet'es Glaubensgebiet. — Was das subjective Kriterium oder die Un- 
terscheidung zwischen näherer und entfernterer Analogie betrifft, so 
unterliegt das ungebildete Bewusstsein gleichzeitig nach beiden Seiten 
hin dem Fehler, das Niedere zu nahe an das Eigene zu erheben und 
das Höhere zu nahe an dasselbe herabzuziehen. Denn da unser eigenes 
Sein für uns das .einzige unmittelbar gegebene ist, so tritt zunächst 
nothwendig eine vervielfachte Setzung eines eben solchen Seins ein, bis 
die Erscheinungen diese nächste Hypothese widerlegen. »Der Mensch 
leiht den Bezug seines eigenen Wesens der Natur und wirft die Yor- 
Stellung menschlicher Verhältnisse in die Welt der Dinge« (Tren- 
delenburg). Die Befähigung sowohl zu der vollen Idealisirung, als 



*) Der Tact ist das Vermögen, durch unreflectirte Combination 
mannigfacher Elemente ohne klares Bewusstsein von den einzelnen Glie- 
dern ein bestimmtes Resultat zu gewinnen. Die Prüfung oder Ana- 
lyse erhebt die einzelnen Glieder zum Bewusstsein und unterscheidet 
die wahren und falschen Elemente. Vgl. Beneke, Lehrbuch der Psy- 
chol. § 168; psychol. Skizzen II, S. 275 ff.; System der Logik I, S. 268f.; 
Lazarus, das Leben der Seele, Bd. II, Berlin 1857, S. 286: »wenn auch 
die kaum in's Bewusstsein gekommenen Vorstellungen so auf das Ur- 
theil und den Entschluss des Menschen wirken, wie die klaren und be- 
wussten Vorstellungen, dann hat er Tact«. Germar hebt besonders 
hervor, dass die Tacturtheile keineswegs nothwendig richtig sein müs- 
sen, sondern der Prüfung durch die zergliedernde Reflexion bedürfen. 

6 
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zu der rechten Weise der Spaltung und Depotenzirung unseres eigenen 
Seins wird nur sehr allmählich und unter manchen, selbst von den 
Wissenschaften noch heute keineswegs vollständig überwundenen Schwan- 
kungen gewonnen. Der Anthropomorphismus lässt das Naturvolk so 
wenig nach oben hin zum reinen Ideal, wie nach unten hin zu den 
ab9tracten Kategorien der wissenschaftlichen Physik gelangen. Derselbe 
äussert sich in unzähligen Aussprüchen der Dichter und der älteren 
Philosophen. Aus dieser Anschauungsweise ist z. B. jener bekannte 
astronomische Satz des Heraklit geflossen: »Die Sonne wird ihr Maass 
nicht überschreiten, denn wollte sie es, so würden die Erinnyen, die 
Dienerinnen der Dike sie finden« — der antike Ersatz der modernen 
Gravitationstheorie. Timoleon errichtet einen Altar der Automatia, der 
personificirten Macht ded seinem Begriffe nach den geraden Gegensatz 
zur selbstbewussten Persönlichkeit bildenden Zufalls. Den Gnostikern 
erscheint die Erhabenheit des Christenthums über das Judenthum als 
Erhabenheit des Christengottes über den Judengott; Clemens von 
Alexandrien lässt die griechische Philosophie vermittelst der niederen 
Engel von Gott den Menschen gegeben sein. Noch bis auf die Gegen- 
wart wirkt dieser Anthropomorphismus nach, nicht nur in den tausend- 
fachen Formen des Volksaberglaubens bis zu dem Wahn der Tisch- 
dämonen herab, sondern auch auf eine minder augenfällige, aber um 
so uachtheiligere Weise als Hemmniss der Entwickelung der Wissen- 
schaften in einer Reihe ssymbolisirender Mythen, welche unter alten 
Firmen als ernste Theorien auftreten« (AI. v. Humboldt, Kosmos, 
Bd. II, S. 399 ; vgl. Bd. I, S. 66 f.), so in der Hypostasirung und Quasi- 
Personificirung der Seelenvermögen, der animalischen und vegetativen 
Lebenskraft, der Ideen und Kategorien etc. Auf der Befangenheit in 
dieser Anschauungsform beruht nicht nur die antike und noch Aristo- 
telisch-scholastische Personificirung der Gestirne oder ihrer bewegenden 
Principien zu Göttern oder Engeln, sondern auch .noch Keplers pytha- 
goreisirende Theorie von der himmlischen Harmonie, die ihm den Weg 
zu Newtons grossen Entdeckungen verschloss, indem sie ihn nicht die 
wirklichen Kräfte erkennen Hess*). In seiner Weise drückt der fran- 
zösische Philosoph Aug. Comte in seiner »Philosophie positive« dieses 
Yerhältniss der vollen Personification, der blossen Hypostasirung und 
der" adäquaten Auffassung durch die Unterscheidung der Theologie, Me- 
taphysik imd positiven Wissenschaft aus, indem er sofort ganze Doctri- 
nen an jene logischen Fehler kettet, die in der Erklärung des Blitzes 



*) Vgl. C. C. Hense, poet. Personification in griech. Dichtungen 
mit Berücksichtigung latein. Dichter und Shakespere's, I., Halle 1868. 
In Gust. Wolff's Ausgabe u. Erläuterung der Schrift des Porphyrius de 
philosophia ex oraculis haurienda enthält besonders der Abschnitt de 
statuarum consecratione (S. 206 ff.), der die Behandlung der Statuen 
gleich lebenden Wesen nachweist, viele Angaben, die als schätzbare Be- 
lege zu den oben aufgestellten Sätzen aus der Erkenntnisslehre gelten 
können. 
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durch den zürnenden Zeus und des Feuers durch den Brennstoff (Phlo- 
giston) zu Tage treten. .Auf der anderen Seite hat nicht selten die Po- 
lemik des wissenschaftlichen Sinnes gegen jene Kindlichkeiten die Grenze 
verkannt, jenseit welcher sie, indem sie die factisch vorhandene Ana- 
logie verneint, in Unwissenschaftlichkeit umschlägt und einen falschen 
Dualismus begünstigt. In diesen Fehler verfiel schon die Anaxagoreische 
Physik, und weit mehr noch die Cartesianische Naturphilosophie, die, 
in der Natur nur Druck und Stoss suchend, der Schwerkraft, den vege- 
tativen und den animalischen Kräften die Anerkennung weigerte. Eben 
diese Yerirrung des wissenschaftlichen Strebens war es, die Spinoza 
und viele Andere zur Bekämpfung aller Teleologie, der wahren zugleich 
mit der falschen verleitete. 

Die volle Entscheidung über alle diese Fragen wird nur durch 
Hinzunahme von Betrachtungen möglich, die den positiven Wissen- 
schaften angehören; soweit aber die Entscheidungsgründe in dem We- 
sen der menschlichen Erkenntnisskraft im Allgemeinen liegen, ist es 
Sache der Logik als Erkenntnisslehre, dieselben zu erörtern. Eine Lo- 
gik, welche jene Probleme unbeachtet lässt, bleibt in sehr wesentlichen 
Beziehungen hinter ihrer Aufgabe zurück. \ 

Dass das Gleiche und Aehnliche in den Dingen durch dasGleiehe 
und Aehnliche in uns erkannt werde, ist die übereinstimmende Lehire 
der älteren orientalischen un'd fast aller griechischen Philo- 
sophen mit Ausnahme des Anaxagoras. Vgl. Arist. de anima I, 2, 
§20. In neuerer Zeit kehrt dieselbe Ansicht wieder in der Leibnit zi- 
schen Monadologie, in der Kantischen Ansicht vom Naturzweck als 
dem Analogen des Sittengesetzes, in der Herbart'schen Theorie, 
welche alles »wirkliche Geschehen« oder allen Wechsel der inneren Zu- 
stände der einfachen realen Wesen auf die Analogie der Vorstellungen 
oder »Selbsterhaltungen« und der Vorstellungsverhältnisse der mensch- 
lichen Seele zurückführt, in der Schelling'schen Naturphilosophie 
und in der HegePschen Lehi'e von der Identität des Denkens und 
Seins. Schleiermacher lehrt die Kräfte der Naturwesen als nie- 
dere Analoga des menschlichen Willens und demgemäss die ganze Natur 
als eine verminderte Ethik ansehen (Dial. S. 150). Der Mensch ist Mi- 
krokosmus, indem er alle Stufen des Lebens in sich hat und hieran seine 
Vorstellungen vom äusseren Sein anbildet (Dial. S. 109). Auf eine Iden- 
tificirung der Begriffe Kraft und Wille gründet Schopenhauer 
seinen Panthelematismus, doch mit zu geringer Beachtung des wesent- 
lichen Unterschiedes zwischen dem blinden Trieb und dem auf bewusste 
Zwecke gerichteten Willen. Dass die Analogie zwischen den Katego- 
rien, nach denen die Natur und nach denen der menschliche Geist sich 
entwickelt, nicht als Identität zu deuten sei, sondern eine wesentliche 
Verschiedenheit und Gegensätzlichkeit in sich einschliesse, hebt der 
Günther 's che Dualismus hervor, der den Gegensatz mit Vorliebe be- 
tont. Am vollständigsten und genauesten erörtert Ben eke (System 
der Metaph. und Religionsphil., besonders S. 102— 6; 140—43; 495—611) 
die hier berührten erkenntnisstlieoretischen Probleme. Vgl. Trende- 
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lenburg, log. Untersuchungen II, S. 356; 2. A. S. 460; 3. A. 413 ff.; 
histor. Beitrage zur Philosophie II, S. 123—24. 

§ 43. Indem die Uebertragang der Analoga unserer 
eigenen psychischen Gebilde, durch welche wir das psychische 
Leben theils anderer Meuschen, theils auch der Thiere mit 
approximativer Wahrheit erkennen, bei anderen Erscheinungen 
nicht zuzutreffen scheint, die doch um des Bewusstseins willen, 
dass sie nicht bloss in unserer eigenen psychischen Gausalität 
begründet sind, nicht fllr bloss subjectiv gehalten werden 
können, so fähren diese Erscheinungen auf die Annahme eines 
an sich in todter Buhe verharrenden und nur durch äusseren 
Anstoss veränderlichen Stoffes oder der Materie. Der so 
gefasste Begriff der Materie aber würde nicht dem wirklichen 
Sein derselben entsprechen. Jede objectiv begründete Er- 
scheinung ist vielmehr, wie dies die wissenschaftliche Er- 
forschung der Naturgesetze durchgängig erweist, auf irgend 
welche wirkende Kräfte als ihren realen Grund zurückzu- 
flihren. In aller Materie, und, falls es Atome giebt, in jedem 
Atome müssen innere Zustände oder Qualitäten liegen, 
die, wenn sie bei unmittelbarer Berührung oder auch bei 
partieller oder totaler Durchdringung der Stoffe zu einander 
in Beziehung treten, durch ihren Gegensatz in Bezug auf ein- 
einander zu Kräften werden. 

Die Begriffe Materie und Kraft bezeichnen die zweifache Auf- 
fassung einer untrennbaren Einheit, einestheils durch die Sinneswahr- 
nehmung, anderentheils nach der Analogie der inneren Wahrnehmung 
von unserer eigenen Willenskraft. Mit Recht sagt Helmholtz (Er- 
haltung der Kraft, Berlin 1847, S. 4 f.): »Materie und Kraft sind Ab- 
stractionen von dem Wirklichen; die Wissenschaft bezeichnet die Ge- 
genstände der Aussenwelt ihrem blossen Dasein nach, abgesehen von 
ihren Wirkungen auf andere Gegenstände oder auf unsere Sinnesorgane, 
als Materie« (Substanz); »als wirkenden aber theilen wir denselben 
Kräfte zu«. — Was Her hart von den Qualitäten seiner fingirten punc- 
tuellen Wesen lehrt, gilt in der That von den Qualitäten der ausge- 
dehnten Stoffe: sie wirken bei der Berührung als Kräfte. 

§ 44. Das Zusammenbestehen und Zusammenwirken 
verschiedener Kräfte setzt irgend ein reales Neben- und Nach- 
einander oder eine reale ßäumlichkeit und Zeitlich- 
keit voraus. Dass diese aber nicht von anderer Art sein 
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kann, als der Ranm und die Zeit der sinnlichen Wahmeh- 
mnngy ergiebt sich besonders daraas, dass anter der Voraas- 
setznng aud nar anter der Voraassetzang, dass ein solcher 
Raum von drei Dimensionen, wie die Mathematik ihn kennt, 
auch aasserhalb unseres Geistes in Wirklichkeit existire, die 
physikalisch - physiologischen Thatsachen, die vermöge der 
Affection unserer Sinnesorgane statthaben, ihre zureichende 
naturgesetzliche Erklärung finden. Demnach spiegelt 
sich in der räumlich-zeitlichen Ordnung der äusse- 
ren Wahrnehmung die eigene räumlich-zeitliche 
Ordnung und in der inneren Wahrnehmung die 
eigene zeitliche Ordnung der realen Objecte ab. 
Die sinnlichen Qualitäten aber, die Farben und 
Töne etc., sind zwar als solche nur subjectiv 
and nicht Abbilder von Bewegungen, stehen aber 
zu bestimmten Bewegungen als deren Symbole 
in einem gesetzmässigen Zusammenhange (vgl. 
oben § 38). 

Aus der Wahrheit der inneren Wahrnehmung (§ 40) folgt, dass 
mindestens die Zeitfolge nicht bloss eine subjective Erscheinung, son- 
dern eine Realität ist"'). Nun a'ber lässt sich, auch wenn nicht unmit- 
telbar auf Grund der inneren Wahrnehmung den psychischen Gebilden 
die Eäumlichkeit zugestanden wird, mittelbar aus der Bealität der Zeit 
auch die Realität der räumlichen Ausdehnung in drei Dimensionen 
folgern, die danach auch den Dingen an sich selbst und nicht bloss 
unserer Auffassung der Dinge wird zugeschrieben werden müssen. Die 
uns empirisch gegebene Zeitordnung, der Wechsel von Tag und Nacht, 
der Wechsel der Jahreszeiten etc., ist an mathematisch • physikalische 
Gesetze gebunden, welche, den Principien der Mechanik gemäss, nur 
unter der Voraussetzung eines Raumes, der mit dem Räume der sinn- 
lichen Wahrnehmung in allen wesentlichen Beziehungen übereinkommt, 
bestehen können. Wir werden zu bestimmten Zeiten von bestimmten 



*) D. h. dass nicht bloss unsere Auffassung der psychischen Vor- 
gange in der Form der Zeit geschehe, sondern auch die psychischen 
Vorgänge selbst in uns zeitlich verlaufen, und demgemäss ebenso auch 
in anderen beseelten Wesen, wonach weiterhin die Realität des zeit-" 
liehen Verlaufs überhaupt auf Grund der oben erörterten, nirgendwo 
abreissenden Analogie anzunehmen ist. Eine üebertragung einer bloss 
in uns psychisch-realen »Anschauungsformc der Zeit auf die*äussere 
Realität würde unberechtigt sein; denn eine subjective Anschauungs- 
form könnte zu einer »uns ganz unfassbaren Ordnung der Dinge« in 
Beziehung stehen; ist aber die Zeitfolge in uns eine psychische Rea- 
lität, so geschieht der Schluss von uns auf andere Wesen mit logischem 
Becht. 
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Dingen afficirt, die an sich ausserhalb unseres Bewusstseins cxistireu. Die 
Ordnung der durch diese Affectiouen bedingten Erscheinungen beruht 
aber auf einem Causalnexus, welcher nicht ein bloss dem Subject im- 
manenter sein kann, sondern auch die das Subject afficire'hden Dinge 
an sich betrifft. Die auf diesen Causalnexus bezüglichen Gesetze sind 
mit Nothwendigkeit an einen Raum von drei Dimensionen geknüpft. 
So setzt insbesondere das Newtonsche Gesetz, wonach die Intensität der 
Schwerkraft bei constanten Massen im umgekehrten Verhältniss zu den 
Quadraten der Entfernungen steht, einen realen Raum von drei Dimen- 
sionen mit Nothwendigkeit voraus, da bei einem Räume von nur zwei 
Dimensionen jene Intensität zu den Entfernungen selbst, bei drei Di- 
mensionen zu den Quadraten der Entfernungen und bei jeder andern 
Voraussetzung zu einer andern Function der Entfernungen im umge- 
kehrten Verhältniss stehen muss; denn indem sich die Wirkung bei 
der Voraussetzung zweier Dimensionen in jeder bestimmten Entfer- 
nung auf die Peripherie des Kreises vertheilt, desßen Radius jene Ent- 
fernung ist, bei drei Dimensionen aber auf die entsprechenden Kugel- 
oberflächen, und so bei jeder andern Voraussetzung anders, uud da die 
Peripherien sich zu einander, wie die Radien, die Kugelflächcn aber, 
wie die Quadrate der Radien verhalten, so wird jeden einzelnen Pnnct 
jedesmal ein hierzu im umgekehrten Verhältniss stehender Theil der 
Gesammtwirkung treffen. Bei allen physikalischen Erscheinungen decken, 
sobald deren Reduction auf räumliche Bewegungen gelungen ist, die 
Ursachen und Wirkungen einander durchaus, so dass eine klare wissen- 
schaftliche Einsicht in den realen Zusammenhang gewonnen werden 
kann. Mithin ist der Grundgedanke dieses Abschnittes gerechtfertigt, 
der die Räumlichkeit und Zeitlichkeit des Wahrnehmungsbildes der 
eigenen Räumlichkeit und Zeitlichkeit der objectiven Realität corre- 
spondiren lässt*). 



*) Bei der vorstehenden Argumentation wird nicht etwa ein »in 
drei Dimensionen realiter ausgedehntes Gehirn« schon vorausgesetzt; 
als Ausgangspunct dient nur das in den vorigen Paragraphen bereits 
Dargethane, dass es eine Mehrheit realer Wesen gebe, dass also auch 
ausserhalb des Bewusstseins des Einen Wesens Vieles existire, und zwar 
solches, das in irgend welchen wechselnden Beziehungen untereinander 
und zu dem percipirenden Wesen stehe. Der mathematisch erkennbare 
Zusammenhang zwischen den Erscheinungen in dem Bewusstsein des 
percipirenden Wesens (z. B. zwischen den astronomischen Vorgängen, 
wie dieselben am Himmelsgewölbe statt haben) ist nicht ausschliesslich 
durch dessen subjective Perceptionsweise bedingt, sondern auch durch 
'die (keineswegs chaotische, keineswegs einen bis in's Einzelne hin durch 
das Subject allein a priori zu ordnenden Stoff liefernde) Art, wie es 
von den ausserhalb seines Bewusstseins liegenden Dingen afficirt wird. 
Wären nun diese letzteren anderen Gesetzen unterworfen, als solchen, 
die aus der Natur des dem percipirenden Wesen geometrisch erkenn- 
baren Raumes sich verstehen lassen, so würde dieses Wesen zwar eine 
in sich harmonische reine Geometrie gewinnen können, aber keine 
in sich harmonische angewandte Geometrie, keine auf die durch Sin- 
nesaffectionen bedingten Erscheinungen passende geometrisch-physika- 
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Das Verhältniss der sinnlichen Qualitäten (Töne, Farben, etc. 
welche Locke secundare Qualitäten der Dinge genannt hat) zu den Vi- 
brationen gleicht dem der Laute zu den Buchstaben: feste (und zwar 
dort naturliothwendige, hier willkürliche) Beziehung, und Gleichheit 
der Combinationen, ohne Aehnlichkeit der Elemente. Die Sinnen- Qua- 
litäten stehen hiernach zu der objectiven Realität in einer weniger 
strengen Bezieh\ing, als die Perception der Räumlichkeit und Zeit- 
lichkeit. 

Das skeptische Bedenken (s. o. § 37), welches die Erkenntniss der 
Aussen weit darum, weil eine Vergleichung derselben mit ihrem Objecto 
unmöglich sei, für unmöglich oder doch für ungesichert ausgab, erle- 
digt sich nunmehr dahin, dass die Erwägung der Causalverhältnisse für 
die fehlende unmittelbare Vergleichung den zureichenden Ersatz bietet 



lische Erklärung. Zwar würde sich vermöge der Projection des 
Aeussern in das Innere irgend eine von dem percipirenden Subject für 
übjectiv gehaltene Ordnung herausstellen, auf Grund deren sich gewisse, 
oft durch die Erfahrung Bestätigung findende Erwartungen bilden Hes- 
sen ; aber diese durch eine der Anschauungsform des Subjectes fremd- 
artige Giesetzmässigkeit mitbedingte Ordnung würde nicht aus der eige- 
nen Natur eben dieser Anschauungsform in dem Maasse verständlich 
sein, wie uns die Abnahme der Schwere im umgekehrten Verhältniss 
der Quadrate der Entfernungen aus den drei Dimensionen des 
Raumes verständlich ist. So würde z. B. bei einer Projection aus 
einem objectiv - realen Räume, der m + a Dimensionen habe, in einen 
dem Subject als Anschauungsform dienenden Raum von m Dimensionen 
jede diesem Subjecte verständliche Beziehung der Intensität der Schwere 
zu den Entfernungen schwinden, und das an diese Form gebundene 
Subject würde, indem es dieselbe für objectiv nähme, die von ihm an- 
geschauten Naturerfolge nicht nach Gesetzen, die ihm begreiflich aus 
der Natur des Raumes, den es selbst kennt, ableitbar wären, construi- 
reu können. Bei der Voraussetzung, dass in einem Räume von drei 
Dimensionen, wie wir ihn kennen, auch die Dinge an sich seien, finden 
die physikalischen Erscheinungen durchgängig die zutreffendste Erklä- 
rung; ob aber irgend eine andere Voraussetzung sich gleichfalls mit 
den Thatsachen in Einklang bringen lasse, ist mindestens sehr zweifel- 
haft. Wir haben demnach allen Grund, anzunehmen, dass unsere Vor- 
stellung von räumlich in drei Dimensionen ausgedehnten Substanzen 
nicht etwa Dinge, die an sich in ganz anderer Art existiren, symboli- 
sire, sondern wirklich in drei Dimensionen vorhandene Dinge repräsen- 
tire. Unsere Vorstellung von räumlichen Dingen und ihren Bewegungen 
ist hiernach das Resultat einer solchen »Organisation unserer Empfin- 
dungsanlagen a, welche die Harmonie, nicht dieDiscrepanz zwischen dem 
Ansich und der Erscheinung in mathematisch- physikalischem Betracht 
oder hinsichtlich der (von Locke so genannten) »primären Qualitäten« 
ergiebt. Locke's Unterscheidung zwischen den von ihm sogenannten 
■ primären« und »secundären Qualitäten« erw^eist sich auf Grund dieser 
Betrachtungen als sachlich richtig, obschon seine Terminologie zu tadeln 
ist (s. hierüber m. Grund r. der Gesch. d. Philos. III, § 10). 

Aus der Unmöglichkeit, dass sich Bewegung in Bewusstsein »um- 
setze«, folgt die Nothwendigkeit, ein latentes Bewusstsein anzunehmen, 
welches dui'ch bestimmte Bewegungen angeregt, durch Combination und 
Concentration verstärkt, aus der Latenz hervortreten könne. 
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(gleich wie die mathematisclie Berechnung einer Entfernung für die 
directe Messung). — Der Beweis des Des Cartes aus der veracite de 
Dieu und die Argumentation Delboeuf s (Log. S. 73 — 78) aus der Ve- 
racitat des Gedankens sind Expositionen unseres Glaubens, nicht strenge 
Beweise. 

Bereits oben § 38 hatte sich der Eantische Dualismus, der die 
Quelle des stofflichen Gehaltes der Wahrnehmung ausschliesslich in den 
uns afficirenden »Dingen an siehe, die Quelle ihrer räumlich -zeitliclien 
Form ausschliesslich in dem Subjecte sucht, als unhaltbar erwiesen. Aber 
es blieb noch die Fichte'sche Annahme möglich, dass Materie und 
Form beide von rein subjectivem Ursprünge seien, ferner die vermit- 
telnde Annahme (die in jüngster Zeit Vertreter gefunden hat), dass 
zwar in den Dingen an sich ein Element vorhanden sei, welches, in- 
dem es uns afßcire^ die räumlichen und zeitlichen Formen in uns ent- 
stehen lasse, dass aber dieses Element selbst einen von diesen Formen 
wesentlich verschiedenen Charakter habe. Nur vermittelst der Reflexion 
auf die innere Wahrnehmung und ihr Zusammenwirken mit der äusse- 
ren kann die Möglichkeit solcher Annahmen wissenschaftlich auf- 
gehoben und die reale Wahrheit der räumlichen und zeitlichen Formen 
dargethan werden. Man wähne nicht, sich der Nothwendigkeit dieser 
wissenschaftlichen Untersuchung durch ein blosses Axiom überheben 
zu können, worin man die Uebereinstimmung unserer Anschauungsfor- 
men mit den Existenzformen als etwas unmittelbar Gewisses oder als 
eine Vemunftordnung oder als Denknothwendigkeit oder als etwas 
im Begriffe der Erkenntniss Liegendes (da doch die Gültigkeit dieses 
so gefassten Begriffes erst zu erweisen wäre) bezeichnet. Solchen 
dogmatischen Axiomen, die leicht zu bequemen Ruhekissen dienen, 
werden immer wieder die skeptischen Bedenken und kritischen Lehren 
mit ganz gleichem Recht oder Unrecht gegenübertreten, wie sie z. B. 
in der neueren Zeit Schopenhauer im Anschluss an Kant vertritt 
(über die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde, 2. Aufl., 
§ 21, S. 51, 3. Aufl., S. 52, sämmtl. Werke, Bd. 1, S. 52, 1873): »Man 
muss von allen Göttern verlassen sein, um zu wähnen, dass die anschau- 
liche Welt da draussen, wie sie den Raum in seinen drei Dimensionen 
füllt, .... ganz objectiv-real und ohne unser Zuthun vorhanden wäre.« 
In Bezug auf Farbe, Ton etc. ist dieser Schopenhauer'sche Satz wahr, 
in Bezug auf die räumliche Ausdehnung in drei Dimensionen aber 
falsch. Sind wir für unsere Behauptung nicht von Argumenten verlassen, 
dann (freilich auch nur dann) darf uns das Yerlassensein vod den Scho- 
penhauer'schen »Göttern« wenig bekümmern. Auch Behauptungen von 
Naturforschern, welche an Kant anknüpfen, wie die des verdienten C. 
Rokitansky (die derselbe z. B. in seiner Festrede zur Eröffnung 
des pathologisch-anatomischen und chemischen Instituts zu Wien 1862, 
S. 18 ausspricht), dass die Naturforschung es immer und überall 
nur mit Erscheinungen zu thun habe, finden durch das Vorstehende 
ihre Berichtigung. Sofern es sich um die Resultate der Affectionen 
der Sinne handelt, ist diese Behauptung wahr, sofern aber um die Ur- 
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Sachen derselben, ist sie falsch; diese Ursachen oder die »Dinge an 
siehe oder das »den Erscheinungen zu Grunde liegende Metaphysische« 
sind selbst räumlich-zeitliche Objecte. Die Thesis: die Erscheinungs- 
welt richtet sich nach den Dingen an sich, und die Antithesis: die Er- 
scheinungswelt richtet sich nach den Sinnesorganen, sind beide gleich 
einseitig und halbwahr; sie ist das gemeinsame Resultat beider Facto- 
ren, deren Beitrag ermittelt werden kann und muss. Nur die Qualitä- 
ten (Ton Farbe, Wärme etc.) sind als solche rein subjectiv, jedoch 
Symbole von Bewegungen; Raum und Zeit aber sind subjectiv und ob- 
jectiv zugleich. 

Schleiermacher lehrt mit Recht (DiaL S. 335): »Raum und 
Zeit sind die Art und Weise zu sein der Dinge selbst, nicht nur un- 
serer Vorstellungen;« (S. 336): »Der Raum ist das Aussereinander des 
Seins, die Zeit ist das Aussereinander des Thuns. « Aber Schleiermacher 
hält dafür (Dial. §§ 108; 118; 185), das Erfülltsein der Sinne sei durch 
die Sinne far sich allein ^nur ein chaotisches Mannigfaltiges von Ein- 
drücken; die »organische Function« sei als solche nur auf die »chaotische 
Materie« oder die unbestimmte unendliche Mannigfaltigkeit des Raum- 
und Zeit-Erfüllenden gerichtet. Schleiermacher unterscheidet (Dial. §115) 
die Wahrnehmung von der organischen Function, indem er 
jene als die Einheit. der organischen und der intellectuellen Function 
mit dem Uebergewicht der organischen definirt, während im eigent- 
lichen Denken die intellectuelle Function vorwiege uüd in der An- 
schauung beide Functionen im Gleichgewichte stehen. Da Schleier- 
macher sich nicht darüber erklärt hat, welches das intellectuelle Ele- 
ment sei, das der Wahrnehmung innewohne, so könnten wir, indem wir 
als solches die räumlich-zeitliche Ordnung bezeichneten, unsere Theorie 
in üeber einstimmun g mit der Schleiermacher'schen setzen und als Er- 
gänzung und nähere Bestimmung derselben betrachten. Allein wir ge- 
ben nicht zu, dass auch nur die Thätigkeit der Sinne oder die »orga- 
nische Function« als solche jeder Ordnung ermangele. Allerdings er- 
fassen die Sinne alle diejenigen Existenzformen, auf deren Sonderung 
die verschiedenen Denk formen beruhen (z. B. das Wesentliche und 
Unwesentliche, auf dessen Sonderung die Begriffsbildung beruht, die 
Substantialität und Inhärenz, welche dem Subject und Prädicat des 
ürtheils zum Grunde liegen etc.) nur erst in ungeschiedener Einheit 
und gleichsam »chaotischer« Vermischung; aber sie fassen nicht chao- 
tisch, sondern in bestimmter Sonderung diejenigen Formen auf, welche 
ihr eigenthümliches Object bilden, nämlich die räumlichen und 
zeitlichen Verhältnisse oder die äussere Ordnung der Dinge, in welcher 
die innere sich ausprägt. Die physiologische Betrachtung des Ge- 
sichts- und Gefühlssinnes zeigt, dass die Fähigkeit, bestimmte Gestalten 
aufzufassen, in ihrer Organisation begründet ist. Zwar sieht das Auge 
nicht unmittelbar die dritte Dimension; aber die blosse Empfindung 
reicht hin zur Unterscheidung flächenhafter Gestalten, worauf alle wei- 
tere Beurtheilung der wirklichen Form des Geschehenen beruht, und 
ist somit keineswegs chaotisch. Wollte man auch (mit Her hart und 
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Lotze) annehmen, dass alle räumliche Sonderun^ der Theilc des orga- 
nischen Gesichtsbildes und der Affectionen der Gefnhlsnerven in der 
Raumlosigkeit der einfachen Seelenmonade verschwinde, um sich aas 
der Qualität dor Empfindungen überhaupt oder (nach Lotze) aus ge- 
wisscAi qualitativen »Localzeichenc derselben für das Bewusstsein in 
neuer Weise wiederzuerzengen : so würde doch auch selbst bei dieser 
Hypothese (welcher übrigens vom Schleiermacher'schen Standpunctc 
aus nicht zugestimmt werden könnte) anerkannt werden müssen, dass 
die Erzeugung der jedesmaligen bestimmten Gestalt des zeitlich - räum- 
lichen bowussten Bildes durch die zeitlich-räumliche Gestalt der jedes- 
maligen organischen Affectionen bedingt sei, so wie diese wiederum 
ihrerseits durch die Gestalt der afficirenden Aussendinge. Die organi- 
sche Function wäre also auch in diesem Falle keineswegs chaotisch. 
Dazu kommen philosophische Gründe. Aus Schleiermachers eigenen 
dialektischen Principien lässt sich seine Ansicht über die Natur der 
Sinncsthätigkeit direct widerlegen. Denn wenn Schleiermacher in dem 
Sein überhaupt »Kraft« und »Actione unterscheidet und jene auf 
das Fürsichseiu, diese auf das Zusammensein zurückführt, so fallt doch 
gewiss sowohl die Ordnung der unsere Sinne afficirenden realen Objecte, 
als auch die organische Function selbst unter den Begriff des Zusam- 
menseins und Zusammenwirkens oder der »Action« ; die Art dieses Zu- 
sammenwirkens aber kann nur durch das » System der Kraft ec bestimmt 
sein, und da dieses nach Schleier m acher unzweifelhaft für ein Vernunft - 
gemässes zu erkennen ist, so muss auch das Zusammenwirken ein geord- 
netes sein; folglich ist auch die organische Function als die »Action 
der Dinge in uns« (Dial. S. 56) nicht eine chaotische, sondern eine 
geordnete Mannigfaltigkeit von Impressionen. Auch in direct lässt 
sich das Gleiche darthun. Wenn die organische Function als solche 
ein blosses Chaos von Empfindungen erzeugte, so würde die Function 
der Vernunft nicht mit ihr in einem wesentlichen Zusammenhang stehen, 
sondern nur als ein Anderes, in sich selbst Beschlossenes, zu ihr hinzu- 
treten können. In der Consequenz dieser Ansicht schreibt Schleier- 
macher in der That der organischen Function nur die Bedeutung zu, 
dass sie die intellectuelle zur Selbstbethätigfung anrege; er lässt »in der 
Allen einwohnenden Einen Vernunft das System aller das Wissen con- 
stituirenden Begi*iffe auf eine zeitlose Weise gegeben sein« (Dial. S. 104) ; 
dieselben sollen allerdings wirkliche Begriffe erst werden »im Zusam- 
mentritt mit der organischen Function« (Dial. S. 105); allein die letz- 
tere gilt ihm dabei nicht als miterzeugender Factor der Begi'iffsbildung, 
sondern nur als ein erregendes Element, auf dessen Veranlassung sich 
die in der allgemeinen menschlichen Vernunft liegenden Begriffe in den 
Individuen und Geschlechtern der Menschheit immer vollständiger und 
reiner zum Bewusstsein entwickeln (Dial. S. 106 ff., § 177). Schleier- 
macher gesteht somit der organischen Function, wie es von der Vor- 
aussetzung ihres chaotischen Charakters aus consequent ist, nur einen 
Einfluss auf die Bewusstwcrdung, nicht auf die Gestaltung und Fort- 
bildung der Begriffe zu. Nun aber erklärt Schleier macher doch auch 
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das »reine Denken t im HegeP sehen Sinne oder das von dem Verfloch- 
tensein mit der organischen Function gänzlich befreite Sichbethätigen 
der intellectuellen Kraft für unmöglich, und gev^iss mit Recht, aber 
schwerlich mit Consequenz; denn diese Unmöglichkeit eines derartigen 
reinen Denkens widerstreitet durchaus den Voraussetzungen Schleier- 
machers über die organische Function und über das System der Begriffe. 
Denn warum doch sollte unter jenen Voraussetzungen ein solches reines 
Denken unmöglich sein, da ja die blosse Erregung der Vernunftthätig- 
keit auch wohl einmal von einer anderen Seite her, als von der Sinnes- 
thätigkeit aus, geschehen könnte, etwa von dem Willen und Entschlüsse, 
sich denkend zu verhalten und dem lebendigen Interesse des Wissen- 
wollens? Sagt Schleiermacher: weil »die Thätigkeit der Vernunft, wenn 
man sie ohne alle Thätigkeit der Organisation setzt, kein Denken mehr 
wäre« (Dial. § 109, S. 57), oder: weil »ohne alle organische Function 
kein Theilungsgrund für die Einheit des Seins zu finden ist« (Dial. 
§ 168, S. 96), so beweisst dies eben, dass von einem an sich in der 
menschlichen Vernunft ewig gegebenen Systeme von Begriffen, die 
nur noch der successiven Erregung zum- Bewusstsein bedürften, nicht 
die Rede sein darf; denn jedes System von Begriffen getzt bereits eine 
Theilung des unbestimmten abstracten Seins voraus. Es muss also, 
wenn die Lehre von der Unmöglichkeit jenes reinen Denkens und die 
damit zusammenstimmende von der Unmöglichkeit, durch die blosse in- 
tellectuelle Function die Einheit des Seins in eine Mehrheit bestimmter 
Begriffe zu theilen, aufrecht erhalten werden soll, die Ansicht von dem 
chaotischen Charakter der organischen Function und die mit dieser 
Ansicht zusammenhängende Behauptung von dem Gegebensein des Systems 
der Begriffe in der intellectuellen Function aufgegeben, und der mit- 
telst der organischen Affectionen gewonnene Inhalt der Wahrnehmung 
als ein miterzeugender Factor in dem Process der Begriffsbildung an- 
erkannt werden. Es wird hierdurch keineswegs der Begriff zu einem 
blossen »secundäi'en Product aus der organischen Function« herab- 
gesetzt, welcher Lehre Schleiermacher mit Recht entgegentritt, sondern 
nur der organischen Function ein wesentlicher Antheil an der Begriffs- 
bildung zuerkannt. Dieser Antheil ist näher dahin zu bestimmen, dass 
durch sie die äussere, zeitliche und räumliche Ordnung zum Be- 
wusstsein gebracht wird, welche dann das Denken, von den in ihr ent- 
haltenen Anzeichen geleitet, auf die innere Ordnung und die 
tieferen, das Wesen der Dinge constituirenden Momente deuten soll. 
Dies ist auch die Weise, wie die einzelnen Wissenschaften in 
der Bildung ihrer Begriffe und Urtheile wirklich verfahren. Indem 
c^as System der Begriffe auf eine ewige Weise gegeben ist nicht in der 
allgemeinen subjeotiven Vernunft, sondern in der absoluten Vernunft, 
welche über alle blosse Subjectivität übergreift und dieselbe mit der 
Objectivität vermittelt, so ist es für das Subject, welches das Wissen 
gewinnen will, ein gleich wesentliches Erfordemiss, mittelst der orga- 
nischen Function voi-wiegend in Beziehung zur Objectivität zu treten, 
wie mittelst der intellectuellen vorwiegend seine eigene Kraft (jedoch 
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immer im Dienste des Erkenntnisezwecks) zu bethätigen. Hierin liegt 
aber wiederum die Voraussetzung, dass die organische Function nicht 
eine »chaotische Mannigfaltigkeit der Impression c, sondern schon ur- 
sprünglich etwas Geordnetes sei, und zwar die Abspiegelung der eigenen 
räumlichen und zeitlichen Ordnung der Dinge, die dem Denken zuver- 
lässige Anhaltspuncte gewahren könne. Schleiermacher selbst erkennt 
dies fast ausdrücklich an, indem er (Dial. § 106) die Correspondenz 
zwischen dem Denken und dem (äusseren) Sein durch die reale Bezie- 
hung vermittelt sein lässt, in welcher die Totalität des Seins mit der 
Organisation stehe, was doch wohl auch jene höhere Bedeutung der or- 
ganischen Function voraussetzt. Die Annahme eines chaotischen Cha- 
rakters der organischen Function kann nur als ein noch nicht völlig 
überwundener Rest des Kantischen Subjectivismus angesehen werden, 
nach welchem alle Ordnung aus der Spontaneität des Subjectes stammen 
soll, mithin der organischen Affection ganz fremd sein muss, während 
die entgegengesetzten Aeusserungen Schleiermachers auf dem tieferen 
und wahreren Gedanken einer auch der objectiven Realität innewoh- 
nenden Gesetzmässigkeit beruhen, wonach auch die organische Affection 
als die unmittelbare Action der Dinge in uns oder als »unser Sein, so- 
fern es mit dem ausser uns gesetzten Sein identisch ist« (Dial. S. 56) 
den Charakter einer vernünftgemässen Ordnung an sich tragen muss. 

Zu dem ganzen vorstehenden Abschnitt vgl. des Verf. Abhandlung- : 
»Zur logischen Theorie der Wahrnehmung und der zunächst an die 
Wahrnehmung geknüpften Erkenntnissweisen«, in der von I. H. Fichte, 
ülrioi und Wirth herausgegebenen Zeitschrift für Philosophie und phi- 
los. Kritik, neue Folge, Bd. XXX, Heft 2, Haue 1857, S. 191—225 (be- 
sonders S. 222—224 über die Realität des Raumes). (Daselbst ist S. 192, 
Z. 18 V. 0. statt begründenden begründeten, S. 216, Z. 10 v. o. statt 
Gestalt Existenz, S. 223, Z. 9 v. u. statt Erscheinungen Entfernungen 
zu lesen.) Ferner meine Abhandlung : »Zur Theorie der Richtung des 
Sehens*, in: Henle's und Pfeuffer's Zeitschrift für rationelle Medicin, 
dritte Reihe, Bd. V, 1858, S. 268—282 (besonders über den Unterschied 
des objectiv-realen Raumes von dem Räume des Sehfeldes). Vgl. auch 
meine Noten zu meiner üebersetzung von Berkeley's Principles of 
human knowledge, Berlin 1869. 

Die obige Argumentation für die Ajusdehnung der »Dinge an 
sich« in drei Dimensionen ist von Alb. Lange in seiner »Greschichte des 
Materialismus«, Iserlohn 1866, S. 497 — 499 bekämpft worden, worauf 
ich theils in meinem Grundriss der Gesch. der Philos. Bd. III, 1. Aufl., 
Berlin 1866, S. 279, 2. Aufl. ebd. 1869, S. 303, theils oben in den 
Noten, S. 85 und 86—87, antworte. Vgl. m. Aufsatz über den Grund- 
gedanken des Kantischen Kriticismus, in der Altpreuss. Monatsschrift VI, 
1869, S. 215—224. 

Eine der vorstehenden verwandte Argumentation für den Satz, 
dass die Ausdehnung in drei Dimensionen den Dingen an sich selbst 
zukomme, führt Heinrich Böhmer in der dritten Abtheilung seiner 
Schrift »die Sinneswahrnehmung in ihren physiologischen und psycho- 
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logischen Gesetzen c, Erlangen 1868, indem er S. 677 vorläufig bemerkt, 
dass, wahrend in Bezug auf die Existenz des Raumes die »apodiktische 
Gewissheit« (? — sollte heissen: naive Zuversicht) des populären Be- 
wusstseins nicht schwankend gemacht werde durch missliche Thatsachen 
der Erfahrung, dieselbe entschieden verstärkt werde durch die höchsten 
Resultate der Wissenschaft, da das allgemeinste aller Naturgesetze, das 
Gravitationsgesetz, und die umfassendste aller naturphilosophischen 
Theorien, die atomistische, beide gemeinsam in diese Richtung deuten, 
und S. 727 flf. auf Grund der Voraussetzung der Realität der Natur- 
gesetze überhaupt aus bestimmten Gesetzen, insbesondere aus dem Fall- 
gesetze, dass die Fallräume sich wie die Quadrate der Fallzeiten ver- 
halten, welches sich nicht »in die subjective Sprache übersetzen c lasse, 
den Schluss auf die objectiv reale Existenz des Raumes zieht. Doch 
fehlt in der Böhmer 'sehen Argumentation ein Zweifaches: 1) der durch- 
geführte Nachweis der Beziehung unseres Bewusstseins auf solches, was 
unabhängig von demselben existirt und demgemäss auch der Erweis 
der objectiven Realität der Naturgesetze aus der Art, wie unsere Sinne 
afficirt werden, im Verein mit den Ergebnissen der inneren Erfahrung 
(vgl. oben § 41 ff.), 2) besonders aber der Nachweis des engen Zusammen- 
hangs bestimmter Naturgesetze mit der eigenthümlichen Bestimmtheit 
des in drei Dimensionen ausgedehnten Raumes, ohne welchen Nachweis 
Böhmer's Frage keine zwingende Kraft hat (S. 730): »denn wie wäre 
es möglich, die Existenz eines solchen (wirklichen Raumes) in der Rech- 
nung zu substituiren und nachher die Resultate der Rechnung an einer 
anders gestalteten Wirklichkeit zu prüfen?« Man könnte antworten, 
die Harmonie zwischen Rechnung und Erscheinung sei allerdings mög- 
lich, vermöge einer gegenseitigen Compensation der beiden zusammen- 
gehörigen Fehler, dass bei der Rechnung die in unserer Anschauung 
(in Folge des Zusammenwirkens einer ihr ursprünglich eignenden Form 
mit einer uns unfassbaren realen Ordnung der »Dinge an sich«) er- 
scheinende räumliche Ordnung selbst für objectiv real gehalten, und 
dass bei der Prüfung die Umbildung des objectiv Realen, die vermöge 
der Projection desselben in unser Bewusstsein stattfände, vernachlässigt 
würde; wir können ja nicht direct an einer »anders gestalteten Wirk- 
lichkeit« prüfen, sondern direct nur an der Art, wie uns dieselbe erscheint. 
Eine mit Bewusstsein begabte Cameraplatte würde sich in gewissem 
Maasse Erwartungen über die Succesion der Ereignisse nach vermeint- 
lich erkannten »Naturgesetzen« machen können, die mindestens oft 
Bestätigung finden würden, indem sie die ihr in's Bewusstsein tretende 
Regelmässigkeit der ihr erscheinenden Ereignisse für die objectiv «reale 
Gesetzmässigkeit nähme, nach der die Ereignisse in einem, wie sie glauben 
würde, nur in zwei Dimensionen existirenden realen Räume stattfänden, 
und die Umbildung aller objectiv realen Erfolge durch deren Projection 
in ihr Bewusstsein ihr unbekannt bliebe. Alles Gewicht ist bei dieser 
Untersuchung auf den Umstand zu legen, dass die Platte die von ihr 
für objectiv real gehaltenen Gesetze nicht aus der Natur des ihr allein 
bekannten, in zwei Dimensionen ausgedehnten Raumes in dem Maasse 
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würde verstehen können, in welchem wir das Gravitationsgesetz aus den 
drei Dimensionen des Raumes verstehen (s. o. S. 86); die ihr er- 
scheinende Regelmässigkeit der thatsächlichen Erfolge stände mit der 
Eigenthümlichkeit ihres Anschauungsraumes nicht in solcher Harmonie, 
wie bei uns. Hierin liegt der Kern meines Beweises. — Uebrigens ist 
zwar H. Böhmer 's Erklärungsversuch des Aufrechtsehens und des Draussen- 
sehens, wie ich glaube, nachweisbar verfehlt, da die Strahlen, denen 
nach seiner Annahme die Empfindung auf ihrem Wege nach aussen hin 
nachfolgen soll, in der Constanz wie sie zum Behuf dieser Erklärung be- 
stehen mussten, thatsächlich nicht bestehen, und da, wenn sie so bestanden, 
doch schlechthin unerklärt bliebe, wie es der Empfindung möglich sei, 
an ihnen hin aus uns herauszutreten ; hiervon abgesehen aber kommt seine 
Erkenntnisslehre, die er S. 661 ff. in einer gedrängten und doch klareu 
und geistvollen Form entwickelt, in den Grundgedanken mit der in dem 
vorliegenden »System der Logik t vorgetragenen überein. 



Zweiter Theil. 

Die EinzelTorstellvng oder Anschauung in ihrer Beziehnngr zu der 

objectiyen Einzelexistenz. 



§ 45. Die Einzelvorstellung oder die Anschau- 
ung (repraesentatio singularis, conceptus singularis) ist das 
psychische Bild der objectiven (oder doch mindestens als 
objectiv fingirten) Einzelexistenz. 

Die äussere oder raumliche und zeitliche Ordnung, welche sich in 
der Wahrnehmung darstellt, soll durch das Denkeii überhaupt auf die 
innere Ordnung, deren Ausfluss sie ist, gedeutet werden. Der erste 
Schritt zur Lösung dieser Aufgabe ist naturgemäss die Unterscheidung 
der Individuen vermittelst der Einzelvorstellungen. 

Das Wort Vorstellung wird hier nicht in der Bedeutung: re- 
producirte Wahrnehmung, aber auch nicht in der Bedeutung: 
psychisches Gebilde überhaupt, sondern in dem Sinne: psy- 
chisches Bild individueller Existenz gebraucht, und zwar 
sowohl von dem bereits in der Wahrnehmung liegenden, als auch von 
dem durch Erinnerung reproducirten Bilde. Die Vorstellung ist theils 
Einzelvorstellung oder Anschauung, die auf Ein Individuum 
(oder auch auf an Einem Individuum Befindliches) geht, theils allge- 
meine Vorstellung,' welche letztere , auf eine zusammengehörige 
Gruppe von Individuen (oder doch von solchem, was an Individuen sich 
findet) bezüglich die nächste psychische Grundlage des Begriffes aus- 
macht. Was von beiden Arten der Vorstellung gleichmässig gilt, soll 
schon in diesem Abschnitte zur Erörterung kommen. 

§ 46. Die einzelnen Anschauungen heben sich 
aus dem ursprünglich ungeschiedenen Gesammtbilde der Wahr- 
nehmung allmählich hervor, indem der Mensch zunächst sich 
selbst im Gegensatze gegen die Aussen weit als ein Einzel- 
wesen erkennt, danach dieselbe Form der Einzelexistenz 
oder Individuität auch auf ein jedes äussere Sein über- 
trägt, dessen Erscheinung sich gegen andere Erscheinungen 
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als isolirbar erweist. Was die logische Berechtigung 
der Anwendung dieser Erkenntnissform betrifft, so stuft sich 
dieselbe im Allgemeinen nach den nämlichen Kriterien ab, 
wie (nach § 42) die Wahrheit der aus unserem Inneren stam- 
menden und die sinnliche Wahrnehmung ergänzenden Erkennt- 
nisselemente überhaupt. Denn a. in Bezug auf die eigene 
Person verbürgt uns das Selbstbewusstsein unmittelbar die 
Realität der individuellen Existenz (vgl. § 40) ; b. allen anderen 
persönlichen Wesen muss eben so gewiss, wie (nach § 41) 
eine unserer eigenen analoge Existenz überhaupt, auch die 
Existenzform als Einzelwesen zuerkannt werden; c. da (nach 
§ 42) die Analogie der Dinge ausser uns mit unserem eigenen 
Wesen zwar stufenweise abnimmt, aber an keinem Puncte 
gänzlich verschwindet, so dürfen wir uns mit Becht überzeugt 
halten, dass die Gliederung in relativ selbständige Individuen 
auch der Gesammtheit des nicht persönlichen Seins in Wirk- 
lichkeit zukommt und nicht bloss von uns vermöge einer sub- 
jectiven Nothwendigkeit hineingelegt wird; doch beweisen 
auch die sinnlichen Erscheinungen im Verein mit den ana- 
logen Abstufungen auf dem Gebiete des geistigen Lebens, dass 
die Grenze zwischen dem individuellen Dasein und dem Auf- 
gehen in ein grösseres Ganzes um so unbestimmter und 
schwankender wird, je tiefer ein jedes Object in der Stufen- 
reihe der Wesen steht; d. nach der anderen Seite hin wird 
bei der grössten geistigen Höhe die vollste individuelle Selb- 
ständigkeit zugleich mit der ausgedehntesten und innigsten 
Gemeinschaft des Lebens und Wirkens gefunden. — Die An- 
schauung oder Einzelvorstellung ist, gleich wie die Wahr- 
nehmung (§ 41—42), um so zutreffender, je mehr jedesmal 
die angegebenen Abstufungen richtig beobachtet worden sind. 

Unter den positiven Wissenschaften sind besonders die Botanik 
und die Zoologie vielfach im Einzelnen auf die hier behandelten Pro- 
bleme geführt worden, deren volle Lösung jedoch nicht durch die eigen - 
thümlichen Mittel dieser Wissenschaften allein, sondern nur durch Hin- 
zunahme der allgemeinen logischen (erkenntnisstheoretischen) Betrach- 
tungen« gewonnen werden kann. Aristoteles geht weder in seineu 
physischen, noch in seinen logischen und metaphysischen Schriften tiefer 
auf dieselben ein. Er erklart die Einzelwesen für die ersten Substanzen 
{/iQüiTai ovaüu), ohne jedoch die Erkennbarkeit, das Wesen und die 
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Grenzen der Individuität einer genaueren Untersuchung s^ unterwerfen. 
Erst in der neueren Zeit sind solche Fragen, wie: ob die Pflanze oder 
der einzelne Spross (Auge, Knospe etc. ; »gemmae totidem herbaec L inn4 ; 
vgl. Roeper, Linnaea, S. 484, J. Y. Carus, Generationswechsel, S. 30, 
und andere neuere botanische Schriften), und ebenso, ob der Korallen- 
stock oder das einzelne Korallenthier das wahre Individuum sei, femer, 
inwiefern das Leben des Embryo ein individuelles und selbständiges 
und inwiefern es ein Theil des mütterlichen Lebens sei und dergl. mehr, 
in ihrer vollen Bedeutung als wissenschaftliche Probleme erkannt worden. 
Von der Einzelforschung aus sind auch Naturkundige zu der Ansicht 
gelangt, dass das Individuum nicht in anderem Sinne für real gelten 
dürfe, als auch die Species, das Genus etc.; dass nicht die Einheit der 
sinnlichen Erscheinung, sondern die Einheit der Entwickelungsreihe das 
Individuum charakterisire ; dass das Pflanzenindividuum an innerer Ein- 
heit weit hinter dem thierischen zurückstehe etc. S. Braun, die Ver- 
jüngung in der Natur, 1850, S. 26; 344; Jürgen Bona Meyer, des 
Aristoteles Thierkunde, 1855; Carl Nägeli, die Individualitat in der 
Natur, in: Akad. Vorträge, Zürich 1856; Rud. Virchow, Atome und 
Individuen, Vortrag, gehalten 1859, gedruckt in: 4 Keden über Leben 
und Kranksein, Berlin 1862, S. 35 — 76,. der S. 45 das Individuum definirt 
als »eine einheitliche Gremeinschaft, in der alle Theile zu einem gleich- 
artigen Zwecke zusammenwirken oder nach einem bestimmten Plane 
thätig sind«. — Auch auf anderen Gebieten ist das Bewusstsein von 
den Abstufungen der Individuität eine wesentliche wissenschaftliche An- 
forderung und eine Bedingung, ohne welche sich die Lösung vieler 
wichtigen Streitfragen nicht gewinnen lässt. So kann z. B. in der 
Homerischen Frage der schroffe Gegensatz der Unitarier und der Chori- 
zonten nicht ohne die wissenschaftliche (schon von Aristoteles gewonnene) 
Einsicht überwunden werden, dass das Epos seiner Natur nach als eine 
frühere und minder hohe Entwickelungsstufe der Dichtung nicht der 
streng geschlossenen Einheit des Dramas fähig ist, wiewohl es eine 
gewisse poetische Einheit nicht ausschliesst; dass ebenso der einzelne 
epische Dichter jener ältesten Zeit innerhalb der Gemeinschaft der 
Sängerfamilie, der er angehört, nur in geringerem Maasse selbständige 
Eigenthümlichkeit besitzt, als der Dramatiker innerhalb seines Kreises, 
und dass demgemass nicht sowohl zu fragen ist, ob dem Einen oder 
den Vielen das Gedicht, sondern welcher Antheil dem Einen und 
den Vielen zuzuschreiben ist, insbesondere : was als vorhomerische Grund- 
lage vorauszusetzen sein möge, welches das Werk des Einen Meisters 
sei, der, vorgebildet durch Vertrautheit mit den kleineren Dichtungen 
der auf Geschichte und Volkssagen fussenden früheren Sänger, den 
Gedanken des grösseren Epos fasste und realisirte, was Zuthat der nach- 
homerischen Dichter sei, und worin das Verdienst oder die Schuld der 
Bhapsoden, der Sammler und endlich der ordnenden, prüfenden und 
erläuternden Grammatiker bestehe. 

Die Spinozistische Lehre von der Einen Substanz setzt mit 
Unrecht alle individuelle Existenz auf da0 gleiche Maass der Bedeutung^- 

* 

7 
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losigkeit herab. Die Leibnitzische und Herbart'sohe Monaden- 
lebre übertragt mit gleichem Unrecht die volle geschlossene Individaitat, 
welche dem persönlichen Menschengeiste zukommt, auch auf die letzten 
Elemente der organischen und unorganischen Natur, die ihr als raum- 
lose selbständige Einzelwesen gelten. Der Eantische Kriticismus 
glaubt die richtige Mitte zwischen diesen beiden Extremen in der Lehre 
von der theoretischen Unentscheidbarkeit der betreffenden Probleme zu 
finden, indem er die Kategorien: Einheit, Vielheit und Allheit zu den 
subjectiven Erkenntnisselementen rechnet, die, in der Einrichtung unseres 
Erkenntnissvermögens begründet, von uns zwar mit Nothwendigkeit auf 
die Erscheinungswelt übertragen werden, aber auf die realen Wesen 
oder die Dinge an sich keine Anwendung finden. Schelling, Hegel 
und Schleier macher erkennen diesen Formen wiederum reale Gültig- 
keit zu, suchen aber zugleich auch die verschiedenen Stufengrade der 
Individualisation zu bestimmen, so zwar, dass Schelling und Hegel der von 
Spinoza begründeten Einheitslehre, Schleiermacher dagegen in gewissem 
Betracht dem Leibnitzisch-Herbart'schen Individualismus näher steht. 

§ 47. Wie die Einzelvorstellung überhaupt der Einzel- 
existenz, 80 entsprechen die verschiedenen Arten oder 
Formen derselben denverschiedenen Arten oder Formen 
der Einzelexistenz. Die Einzelexistenz wird nämlich 
zuerst an selbständigen Objecten erkannt. Wenn aber das 
Object einer Vorstellung ein Ganzes ausmacht, an welchem 
sich verschiedene Theile, Thätigkeiten , Attribute und Ver- 
hältnisse unterscheiden lassen, so dürfen auch in entsprechender 
Weise die verschiedenen Elemente einer solchen Vorstellung 
wiederum einzeln als Vorstellungen betrachtet werden. Hier- 
bei sind zwei Fälle zu unterscheiden. Entweder wird den 
Objecten dieser Vorstellungen die Form der gegenständlichen 
Selbständigkeit geliehen, jedoch mit dem Bewusstsein, dass 
dieselbe nur eine fingirte, nicht eine reale ist, oder diese 
Objecte werden schlechthin als unselbständige angeschaut. 
Auf diese Verhältnisse gründen sich die Formen der sub- 
stantivischen concreten, der substantivischen 
abstracten, und der verbalen, attributiven und Re- 
lations -Vorstellung. Die Formen der Einzelvorstellungen 
und des sprachlichen Ausdrucks derselben in ihrer Beziehung 
zu den entsprechenden Existenzformen (und metaphorisch die 
letzteren selbst) sind die Kategorien im Aristotelischen 
Sinne des Wortes. — Alle diese Kategorien werden von den 
objectiv gültigen Vorstellungen aus auch auf solche übertragen, 
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deren Objecte (wie z. B. die mythologischen Wesen) blosse 
Fictionen sind. 

Wie die (1 o g i 8 c h e n) Vorstellungsformen den (metaphysischen) 
Formen der Einzelexistenz entsprechen, so entsprechen ihnen wiederum 
die (grammatischen) Formen oder Arten der Worte. Das Wort 
ist der Ausdruck der Vorstellung in der Sprache. Die Vorstellung eines 
selbständig existirenden Gegenstandes wird durch das Substantivum 
con er et um ausgedrückt, woran sich das Pronomen substantivum 
als Bezeichnung der Person oder Sache durch ihr Verhältniss zu dem 
Redenden anschliesst. Die Vorstellung dessen, was unselbständig existirt, 
aber unter der entlehnten Form selbständiger Existenz angeschaut 
wird, wird durch das Substantivum abstractum bezeichnet, die 
Vorstellung des unselbständig Existirenden als solchen, je nachdem das- 
selbe eine Thätigkeit oder eine Eigenschaft (oder Beschaffenheit) oder 
ein Verhältniss ist, durch das Verb um, das Adjectivum nebst dem 
adjectivischen Pronomen und Adverb und durch die Präpo- 
sition nebst den Flexions formen. Nur auf Grund der Begriffs- 
bildung können die Numeralia verstanden werden, welche die Sub- 
sumtion gleichartiger Objecte unter den nämlichen Begriff voraussetzen, 
und nur auf Grund der ürtheils- und Schlussbildung die Conjunc- 
tioneU; welche Sätze und Satztheile mit einander verknüpfen, in deren 
gegenseitigen Beziehungen sich die entsprechenden Verhältnisse von 
Vorstellungsverbindungen zu einander bekunden, die ihrerseits wiederum 
auf Verhältnissen zwischen realen Verbindungen beruhen müssen (wo- 
gegen die Präpositionen mittelst der Beziehungen zwischen einzelnen 
Worten und Wortcomplexen , welche die entsprechenden Beziehungen 
zwischen einzelnen Vorstellungen zum Ausdruck bringen, die Verhält- 
nisse einzelner Dinge, Thätigkeiten etc. zu einander bezeichnen). Die 
Interjectionen sind nicht eigentliche Worte, sondern nur der un- 
mittelbare Ausdruck der nicht in Vorstellungen und Gedanken ent- 
wickelten Empfindungen. 

• »Der Bau aller Sprachen weist darauf hin, dass seine älteste Form 
im Wesentlichen dieselbe war, die sich bei einigen Sprachen einfachsten 
Baues (z. B. beim Chinesischen) erhalten hat. Das, wovon alle Sprachen 
ihren Ausgang genommen haben, waren Bedeutungslaute, einfache 
Lautbilder für Anschauungen, Vorstellungen, Begriffe, die in jeder Be- 
ziehung, d. h. als jede grammatische Form fungiren konnten, ohne dass 
für diese Functionen ein lautlicher Ausdruck so zu sagen ein Organ 
vorhanden war. Auf dieser urältesten Stufe sprachlichen Lebens giebt 
es also, lautlich unterschieden, weder Verba noch Nomina, weder Con- 
jugation noch Declination. Die älteste Form für die Worte, die jetzt 
im Deutschen That, gethan, thue, Thäter, thätig lauten, war 
zur Entstehungszeit der indogermanischen Ursprache dha, denn dieses 
dha (setzen, thun bedeutend; altindisch dha, altbaktrisch dha, grie- 
chisch d'€, litauisch und slavisch de, gotisch da, hochdeutsch ta) ergiebt 
sich als die gemeinsame Wurzel aller jener Worte. In etwas späterer 
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Entwickelungsatufe des Indogermanischen setzte man, um bestimmte 
Beziehungen auszudrücken, die Wurzeln, die damals noch als Worte 
fungirten, auch zweimal, fiigte ihnen ein anderes Wort, eine andere 
Wurzel bei; doch war jedes dieser Elemente noch selbständig. Um z. B. 
die erste Person des Präsens zu bezeichnen, sagte man dha dha mi» 
aus welchen im spateren Lebensverlaufe der Sprache durch Yerschmel- 
zong der Elemente zu einem Granzen und durch die hinzutretende Yer- 
änderungsfähigkeit der Wurzeln dhadhami (altindisch dadhämi, alt- 
baktrisch dadhämi, griechisch fC&rifAi, althochdeutsch tom, tuom, tetami, 
neuhochdeutsch thue) hervorging. In jenem ältesten dha ruhten die 
verschiedenen grammatischen Beziehungen, die verbale und nominale 
sammt ihren Modificationen , noch ungeschieden und unentwickelt, wie 
solches sich bis jetzt bei den Sprachen beobachten lässt, die auf der 
Stufe einfachster Entwickelung stehen geblieben sind. Ebenso, wie mit 
dem zufallig gewählten Beispiele, verhält es sich aber mit allen Worten 
des Indogermanischen c (Aug. Schleicher, die Darwinsche Theorie und 
die Sprachwissenschaft, Weimar 1868, S. 21—23). 

Das logische Bewusstsein von den verschiedenen Yorstellungs- 
formen hat sich ursprünglich zugleich mit und an dem grammatischen 
Bewusstsein von den verschiedenen Wortarten und dem metaphysischen 
Bewusstsein von den verschiedenen Existenzformen entwickelt. Ygl. 
Classen, de gramm. Graecae primordiis, Bonn 1829; L. Lersch, die 
Sprachphilosophie der Alten, Bonn 1838 — 41, Bd. II. (die Spracfakate- 
gorien), Bonn 1840; G. F. Schömann, die Lehre von den Bedetheilen 
nach den Alten, Berlin 1862; H. Steinthal, Geschichte der Sprachwiss. 
bei den Griechen und Römern mit besonderer Rücksicht auf die Logik, 
Berlin 1863. Plato kennt den grammatischen Gegensatz des ovofjiit 
und ^nf^a (Theaet. p. 206 D; vgl. Cratyl. p. 399 B). DerYerfasser des 
Dialogs Soph. (p. 261 E sqq.) führt denselben auf den Gegensatz der 
entsprechenden Existenzformen: Ding und Handlung zurück, und setzt 
diesen letzteren wiederum in Beziehung zu dem allgemeineren Gegen- 
satze der Beharrung und Bewegung, den er zugleich mit dem der Iden- 
tität und Yerschiedenheit unmittelbar unter die allgemeine Einheit des 
Seins stellt. Aristoteles vervollständigt die Eintheilung der Wort- 
arten durch Hinzufügung des avv^eafxogj d. h. der Partikel (die speciellere 
Bedeutung Conjunction erhält dieses Wort erst später bei den Gramma- 
tikern). Er lehrt, dass das Wort, namentlich das ovo/za und das ^rjfiay 
der Yorstellung, dem v6rjfj,a, entspreche: eart fikv ovv ja iv ry (pwvg 
Tc5v iv ry V'^/j na&rifj,aT(ov avfxßoXtt, — tcl ovv ovofjiaia avta xal t« 
Q'^fiara ioixi r^ avev awd-iaitag xai öiaiQ^aecos vorj/naTv (de interpr. 1). 
Das ovofia ist eine conventioneile Bezeichnung ohne Mitbezeichnung der 
Zeit, das'^^^a unter Mitbezeichnung der Zeit; der avv^eauog gilt dem 
Aristoteles als unselbständige <p(ovf} äari/xog, z. B. /^^Vf r/rot, cfij (de interpr. 
c. 2 u. 3; Poet. c. 20). In der Poetik (c. 20) wird auch das agd^ov 
genannt; doch ist die Lesart schwankend und die Echtheit der Stelle 
zweifelhaft. Die einzelnen Yorstellungen und Worte nennt Aristoteles 
rä avav avfArTtXoxijSf rä xata fjuriSEfilav avfinkoxriv Uyof^eva (Cat. c. 2, 
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1 A, 16; c. 4, 1 B, 25), d. h. die unverbundenen Elemente, in die der 
Satz oder das ürtheil (loyog) sich bei der Zerlegung auflöst. Aristoteles 
theilt die Vorstellungen nach ihren formalen Verschiedenheiten in 
zehn Glassen ein. Kr lässt sich bei dieser Eintheilung von der Grund- 
ansicht leiten, dass die Vorstellungen als die Elemente des Gedankens 
den Elementen der objectiven Wirklichkeit und demgemäss auch ihre 
Formverschiedenheiten den Formverschiedenheiten des Vorgestellten ent- 
sprechen müssen. Jede Vorstellung, wie auch ihr sprachlicher Ausdruck 
oder das Wort bezeichnet entweder 1. eine Substanz oder 2. eine Quan- 
tität oder 3. eine Qualität oder 4. eine Relation oder 5. ein Wo oder 
6. ein Wann oder 7. eine Lage oder 8. ein Haben (sich Verhalten) oder 
9. ein Thun oder 10. ein Leiden. Twv xctrct fiti^^fiCav avfinloxriv 
Xeyofi^voiV ^xaatov rßoi ovatav arifxaCvu rj noaov ? 7toi6%' ti noog u tj 
nov fj Tiorh ^ xiTaStu ^ f^eiv fj noi€lv rj natfxHV (de categ. c. 4, 1 B, 25). 
Die Aristotelischen Beispiele sind: 1. av^giarrog, tnnog^ 2. Stnrixv^ "tq^titixv, 
3. X€vx6vj yQfCfifAaxixov f 4. Sinlaaiov, rjfiiav, fieTCoVt 6. iv ^vxittp, iv 
«yo(»^, 6. ^x^^^i n^gvaiv, 7. tcvdxeiTm, katS^riTtttf 8. Äva^^Sittti, &nXiGtat^ 
9. HjLivei, xttUi^ 10. T^juverca, xuCnat. In dieser Vollständigkeit werden 
die Kategorien auch Top. I, 9, 103 B, 20 zusammengestellt, wo die erste 
wie auch sonst nicht selten, r/ ian genannt wird ; an sehr yielen Stellen 
werden einzelne Kategorien erwähnt. Anal. post. I, 22^ Phys. V, 1, 
Metaph. V, 7 fallen xeTad^ai und e/etv aus. Anal. post. I, 22, p. 88 A, 25—28 
wird die oißain den av^ßeßrixorn entgegengesetzt. (Eine dankenswerthe 
schematische Zusammenstellung giebt Prantl, Gesch. der Logik I, S. 257.) 
Aristoteles nennt diese zehn Formen ta yivri oder t« ax^f^ccrn rijg 
xtttrfyoQ(ttg oder twv xujifyoQt^v , auch kommt häufig die wegen ihrer 
Kürze bequemere Bezeichnung xttTrjyooiat vor. Nun heisst xarriyogCa bei 
Aristoteles zunächst: Aussage oder Prädicat, und danach lässt sich der 
Ausdruck: ra yivyj twv xarrjyogioiv oder al xarriyofiiai übersetzen: die 
Arten der Aussagen oder der Prädicate. Wollten wir hiernach unter 
xmriyoQCtt dasjenige verstehen, was seiner Natur nach im Satze die 
Stelle des Prädicates und nicht die des Subjectes einnehme, so würde 
diese Bezeichnung zwar auf die meisten der neun letzten Formen passen, 
aber nicht auf die erste, da dieser vielmehr naturgemäss die Stelle des 
Subjectes zukommt. Nur die Vorstellungen der Genera oder der von 
Aristoteles sogenannten »zweiten Substanzen c, aber nicht die Individual- 
vorstellungen, die auf die Einzelsubstanzen, also auf die Substanzen im 
ersten, vollsten Sinne dieses Wortes gehen, treten leicht und naturge- 
mäss in die Stelle des Prädicates ; die Einzelsubstanz dagegen kann nur 
in Verbindung mit einem noch nicht seiner eigenen Natur nach be- 
stimmten Subjecte als Prädicat ausgesagt werden, wie z. B. in dem 
Satze »dieses Weisse ist Sokrates« oder: »dieses Herankommende ist 
Kallias«. Da nun aber doch Aristoteles unter der Bezeichnung xaxij- 
yootai auch die Einzelsubstanzen mitbefasst, so können darunter nicht 
die Prädicate überhaupt zu verstehen sein, sondern nur die Prädicate 
gewisser Sätze. Welche Sätze Aristoteles im Auge habe, zeigt die voll- 
ständigere Bezeichnung: xarviyoQtm tov ovrog oder tojv ovrtov. Jedes 
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op (im weitesten Sinne dieses Wortes} ist entweder eine ovaCn oder ein 
noaov oder ein noiov etc. Alle bestimmten Yorstellungen, mögen sie 
von substantivischer Form oder von adjectivischer oder verbaler etc. sein, 
sind Prädicate ihrer Objecte, also der betre£fenden Dinge, Eigenschaften, 
Thatigkeiten etc., in einem Satze, dessen Subject durch eben diese, aber 
nur unbestimmt, als irgendwelche ovra überhaupt, vorgestellten Objecte 
gebildet wird. Als Subject ist tovto t6 ov oder (nach Top. 1, 6, p. 102 A, 34) 
ro nQoxt(fi€vov oder (nach Top. I, 9, p. 103 B, 30) ro ixxiCfiBVov zu 
denken. Der Plural xnjriYOQttti bezeichnet die Arten nach einer bekannt- 
lich nicht ungewöhnlichen grammatischen Analogie: die xccrrjyoQCai tov 
ovrog Met. IX, 1, § 1 sind die Arten oder Form Verschiedenheiten der 
Aussagen (und demgemass auch der Vorstellungen von dem Seienden), 
sofern dieselben den Arten oder Formverschiedenheiten des Seienden 
entsprechen, und metonymisch die letzteren selbst. Der Begriff Art 
oder Formverschiedenheit kann nicht nur durch den Plural, sondern 
auch durch ein zu xarriyogCa oder xaTtjyoQlai hinzutretendes Wort, wie 
ü/fiina oder yävos ausgedrückt werden : Art der Aussage über das Seiende, 
der Pradicirung des Seienden, oder Form der Vorstellung von dem 
Seienden,^ nämlich entweder substantivische Vorstellung, d. i. Bezeich- 
nung des Substantiellen, oder adjectivische Vorstellung, d. i. Bezeich- 
nung des Quäle etc. Metaph. V, 28, § 7. Die erste Kategorie, die Kate- 
gorie der Substanz, geht nach Aristoteles theils auf die von ihm soge- 
nannten ersten Substanzen {jiQWTai ovaCai)^ d. h. die Individuen, theils 
auf die zweiten Substanzen (ßimigai ovaiai), d. h. die Arten und Gat- 
tungen. An den ersten Substanzen unterscheidet Aristoteles die Materie 
(vlri oder vTroxeifiavov), die Form {el^os oder fioQtpri oder ro rC i^v bIvhi 
oder 17 xaia loyov ovaCa) und das Ganze (ro ix tovt(ov otfiipöiv oder ro 
aivoXov), Die neun übrigen Vorstellungsarten fasst Aristoteles unter 
dem gemeinsamen Namen r« av/ußtßrfxoTa zusammen ; mitunter (Metaph. 
XIV, 2, 1089 B, 28) werden von ihm drei Hauptclassen, nämlich ovüCou, 
nad^ und TiQog r» unterschieden'*'). Die Stoiker bringen die zehn 



*) Wie sich diese Kategorienlehre im Geiste des Aristoteles genetisch 
entwickelt habe, ist ungewiss. Trendelenburg (de Arist. categor. 1 833 ; 
Geschichte der Kategorienlehre, 1846, bes. S. 11 — 33) glaubt, Aristoteles 
sei darauf durch die Betrachtung grammatischer Beziehungen geführt 
worden, namentlich der Wortarten, deren Kennzeichen in den Endungen 
{nroiaiig) vorlagen. Insbesondere entspreche die erste Kategorie dem 
Substantiv, die zweite, dritte und vierte dem Adjectiv nebst dem Nume- 
rale, die fünfte und sechste dem Adverb des Ortes und der Zeit, die 
siebente bis zehnte dem Verbum in seinen verschiedenen Flexionsformen. 
In der That ist die Verwandtschaft der Kategorienlehre mit der 
grammatischen Lehre von den Wortarten durch Trendelenburg ebenso 
gründlich und scharfsinnig, wie evident dargethan worden ; ob aber der 
Ursprung der Kategorienlehre in einer Betrachtung der Wortarten 
und Unterscheidung derselben mit den nttoa^tg liege, dürfte wiederum 
zweifelhaft sein. Die Aristotelische Unterscheidung der Redetheile (s. 0.) 
ist zu wenig durchgeführt, um diese Annahme zu begünstigen; nur 
ovofxa und ^rifAa sind als Begriffswörter unterschieden, die in einigem 
Maasse wohl mit ovaCa und avfjtßißtixog übereinkommen, aber nicht die 
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Ton Aristoteles aufgestellten Kategorien auf vier zurück, welche sie r« 
yivtxtoTtxjtx (die allgemeinsten Geschlechter) nennen und als Formen der 
objectiyen Realität auffassen, nämlich 1. das Substrat (t6 vnoxtCfjifvov), 



2jehnzahl der Kategorien begründen können; zu den njfoaiig aber rechnet 
Aristoteles (de int. c. 3) gerade solche Flexionsformen des Verbums, 
auf welche er keine verbalen Kategorien gründet (wie die Tempora in 
vyUtvsv und vy(nvH). Wenn ferner Aristoteles ein Substantiv (xaiQog) 
als Beispiel eines logischen ngog n anfuhrt, so setzt dies eine von der 
Unterscheidung der Wortarten unabhängige und auf wesentlich ver- 
schiedenen Gründen beruhende Einsicht in die Bedeutung und die Unter- 
schiede der Vorstellungsformen voraus. Nicht sowohl die Wortarten, 
als die Satztheile (Subject, Prädicat) hat Aristoteles unterschieden. Auf 
diese letztere Unterscheidung bezieht sich die der ovofjLteta und ^riftaTa. 
Bei der Unterscheidung der verschiedenen Arten der letzteren von ein- 
ander konnte sich Aristoteles an die in verschiedenen Sätzen empirisch 
gegebenen Prädicate halten (wie z. B. Sokrates ist von geringer Körper- 
grösse, Sokrates ist gebildet, Sokrates disputirt, widerlegt, ist widerlegt), 
doch mag Aristoteles bei seiner Ausbildung der Kategorienlehre auch 
durch bestimmte philosophische Beziehungen und namentlich durch seine 
Polemik gegen die Platonische Ideenlehre auf die Kategorienlehre ge- 
leitet worden sein. Aristoteles, der überall das Allgemeine im Besonderen 
zu erkennen sucht, seine Speculation auf Empirie basirt, prüft die 
Wahrheit der Ideenlehre an der Beziehung zu der gegebenen Wirklich- 
keit. Bei diesem kritischen Streben konnte seinem Scharfblick das Miss- 
verhältniss nicht entgehen, dass sich nicht alle Erscheinungen in gleicher 
Weise als Abbilder der Ideen betrachten lassen, sondern einige schon 
in formaler Beziehung dieser Ansicht widerstreben, und indem er sich 
hierüber nähere Rechenschaft gab, musste er den Grund darin finden, 
dass Plato die Ideen nur unter einer einzigen Existenzform denke und als 
Ideen denken könne, nämlich unter der Form der Substantialität, während 
sich die Wirklichkeit unter verschiedenen Existenzformen darstelle. Die 
Idee des Guten z. B. .soll eine einige sein von substantieller Existenz 
und doch zugleich das gemeinsame Urbild für alles in der Wirklichkeit 
erscheinende Gute abgeben; dieses letztere aber ist nur zum Theil 
gleichfalls etwas Substantielles, wie der Gott und der (von Aristoteles 
substantiell gedachte) vovg, zum anderen Theil aber etwas Prädicatives 
oder Accidentielles , eine Thätigkeit, eine Eigenschaft, ein Verhältniss, 
wie die gute Handlung, die Güte der Gesinnung, die Brauchbarkeit des 
Mittels zum Zweck etc., und diese formale Verschiedenheit widerstreitet 
der formalen Einheit des von Plato angenommenen gemeinsamen Ur- 
bildes (Arist. Eth. Nie. I, 4; Eth. Eud. I, 8, Metaph. I, 9, § 8— 12Schw.; 
XIII, 4, § 17—20; XIV, 2, § 23). Durch derartige Betrachtungen auf 
die Verschiedenheit der Existenzform aufmerksam geworden, musste 
der ordnende und systematisirende Geist des Aristoteles bald dahin 
gelangen, eine geschlossene Reihe derselben aufzustellen. Als posi- 
tive Anknüpfungspuncte konnten ihm bei der Erforschung der Kate* 
gorien et^wa die von Plato oder einem Platoniker im Sophista geführten 
Untersuchungen über das Seiende überhaupt, über Ding und Handlung, 
Beharrung und Bewegung, Identität und Verschiedenheit, Einheit und 
unbestimmte Grösse und Kleinheit, ferner Erörterungen wie Rep. IV, 
p. 438 über relative Begriffe, Soph. p. 248 über noiiXv und Tiaüx^tv 
als Arten der y^vsaig etc., Plat. Phaed. p. 93 B über Seele und Harmonie 
dienen, jedoch wohl nur in geringem Maasse, weil bei Plato die Frage 
nach den Formen der Einzelexistenz noch ganz hinter die Frage nach 
dem Verhältniss des Einzelnen zum Allgemeinen zurücktritt; die Auf- 
stellung der Kategorien ist vielmehr als ein fast selbständiges Werk des 
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2. die (wesentliche) Eigensdiaft (t6 noiov), 3. die (unwesentliche) Be- 
schaffenheit (ro Ttoig i/ov), 4. die Relation {t6 ngog rt nüie ^;^ov). Allen 
diesen Kategorien ordnen sie den allgemeinsten aller Begriffe, nämlich 
den des ov oder auch (wahrscheinlich später) den des t£ über. (Von den 
durch Aristoteles Metaph. XIY, 2, § 23 zusammengestellten drei Klassen 
von Kategorien: t« /nkv yao ohaCai^ t« dh nd&r], ra <f^ jigog ti, kommt 
die erste mit der ersten und zweiten, die zweite mit der dritten, und 
die dritte mit der vierten der Stoiker überein.) Zugleich bilden die 
Stoiker die Lehre von den Wortarten weiter aus, indem sie das agi^gov 
als eine Wortart, nämlich als den Artikel bestimmen und später auch 
das Adverbium (navS^xTrjg^ s. v. a. f7ii(}()r)^a) beifügen imd das ovofja 
in das xvoiov und die ngogriyogCa eintheilen (Diog. L. VII, 57; Charis. II, 
p. 175; vgl. Prisoian II, 15 und 16: partes igitur orationis secundum 
dialecticos duae: nomen et verbum, quia hae solae etiam per se con- 
iunctae plenam faciunt orationem; alias autem partes syncategoremata, 
hoc est consignificantia appellabant; secundum Stoicos vero quinque 
sunt eins partes: nomen, appellatio, verbum, pronomen sive articulus, 
coniunctio). Das int^grjfjia dient der Erweiterung der Aassage, während 
der avvdeafiog der Verbindung der Hauptredetheile unter einander dient. 
Die Lehre von der Achtzahl der Redetheile ist erst in der alexandrini- 
sehen Zeit aufgekommen. Von den Philosophen waren nach logischen 
Gesichtspuncten die Bestandtheile des Gedankens und demgemäss der 
Rede gesondert worden; die Grammatiker, welche das empirisch ge- 
gebene Sprachmaterial zu ordnen unternahmen, knüpften die von den 
Philosophen im weiteren Sinne gebrauchten Bezeichnungen an bestimmte 
einzelne Wortarten und brachten neue Bezeichnungen für die übrigen 
Wortarten auf. Der aifv^eafiog^ welcher die Conjunction und Prä- 
position umfasst hatte, bezeichnete nunmehr bloss die erstere, die Prä- 
position ward TiQod^eaig genannt; von dem ovofjia. zweigte sich die «vrw- 
wiilct (das Pronomen) ab; zwischen das Verbum und das Nomen ward 
das Particip (fABTox^) gestellt; Adjectiv und Numerale wurden dem 
Nomen zugerechnet, die Interjection aber galt nicht als ein wirklicher 
Theil der Rede. Priscian fusst in seiner Aufstellung der »octo partes 
orationis« auf ApoUonius Dyscolus; seine Theorie ist für die Folgezeit 
maassgebend geblieben, während zugleich im Mittelalter die Aristote- 
lische Kategorienlehre herrschte. Mit der Stoischen Kategorienlehre 
sind die formalen metaphysischen Begriffe des Cartesius und des 
Spinoza: substantia, attributum, modus, des Locke: substantia, modus, 
relatio, und des Wolff: ens, essentialia, attributa, modi, relationes 
extrinsecae verwandt; die Leibnitzischen fünf allgemeinen Abthei- 



Aristoteles anzuerkennen. Vgl. Bonitz in den Sitzungsberichten der 
phiL-hist. Qasse der Wiener Akad. der Wiss. Bd. X, S. 591—645, 1853, 
Brandis, Gesch. der Gr.-Rom. Phil. II, 2, a, S. 375 ff.; Prantl, Gesch. 
der Logik I, S. 182 ff., 1855; Wilh. Schuppe, die Aristotelischen 
Kategorien, Berlin 1871 (zuvor im Jubiläumsprogramm des Gleiwitzey 
Gymnasiums, Gleiwitz 1866.) 
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langen der Wesen (cinq titres g^neraux des etres) : Substanzen, Quanti- 
täten, Qualitäten, Actionen oder Passionen, und Relationen kommen der 
Aristotelischen Eintheilung näher. Die Eantisohen Kategorien oder 
»reinen Stammbegriffe des Verstandes« sollen nicht den Vorstellungs- 
formen, sondern den ürtheilsverhaltnissen zur metaphysischen Grund- 
lage dienen. Her hart betrachtet die Formen der gemeinen Erfahrung: 
Ding, Eigenschaft, Verhältniss, Verneintes, so wie die zugehörigen Kate- 
gorien der inneren Apperception : Empfinden, Wissen, Wollen, Handeln, 
nur als Ergebnisse des psychologischen Mechanismus ohne metaphysische 
und ohne logische Bedeutung. Hegel versteht unter den Kategorien 
die allgemeinen begrifflichen Wesenheiten, von denen alle Wirklichkeit 
durchflochten ist. Schleiermacher gründet seine formale Eintheilung 
der Begriffe in »Subjects- und Prädicatsbegriffe« , welche er mit der 
grammatischen Eintheilung der die Begriffe bezeichnenden Wörter in 
Hauptwörter und Zeitwörter parallelisirt, auf den Unterschied der Exi- 
stenzformen des für sich gesetzten Seins und des Zusammenseins, oder 
der Dinge und der Actionen. Die Abstracta sind Substantiva, welche 
die Action für den Subjectsgebrauch substantiiren. Das Zusammensein 
zerfallt in Activität und Passivität, Thun und Leiden. Das Adjectiv, 
welches die Qualität, d. h. das schon in das substantielle Sein aufge- 
nommene Resultat einer Thätigkeit ausdiückt, muss man sich als ver- 
mittelst der Participia und Verbalia aus dem Zeitwort entstanden denken 
(Dial. S. 197). Lotze (Log. S. 77, vgl. S. 42 u. 50) theilt die mancherlei 
Begriffe, die wir in unserem Bewusstsein vorfinden, in die drei grossen 
Gruppen der Gegenstandsbegriffe, der prädicativen (d. i. verbalen und 
adjectivischen) und der Relationsbegriffe; in jeder bedinge die Eigen- 
thümlichkeit des Kernpunctes, der als Ansatzpunct für die Merkmale 
diene, die gesammte Configuration der Theile. — Vgl. Trendelen- 
burg, Geschichte der Kategorienlehre, Berlin 1846. 

§ 48. Eine Vorstellung heisst klar (notio clara, im 
Gregensatz zur notio obscura), wenn sie hinreichende Be- 
wusstseinsstärke besitzt, um uns zur Unterscheidung ihres 
Objectes von allen anderen Objecten in den Stand zu setzen. 
Sie heisst deutlich oder bestimmt (notio distincta im 
Gegensatz zur notio confusa), wenn auch ihre einzelnen Ele- 
mente klar sind, mithin wenn sie zur Unterscheidung der 
Elemente ihres Objectes von einander ausreicht. 

Das Cartesiani sehe Kriterium der Wahrheit (s. o. § 24) musste 
Anlass geben, das Wesen der Klarheit und Deutlichkeit näher zu er- 
forschen. Die obigen Bestimmungen sind die Leibnitzischen(s.§ 27). 
Sie finden sich wieder in den sammtlichen Logiken der Wolf fischen 
und der Kantischen Periode, wo ihnen oft sogar eine fundamentale 
Bedeutung beigelegt wird. Sie wurden dagegen von einem Theile der 
neueren Logiker mit unverdienter Geringschätzung hintangesetzt, als 
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der Ueberschätzung der Klarheit und Deutlichkeit, die im 17. und 18. 
Jahrhundert geherrscht hatte, in der ersten H&lfte des 19. Jahrhunderts 
eine ünterschatzung derselben gefolgt war. 

§49. Merkmal (nota^ ren^^giov) eines Objeetes ist 
alles dasjenige an demselben, wodurch es sich von anderen 
Objecten unterscheidet. Die Vorstellung des Merkmals ist in 
der Vorstellung des Objeetes als T heil vor Stellung, d. h. 
als ein Theil der Gesammtvorstellung (repraesentatio parti- 
cularis) enthalten. 

Die Merkmale sind Merkmale der Sache, des realen (oder doch 
so, als wäre es real, vorgestellten) Objeetes. Von Merkmalen der 
Vorstellung kann nur insofern mit Recht geredet werden, als sie 
selbst als etwas Objectives, d. h. als Gegenstand des auf sie gerichteten 
Denkens betrachtet wird. »Ein Merkmal in die Vorstellung aufnehmen« 
ist ein abgekürzter Ausdruck für : das Merkmal der Sache vermöge der 
entsprechenden Theilvorstellung sich zum Bewusstsein bringen, oder: 
in die Vorstellung ein Element aufnehmen, durch welches das betreffende 
Merkmal der Sache vorgestellt wird. 

§ 50. Die einzelnen Merkmale eines Objeetes bilden nicht 
ein blosses Aggregat, sondern stehen zu einander und zum 
Ganzen in bestimmten Beziehungen, von denen ihre Gruppi- 
rung, ihr eigenthümlicher Charakter und selbst ihr Dasein 
abhängig ist. Dieses reale Verhältniss muss sieh in dem 
Verhältniss der Theilvorstellungen zu einander und zur Ge- 
sammtvorstellung wiederspiegeln. Die Gesammtheit der Theil- 
vorstellungen in der durch die entsprechenden realen Verhält- 
nisse bestimmten Weise ihrer gegenseitigen Verbindung ist der 
Inhalt (complexus) einer Vorstellung. Die Zerlegung des In- 
haltes einer Vorstellung in die Theilvorstellungen oder die An- 
gabe der einzelnen Merkmale ihres Objeetes heisst Partition. 

Sofern die subjectivistisoh-formale Logik jenes reale Verhältnis» 
unbeachtet lässt, vermag sie die Verbindung der Merkmale nur unter 
dem ungenügenden Schema einer Summe oder dem etwas näher zu- 
treffenden, aber immer noch ungenügenden Bilde eines Productes auf- 
zufassen. Wird ein Summand = gesetzt, so tangirt dies die übrigen 
Summanden nicht und die Summe wird nur um den früheren IVorth 
jenes Summandus selbst vermindert ; ist ein Factor = 0, so wird das 
Product selbst = 0. Die Aufhebung eines Merkmals . aber pflegt weder 
die übrigen Merkmale unberührt zu lassen, noch auch sofort das Ganze 
zu annihiliren. Beides kann in gewissen Fällen geschehen ; in der Regel 
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aber werden durch die (reale oder als real gedachte) Aufhebung eines 
Merkmals andere Merkmale theils aufgehoben, theils modificirt werden, 
ohne dass doch sofort das Ganze mitaufgehoben würde. 

Der Ausdruck Inhalt ist im Anschluss an ^vvjittQx^iv iv rq» X6y<p 
T^ rC iari kiyovrt oder Ivunag/ftv iv t^ t£ iariv, Arist. anal. post. I, 4 
gebildet. Der Ausdruck gegenseitige Determination der Merkmale, 
dessen sich namentlich L o t z e (Log. S. 58) zur Bezeichnung der gegen- 
seitigen Abhängigkeit der Merkmale von einander bedient, würde zweck- 
massig sein, wenn nicht der Terminus Determination schon in einem 
andern, wiewohl verwandten Sinne (s. unten § 52) allgemein üblich wäre. 



Dritter Theil. 

Der Begriff nach Inhalt und Umfang in seiner Beziehung zu dem 
objectiven Wesen (essentia) und der Gattung (genus). 



§ 51. Wenn mehrere Objecte in gewissen Merkmalen 
und somit die Einzelvorstellungen von denselben in einem 
Theile ihres Inhalts (§§ 49 und 50) übereinstimmen, so ent- 
steht durch Reflexion auf die gleichartigen und Abstrac- 
tion von den ungleichartigen Merkmalen in Folge des psycho- 
logischen Gesetzes der Miterregung der gleichartigen psychi- 
schen Elemente und gegenseitigen Verstärkung des Gleich- 
artigen im Bewusstsein die allgemeine Vorstellung 
(notio sive repraesentatio communis, generalis, universalis). 
Auf gleiche Weise geht aus mehreren allgemeinen Vorstel- 
lungen, die in einem Theile ihres Inhalts ttbereinstimmen, 
wiederum die allgemeinere Vorstellung hervor. 

i)ie allgemeine Vorstellung (im Gegensatz zur Einzelvorstel- 
lung) ist nicht mit der abstracten (im Gegensatz zur concreten, 
s. § 47) zu verwechseln. Beide Gegensätze kreuzen einander. Es giebt 
concrete und abstracte Einzelvorstellungen und ooncrete und abstracte 
allgemeine Vorstellungen. Der Gebrauch einiger Logiker, welche ab- 
stract und allgemein identificiren, ist nicht zu billigen. Die Gram- 
matik unterscheidet beides mit Bestimmtheit. Auch Wolff hat noch 
die genauere Terminologie, die mit der grammatischen übereinkommt, 
indem er (Log. § 110) die »notio abstracta« definirt als diejenige, quae 
aliquid, quod rei cuidam inest vel adest (scilicet rerum attributa, mo- 
dos, relationes) repraesentat absque ea re, cui inest vel adest, die »no- 
tio universalis« aber (Log. § 54) als diejenige, qua ea repraesentantur, 
quae rebus pluribus communia sunt. 

Schon Aristoteles bemerkt, wie aus vielen gleichartigen Wahr- 
nehmungen, falls das Gedächtniss sie bewahre, eine sie alle insgemein 
umfassende Erfahrung hervorgehe, indem das Allgemeine in der Seele 
sich bleibend behaupte oder gleichsam eine Buhestätte finde, und dies 
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8ei das Eine neben dem Vielen, welches Eine allem Vielen als das 
Nämliche innewohne. ^Evovarfs (T aia&ffasiog rolg iikv TÖhf ^(^otv lyyC- 
verai uovrj tov aiad-iifiaTog, rolg J' ovx lyytyenti, "Oaotg fxkv ovv firi 
iyyivSTai, — ovx iaii Tovrotg yvdiatg e^io ToiJ ttia&avea^ai' iv olg (T^, 
heariv aiad-ofjiivoig (oder, nach Trendelenburgs Conjectur, ^^ aiad^uvo' 
fxivoigy die Codices haben grösstentheils ata^vofiivoig ohne ^ui}, einer, 
D, TJ fxrj) ^x^iv hl ip TJ ^l^f^XV' — '^^ f*^^ ^^^ at(rd^(S€(og yCvncti 
fivrj.uTi, ix ök fivrifjLTig noXkuxtg tov avrov ytvofjtivrig ifineiQ^a^ ix &k 
ifinfiQlng ^ ix navtog rjQefjtrjaaVTog tov xa^olov iv Ty V'^/ff» ^°^ ^^^^ 
Tragä t« nollttf o av iv anaaiv ^v ivj ixsCvotg to «uto, Ti)^vrig «gxh 
xal inianffiuirig (Arisf. Anal, posier. II, 19. p. 99 B, 36— 100 A, 8); vgl. 
de an. III. 2, 425 B, 24: Jfo xal unekd-ovrwv ttav aia&riTtov evciaiv at 
aiad-rjffeig xal ipavTaaUu iv Totg aia&rjTrjQioig, Die Abstraction nennt 
Aristoteles utpatQeatg (Anal, poster. I, 18, p. 81 B, 3; cf. de anim. III, 
4, § 8, ibique comm. Trendelenburg.). Der Gegensatz der atpafgeaig ist 
die TTQog&emg (de coelo p. 299 A, 16; Metaph. I, 2,d§ 9; VIT, 4, § 23; 
Anal, poster. I, 27, p. 87 A, 34). (Vgl. Plat. Rep. VII, p. 534 B: ano 
Tuiv ffitilaiv ndvTCJV atpeltov tijv tov ayad-ov iöiaVy von allem Andern 
die Idee des Guten unterscheidend). — Die Functionen der Reflexion 
und Abstraction, die von den Früheren meist dem »Verstände«, einer 
hypostasirten allgemeinen Kraft und gleichsam persönlichen Macht in- 
nerhalb der Gesammtpersönlichkeit der Seele, zugeschrieben wurden, 
haben in der neueren Zeit namentlich Herbart und Beneke auf 
psychologische Gesetze zurückgeführt. Uebrigens bemerkt Herbart mit 
Recht, dass eine reine Sonderung der gleichartigen und ungleichartigen 
Elemente ein logisches Ideal sei, welches wohl durch die Definition ge- 
fordert, aber durch den Process der Abstraction nur annäherungsweise 
verwirklicht werden könne. Wir entschliessen uns, diejenige Verschie- 
denartigkeit, auf welche es im- Zusammenhange gewisser Gedankenreihen 
nicht ankommt, ausser Betracht zu lassen, wiewohl sie im wirklichen 
Vorstellen niemals ganz ausgetilgt werden kann. Damit eine möglichst 
reine Sonderung zu Stande komme, muss die bewusste wissenschaftliche 
Absicht zu der unbewussten Bethätigung des psychologischen Gesetz s 
ergänzend hinzutreten. — Vgl. I. H. Fichte, Grundzüge zum Systc i 
der Philosophie, 1. Abth. : das Erkennen als Selbsterkennen, § 86 ff. 

Vor Kant war die grammatische Construction üblich: die ge- 
meinsamen Merkmale abstrahiren. So sagt z. ^. Lambert (N. Org. 
I. § 17): »man abstrahirt die gemeinsamen Merkmale von den eigenen, 
damit man jene besonders habe, welche sodann einen abgezogenen, 
allgemeinen oder abstracten Begriff ausmachen c. Kant (Log. herausg. 
von Jäsche, S. 146) tadelte diesen Gebrauch und Hess nur die Construc- 
tion gelten: von den ungleichartigen Vorstellungselementeh abstrahiren 
(um auf die gleichartigen zu refiectiren). Auf seine Autorität hin ist 
die letztere Construction die herrsctiende geworden, die auch nicht 
wohl wieder aufgegeben werden kann. Doch knüpft sich an dieselbe 
theils der grammatische Uebelstand, dass sie mit der Construction des 
Particips abstract nicht zusammenstimmt, theils der sachliche, dass 
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8ie die Aufmerksamkeit anf einen blossen Nebenvorgang vorzugsweise 
hinlenkt; denn nicht das ünbewusstwerden der ungleichartigen Ele- 
mente, sondern die Concentrirung des Bewusstseins auf die gleicharti- 
gen ist (wie Kant selbst anerkennt) das Wesentliche in dem sogenann- 
ten Abstractionsprocess. 

Der Abstractionsprocess steht in Wechselbeziehung zu der Be- 
zeichnung vieler gleichartigen Objecte durch das nämliche Wort: 
durch ihn wird diese Gleichheit der Bezeichnung möglich, und sein 
Resultat wird durch dieselbe wiederum gestützt und fixirt. Doch ver- 
sucht mit Unrecht ein extremer Nominalismus den Abstractionspro- 
cess gänzlich auf die blosse Identität der sprachlichen Bezeichnuug zu 
reduciren. 

§ 52. Unter der Determination (TTQogd-eaig) versteht 
man die Bildung minder allgemeiner Vorstellungen von den 
allgemeineren aus, wobei der Inhalt der letzteren durch sach- 
gemässe Hinzulügung von neuen Vorstellungselementen ver- 
mehrt und somit dasjenige, was an der allgemeineren Vor- 
stellung unbestimmt geblieben war, näher bestimmt wird 
(determinatur). Die Neubildung gültiger Vorstellungen durch 
Determination setzt Einsicht in das reale Abhängigkeitsver- 
hältniss der Merkmale voraus. 

Die subjectivistisch-formale Logik vermag von ihrem Princip aus 
die wesentliche Forderung, dass bei der Zufügung neuer Inhaltselemente 
auf das reale Yerhältniss der Merkmale zu einander und zum Ganzen 
Rücksicht genommen werde, nicht zu begründen. 

§ 53. Der Umfang (ambitns, sphaera, zuweilen auch 
extensio) einer Vorstellung ist die Gesammtheit derjenigen 
Vorstellungen, deren gleichartige Inhaltselemente (vgl. § 50) 
den Inhalt jener ausmachen. Die Angabe der Theile des Um- 
fangs einer allgemeinen Vorstellung beisst Eintheilung 
oder Division (divisio). Die allgemeine Vorstellung heisst 
im Verhältniss zu denjenigen Vorstellungen, die in ihren Um- 
fang fallen, die höhere oder tibergeordnete, diese im 
Verhältniss zu ihr die niederen oder untergeordneten 
(Verhältniss der Subordination). Vorstellungen, welche der 
nämlichen höheren untergeordnet sind, heissen einander ne- 
bengeordnet (Verhältniss j^er Coordination). Gleichgel- 
tende oder Wechselvorstellungen (notiones aequipol- 
lentes oder reciprocae) sind solche, deren Sphären mit einander 
identisch sind, ohne dass der Inhalt ganz der nämliche ist; 
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identische Vorstellungen aber sind solche, welche den 
nämlichen Umfang und Inhalt haben. Diejenigen Vorstellungen 
sind einander conträr entgegengesetzt (notiones con- 
trarie oppositae), welche innerhalb des ümfangs der nämlichen 
höheren Vorstellung am meisten von einander verschieden 
sind und gleichsam am weitesten von einander abstehen, 
sofern beide einen positiven Inhalt haben; enthält aber die 
eine Vorstellung nur die Verneinung des Inhalts der anderen, 
so pflegt man beide einander contradictorisch entgegen- 
gesetzt zu nennen; der bloss verneinende Begriff selbst 
fuhrt den Namen notio negativa seu indefinita (ovoiua dogtarov, 
^^/ia doQiGTov), Die Sphären verschiedener Vorstellungen 
kreuzen sich, wenn sie theilweise in einander, theilweise 
ausser einander fallen. Vorstellungen heissen einstimmig 
(notiones inter se convenientes), wenn sie in dem Inhalt ein 
und der nämlichen Vorstellung vereinigt sein können (mithin 
wenn ihre Sphären ganz oder theilweise in einander fallen), 
im entgegengesetzten Falle widerstreitend. Vorstellungen 
sind disjunct, sofern sie zwar in den Umfang der näm- 
lichen höheren und insbesondere nächsthöheren Vorstellung 
fallen (mithin gemeinsame Inhaltselemente haben), aber keinen 
Theil ihres eigenen Umfangs gemeinsam haben 
(mithin nicht im Inhalt ein und der nämlichen Vorstellung 
vereinigt vorkommen), disparat dagegen, sofern sie nicht 
in den Umfang der nämlichen höheren oder wenigstens nicht 
nächsthöheren Vorstellung fallen (mithin nicht gemein- 
same Inhaltselemente haben), während sie bisweilen 
einen Theil ihres eigenen Umfangs gemeinsam haben (oder 
im Inhalt ein und der nämlichen Vorstellung vereinigt, vor- 
kommen). Alle diese Vorstellungsverhältnisse finden nicht 
nur bei substantivischen, sondern ebensowohl auch bei ver- 
balen, adjectivischen und Relations-Vorstellungen statt. Das 
formale Verhältniss der Unterordnung mehrerer Vorstellungen 
unter die nämliche höhere fUhrt auf den Begriff der Zahl, 
die ursprünglich (als Anzahl) die Determination der Viel- 
heit der Individuen des Umfangs durch die Einheit ist. 

Ein sehr zweckmässiges Hülfsmittel zur Yeranschanlichung der 
Umfaugsverhaltnisse bieten die geometrischen Figuren., insbesondere 
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die Kreise (Ellipsen etc.) und die Kreistheile dar. Das Subordina- 
tionsverhältniss zwischen zwei Vorstellungen, der. übergeordneten 
A (z. B. Mensch) und der untergeordneten B (z. B. Europäer) wird 
versinnlicht durch zwei Kreise, von denen der eine ganz in den ande- 
ren hineinfallt: 




V 

Die Nebenordnung zweier Vorstellungen A und B, die beide der 
nämlichen dritten C untergeordnet sind (z. B. A = Tapferkeit, B = 
Massigkeit, C = Tugend, wird durch folgende Figur veranschaulicht: 




Bei der Aequipollenz gehen die beiden Kreise in einen einzigen zu- 
sammen, der zugleich die Sphäre von A (z. B. Perpendikel in der 
Ebene eines Kreises auf einem Eadius in dessen peripherischem End- 
puncte; Begründer der wissenschaftlichen Logik) und von B (z. B. 
gerade Linie, die mit der Peripherie eines Kreises, in derselben Ebene 
liegend und imbegrenzt gedacht, nur einen Punct gemein hat'; philoso- 
phischer Erzieher Alexanders des Grossen) bezeichnet: 



U 



Das Verhältniss des contra ren Gegensatzes zwischen A und B 
(z. B. weiss und schwarz, oder auch, in Hinsicht auf den weitesten Ab- 
stand im Farbenkreise, roth und grün, gelb und violett, blau und 
orange) mag auf folgende Weise angedeutet werden: 




Bei dem contradictorischen Gegensatze zwischen A und non-A 
(z. B. weiss und nicht - weiss) wird die positiv bestimmte Vorstellung 
A durch den Raum des Kreises, die negativ bestimmte, aber hinsieht- 
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lieh ihres positiven Gehaltes unbestimmt gelassene Yorstellang B oder 
non-A durch den unbegrenzten Flächenraum ausserhalb des Kreises 
symbolisirt : 



B = non - A 




Das Yerhältniss der Kreuzung zwischen den Vorstellungen A und 
B (z. B. Neger und Sklave, Apokrypha und Pseudepigrapha, regelmäs- 
sige Figuren und Parallelogramme, roth und hell) findet sein Symbol 
in zwei einander durchschneidenden Kreisen: 



G£) 



Das Schema der Einstimmigkeit (z. B. roth und farbig; Rötheund 
Farbe von der geringsten Zahl der Aethervibrationen ; Röthe und 
Helligkeit) wird durch Gombination der Schemata für die Subordina- 
tion, Aequipollenz und Kreuzung gewonnen. Das Schema des Wider- 
streits (z. B. roth und blau) ist die völlige Trennung der Kreise: 





Die disjuncten Vorstellungen (z. B. Athener und Spartaner; Bewe- 
gung und Ruhe) gehören zu den widerstreitenden; nur kommt bei 
ihnen die Bestimmung hinzu, dass sie unter ein und derselben höheren 
Vorstellung befasst seien. Ihr Schema ist demnach: 




Für das Verhältniss dis parater Vorstellungen (z. B. Gleist und Tisch; 
roth und tugendhaft; lang und tönend) giebt es kein ausreichendes 
Schema, weil die negative Bestimmung, dass ihre Sphären nicht in den 
Umfang irgend einer beiden gemeinsam übergeordneten Vorstellung 
fallen (wiewohl mit Ausnahme mindestens der ganz allgemeinen und 
unbestimmten Vorstellung des Etwas), sich nicht bildlich darstellen 
lässt. Das positive Verhältniss ihrer Sphären aber bleibt insoweit un- 

8 
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bestimmt, dass es sowohl das der Kreuzung, als auch das des yölligen 
Getrenntseins sein kann. 

In analoger Weise lassen sich die verschiedenen Verhaltnisse in 
den Urtheilen und Schlüssen symbolisiren, s. unten § 71 ; § 85 ff. ; § 105 ff. ; 
das Geschichtliche darüber s. unten § 85. 

üeber die hierhergehörigen Lehren des Plato und des Aristo- 
teles vgl. §§ 51 und 56. Nach Plato hat das einzelne Gute Theil (jieT- 
^/fi) an der Idee des Guten und so jedes Einzelne an der betreffenden 
Idee; innerhalb der Ideenwelt wird (nach Plat.? Soph. p. 250 B) das 
Niedere (logisch untergeordnete) von dem Höheren umfasst {mgii^eTm). 
Das Allgemeinere ist dem Aristoteles das nQoHQov (pvatt (s. unten 
zu § 189); er gebraucht von Begriffen, die im Verhältniss der Unter- 
ordnung stehen, die Ausdrücke : n^mog, fA^aog und l^axtnos ooog (Anal, 
pr. I, 1 u. 4) und sagt von dem untergeordneten Begriff hinsichtlich 
seines Umfangs, derselbe sei in dem höheren ganz einbegriffen oder von 
demselben umfasst (iv oXtp ilvm r^ f^^^Vi — '^V TiQtoTip, ebend.). An 
diesen Aristotelischen Ausdruck hat sich die Darstellung d^ Yorstel- 
lungsverhältnisse durch Kreise geknüpft, welche sich zuerst in dem von 
J. Gh. Lange verfassten Nucleus Log. Weisianae 1712 nachweisen lasst, 
s. unten § 85. Ueber den conträren Gegensatz vgl. (Plat.?) Soph. 
p. 257 B, wo ivavriop und h€(}ov unterschieden wird; Arist. Metaph. 
X, 4, wo der Gegensatz als die ^eyiarf} tSmtpoQu zwischen Species der- 
selben Gattung bestimmt wird. Auf gleichgeltende Vorstellungen be- 
zieht sich der Aristotelische Ausdruck (Eth. Nie. V, 3 u. 4): iarl fjikv 
TttVTOy t6 (T^ elvta ov tuvto. Der Ausdruck disjunct knüpft sich an 
den Aristotelischen amdirji^rifiävov (Top. VI, 6) und näher an den spä- 
tem Terminus ^laCfv^i? (vgl. unten § 123). 

§ 54. Der höheren Vorstellang kommt, da sie nur die 
übereinstimmenden Inhaltseiemente mehrerer niederen Vor- 
stellungen enthält, im Vergleich mit einer jeden der niederen 
ein beschränkterer Inhalt, aber ein weiterer Um- 
fang zu. Die niedere Vorstellung dagegen hat einen reicheren 
Inhalt, aber engeren Umfang. Doch wird keineswegs durch 
jede Verminderung oder Vermehrung eines gegebenen Inhalts 
der Umfang vermehrt oder vermindert, noch auch durch jede 
Vermehrung oder Verminderung eines gegebenen Umfangs 
der Inhalt vermindert oder vermehrt. Ebensowenig herrscht 
in den Fällen, wo die Verminderung des Inhalts eine Ver- 
mehrung des Umfangs und die Vermehrung des Inhalts eine 
Verminderung des Umfangs zur Folge hat, das Gesetz einer 
genauen umgekehrten Proportionalität. 

Drobisch (Logik, 2. Aufl. S. 196—200, 3. Aufl. S. 206) versucht 
das Verhältniss, welches zwischen der Zunahme der Grösse des Inhalts 
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und der Abnahme der Grösse des Umfangs besteht, anf einen mathe- 
matischen Ausdruck zu bringen. £r weist nach, dass nicht der Inhalt 
dem Umfang umgekehrt proportional sei, sondern dass andere Yerhält- 
nisse bestehen, und zwar (um hier nur das Wichtigste zu erwähnen), dass 
unter der einfachsten Voraussetzung, d. i. wenn in der Keihe der Unter- 
ordnungen die Zahl der Vorstellungen, die einer jeden zunächst unter- 
geordnet oder um ein Inhaltselement reicher sind, immer wieder die 
gleiche sei, und wenn zugleich der Umfang ausschliesslich nach der Zahl 
der Vorstellungen der untersten Ordnung gemessen werde, die Grösse 
des Umfangs nach einer geometrischen Beihe zu- oder abnehme, wäh- 
rend die Grösse des Inhalts nach einer arithmetischen Reihe ab- oder 
zunehme. Drobisch bringt diesen Satz noch auf zwei andere gleichbe- 
deutende Ausdrücke, nämlich: der Umfang einer Vorstellung ist unter 
der obigen Voraussetzung umgekehrt proportional derjenigen Potenz, 
deren Basis durch die Zahl der einer jeden Vorstellung zunächst unter- 
geordneten Vorstellungen, und deren Exponent durch die Zahl der In- 
haltselemente jener A^orstellung gebildet wird; unter der gleichen Vor- 
aussetzung ist die Differenz zwischen der (grösseren) Zahl der Inhalts- 
elemente einer der untersten Vorstellungen und der (kleineren) Zahl 
der Inhaltselemente irgend welcher Vorstellung dem Logarithmus der 
Zabl, welche die jedesmalige Grösse des Umfangs ausdrückt, direct 
proi)ortional. Die Anwendung dieser Untersuchung (die als mathema- 
tisch-logische Speculation sehr werthyoll ist) scheitert jedoch in den 
meisten Fällen an dem Umstände, dass die Möglichkeit des Zusammen- 
seins der Merkmale zufolge realer Abhängigkeitsverhältnisse eigen- 
thumlichen Beschränkungen zu unterliegen pflegt, die sich nicht auf 
allgemeine Formeln bringen lassen. So fallen z. B. in den Umfang 
der allgemeinen Vorstellung: Dreieck (oder genauer: ebenes geradlini- 
ges Dreieck), wenn der Inhalt derselben durch die beiden Reihen dis- 
juncter Theilvorstellungen: spitzwinklig, rechtwinklig und stumpfwink- 
lig, und : gleichseitig, gleichschenklig und ungleichseitig, näher be- 
stimmt wird, nicht neun unterste Vorstellungen, sondern nur sieben, 
weil nämlich die beiden Combinationen : rechtwinkliges gleichseitiges, 
und: stumpfwinkliges gleichseitiges Dreieck, zufolge der geometrischen 
Abhängigkeitsverhältnisse zwischen den Seiten und Winkeln eines Drei- 
ecks keine Gültigkeit haben*). Bei Vorstellungen, die sich auf Natur- 



*) Zur Veranschaulichung diene folgendes Schema: 

(Geradliniges ebenes) Dreieck, 
spitzwinklig | rechtwinklig | stumpfwinklig 



gleichs. gleichsch. 
ungleichs. 



[gleichs.] gleichsch. i [gleichs.] gleichsch. 
ungleichs. | ungleichs. 

Werden die ungültigen Combinationsformen [gleichs. rechtw. Dr.] und 
[gleichs. stumpf w. Dr.] mitgezählt, so ergiebt sich allerdings folgende 
(den Drobisch'schen Sätzen entsprechende) Rechnung: Dreieck, Inh. = 
a, Umf. = 9 = 3». Spitzw. Dr., Inh. = a -♦- 1, Umf. = 3 = 3>. 
Gleichs. spitzw. Dr., Inh. = a -f- 2, Umf. = 1 == S^. Aber die 
Ungültigkeit jener zwei Formen macht die Rechnung imaginär. 
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objeote und Verhältnisse des geistigen Lebens beziehen, ist die An- 
wendbarkeit dieser Gesetze sehr häufig noch in weit höherem Maasse 
beschränkt. Mitunter findet sich allerdings die Voraussetzung realisirt, 
unter der (wie Drobisch in der dritten Aufl. seiner Logik, S. 211, her- 
vorhebt) die Theorie Gültigkeit hat, dass die Arten jeder Ordnung 
sämmtlich durch die Artunterschiede der folgenden Ordnung determi- 
nirt werden können, aber in voller Strenge doch in verhältnissmässig 
seltenen Fällen. Die subjectivistisch - formale Logik vermag als solche 
nicht auf den Grund der beschränkten Gültigkeit jener Voraussetzung 
einzugehen, der eben in realen Abhängigkeitsverhältnissen liegt. 

Die allgemeine Vorstellung lässt sich (mit Trendelenburg, 
log. Unters. II, S. 164 ; 2. Aufl. II, S. 220 ff., 3. Aufl. S. 244 ff.) der unbe- 
stimmten, aber in einigen Grundzügen markirten Zeichnung vergleichen, 
bei welcher im Ganzen die Umrisse dastehen, aber im Einzelnen ein 
freier Spielraum für die ergänzende Phantasie übrig bleibt, so dass das 
Gemeinbild innerhalb der Grundstriche, die seine Grenzen bilden, gleich- 
sam elastisch ist und die mannigfaltigste Gestaltung annehmen kann. 
Will man nun (mit Lotze, Logik, S. 71ff.; S. 79) diese Unbestimmtheit 
und Elasticität eine eben so grosse Anzahl unbestimmter, aber bestimm- 
barer Merkmale oder Allgemeinheiten der Merkmale nennen, als die 
niedere Vorstellung deren bestimmte einzelne in sich fasse, so lässt 
sich unter Voraussetzung dieser Terminologie der alten Lehre, dass 
die höhere VorsteDung bei reicherem Umfang einen ärmeren Inhalt 
habe, mit einem gewissen Rechte die neue Lehre gegenüberstellen, 
dass der Inhalt der höheren Vorstellung dem Inhalte der niederen in 
der Zahl der Merkmale nicht nachstehe. ■ Allein diese Terminologie ist 
künstlich und ungerechtfertigt. Die Kraft des reicheren Inhalts muss sich 
allerdings (wie Trendelenburg, log. Unters. II, S. 1 69, 2. Aufl. S, 226 ff., 
3. Aufl. S. 250 fordert) auch in Bezug auf den Umfang bethätigen ; aber die 
Weise, wie sie sich bethätigt, ist nicht die Erweiterung des Umfangs, 
was nur nach einer dem besonderen Charakter des vorliegenden Ver- 
hältnisses fremden Analogie erwartet werden könnte, sondern ist die 
fortschreitende Fixirung des Gedankens auf bestimmte Objecte, welcher 
Aufgabe nicht durch Erweiterung, sondern nur durch Eingrenzung der 
anfanglich schweifenden Möglichkeit genügt werden kann. Die Gesammt- 
heit der Einzelvorstellungen ist in der allgemeinen Vorstellung nur der 
Möglichkeit nach enthalten, wird aber der Wirklichkeit nach erst durch 
den Hinzutritt der übrigen Inhaltselemente erzeugt. Nun aber giebt 
es, der Natur der Sache gemäss, ausser dieser oder jener einzelnen 
Verbindung des gemeinsamen Merkmals mit einer bestimmten Gruppe 
ungleichartiger Merkmale in der Kegel auch noch andere Verbindun- 
gen, in welche das nämliche Merkmal eingehen kann. Der geringsten 
Zahl von (logischen) Inhaltselementen und (realen) Merkmalen oder 
Attributen entspricht zwar der weiteste, aber nur potentiell gesetzte 
Umfang, der grösseren Zahl ein kleinerer, in der Individualvorstellung 
der kleinste, aber actuell gesetzte Umfang; der weiteste Umfang end- 
lich gelangt zum actuellen Sein nur durch die Combination der gross- 
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ten Zahl von Inhaliselemeuten in der Gesammtheit der Individualvor- 
Btelliingen. 

§ 55. Indem sich das Verhältniss der Unter- und lieber- 
Ordnung bei fortgesetzter Abstraction so lange unablässig wie- 
derholt, bis ein einfacher Inhalt gefiinden ist, so lässt sich 
die Gesammtheit aller Vorstellungen nach den Verhältnissen 
des Umfangs und Inhalts zu einer vollständig gegliederten 
Stufenfolge geordnet denken. Die Spitze oder obere 
Grenze wird durch die allgemeinste Vorstellung etwas ge- 
bildet. Zunächst unter derselben liegen die Kategorien. 
Die Basis oder untere Grenze wird durch die unbegrenzte 
Zahl der Einzelvorstellungen gebildet 

Die Stufenordnung der Vorstellungen lässt sich mit einer Pyra- 
mide vergleichen; doch hat dieses Bild nur approximative Wahrheit, 
weil die Unterordnung der Yorstellungen nicht mit strenger Gleich- 
massigkeit fortschreitet. 

Die oberste Vorstellung ist nicht die Vorstellung des Seins, 
sondern des £twas, weil das Sein unter eine einzelne der Eate^fo- 
rien fällt, nämlich unter die der attributiven (prädicativen) Existenz, 
und dein Seienden als dem Substantiellen gegenübersteht, das Etwas 
dagegen über alle Kategorien übergreift. (Auch ein Handeln oder Lei- 
den, auch eine Eigenschaft, auch ein Verhältniss wie z. B. bei, neben etc. 
ist etwas). Allerdings gestattet der Sprachgebrauch, falls nicht die 
höchste formale Strenge erforderlich ist, für die in manchen Verbin- 
dungen pedantisch erscheinende Form: das Seiende, die gefalligere: 
das Sein, einzusetzen; aber die sprachliche Unbestimmtheit darf doch 
die logische Grenze nicht verwischen. An die Kategorien als die ober- 
sten formalen Bestimmungen schliessen sich die obersten materialen 
Gregensätze, wie Beales und Ideales, Natürliches und (Geistiges, die, nach 
einem anderen Eintheilungsgrunde unterschieden, sich in einer jeden 
der Kategorien wiederholen. 

§ 56. Der Begriff (notio, conceptus) ist diejenige Vor- 
stellung, in welcher die Gesammtheit der wesentlichen 
Merkmale oder das Wesen (essentia) der betreffenden Ob- 
jecto vorgestellt wird. Unter dein Ausdruck: Merkmale des 
Objectes begreifen wir nicht nur die äusseren Kennzeichen, 
sondern alle Theile, Eigenschaften, Thätigkeiten und Verhält- 
nisse desselben, tlberhaupt alles, was in irgend einer Weise 
dem Objecte angehört. Wesentlich (essentialia) sind dieje- 
nigen Merkmale, welche a. den gemeinsamen und bleibenden 
Grand einer Mannigfaltigkeit anderer enthalten, und von wel- 
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eben b. das Bestehen des Objectes und der Wertb und die 
Bedeutung abhängt, die demselben theils als einem Mittel fUr 
Anderes, theils und vornehmlich an sich oder als eineip Selbst- 
zweck in der Stufenreihe der Objecte zukommt. In einem 
weiteren Sinne heissen auch diejenigen Merkmale wesentlich, 
welche mit den im engeren Sinne wesentliehen Merkmalen und 
nur mit diesen nothwendig verknüpft sind, und deren Vorhan- 
densein daher das Vorhandensein jener mit Gewissheit anzeigt. 
Die im engeren Sinne wesentlichen Merkmale werden auch 
grundwesentlich (essentialia constitutiva oder essentialia 
schlechthin), die anderen, nur im weiteren Sinne wesentlichen 
aber abgeleitet-wesentlich oder Attribute (essentialia 
consecutiva, attributa) genannt. Die übrigen Merkmale eines 
Objectes heissen ausserwesentlich (accidentia oder modi). Die 
Möglichkeit der Modi gehört zu den Attributen ; denn die 
Fähigkeit, diese oder jene Modificationen anzunehmen, muss 
im Wesen des Objects begründet sein. Unter den wesentli- 
chen Bestimmungen sind diejenigen, welche der Begriff mit 
den ihm neben- und übergeordneten Begriffen theilt, die g e- 
meinsamen (essentialia communia), diejenigen aber, wo- 
durch er sich von jenen Begriffen unterscheidet, die eigen- 
thümlichen (essentialia propria). Die Verhältnisse oder 
Beziehungen (relationes) gehören in der Regel zu dßn 
ausserwesentlichen, bei Verhältnissbegriffen aber zu den wesent-^ 
liehen Merkmalen. In dem Maasse, wie die grundwesentlichen 
Bestimmungen noch nicht erkannt sind, ist die Begriffsbildung 
noch schwankend, so dass bei anderer Gruppirung der Objecte 
andere Bestimmungen als gemeinsame und wesentliche er- 
scheinen und das ganze Verfahren sich nicht über eine Relati- 
vität, die auf zufälligen subjectiven Ansichten beruht, zu er- 
heben vermag; in dem Maasse aber, wie dieselben erkannt 
werden, gewinnen die Begriffe feste wissenschaftliche Be- 
stimmtheit und objective Allgemeingültigkeit; nur insoweit, 
als eine gewisse Relativität objektiv in dem nicht absolut 
festen Typus der realen (natürlichen und geistigen) Gruppen 
begründet ist, muss eine entsprechende Relativität auch bei 
vollendeter Erkenntniss den Begriffen anhaften. 

Wenn die Begriffsbildung nicht im rein wissenBchaftlichen In- 
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teresse erfolgt, sondern durch irgend einen äusseren Zweck bedingt 
wird (und wäre es auch nur der Zweck der leichteren Uebersicht über 
irgend ein Gebiet von Objecten), so wird dasjenige als das Wesentlichste 
erscheinen, was für jenen Zweck die höchste Bedeutung hat. So kön- 
nen mehrere verschiedenartige Begriffsbildungen mit relativer Berech- 
tigung nebeneinander bestehen; aber absolut berechtigt ist doch immer 
nur eine, nämlich diejenige, welche die Begriffe rein nach objectiven 
Normen auf Grund dessen bestimmt, was für die Objecte an sich selbst 
das Wesentlichste ist. 

Nachdem das Bewusstsein über den Werth des Begriffs für die 
Erkenntniss sich zuerst in Sokrates entwickelt hatte, suchte Plato 
die Frage zu lösen, welches Reale das eigentliche Object der begriff- 
lichen Erkenntniss sei. Er bestimmt als solches die Idee (i&ia oder 
iidos) imd unterscheidet dieselbe als die reale Wesenheit, welche durch 
den Begriff erkannt werde, streng von dem Begriff selbst (dem loyog) / 
als dem entsprechenden subjectiven Gebilde in unserer Seele (de Rep. 
V, p. 477; VI, 509 sqq.; VII, 533 sqq.; Tim. p. 27 D; 29 0: 37 B, G; 
51 D, E; vgl. oben § 14)*). Man wird vergeblich in dem ganzen um- 
fange der Platonischen Schriften auch nur eine einzige Stelle suchen, 
wo eldog oder iSia den subjectiven Begriff bezeichnete oder auch nur 
mitbezeichnete, und wo nicht vielmehr diese Bedeutung nur vom Inter- 
preten hineingetragen worden wäre. Mit Recht suchte Plato zu dem 
subjectiven Begriff ein objectives Correlat; er fehlte nur darin, dass 
er dieses Correlat, statt es in dem den Dingen innewohnenden Wesen 
zu erkennen, zu einem neben den Dingen und gesondert von ihnen 
existirenden Objecte hypostasirte. mit anderen Worten: darin, dass er 
der Idee eine für sich seiende Existenz zuschrieb. Die Platonische 
Ideenlehre ist die Ahnung der logisch -metaphysischen Wahrheit in 
mythischer Form, wesshalb auch Aristoteles (Metaph. III, 2, § 24) 
mit Recht die Platonischen Ideen den anthropoeidischen Gottheiten der 
Mythologie vergleicht'*'*). — Aristoteles polemisirt gegen das Plato- 



*) Die in der ersten Auflage dieser Schrift angeführte Stelle Parm. 
p. 132 B, die sehr anschaulich die Beziehung des Subjectiven auf das 
Objective, der begrifflichen Erkenntniss* auf das ideelle Sein darstellt, 
kann nicht zum Beleg dienen, wenn der Parm. unecht ist, was ich in 
meinen Plat. Untersuchungen (Wien 1861, S. 175—184) und besonders 
in einer Abhandlung über den Dialog Parmenides in den Jahrb. f. 
class. Philol. (Leipzig, 1864, S. 97—126) zu erweisen gesucht habe. 
Auch die Echtheit der Dialoge Sophistes und Politicus steht, wie 
Schaarschmidt (im Rhein. Mus. f. Phüol. N. F. XVIII. 1863, S. 1—28 
und ebend. XIX, 1864, S. 63—96 und in seiner Schrift über die PUt. 
Sehr., Bonn 1866) nachgewiesen hat, keineswegs ausser Zweifel. 

**) Es ist eine mit Plato's eigenen Aeusserungen, besonders in 
seinen späteren Schriften, im Ganzen wohl zusammenstimmende, histo- 
risch treue Auffassung und nicht, wie Einige meinen (Ritter, Gesch. 
der Philos. III, 1831, S. 120), eine »offenbare Missdeutungc, wenn 
Aristoteles bei Plato hypostasirte und von den sinnlichen Dingen ge- 
trennt existirende Ideen findet; nur hat Aristoteles die bei Plato d^ 
immer noch in der Schwebe zwischen bildlicher und eigentlioher Gul- 
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nische j^mgiC^iv der Ideen, d. h. gegen die Annahme, dass die Ideen in 
realer Trennung von den Einzelwesen als besondere Substanzen exi- 
stiren; aber er verwirft darum doch keineswegs die Lehre von einem 
realen Correlat des subjectiven Begriffs, wie er überhaupt die Formen 
des Denkens zu den Formen des Seins nicht ausser Beziehung setzt, 
sondern zwischen beiden einen durchgangigen Parallelismus anerkennt. 
(Ygl. oben § 16.) Dem Begriff entspricht nach Aristoteles das We- 
sen, welches daher von ihm auch ^ xara koyov ovaCa genannt v^ird. 
Das Wesen ist den Einzelobjecten immanent. Aristoteles sagt Anal, 
post. I, c. 11: itSri fikv ovv elvai ^ ly rt nugä rä TroXXa ovx ävayxrj 
— ilvai fiivTot ^v xarä noUöav äXri&kg dneiv avayxri» — De anima III, 
8: iv ToTg it^sai roTg aia&tfioU rä vorftd iariv. Dieses Eine in dem Vie- 
len, dieses Intelligible in dem Sinnlichen wird von Aristoteles naher 
als die Form, das Was, und mit einem ganz eigenthümlichen Ter- 
minus als das, was war. Sein, bezeichnet: juo^^ij, €idos, ^ xotk 
Xoyov ovaia, t6 U ian und ro t( tjv flvat. Der Ausdruck ro t( ^v 
iivai wird von Aristoteles selbst als Bezeichnung des stofflosen We- 
sens erklart: kfyto dk ovaiav avev vlijg t6 t£ ijv €lvai, Metaph. YII, 7, 
§15; t6 ri ffv itvtu entspricht demnach der abstracten Form des 
Begriffs, mithin auch dem Substantivum abstractum (vgl. den von Plato 
Phaed. p. 108 B erörterten unterschied); doch geht es keineswegs auf 
den blossen allgemeinen Gattungscharakter, noch weniger auf eine blosse 
ausserwesentliche Qualität, sondern auf die gesammte Wesenheit (auf 
alles was in die Definition eingehen muss) und schliesst daher theils 
den Gattungscharakter, theils die specifische Differenz in sich ein. Das 
tC iari ist bei Aristoteles von einem weiteren und minder bestimmten 
Gebrauch; es kann sowohl den Stoff (z. B. Met. YIII, 3, § 15), als das 
stofflose Wesen (z. B. de anima p. 403 A, 30), als endlich, und zwar am 
gewöhnlichsten, die Vereinigung von beidem, das avvoXov i^ et^ovg xal 
vlijg (z. B. Metaph. VIII, 2, § 17) bezeichnen, in welchem letzteren Falle 
es dann der concreten Form des Begriffs (mithin auch dem Substan- 
tivum concretum) entspricht. Aber ausserwesentliche Bestimmungen 
oder blosse Accidentien {avfißeßtixoTa), z. B. blosse Qualitäten (ttomx) oder 
Quantitäten {noaa) können nicht als Antwort auf die Frage ti ian 
dienen, wenigstens dann nicht', wenn, wie gewöhnlich geschieht, nach 
dem U iari eines Dinges gefragt wird. Aristoteles erkennt, dass nicht 



tigkeit bleibende Darstellung etwas mehr, als es der ursprünglichen 
Gonception des Dichterphilosophen entspricht, dogmatistisch gedeutet, 
in engem Anschluss, wie es scheint, an Plato's eigene spätere Con- 
structionen und an die Doctrinen mancher Platoniker. Jenes »Nicht- 
loslassenwollen der Poesie von der Philosophie«, worin Schleier- 
macher in freilich unhaltbarer Verallgemeinerung den Charakter des 
hellenischen Philosophirens überhaupt findet, ist der Charakter nicht 
nur der Platonischen Darstellung, sondern auch des Platonischen Den- 
kens. Aristoteles aber verdient Anerkennung, nicht Tadel, weil er diese 
Form abgestreift und eben hierdurch die wissenschaftliche Logik 
und Metaphysik begründet hat. 
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nur bei Dingen (Substanzen)^ sondern auch bei Qualitäten, Quantitäten, 
Relationen , überhaupt in einer jeden Kategorie nach dem U lau und 
dem 7/ ifv elvai gefragt und das Wesentliche vom unwesentlichen unter- 
schieden werden könne; aber bei den Dingen, lehrt er, sei das r/ ian 
in ursprünglicher und vorzüglicher Weise vorhanden, bei dem unselb- 
ständig Existirenden (dem avfißiß^xog) dagegen nur in abgeleiteter Weise. 
Metaph. VIT, 4, § 24 — 25: ixeivo (Te (fave^ov ori o n^mtag xaX anltÜs 
oQiOfios xal To r/ ^v sJvai ttav ovaitiv iariv, ov fiiiv alkä xalTtov aXXtov 
ofioieas itfri, nlriv ov ngwvtos. Durch diese Bemerkung werden zwei von 
den Bedeutungen des Wortes ovaia: Wesen und Substanz, zu ein- 
ander in eine innere Beziehung gesetzt. Leider hat jedoch die Vielheit 
der Bedeutungen dieses Wortes, welches bald die Substanz in dem Sinne : 
das Substrat oder die materielle Grundlage der Existenz (ro vnox^CfiivoVy 
ri vlri^ subjectum), bald das dem Begriff entsprechende Wesen (17 xar« 
koyov ovaia, el^os, fioQipri^ ro iC t;v dvm^ esssentia), bald das Ganze 
oder das Seiende (ro avvoXov^ ro i^ afitpoTv^ ens) und zwar in dem 
dritten Falle wiederum theils das Einzelding (rocFc ri, individuum), 
theils die Gesammtheit der zu Einer Gattung oder zu Einer Art ge- 
hörenden Objecte {16 yivoSi ro iMog, genus, species materialiter sie 
dicta) bezeichnet, bis auf die neueste Zeit herab unzählige Unbestimmt- 
heiten und Verwirrungen verursacht. Ein noch empfindlicherer Mangel 
liegt aber darin, dass bei Aristoteles die Kriterien der Wesentlichkeit 
fehlen; der in der Schrift über die Kategorien öfters hervorgehobene 
Unterschied, dass das, was zum Wesen gehöre, zwar von dem Subjecte 
ausgesagt werden könne, aber nicht in dem Subjecte sei, dagegen das 
Accidentielle in dem Subjecte sei (Sokrates ist Mensch, aber es ist nicht 
der Mensch in ihm; Sokrates ist gebildet, und die Bildung ist in ihm) 
reicht nicht zu, da er den Gegensatz der substantivischen und adjecti- 
vischen Fassung des Prädicatsbegriffes dem der Wesentlichkeit und 
Unwesentlichkeit substituirt, der doch mit jenem sich kreuzt (Sokrates 
ist lebens- und vemunftb^abt; Sokrates ist ein Gebildeter). Nicht im 
Allgemeinen und nicht in den logischen Schriften, jedoch mitunter in 
einzelnen Fällen macht Aristoteles zur Entscheidung über die Wesent- 
lichkeit oder Unwesentlichkeit das Kriterium geltend, dasjenige, dessen 
Hinwegnahme oder Aenderung einen Einfluss auf das Ganze übe, sei 
ein wesentlicher Bestandtheil desselben {wsre fieretJid-tfAivov rivos fii^vg 
^ ntptuQovfiivov diatpiQiadvLi xdi xiv^iadtti ro olov, Poet. c. 8. fin.), wobei 
freilich das Maass des Einflusses auf die Gesammtheit der übrigen Be- 
standtheile unbestimmt bleibt. Dass das durch die Definition anzugebende 
Wesen der Sache zu dem Innern Zweck in Beziehung stehe, erkennt 
Aristoteles Top. VI, 12 an: ixdarov yuQ ro ßiXrtarov iv ry ova£(f fidltara. 
Was in der Definition liegt, kommt in seiner Gesammtheit nur dem 
Definirten zu oder ist diesem eigenthümlich, wogegen einzelne Bestand- 
theile der Definition auch anderen Objecten zukommen können (Anal, 
post. II, 13). Es kann aber ausser dem durch die Definition angegebenen 
Wesen noch anderes dem Definirten eigenthümlich sein; dieses letztere 
ist das i^iov im engeren Sinne (Top. I, 4, p. 101 B, 22 ; ib. 5, p. 102. 
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A, 1%). Solche Pradicate, welche aus dem Wesen mit Nothwendigkeit 
folgen, nennt Aristoteles av/ußfßrjxora raTs ohaCaiq (Arist. de anima I, 1, 
p. 402 B, 18) oder (gewöhnlicher) avitßeßrixoitt x«*' «uro (Metaph. V, 30, 
p. 1025 A, 30: oaa hntto^n ixttarqi xa^^ kvto fÄfj iv ovaitf ovra). Dieses 
Letztere nennen Spatere das consecutiv Wesentliche oder die Attribute. 
Zu dem xa&olov gehört auch dieses ; denn xtt&oXov ist (nach Anal. post. 
I, 4) alles, was dem durch den Sabjectsbegrifi;' Bezeichneten nach dem 
ganzen Umfange dieses Begriffs oder an sich oder sofern es ein solches 
ist {xarä naviog und xa^* airro xnl ly avxo) zukommt, im Unterschied 
von anderem irgendwie Gemeinsamem (xotpov)] das xnd^kov ist xotvov, 
aber nicht jedes xoivov ist xu&oXov. — Nach der Lehre der Stoiker 
oxistiren die Begriffe nur als subjective Gebilde in der Seele. Zwar 
wohnt auch in den äusseren Dingen der Xoyog, die allgemeine Vernunft* 
gemässheit, gegliedert in eine Mehrheit besonderer Xoyoi, doch sind 
diese von den Stoikern wohl nicht ausdrücklich in Beziehung auf die 
subjectiven Begriffe gestellt und als dasjenige bezeichnet worden, was 
durch die Begriffe erkannt werde. — Im Mittelalter huldigten die 
Realisten theils der Platonischen, theils der Aristotelischen Ansicht: 
»universialia ante rem« — »universalia in re«; die Nominalisten 
aber gestanden den Universalien keine andere Existenz zu, als nur im 
Worte (strengere Nominalisten) oder auch im denkenden Geiste (Con- 
ceptualisten) : »universalia post remc. Die mehrfachen Mängel des Plato- 
nischen und des Aristotelischen Realismus (s. o.) mussten den Nomina- 
lismus als das entgegengesetzte Extrem hervorrufen und gaben dem- 
selben eine relative Berechtigung. — Unter den neueren Philosophen 
hingen Cartesius and Leibnitz ebensowohl, wie Baco und Locke 
dem Nominalismus oder vielmehr dem Conceptualismus an; von der 
Streitfrage, die zwischen ihnen schwebte, ob die Begriffe wenigstens als 
unbewusste Gebilde angeboren seien und alle Entwickelung derselben 
im Laufe des Lebens sich darauf beschränke, dass sie allmählich immer 
deutlicher ins Bewusstsein treten, oder ob sie nach ihrem Inhalte eben- 
sowohl, wie nach ihrer Form Producte der durch die äusseren Ein- 
wirkungen mitbediigten psychischen Entwickelung seien, von dieser 
psychologischen Frage blieb jenes logisch-metaphysische Problem, welches 
die Scholastiker beschäftigt hatte, unberührt. ^ Auch Kant und Her- 
bart gestehen in nominalistischer Weise dem Allgemeinen nur subjective 
Bedeutung zu. Her hart gebraucht den Namen Begriff für alle all- 
gemeinen und Einzelvorstellungen, sofern dieselben nicht nach ihrer 
psychologischen Seite, sondern in Bezug auf das, was ihnen vorgestellt 
wird, betrachtet werden. (Doch sagt Herbart in seiner Rede bei Er- 
öffnung der Vorlesungen über Pädagogik, 1803, Werke Bd. XI, Leipzig 
1851, S. 63, an einer Stelle, wo er nicht eigens Logik lehren will, son- 
^ dem nur gelegentlich eine logische Bemerkung macht: »Erst nach dem 
ersten Versuch, Wesentliches und Zufälliges zu scheiden, kann 
die Definition ein bedeutender Ausdruck des Resultates dieser ganzen 
Ueberlegung werden«, wo offenbar, 'da der Begriff nach dem Wesent- 
lichen, nicht das Wesentliche nach dem Begriff bestimmt werden soll, 
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eine in der objectiven Realität liegende Verschiedenheit des Wesentlichen 
und Zufalligen und eine Bedingtheit der echten, den wissenschaftlichen 
and didaktischen Normen entsprechenden Bildung und Erklärung der 
Begriffe durch diese objective Verschiedenheit vorausgesetzt wird.) Die 
(jubjectivistisch- formale Logik, die den Begriff mit der allge- 
meinen Vorstellung zu identificiren pflegt, bezeichnet, sofern sie über- 
haupt die Kategorie der Wesentlichkeit erörtert, diejenigen Merkmale 
als wesentlich, ohne welche ein Object nicht mehr sein würde, was es 
ist, ohne welche es nicht mehr dasselbe Object bleiben oder nicht mehr 
unter denselben Begriff fallen würde, oder mit anderen Worten: die- 
jenigen Merkmale, welche dem Objecte nach dem ganzen Umfange seines 
Begriffs zukommen oder dessen Inhalt bilden. (S. z. B. Drob i seh. 
Log. 2. und 3. Aufl., § 8L) Aber diese Erklärung ist unbefriedigend, 
da sie auf den Cirkel hinausläuft, dass der Begriff durch das Wesen 
und doch auch wieder das Wesen durch den Begriff erklärt wird. Soll 
(nach Drobisch, Log. § 2) die Logik die Normalgesetze des Denkens 
feststellen, so muss sie auch die allgemeine Antwort auf die Frage 
geben : nach welchen Merkmalen sind die Objecte zu gruppiren und die 
B^riffe von ihnen zu bilden, die Pflanzen z. B. etwa nach den Farben 
ihrer Blnthen? oder nach der Zahl ihrer Staubfaden? oder wie sonst? 
— Nach den wesentlichen Merkmalen, wird uns geantwortet. — Und 
welche Merkmale sind wesentlich? — Diejenigen, welche dem Objecte 
nach dem ganzen Umfange seines Begriffs zukommen, die in seinem 
Begriffe liegen und an welche der Name sich knüpft. — Aber wir suchen 
ja erst den richtigen Begriff und Namen; nach welchen Merkmalen 
sollen wir ihn bestimmen? — Nach den wesentlichen. — Und welche 
sind die wesentlichen? — Die, welche im Begriffe liegen — et sie in 
iniinitum. Der Erfolg ist, dass die Begriffsbildung ganz der Willkür 
anheimgegeben bleibt : wer die Pflanzen nach^ den Farben ihrer Blüthen 
ordnet und danach seine botanischen Begriffe bildet, für den ist die Farbe 
wesentlich, wer nach der Grösse, für den die Grösse u. s. f., oder dass 
höchstens in den vorgefundeneu Namen, die doch nur dem noch nicht 
durch die Wissenschaft berichtigten vulgären Sprachgebrauche ange- 
hören, ein Anhaltspunct gefunden wird; aber es wird uns kein Weg 
gezeigt, auch nur über die elementarste und ganz unwissenschaftliche 
Weise der Begriffsbildung hinauszukommen'*'). Wenn wir schon wissen 



'*') Drobisch gesteht dies in der dritten Auflage seiner Logik 
in einer dem § 119 beigefügten Bemerkung (S. 137) insofern unum- 
wunden zu, als er erklärt, seine Unterscheidung sei da vollkommen ge- 
rechtfertigt und durch keine andere ersetzbar, wo es sich nur um die 
analytische Definition eines durch seine allgemein gebräuchliche Benen- 
nung gegebenen Begriffes handle, wo wir nur den dem gegebenen Na- 
men entsprechenden Begriff suchen. Aber meine Behauptung richtet 
sich eben darauf, dass die subjectivistisch-formale Logik ohne Ueber- 
schreitung ihres Princips nur die Normen für die Lösung jener bloss 
elementaren und propädeutischen Aufgabe aufstellen könne, also nur 
einen geringen Theil der Normen des Denkens imd nicht, wie es in 
Drobisch' Logik, § 2 (2. Aufl. S. 2 ; 3. A. S. 3) yerheissen wird, schlecht- 
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welche Objecte ihrer Natur nach zusammengehören und den Umfi 
eines und des nämlichen Begriffes ausmachen, so können wir uns hi< 
nach freilich auch in der Aufsuchung der wesentlichen Eigenschaftei 
Orientiren; aber wie können wir jene Zusammengehörigkeit wissenscbafi 
lieh erkennen und die Grenzen des Umfangs richtig bestimmen, so lan 
wir noch nicht die wesentlichen Merkmale von den unwesentlichen 
unterscheiden vermögen? Gehören die Wale zum umfange des Begri 
der Fische ? Gehört die Atomistik zum Umfange des Begriffs der Sophiil 
stik? Gehört die in den pseudo - clementinischen Homilien vertreten! 
Richtung zu denen, die in den Umfang des Begriffs der Gnosis fallen? 
Gehört Johannes Scotus (Erigena) zu den Scholastikern? TiedemaaUi 
sagt (Geist der spec. Philos. lY, S. 386): »Scholastische Phisosophift 
ist diejenige Behandlung der Gegenstande a priori, wo nach Aufstellung^ 
der meisten für und wider aufzutreibenden Gründe in syUogistischer 
Form die Entscheidung aus Aristoteles, den Kirchenvätern und dem 
herrschenden Glaubensgebäude genommen wird«, und folgert aus dieser 
Begriffsbestimmung, dass die eigentliche Scholastik erst nach dem Be- 
kanntwerden der Metaphysik des Aristoteles, das gegen des zwölften 
Jahrhunderts Ausgang erfolgt sei (nachdem vorher nur die »Vernunft* 
lehre« bekannt war), im Anfang des dreizehnten Jahrhunderts begonnen 
habe. Ob seine Begriffsbestimmung zu billigen sei, muss sich aus einer 
von vorheriger Feststellung des Umfangs unabhängigen Erwägung der 
Wesentlichkeit der Merkmale ergeben. Jede Frage dieser Art kann auf 
wissenschaftliche Weise nur entschieden werden, wenn zuvor and also 
unabhängig von der Begrenzung des Umfangs über die Weseutlichkeit 
oder den Grad der Wesentlichkeit der Merkmale entschieden worden 
ist. Worin liegen nun die Kriterien? Die subjectivistisch-formale 
Logik, sofern sie die Denkformen nicht aus der Beziehung zu den Exi- 
stenzformen verstehen und als Erkenntnissformen betrachten will, erweist 
sich als unzulänglich, diejenige Begriffsbildung zu normiren, welche die 
positiven Wissenschaften erstreben. — Nicht viel zureichender ist die 
nicht seltene Erklärung der wesentlichen Merkmale als der bleiben- 
den, beharrlichen Eigenschaften (z. B. in Ritter's Logik, 2. Aufl. 
S. 67). Denn in Hinsicht auf das Zeitmaass der Beharrung würde jene 
Bestimmung gar nicht zutreffen, da oft die höchste und wesentlichste 
Form gerade die vorzüglichste, der rasch vorübergehende Cnlminations- 
punct des Lebens ist; soll aber damit nur die Unzertrennlichkeit von 
dem Objecte bezeichnet werden, so lange dasselbe bleibt, was es ist, 
oder so lange dasselbe noch unter den nämlichen Begriff fallt und mit 
dem nämlichen Namen benannt werden darf, so wiederholt sich der 
obige Cirkel. — Das Prinoip der Gruppirung der Objecte nach den 



hin »die Normalgesetze des Denkens«. Die Betrachtung der »synthe- 
tischen Formen des Denkens« kann nur dann wissenschaftlich befriedi- 
gen, wenn sie auf die Beziehung derselben zu den Existenzformen (z. B. 
des Erkenntnissgrundes zu dem realen Gausalverhaltniss, des Begriffs 
zu dem realen Wesen) basirt wird. 
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-wichtigsten Eigenschaften als denen, welche die grösste Aehnlich- 
^keit oder natürliche Verwandtschaft begründen (auf welches 
:'z. B. Mill, Logik, übers, v. Schiel, 1. Aufl. S. 526 ff., 2. Aufl. II, 
'^'S. 287 ff. die Begriffsbildung basirt wissen will), lässt die Frage offen, 
in welchen Beziehungen die betreffenden Objecte verwandt sein müssen. 
Eine Aehnliohkeit in vielen und selbst in den meisten Beziehungen 
: würde die Zusammenfassung und Subsumirung unter den nämlichen 
'■" Begriff noch keineswegs rechtfertigen, wofern etwa die vielen gerade 
r die minder bedeutenden wären. Also in den bedeutenden, wichtigen, 
:• wesentlichen Bestimmungen. Dann aber kommen wir eben auf die 
: Frage zurück, welche als die wesentlichen zu erachten seien. Aehn- 
lich ist über H.Ta ine's Definition des wesentlichen Charakters zu ur- 
theilen (Philos. der Kunst , in's Deutsche übersetzt , Paris n, Leipzig 
1866, S. 43): »der wesentliche Charakter ist eine Eigenschaft, aus der 
: alle übrigen oder wenigstens viele andere Eigenschaften nach fest- 
i stehender Zusammengehörigkeit hervorgehen f; die genetische Abfolge 
: ohne Berücksichtigung von Werthverhältnissen ist zur Bestimmung des 
Wesentlichen schwerlich zureichend ; zudem pflegt nicht ein Moment 
- eines Objects aus anderen, sondern die Gesammtheit der Merkmale aus 
: früheren, keimartigen Zustanden hervorzugehen; die Zusammengehörig- 
keit und Ableitbarkeit aber pflegt gerade da, wo sie in der strengsten 
Form vorhanden ist, eine wechselseitige zu sein, so dass in derselben 
wiederum kein Kriterium liegt, welche unter den zusammengehörigen 
Merkmalen die wesentlichen seien. — Die Schelling'sche Naturphi- 
losophie, indem sie die (im Aristotelischen Sinne modificirte) Platonische 
: Ideenlehre mit der Substanzlehre des Spinoza zu verschmelzen sucht, 
findet das reale Gegenbild der Begriffe in den Ideen als den schöpfe- 
rischen Tyi)en oder Gtattungscharakteren, den Vermittlern zwischen der 
Einheit der Substanz und der unendlichen Vielheit der Einzelwesen. — 
Hegel sucht nicht ein reales Gregenbild des Begriffs, sondern hält den 
Begriff ebensosehr für die Grundform der objectiven Realität, wie des 
subjectiven Gedankens. Er definirt den Begriff als die höhere Einheit 
and die Wahrheit des Seins und des Wesens, als die für sich seiende 
substantielle Macht, daher als da9» Freie und die Wahrheit der Sub- 
stanz (Logik II, S. 5 ff. in der Ausg. von 1834; Encyclop. § 158 ff.). 
Aber der Begriff als eine Form des menschlichen Denkens und Erken- 
aens ist hierdurch nicht zureichend charakterisirt. — Nach Ulrici 
(Log. S. 452) ist der logische Begriff die Allgemeinheit als Kategorie 
des unterscheidenden Denkens. Aber durch die blosse Kategorie der 
Allgemeinheit wird der Begriff noch nicht genügend von der allgemeinen 
Vorstellung unterschieden. — In einer Monographie über den Begriff 
erklärt Hippolyt Tauschinski (Wien 1865) denselben als das geistige 
Zeichen for das Verhältniss einer Vorstellungseinheit zu der Gtesammt- 
heit aller übrigen Vorstellungen (nämlich theils der verwandten, die 
das genus proximum ausmachen und von denen sie sich durch die 
differentia specifica unterscheidet, theils der heterogenen Vorstellungen). 
In der That aber handelt es sich bei dem Begriff vielmehr um die Vor- 
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Btellung in ihrem Verhftltniss zu anderen oder mit Rücksicht auf ihr 
Yerhftltniss zu andern, als um dieses Yerh&ltniss selbst oder um ein 
«geistiges Zeichen« desselben; die Natur dieses > Zeichens « ist dabei 
ganz unbestimmt geblieben; die Kenntniss des Verhältnisses ist mehr 
für die Erklärung and Entwickelang des Begriffs, als für den Besitz des 
Begriffs selbst nothwendig; endlich gilt alles, was Tauschinski aufstellt, 
sofern es überhaupt zutreffend ist, bereits von der unvollständig repro- 
ducirten Vorstellung und berührt nicht das Eigenthümliche des Hegriffs, 
welches in der Beziehung auf die Wesentlichkeit der Merkmale liegt. 
— Beneke rechnet (Syst. der Log. I, 255 ff., II, 199 ff.) den Begriff, 
den er mit der allgemeinen Vorstellung identificirt, den Formen des 
»analytischen Denkens« zu, und hält mit Unrecht die Gorrespondenz 
zwischen dem Begriff und Wesen für eine solche, die bloss in zufälligen 
Umständen begründet sei Doch giebt er zu, dass der Begriff dadurch, 
dass er die Natur und das Wesen der Dinge, ihre charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten , ihre innere Organisation oder (nach Dressier'» 
Ausdruck, prakt. Denklehre S. 77) die Bedeutung, die den betreffenden 
Objecten in der Stufenreihe der Dingo zukomme, darstelle, seine Yollste 
wissenschaftliche Bedeutung gewinne. — Schleiermacher unter- 
scheidet die sinnliche und die intellectuelle Seite des Begriffs. Die erstere 
ist das Schema (Dial. § 110 ff.; § 260 ff.) oder das Gemeinbild, d. b. 
das sinnliche Bild des Einzelobjectes , verschiebbar vorgestellt und da- 
durch zam allgemeinen Bilde geworden, aus welchem mehrere einander 
nebengeordnete besondere Bilder gleich gut entstehen können. Hinsicht- 
lich der intellectuellen Seite erkennt Schleierraacher (Dial. § 185 ff.) in 
dem System der Begriffe dasjenige Gebilde der denkenden Vernanft oder 
der »intellectuellen Funktion«, welchem im realen Sein das System der 
»substantiellen Formen« oder der Kräfte uud Erscheinungen entspreche, 
im Gegensatz zu dem System der Urtheile a]s dem Correlate des Systems 
der »Actionen«. Diese Schleiermacher'sche Bestimmung hält, sofern sie 
den Begriff als Erkenntnissform zu einer entsprechenden Existenzform 
in Beziehung setzt, im Allgemeinen die richtige Mitte zwischen den ein- 
ander entgegengesetzten Einseitigkeiten der sabjectivistisch- formalen 
und der metaphysischen Logik ; ein Mangel derselben möchte jedoch darin 
liegen, dass sie nicht scharf genug zwischen der Substanz in der Be- 
deutung: Seiendes, Ding, ens, und Substanz in der Bedeutung: 
Wesen, Wesenheit, essentia, unterscheidet, was, wie es scheint, 
eine Nachwirkung der Aristotelischen Unbestimmtheit im Gebrauche des 
Wortes ovaia ist. Nicht jede Vorstellung eines Dinges ist Begriff, und 
nicht jeder Begriff geht auf ein Ding; die Vorstellung ist Begriff, falls 
in ihr das Wesentliche vorgestellt wird, sei es von einem Dinge, oder 
von einer Handlung, Eigenschaft, Beziehung (was zum Theil auch Schleier- 
macher selbst anerkennt Dial. S. 197; 340; 545). Den Gegensatz des 
höheren und niederen Begriffs parallelisirt Schleiermacher (Dial. § 180 ff.) 
mit dem Gegensatze von Kraft und Erscheinung oder allgemeinem Ding 
(Gattung, Art) und Einzelding, so dass z. B. die Sehkraft des Auges 
zu dem einzelnen Auge als einer Erscheinung dieser Kraft in analogem 
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Verhältnisse zu denken ist, wie der allgemeine Begriff des Auges zu dem 
individuellen Begriff des einzelnen Auges. Diese Lehre wurzelt in der 
Aristotelischen von der thätigen Kraft (IvriXix^ia) als dem Wesen: ^ 
o\lng ovaCa otp&aXuov ^ xarit tov Xoyov (Arist. de anima II, 1). Mit 
der Schleiermacher 'sehen Definition des Begriffs kommt die Ritter'sohe 
über ein (Log. 2. A. S. 60): >die Form des Denkens, welche den bleic- 
henden Grund der Erscheinung darstellt«; (S. 56): »das Sein, welches 
im Begriffe dargestellt wird, ist ein Bleibendes, welches aber in ver- 
änderlichen Th&tigkeiten sich bald so, bald anders zeigen kann; ein 
solches Sein nennen wir ein lebendiges Ding oder eine Substanz« ; (Syst. 
der Logik und Metaph. II, S. 13): »wenn der Verstand das einzelne 
Ding als den bleibenden Grund vieler Erscheinungen (oder nach S. 5 
als Substanz) zu denken strebt, so wird sein Gedanke eine Form an- 
nehmen müssen, in welcher die Bedeutung vieler Erscheinungen zu- 
sammengefasst oder begriffen wird; einen jeden solchen Gedanken nen- 
nen wir einen Begriff, und wenn er diese Bedeutung in den Gedanken 
eines individuellen Dinges xusammenfasst, einen individuellen Begriff; 
(S. 297): »der allgemeine Begriff stellt die Gesammtheit der besonderen 
Wesen mit ihren Thätigkeiten dar«. Trendelenburg versteht (Log. 
Unters. II, Sect. XIV u. XV.) unter dem Begriff die Form des Denkens, 
die der realen Substanz als geistiges Abbild entspreche. In ähnlicher 
Weise nennt Lotze (Log. S. 77 ff.) Begriff jeden Inhalt, der nicht 
bloss wie die Vorstellung als das zusammengehörige Ganze seiner Theile 
gedacht, sondern dessen Mannigfaltigkeit auf eine logische Substanz be- 
zogen werde, die ihm die Weise der Verbindung seiner Merkmale zu- 
bringe. In der That aber kommt die Beziehung auf eine Substanz auch 
schon der substantivischen Vorstellung zu und ist nicht der unterschei- 
dende Charakter des auf das Essentielle gehenden Begriffs. Dass das 
Essentielle die Logik nichts angehe (wie Lotze meint. Log. S. 82), 
kann wenigstens vom Standpuncte der Logik als Erkenntnisslehre aus 
nicht zugegeben werden. 

§ 57. Wir erkennen und nnterscheiden das Wesent- 
liche a. bei uns selbst theils unmittelbar durch das Oeftthl, 
theils mittelbar durch die Ideen. Das Gefühl ist das un- 
mittelbare Bewusstsein von dem Verhältniss unserer Thätig- 
keiten und Zustände zu dem Bestehen und der Entwickelung 
unseres Gesammtlebens oder auch der einzelnen Seiten und 
Organe desselben, oder des Lebens anderer beseelter Wesen, 
zu denen wir in Beziehung stehen. Die Förderungen werden 
mit Lust, die Hemmungen und Zerstörungen mit Unlust und 
Schmerz empfunden. Insbesondere bekundet sich in den 
Achtungs- und Schaam-GefUhlen die Abstufung des Werthes 
der verschiedenen Förderungen, je nachdem dieselben sinn- 
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licher oder geistiger Art, von vorwiegender Passivität oder 
Activität, vereinzelt oder zusammenhängend, auf den Einzelnen 
beschränkt oder auf eine weitere Gemeinschaft ausgedehnt sind, 
oder jenes Werthverhältniss, auf welchem die ethische Norm 
des menschlichen WoUens und Handelns beruht. Aus den 
einzelnen ethischen Gefühlen erwachsen (abstractiv) die ethi- 
schen Ideen. Die Erkenntniss des eigenen Wesens beruht 
theils auf dem Bewusstsein der sittlichen Ideen, theils auf 
der Messung unseres wirklichen Seins an denselben, b. Ver- 
möge der Erkenntniss des Wesentlichen in uns erkennen wir 
das Wesen der Personen ausser uns mehr oder minder adäquat 
je nach dem Maasse ihrer Verwandtschaft mit unserem eigenen 
Sein. Doch ist das Verhältniss zwischen der Erkenntniss unser 
selbst und Anderer ein wechselseitiges; denn es ist auch 
wiederum die Klarheit und Tiefe der Erkenntniss unseres 
eigenen Wesens durch den Verkehr mit Anderen und durch 
den lebendigen Zusammenhang mit der geschichtlichen Gre- 
sammtentwickelung des Menschengeschlechtes bedingt (gleich 
wie man in theologischem Betracht sagen kann, das Verstand- 
niss der inneren Offenbarung Gottes an uns sei ebensosehr 
durch das Verständniss der geschichtlichen Offenbarung, wie 
dieses durch jenes bedingt), c. Das Wesen oder der innere 
Naturzweck des Thieres und der Pflanze ist das Analogon 
der sittlichen Aufgabe des Menschen und nach dem Maasse 
dieser Analogie erkennbar. Diese Analogie wird zwar be- 
schränkt, aber nicht aufgehoben durch den dreifachen Gegen- 
satz: dass die Kräfte der unpersönlichen Wesen von einer 
sehr verschiedenen und niederen Art sind; dass sie nicht 
durch ein Handeln mit Bewusstsein und Freiheit ihre Be- 
stimmung zu erreichen streben, sondern mit unbewusster 
Nothwendigkeit den ihnen innewohnenden Trieb bethätigen, 
und dass die Bedeutung ihres Seins als Selbstzweck durch die 
Bedeutung ihres Seins ftlr Anderes überwogen wird. d. Bei 
den unorganischen Naturobjecten tritt das Sein als Selbstzweck 
und die Selbstbestimmung hinter das Sein als Mittel für An- 
deres und mechanische Bestimmtwerden durch Anderes, und 
daher auch die Erkennbarkeit des inneren Wesens hinter die 
Erkennbarkeit der äusseren Verhältnisse mehr und mehr zurück. 
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e. Bei dem, was nicht in der Form des selbständigen Seins 
oder der Snbstantialität existirt, und bei dem, was nur als 
Product der Kunst eine von Aussen hineingelegte Selbständig- 
keit hat, wird das Wesentliche theils nach der Analogie mit 
dem Leben selbständig existirender Individuen, theils und 
hauptsächlich nach der Bedeutung erkannt, die ihm als Mittel 
flir Anderes zukommt. — Es ist demgemäss die materiale 
Wahrheit in Betreff der begrifflichen Erkenntniss des Wesent- 
lichen aus den nämlichen Gründen erreichbar, unterliegt aber 
auch den nämlichen Einschränkungen und Abstufungen, wie 
in Betreff der Wahrnehmung (§ 41 — 42) und der Einzel Vor- 
stellung (§ 46). 

Die wesentliche Beziehung der Erkenntnissthätigkeit zu der To- 
talitat des geistig-sittlichen Lebens findet hierin ihre Begründung. 

Die Frage, ob die menschlichen Begriffe »a priori« (sofern dieser 
Ausdruck dem von Kant vertretenen Gebrauche gemäss auf das aus 
dem Subject als solchem Herstammende bezogen wird) in der Seele 
gleichsam als angeborene Besitzthümer vorhanden seien oder >a poste- 
riori« mittelst der Erfahrung in allmählicher Entwickelung erworben 
werden, lässt sich hiernach in folgender Weise entscheiden. Allerdings 
enthält jeder Begriff ein »apriorisches« Element, nicht nur in dem 
Sinne, in welchem dies auch schon von der Vorstellung gilt, sondern 
insbesondere auch insofern, als die Erkenntniss des Wesentlichen in den 
Dingen nur mittelst der (wenn gleich oft nicht zu vollem Bewusstsein 
entwickelten) Erkenntniss des Wesentlichen in uns gewonnen werden 
kann. Mit Recht stellt Schleiermacher (Dial. § 178) die Entwicke- 
lung des ganzen Systems der Begriffe in die Beziehung zu unserem 
Selbstbewusstsein, dass der Mensch als Mikrokosmus alle Stufen des 
Lebens in sich hat und hieran seine Vorstellungen vom äusseren Sein 
anbildet; in diesem Sinne mag auch mit Recht gesagt werden, dass 
das System aller Begriffe ursprünglich in der subjectiven Vernunft oder 
>intellectuellen Function« enthalten sei, wenn nur das Missverständniss 
fern gehalten wird, als ob darum das Begriffssystem der objectiven 
Realität als etwas Fremdartiges und in sich selbst Beschlossenes gegen- 
überstehe, da es doch vielmehr, wenn es anders richtig gebildet ist, das 
eigene Wesen und die eigene Ordnung der Objecto repräsentirt. 
Ebensosehr aber, wie durch das subjective oder »apriorische« Element, 
ist die Bildung eines jeden auf die Aussenwelt bezüglichen Begriffs 
darch den äusseren oder »aposteriorischen« Factor bedingt; denn die 
Ergänzungen des Inhalts der Wahrnehmung durch Analoga unseres 
eigenen Wesens müssen den Erscheinungen angemessen, ja dürfen nur 
Deutungen der äusseren Erscheinungen der Dinge auf ihr inneres 
Wesen sein, wenn die begriffliche Erkenntniss Wahrheit haben soll. 
Aber auch das »apriorische« Element ist nur in Bezug auf die Aussen- 
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weit apriorisch, und von der inneren Erfahrung keineswegs unabhängig. 
Vgl. Sohleiermacher, Ethik, hrsg. von A. Twesten, § 46,. S. 55 ff. 

Der Annahme angebomer Begriffe, die als Begriffe, obschon 
unbewusst, von Anfang an in uns vorhanden seien, bedarf es nicht; 
dieselbe widerstreitet in jeder Fassung dem menschlichen Entwickelungs- 
gange. Das berechtigte Interesse aber, welches zu dieser unpsycholo« 
gischen Annahme verleitete, nämlich die anscheinend dadurch ge- 
sicherte objective Gültigkeit der Begriffe, wird durch dieselbe in der 
That nicht befriedigt, da sich gerade an die Voraussetzung des »aprio- 
rischent Charakters derselben der reine Subjectivismus knüpfen kann 
und in Eant's Kriticismus geknüpft hat; dass der Mensch auf die Er- 
kenntniss der objectiven Realität »eingerichtete sei, ist (wie auch J. 
Hoppe, die gesammte Logik, I, Paderborn 1868, § 54, S. 45 mit B,echt 
bemerkt) die jener Doctrin zum Grunde liegende Wahrheit. Vgl. un- 
ten § 140. 

§ 58. Diejenigen Individuen, welche in den wesentlichen 
Eigenschaften übereinstimmen, bilden zusammen eine C 1 a s s e 
oder Gattung im allgemeineren Sinne. Die Gattung in 
diesem Sinne ist demnach ebenso das reale Gegenbild zu dem 
Umfange, wie das Wesen zu dem Inhalte des Begriffe. Diese 
Beziehung findet ebensowohl bei abstracten, wie bei concreten 
Begriffen statt. Sofern aber die Wesentlichkeit verschiedene 
Grade hat, und demgemäss verschieden begrenzte Gruppen 
von Merkmalen zum Bestimmungsgrunde der Begriffsbildung 
dienen können, so lassen sich auch in entsprechender Weise 
mehrere einander umkreisende Classen oder Gattungen unter- 
scheiden, welche in absteigender Folge durch die Ausdrücke : 
Reich (regnum), Kreis (orbis), Classe (classis), Ordnung 
(ordo), Familie (familia), Gattung (genus), Art (species) 
bezeichnet werden. Zwischen Reich und Kreis wird zuweilen 
noch die Gruppe (cohors), zwischen Familie und Gattung 
die Zunft oder das Geschlecht (tribus), zwischen Gattung 
und Art oder auch an anderen Stellen die Abtheilung 
(Sectio), zwischen Art und Individuum die Abart (subspecies) 
und Spielart ( varietas) eingeschoben. Der Begriff der R a c e, 
der nur in bestimmten Fällen, namentlich bei der allgemein- 
sten Eintheilung der Menschen in naturhistorischer Beziehung, 
zur Anwendung kommt, möchte sich auf den der Abart (sub- 
species) zurückfahren lassen. Der Gegensatz von Gattung 
und Art wird häufig auch zur Bezeichnung des Verhältnisses 
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irgend welcher höheren Classe zu der niederen gebrancht, so- 
fern ihr diese ohne angegebene Zwischenglieder anmittelbar 
untergeordnet wird. — Objecte heissen generisch verschie- 
den, wenn sie verschiedenen Gattungen, speci fisch ver- 
schieden, wenn sie verschiedenen Arten der nämlichen Gat- 
tung angehören, graduell verschieden, wenn sie sich nur 
nach Quantität oder Intensität unterscheiden, numerisch 
verschieden endlich, sofern sie selbst bei aller etwaigen 
Wesensgleichheit doch nicht bloss ein einziges Object oder 
identisch, sondern mehrere Objecte sind. 

Als naturbistoriBches Kennzeichen der Art (species) gilt vielen 
besonders an.ter den altem Naturforschern die dauernd fruchtbare 
Zeugung; die neuere Forschung relativirt dieses Kriterium. Bei ver- 
schiedenen Arten einer und derselben zoologischen Gattung ist in der 
Regel höchstens nur eine Zeugung unfruchtbarer Bastarde möglich. 
Doch ist dieses Merkmal, sofern es gilt, nur als ein consecutiv wesent- 
liches, nicht als ein constitutiv wesentliches anzusehen; denn die Mög- 
lichkeit oder Unmöglichkeit einer dauernd fruchtbaren Zeugung muss 
durch den Gesammtcharakter der Organisation bedingt sein. Das wahr- 
haft charakteristische Merkmal der Art (Species) ist demnach nicht die 
Zeugung, sondern der Typus; nur darf unter dem Typus weder die 
blosse äussere Form und Gestalt, noch auch die Eigenthümlichkeit 
irgend eines angenommenen Musterexemplares verstanden werden, son- 
dern der Gresammtcharakter der Organisation, die Platonische Idee nach 
ihrem zwar vielleicht nicht historischen, aber wissenschaftlich wahren 
Sinne, die Aristotelische Form, das Kantische »Urbild der Erzeugungen« 
(Kritik der Urtheilskraft) oder (nach Spring, über Gattung, Art und 
Abart, 1838) *das Bild, welchem nachgezeugt wird«. Die Möglichkeit 
der Fortpflanzung soll nur als ein Mittel dienen, die Uebereinstimmung 
im Typus zu erkennen. Gebilde gehören zu einer Art, wenn sie, sofern 
jedesmal die gleichen Entwickelungsstufen derselben miteinander ver- 
glichen werden, Uebereinstimmung in allen wesentlichen Merkmalen 
zeigen. Die Yergleichung ist dabei freilich nur die Function des 
erkennenden Subjectes; die Wesentlichkeit der verglichenen Merk- 
male aber ist das objective Moment, welches dem Artbegriff eine 
reale Bedeutung verleiht. Individuen, welche mit Recht von uns zu 
Einer Art (und Classe überhaupt) gerechnet werden, stimmen nicht nur 
in denjenigen Merkmalen miteinander überein, auf welche die Zusam- 
menstellnng selbst basirt worden ist, sondern auch in vielen anfanglich 
grossentheils noch verborgenen Beziehungen, und eben hierdurch be- 
kundet sich, dass der Artbegriff (und überhaupt jeder auf das Wesent- 
liche gegründete Classenbegriff) in der objectiven Wirklichkeit selbst 
begründet ist. George Henry Lewes sagt (Arist., ein Abschnitt aus 
eitler Gesch. der Wissenschaften, nebst Analysen der naturwiss. Schrif- 
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ten des Arist., deutsch von Jul. Vict. Carus, Leipzig 1865, S. 282): 
»Was ist das Ziel einer (zoologischen) Classification? Die Thiere in 
einer solchen Weise zu grnppiren, dass jede Classe und Gattung den 
Grad der von deren Organisation erreichten Com plexi tat angiebt, so 
dass die äussere Form die innere Structur andeutete Doch ist die 
Complexitat der Organisation nur Bedingung und Kriterium der Stufe 
in der Reihe der Wesen überhaupt. Vgl. unten § 63. 

Wie es eine Inconsequenz ist, die reale Existenz des Individuums 
(vgl. oben § 46) anzuerkennen und dennoch die Realität der Species 
zu leugnen: ebenso würde es eine Inconsequenz sein, die Realität der 
Artunterschiede in der Natur anzuerkennen und dennoch zugleich den 
umfassenderen Gliederungen des Naturorganismus die Wirklichkeit ab- 
zusprechen. Denn die Realität der Art weist auf die Realität der 
Wesentlichkeit zurück, so dass gewisse Elemente nicht nur als 
vorzüglich brauchbar zu subjectiven Anhaltspancten bei unseren Be- 
griffsbestimmungen, sondern als vorzüglich wichtig und entscheidend 
für das Bestehen und die Bedeutung der realen Objecte selbst aner- 
kannt werden müssen; ist aber dies einmal zugestanden, so lässt sich 
auch die Anerkennung von Abstufungen in der Wesentlichkeit und 
damit zugleich die Anerkennung der Realität der umfassenderen Glie- 
derungen nicht mehr abweisen. Mit Recht sagt Braun (Verjüngung 
in der Natur, S. 348): »wie das Individuum als Glied der Species, so 
erscheint die Species als Glied der Gattung, die Gattung als Glied der 
Familie, der Ordnung, der Classe, des Reichs; — die Anerkennung des 
Naturorganismus und seiner Gliederungen als objectiver, von der Na- 
tur selbst ausgesprochener Thatsachen ist für die höhere einheitliche 
Gestaltung der Naturgeschichte ein wesentliches Bedür^iss.c (Vgl. auch 
Rosenkranz, Logik II, S. 48 ff.) — So sind auch bereits von Aristo- 
teles, wie die Individuen als ova(ai im vollsten Sinne, so die Arten 
und Gattungen als (hvrsQai ovaCai (Categ. 5) und somit als real aner- 
kannt worden; er findet in den natürlichen Classen eine Stufenreihe 
aufsteigender Vollkommenheit. Mit Recht sieht Linne in den Classen 
und Ordnungen des künstlichen Systems nur einen Nothbehelf, bis die 
natürlichen erkannt seien, betrachtet aber die wahrep Arten und Gat- 
tungen entschieden als objective Werke der Natur (Philos. botan. § 161 
sqq.). Die Erkenntniss der natürlichen Gattungen, Familien und Ord- 
nungen ist allerdings unsicherer als die der Species. Uebrigens schliesst 
die Annahme einer objectiven Gültigkeit der natürlichen Eintheilung 
nicht die Anerkennung einer gewissen Relativität des Artbegriffes aus, 
so wenig, wie die objective Existenz der Individuen die partielle Un- 
bestimmtheit der Grenzen des Individuums ausschliesst. Auch bei einer 
Naturansicht, die (wie die Darwin'sche, deren Grundgedanken u. A. 
auch bereits Eant in seiner Kritik der ürtheilskraft, hypothetisch aus- 
gesprochen hat) sich auf die Voraussetzung einer allmählichen Ent- 
stehung und partiellen Veränderlichkeit der Arten gründet, kann die 
Objectivität des Artbegriffs für die Welt, wie sie jetzt besteht, ange- 
nommen werden, sofern eine realisirte Tendenz der Natur zur Bildung 
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bestimmter Formen anerkannt und Objectivität nicht mit absoluter 
Stabilität verwechselt wird. Gerade auf Grund der Darwin'schen 
Theorie kann der Species, sofern der Begriff derselben jedesmal auf die 
zu irgend einer gegebenen Zeit gleichzeitig bestehenden Gebilde bezo- 
gen wird, im vollen Sinne eine objective Gültigkeit vindicirt werden; 
die Systematik, als vollendet gedacht, würde den Stammbaum der Or- 
ganismen darstellen und so mit dem teleologischen Gesichtspunct der 
Stufenfolge den genetischen des gemeinsamen Ursprungs verbinden. 
Vgl. in logischem Betracht Trendelenburg, log. Unt. II, S. 167 ff., 
2. Aufl. S. 225 ff., 3. Aufl. S. 239 ff. und über das naturwissenschaft- 
liche Problem Carl Nägeli, Entstehung und Begriff der naturhist. Art, 
2. Aufl., München 1865, wo S. 34 das Bild des Pflanzen- und Thier- 
reichs, wie es sich bei der Annahme der Veränderlichkeit der Arten 
gestalte, folgendermaassen bezeichnet wird : »Der Schwerpunct der natur- 
geschichtlichen Betrachtung liegt nicht mehr in der Species, sondern 
darin, dass jede systematische Kategorie als eine natürliche Einheit 
gefasst wird, welche den Durchgangspunct einer grossen entwicklungs- 
geschichtlichen Bewegung darstellt. Die Gattung und die höheren Be- 
griffe sind (ebenso, wie die Species) keine Abstractionen, sondern con- 
creto Dinge, CJomplexe von zusammengehörigen Formen, die einen ge- 
meinsamen Ursprung haben c. Doch vgL andererseits Herrn. Hoff mann. 
Untersuch, zur Best, des Werthes von Species und Varietät, Giessen 
1869. — Vergl. auch Carl Moebius, die Bildung u. Bedeutung der 
Artbegriffe in d. Naturgesch. in Bd. 1 der Schriften des »naturw. 
Vereins f. Schleswig-Holstein«, Kiel 1873, u. bes. Alb. Wigand, der 
Darwinismus u. d. Naturforsch. Newtons u. Cuviers. Beiträge z. Metho- 
dik der Naturforsch, u. z. Speciesfrage. Bd. 1. Braunschweig 1874. — 
Ebenso wie auf dem naturhistorischen Gebiete, ist auf dem ethischen 
das Wesentliche aufzusuchen und der Gruppirung der betreffenden Ver- 
haltnisse, mithin auch der Begriffsbildung zum Grunde zu legen, welche 
auch hier nicht der subjectiven Willkür anheimgegeben, sondern an 
objective Normen gebunden ist. Auch hier beruht der Unterschied 
weiterer un^i e^g^rer Sphären auf den Abstufungen der Wesentlichkeit. 

§ 59. In denjenigen Fällen, wo Individuen, die der näm- 
lichen Species angehören, sich von einander darch wesent- 
liche Eigenthttmlichkeiten unterscheiden, lassen sich von den- 
selben Individaalbegriff e bilden. Der Individaalbegriff 
ist diejenige Einzel vors tellang, deren Inhalt die Gesammtheit 
der wesentlichen allgemeinen and der wesentlichen eigenthtim- 
lichen Eigenschaften oder Merkmale eines Individuums in sich 
fasst. Auch dem Individualbegriff konmit jedoch insofern 
immer noch eine gewisse Allgemeinheit zu, als derselbe die 
verschiedenen Entwickelungsstufen des Individuums unter sich 
begreift. Die Vorstellung von einem in der Zeit lebenden In- 
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dividamn ist nnr dann rein individnell, wenn dasselbe in einem 
einzelnen Momente seines Daseins vorgestellt wird. 

Die scholastische, durch den Gegensatz des Aristotelismus zum 
Piatonismus (vgl. Arist. Metaph. I, 6) bedingte Frage nach dem »prin- 
oipium individuationisc ruht auf der Voraussetzung, dass das Allge- 
meine nicht nur ein begriffliches, sondern auch ein reales Prius des 
Individuellen sei; sie verliert ihre Bedeutung, sobald erkannt wird, dass 
das Herabsteigen vom Allgemeinen zum Besonderen nur von dem den- 
kenden Subjecte vollzogen werden kann und dass in der objectiven 
Realität das Wesen nicht in irgend einem Sinne vor dem Individuellen 
ezistiren kann, so dass dieses erst aus jenem sich hervorbilden müsste. 
Dies haben die Nominalisten (die freilich andererseits zu weit gingen) 
richtig erkannt, indem sie das Seiende als solches für individuell er- 
klärten, und im Anschluss an sie auch Leibnitz und Wolff, welche das 
allseitig Bestimmte als solches (res omnimodo determinata, oder ita 
determinata, ut ab aliis omnibus distingui possit) für das Individuelle 
erklären, das Allgemeine also als solches nur in der Abstraction exi- 
stiren lassen. Nicht irgend eine Bestimmung (wie Materie, Raum, 
Zeit), sondern die Gesammtheit aller constituirt die Individuität. Dies 
schliesst nicht aus, dass der Unterschied des Wesentlichen und un- 
wesentlichen und der Grade der Wesentlichkeit der objectiven Realität 
selbst angehöre. Sofern solches, was diesem oder jenem Individuum 
eigenthümlich ist, wesentliche Bedeutung hat, giebt es Individual- 
be griffe. Aus § 46 folgt, dass Individualbegriffe vorzugsweise von 
den höchsten unter den persönlichen Wesen zu bilden sind. 

§60. Die Definition oder Begriffsbestimmung 
(definitio, ögiof^iog) ist die vollständige and geordnete Angabe 
des Inhaltes (§ 50) eines Begriffs. In der Definition müssen 
alle wesentlichen Inhaltselemente des Begriffs oder alle wesent- 
lichen Merkmale der Objecte des Begriffs (§ 49) angegeben 
werden; sie ist der Ausdruck des Wesens (der »essentia«) der 
Objecte des Begriffs. Die wesentlichen Inhaltselemente sind 
theils solche, die der zu definirende Begriff mit den ihm neben- 
geordneten Begriffen theilt und die demgemäss auch den 
Inhalt des übergeordneten Begriffs ausmachen, theils solche, 
wodurch er sich von den nebengeordneten und von dem über- 
geordneten unterscheidet. Indem nun (nach § 58) der (jegen- 
satz von Gattung (genus) und Art (species) auch zur allge- 
meinen Bezeichnung des Gegensatzes irgend einer höheren 
Classe zu einer niederen dient, sofern diese jener unmittelbar 
untergeordnet wird, so können hiernach die wesentlichen In- 
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haltselemente des zu definirenden Begriffs in genetische 
und speci fische eihgetheilt werden. Hierauf beruht die 
Forderung, dass die Definition den tibergeordneten 
oder Gattungsbegriff und die specifische Diffe- 
renz oder den Artunterschied enthalte. Die Angabe 
des Gattungsbegriffs hat zugleich die Bestimmung, die Form 
oder Kategorie des zu definirenden Begriffs (ob derselbe 
ein substantivischer oder adjectivischer etc. sei) mitzube- 
zeichnen. Einfache Begriffe, bei denen die Gesammtheit der 
Merkmale (vgl. oben § 56) sich auf nur Ein Merkmal reducirt, 
lassen keine eigentliche Definition zu (vgl. unten § 62). 

Plato findet in der Definition {pqiiia^i) und in der Einthei- 
lung {^ittlQ€mSf x«t' efStj Sittrifivuv) die beiden hauptsächlichen Momente 
der Dialektik (Phaedr. p. 265 sqq.), ohne jedoch die Theorie dersel- 
ben eingehender zu entwickeln. Er stellt noch nicht ausdrücklich den 
Satz auf, dass die Definition den Gattungsbegriff und die specifische 
Differenz enthalten müsse ; doch verfahrt er thatsachlich diesem Grund- 
satz gemäss, z. B. im Gorgias p. 462 ff. in der Definition derBhetorik, 
in der Bepubl. in der Definition der Oardinaltugenden (Weisheit, Tapfer- 
keit, Besonnenheit, Gerechtigkeit), indem er zu der Angabe des allge- 
meinen Wesens die specifischen Eigenthümlichkeiten hinzufügt. Im 
Dialog Euthyphron wird das oaiou als ein fiiqog des SCxmov bestimmt 
und dann gefragt: noTov jn^gog] worauf Euthyphron die Antwort er- 
theilt: ro 7i€Ql rrjv tüüv ^s6iv d^iQamlnv. Auch verfahrt thatsachlich so 
bereits Sokrates z. B. in der Definition des ip&ovos (Xenoph. Mem. III, 
9, 8) als die Xvnri inl taig rwv (pCXtov BvnQct^laig. In dem Platonischen 
Dialog Theaetet wird p. 208 — 209 von dem xotvov die diatpoga oder 
ötafpoQOTng unterschieden oder das arifiiiov ^ rwv anavxoiv Siatpiqu jo 
ifjonrid-äv, wie wenn z. B. von dem riXtos gesagt werde, derselbe sei to 
XafjinQotctTov rwv x«t' ovQavov iovTtov 7t€Qi yrjv, Plato bekämpft die 
Annahme, dass in dem Bewusstsein um die ^latpoQa das zureichende 
Unterscheidungsmerkmal des Wissens von der blossen (obschon richtigen) 
Meinung liege. Im Philebus wird (p. 12 u. 13) die generisohe Identität 
und die StmpoQotfig der fi^Qri (species) unterschieden, die sich bis zum 
vollsten Gegensatze steigern könne. Die Bemerkung, dass einfache Be- 
griffe keine Definition zulassen, wird schon im Platonischen Theaetet 
angefahrt und einer Kritik unterworfen. Theaet. p. 202: advvarov 
ilvttt oTiovv TMV 7iQ(oT(ov Qfjd-fjvai Xoytp, ov yccQ eJvai avrip, alV ij ovo- 
jLiaCc(f^€ti /aovoVf ovofia yag fiovov l^x^iv ra dk ix rovTtov i^^ti ^vyxi£fjiiva 
&gneg avrcc n^nlexrcu^ ovt(o xal ra ovofjiaja avtäv ^vfinlaxivra Xoyov 
yiyovivai. In dem (Platonischen?) Dialog Politicus (p. 285) sind die 
6ut<poQal vielmehr die Arten selbst, die in der Gattung enthalten sind 
and worin dieselbe einzutheilen ist, als die specifischen Inhaltsele- 
mente, welche in der Definition des Artbegriffs zu den generischen 



1S6 §60. Die Defiuition. Ihre Elemente : Gattungsbegriffu.speci f. Differenz. 

hinzutreten müssen. Die Definition wird auf die Eintheilung basirt in 
dem Dialog Soph. (p. 219 sqq.). (Vergl. Drobisch, Logik. 3. Aufl. 
§ 125. . 3. S. 144.) In den Platonischen Leges wird (p. 895) unterschie- 
den: Tf ovalut T^; ovalag 6 loyog, i6 ovoutt. Unter dem Xoyos versteht 
hier Plato mit dem Begriff zugleich die Begrifi'sbestimmung, wie z. 6. 
der loyog dessen, was den Namen des Geraden (agnov) trage, sei: 
agi^fÄog ^intQov/Lievos etg tffa cfvo fiigij» Aristoteles lehrt Analyt. 
post. II, 3: oQiafiog ovaiag rivog yviogiafiog» Topic. YII, 5: ogifffzog 
iati loyog %o %l r^v itvm arifialviav. Metaph. YII, 4, § 8: ^i^ qi; oQa firi 
Iviaini Xoytfi airrOf Xiyovti avro, ovrog 6 Xoyog tov il r^v elvai ixoLtnt^, 
d. h. in welcher Aussage also das Object (seinem Namen nach) nicht 
enthalten ist, während doch dieselbe Aussage es (der Sache nach) be- 
zeichnet, dieses ist die Aussage des Wesens (oder die Definition) für 
ein Jegliches. Top. I, 8: o oQiafiog ix yivovg xal ditttpoQviv laxiv, defi- 
nitio ex genere et differentiis constat. Der Ausdruck specifische 
Differenz (differentia specifica) ist die (zuerst bei Boethius nachweis- 
bare) Uebersetzung des Aristotelischen Ausdrucks ^latpoQcc eiSonoiog 
(Top. VI, 6: 7räaa yag Monoiog ^itttpoga fma tov y^vovg cMog noist). 
Spätere Logiker fordern (im Anschluss an Arist. Top. VI, 5, p. 143 A, 
15, wo gefordert wird: fiij vnioßalvuv ttt y^vij): »definitio fiat per ge- 
nus proximum et differentiam specificam«. Dieser Forderung muss 
auch in der Regel genügt werden, damit nicht mit mehreren Worten 
das Nämliche gesagt werde, was mit wenigem gesagt werden kann. 
Aber sie ist keineswegs von strenger Allgemeingültigkeit. So würde 
z. B. die Definition, welche den Kreis unter den nächsthöheren Gat- 
tungsbegriff Kegelschnitt subsumirt, in der Mehrzahl der Fälle min- 
der bequem und angemessen sein, als die, welche ihn unter den allge- 
meineren Begriff ebene Figur subsumirt, und in der Elementargeo- 
metrie ist die erstere sogar unzulässig. Im Allgemeinen lassen sich die 
Fälle dieser Art auf folgende Formel bringen. Der zu definirende Be- 
griff A falle unter den nächsthöheren Gattungsbegriff B und mit die- 
sem zugleich unter den wiederum höheren Begriff C; es unterscheide 
sich A Ton B durch die specifische Differenz a, B von C durch die 
specifische Differenz b. Nun kann es geschehen, dass die beiden Diffe- 
renzen (a und b) sich einzeln nur mit Schwierigkeit bestimmen, aber 
leicht zu der einen Gesammtdifferenz «, in der sie beide implicite ent- 
halten sind, zusammenfassen lassen. Wenn dieser Fall eintritt, so ist 
die Definition mittelst eines entfernteren Gattungsbegriffes leichter und 
einfacher, als die Definition, welche den nächsthöheren Gattungsbegrifi" 
enthält, und daher vorzuziehen, sofern nicht in einzelnen Fällen der 
Zweck der Darstellung dennoch die schwierigere Definition erheischt. — 
Sehr grosses Gewicht legt auf die Definition der neuere Dogmatis- 
mus seit Cartesius, und auch Kant, obschon er die Erkenntniss 
des Wesens der Dinge nicht für erreichbar hält, giebt viel auf die 
Strenge der definitorischen Form. lieber das Element der Definition 
in Leibnitzens Philosophie handelt Trendelenburg in den Monatsber. 
der Berl. Akad. d. Wiss. Juli 1860, wiederabg. in Tr's. bist. Beitr. zur Phi- 
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Io8. Bd. III, Berlin 1867, S. 48- 62; vgl. Log. Unter». 2. Aufl., Bd. H-, 
S. 232, 3. Aufl. S. 247 ff. Leibnitz lehrt, dass das Geschlecht und 
der artbüdende Unterschied sich nicht selten vertauschen lassen, indem 
der Unterschied Geschlecht und das Geschlecht Unterschied werden 
könne; diese Ansicht muss jedoch, wenn sich in dem gegenseitigen 
Verhältniss der Inhaltselemente nach der Consequenz der Aristotelischen 
Ansicht ein reales Yerhältniss abbilden soll, auf den Fall eingescnränkt 
werden, wo mehrere Bestimmungen gleich wesentlich sind, wie z. B. 
das adulari ebensowohl als mentiri laudando, wie auch als laudare men- 
tiendo, ut placeas laudato, definirt werden kann. Die Hegel'sche 
Philosophie hebt die Begriffsbestimmung auf in der dialektischen Gene- 
sis des Begriffs. 

§ 61. Die Definitionen werden nach verschiedenen 
Gesichtspancten eingetheilt. Man unterscheidet 1. die 
Exis1;ential- und die erzeugende Definition (definitio 
substantialis und genetica sive causalis): jene entnimmt den 
Inhalt des zu definirenden Begriffs von dem Dasein, diese von 
der Entstehung seines Objectes; 2. die Namen- und die 
Sacherklärung (definitio nominalis und realis): die erstere 
bestimmt nur, was unter einem Ausdruck verstanden werden 
soll, die Sacherklärung aber geht auf die innere Möglichkeit 
des durch den Begriff, bezeichneten Objectes und somit auch 
auf die reale Gültigkeit des Begriffs, indem sie entweder selbst 
durch Angabe der Entstehungsweise des Objectes den Beweis 
der realen Gültigkeit des Begri£fe in sich enthält oder sich 
auf einen vorangegangenen Nachweis dieser Gültigkeit gründet; 
3. die Essential-Definition und die distinguirende 
Erklärung oder die Wesenserklärung und die Er- 
klärung durch abgeleitete Bestimmungen (definitio essen- 
tialis; definitio attributiva vel accidentalis sive declaratio 
distinguens) : jene giebt die constitutiv-wesentlichen Merkmale 
an, diese die secundären, mithin die Attribute oder auch die 
verschiedenen möglichen Modi, jedoch in solcher Zahl und 
Verbindung, wie sie ausschliesslich denjenigen Objecten, welche 
unter den zu bestimmenden Begriff fallen , diesen aber auch 
allen zukommen und daher ausreichen, um dieselben von allen 
anderen Objecten zu unterscheiden; 4. die analytisch ge- 
bildete und die synthetisch gebildete Definition 
(definitio analytica und synthetica): jene wird in Gemässheit 
des bestehenden Sprachgebrauchs oder der bis dahin in der 
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Wissenschaft ttblichen Vorstellungsweise, diese ohne den An- 
spruch einer Uebereinstimmung mit dem bisherigen Gebrauche 
neu und frei gebildet. — Mit der Definition sind als minder 
strenge Formen der Angabe des zum Inhalt eines Begriffs 
Gehörenden verwandt die Beschreibung (descriptio) , die 
Erörterung (expositio) und Entwickelnng (explicatiol 
Man pflegt auch wohl diese Formen mit der Definition unter 
dem weiteren Namen der Erklärung (declaratio) zusammen- 
zufassen. Die Erläuterung (illustratio , exemplificatioX 
welche den Begriff durch Beispiele , die dem Umfange des- 
selben entnommen sind, yeranschaulicht , ist vielmehr der 
Division, als der Definition verwandt. 

Die Möglichkeit verschiedener Definitionen des näm- 
lichen Begriffs, da doch das Wesen des nämlichen Objectes nur 
eins sein kann, beruht, sofern sie besteht, auf der gegenseitigen Ab- 
hängigkeit der constitutiv und consecutiv wesentlichen Merkmale, so 
dass, wenn irgend eins oder irgend eine Gruppe derselben angegeben 
wird, die Gesammtheit der übrigen davon untrennbar ist. Mögen wir 
z. B. den Kreis durch die ihn erzeugende Drehung der geraden Linie 
oder durch den überall gleichen Abstand der Peripherie vom Mittel- 
pnncte oder durch den mit der Grundfläche parallelen Schnitt des 
geraden Kegels oder durch die betrefiFenden Formeln der analytischen 
Greometrie definiren, so ist doch jedes dieser Merkmale mit den übrigen 
nach mathematischen Gesetzen nothwendig verbunden, daher auch der 
definirte Begriff (des Kreises) j^esmal der nämliche. Dass jedoch nur 
Eine Definition als definitio essentialis die Aufgabe der Definition im 
vollsten Sinne erfülle, ist nichtsdestoweniger unleugbar. Schon Johannes 
Scotus Erigena sagt mit Recht (de divisione nat. I, 43) : quamvis multae 
definitionum species quibusdam esse videantur, sola ac vere ipsa dicenda 
est deiinitio, quae a Graecis ohaiddriq, a nostris vero essentialis vocari 
consuevit. — Sola ovaioi^ris id solum recipit ad definiendum, quod per- 
fectionem naturae, quam definit, complet ac perficit. 

Aus den obigen Bestimmungen lassen sich mehrere Sätze über 
das Yerhältniss ableiten, welches zwischen den Gliedern jener 
verschiedenen Eintheilungen besteht. Die Existential-Definition 
ist, wenigstens wenn sie für sich allein steht, in der B.egel Nominal- 
deflnition; die genetische ist stets, sofern nicht die angebliche Genesis 
unmöglich ist, Realdefinition. Die Nominaldefinition ist mit der Accidental- 
definition oder der distingruirenden Erklärung und die Realdefinition 
mit der Essentialdefinition verwandt; doch ist keineswegs jede Nominal- 
definition eine blosse Accidentaldefinition, sondern es kann auch eine 
Nominaldefinition Essentialdefinition und somit eine Essentialdefinition 
Nominaldefinition sein; Wenn z. B. Wolff die Wahrheit als Ueber- 
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ein Stimmung des Gedankens mit dem Seienden, welches gedacht wird, 
definirt, so ^erklärt er selbst diese Definition mit Recht für eine nominale, 
weil sie die Möglichkeit einer solchen Uebereinstimmnng nicht aufzeige 
und mithin die reale Gültigkeit des definirten Begriffs nicht verbürge; 
aber dennoch ist dieselbe die Essentialdefinition der Wahrheit, weil sie 
das Wesen oder den grandwesentlichen Charakter derselben angiebt. 
(Wäre das Wesen, wie Einige es bestimmen, der Grund der Sache, so 
würde freilich jede Essentialdefinition zugleich genetisch, folglich auch 
Realdefinition sein; aber das Wesen ist nur Grund der übrigen Merk- 
male der Sache, nicht Grund der Sache überhaupt, sofern nicht Grund 
seiner selbst.) Auch ist nicht jede Realdefinition zugleich Essential- 
definition, sondern eine Realdefinition kann auch Accijdentaldefinition 
und somit eine Accidentaldefinition Realdefinition sein. (Die Möglich- 
keit der Sache kann auf eine mehr äusserliche Weise verbürgt sein, 
ntwa durch den Nachweis irgend einer Genesis, die doch nicht aus dem 
Mittelpuncte des Wesens heraus erfolgt; in diesem Falle erhalten wir 
eine Realdefinition, die doch nicht Essentialdefinition ist.) Die Ein- 
iheilung der Definitionen in analytisch und synthetisch gebildete hat 
zn den übrigen Eintheilungen kein bestimmtes Yerhältniss. 

Die Termini Nominal- und Realdefinition sind insofern 
nicht völlig bezeichnend, als jede Definition an sich weder den Namen, 
noch die Sache, sondern den Begriff bestimmt, nebenbei aber sowohl 
den Namen, als auch die Sache, sofern dieselbe möglich ist. So lange 
indess die reale Gültigkeit des definirten Begriffs nicht verbürgt ist, 
bleibt es immer möglich, dass nur scheinbar ein gültiger Begriff, in 
der That aber ein blosser Name und fingirter Begriff, dem nichts Reales 
entspricht, definirt worden sei, und dagegen dient andererseits die De- 
finition eines objectiv gültigen Begriffs zugleich auch zur Erkenntniss 
der durch den Begriff bezeichneten Sache. In diesem Sinne gedeutet 
lassen jene Kunstaasdrücke sich rechtfertigen. 

Von der Real- und Nominaldefinition unterscheiden einige Logfiker 
noch als eine dritte Art die Yerbaldefinition oder Worterklärung, 
worunter sie die blosse Angabe der Wortbedeutung verstehen. Diese 
Nebenordnnng ist aber unstatthaft, weil bei der Angabe der Wortbe- 
deutung nicht die Art der Erklärung, sondern das Object der Er- 
klärung ein eigen thümliches ist: die sogenannte Worterklärung ist, (alls 
überhaupt Definition, dann entweder Nominal- oder Realdefinition des 
Begriffs von einem Worte. 

Synthetisch gebildete Definitionen sind nur da zulässig, wo 
die Wissenschaft in der That neuer Begriffe bedarf. Die Vermischung 
solcher Bestimmungen, die in eine synthetische Definition eines Begriffs 
nach eigenem Ermessen aufgenommen worden sind, mit den Inhalts- 
elementen desjenigen Begriffs, der nach dem allgemeinen Sprachge- 
braaehe den gleichen Namen führt, ist von jeher eine der ergiebigsten 
Quellen von Irrthümern und Verwirrungen gewesen. Beispiele liefern 
sehr viele Definitionen Spinoza's, wie von der Substanz, von der Liebe 
etc., und nicht wenige Eant's, wie von der Erkenntniss a priori, von 
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der Idee, von der Freiheit, ferner die ethisirenden Definitionen des 
Glaubens im Verhältniss zu der thatBächlichen und dem Sprachgebrauch 
gemässen Beziehung desselben auf das Fürwahrhalten bestimmter Satze 
oder auch umgekehrt die in dem letzteren Sinn aufgestellten Definitionen 
im Verhältniss zu einem davon abweichenden Gebrauch im Sinne der 
Treue gegen Gott und Menschen etc. Vgl. unten § 126. (Die Termini 
synthetische und analytische Definition, namentlich durch 
Kant vertreten, sind besonders zur Bezeichnung der bestimmten Art 
von quaternio terminorum, die auf der angegebenen Confusion beruht. 
bequem; doch ist andererseits nicht zu verkennen, dass der durch sie 
bezeichnete Unterschied nicht sowohl den Charakter der Definition selbst, 
als vielmehr nur die Art der Genesis derselben iu dem Subject betrifft, 
also vielmehr ein psychologischer, als ein logischer Unterschied ist.) 

Aristoteles lehrt: o 6qiC6u(vo<; ^^Uvvatv 5 t/ ^(trtv ij t( arjftfu- 
vki lovvoiAa (Anal, poster. II, 7). Die letztere Art der Definition nennt 
er loyoi ovofjLitnodrii (ib. II, 10), die erstere wird von Aristotelikern oQOi 
Tj^iyfjiitifodris (realis) oder oqos ovattodriq (essentialis) genannt. Wir 
können die Wortbedeutung auch bei Begriffen feststellen, die keine reale 
Gültigkeit haben, wie z. B. bei xQftyiXatpog , das Wesen aber oder das 
j£ iaji nur von dem erkennen, was ist und wovon wir wissen, dass es 
ist, und daher z. B. nicht von T(Myil(tifog : iC d' latl TQayikcttpog, ndv- 
vtnov tiJ^vai (ib. II, 7). Die Erkenntniss schreitet vom Sein zum Wesen 
und Grunde fort: fj^oirf? ort iart, Cv^ovfjiev rf/« U iariv. Die volle 
Erkenntniss des rl lau schliesst zugleich die Erkenntniss des diit ti 
iartv in sich ein und ist von derselben nur in formaler Beziehung ver- 
schieden; mit anderen Worten: die Erkenntniss des Wesens der Sache 
muss sich auf die Erkenntniss ihres Ursprungs gründen, die Wesens- 
erklärung daher entweder die Ursache des Objectes in sich aufnehmen 
gleich der genetischen Beweisführung, oder das Wissen um die Ursache 
voraussetzen gleich dem Schlusssatze der Beweisführung. Nur bei den 
Definitionen der ursachlosen, durch sich selbst gewissen Principien fällt 
diese Forderung weg (ib. II, 10). Der Aristotelische Begriff der Wesens- 
erklärung oder des o^Ofiog t6 tI ian arifAalvuv vereinigt demnach in 
sich die beiden Bestimmungen: Angabe der wesentlichen Merkmale 
und erwiesene Realität des Objectes. Leibnitz unterscheidet >defi- 
nitiones nominales, quae notas tantum rei ab aliis discemendae oon- 
tinent, et reales, ex quibus constat rem esse possibilemc (Acta erudit. 
1684, p. 540). Demgemäss nimmt Leibnitz in den Begriff der definitio 
realis einerseits eine Bestimmung weniger auf, als Aristoteles in den 
entsprechenden Begriff des oQiOfioq ro U ian afnuctivatv, indem er nicht 
ausdrücklich die wesentlichen Merkmale fordert (denn das, woraus die 
Möglichkeit erkannt wird, also die Genesis des Objectes, ist ja nicht 
nothwendig mit dessen Wesen identisch), andererseits eine Bestimmung 
mehr, indem er nicht, wie Aristoteles, beides zulässt, dass die Real- 
definition entweder selbst den Nachweis der Realität und der Genesis 
des Objectes enthalte oder auf den vorangegangenen Nachweis sich gründe, 
sondert} nur das Eine gestattet, dass sie selbst den Nachweis der inneren 
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Möglichkeit gebe. Darch diese Leibnitzischen Bestimmungen veranlasst, 
unterscheidet Wolff schärfer die beiden Elemente, die in dem Aristo- 
telischen Begriffe des oQiafiog rov t( (an vereinigt lagen, und zerlegt so 
den Aristotelischen einfachen Gegensatz in den doppelten einerseits der 
definitio nominalis und realis, andererseits der definitio accidentalis und 
essentialis. Er sagt: i definitio, per quam patet rem definitam esse possi- 
bilem, realis vocaturc (Log. § 191): >definitionem essen tialem 
appello, in qua enumerantur essentialia, per quae definitum determinatur ; 
accidentalem -dico, in qua enumerantur vel attributa, vel quae per 
modiim attributorum insunt, modorum ac relationum possibilitates, 
qaibus definitum determinatur c (Log. § 192). (Doch unterscheiden auch 
die älteren Logiker schon nach Boethius die definitio secundum sub- 
stantiam, quae proprie definitio dicitur und die definitio secundum 
accidens, quae descriptio nominatur. Vgl. Abelard, dial. , bei Cousin, 
oeuvr. ined. d'Ab. S. 493; Joh. Scotus a. a. 0.). Kant dagegen ver- 
einigt wiederum beide Bestimmungen, indem er in seine Erklärung der 
Nominal- und Realdefinition zugleich auch die Charaktere der Accidental- 
und Essen tiaMefinition mit aufnimmt (Log. herausg. von Jäsche, § 106). 
Die nachkantischen Logiker sind theils Wolff' oder Kant gefolgt (wie 
namentlich Her hart, Lehrb. zur Einl. in die Philos. § 42 im Anschluss 
an WolfiP und an Aristoteles das charakteristische Merkmal der Real- 
definition in der Gültigkeit des Begriffs findet), theils haben sie (wie 
namentlich Schleiermacher, Dial. § 266 und Drobisch, Log., 2. Aufl. 
§ 109 ff.) den Unterschied der Namen- und Sacherklärung auf denjenigen 
Unterschied umgedeutet, welchen Wolff durch die Termini: Accidental- 
nnd Essentialdefinition bezeichnet. (In der dritten Auflage seiner Logik 
gebraucht Drobisch in §§ 115 und 116, welche den §§ 109 und 110 
der zweiten Auflage entsprechen, die Ausdrücke: »distinguirende Er- 
klärung« und: > Definition« in dem Sinne der Accidental- und Essential- 
definition, und führt in § 120 als die herkömmliche Weise, von der er 
jedoch selbst nicht Gebrauch machen wolle, an, dass man unter der 
Healdefinition diejenige Erklärung verstehe, aus welcher die Möglichkeit, 
oder richtiger, die Gültigkeit eines Begriffes erhelle.) Jene Umdeutung 
möchte jedoch nicht rathsam sein, theils weil die Wortbedeutung von 
Namen- und S ach -Erklärung vielmehr auf den Unterschied der sub- 
jectiv willkürlichen und der objectiv oder real gültigen Begriffsbestim- 
mung hinweist, als auf den der ausserwesentlichen und der wesentlichen 
Merkmale, theils und besonders, weil der in der Logik vorwaltende 
^brauch sich auch bereits ausserhalb derselben, insbesondere bei den 
Mathematikern eingebürgert hat (Drobisch selbst folgt dem Gebrauche, 
den er noch in der zweiten Auflage seiner Logik verwirft, in seiner 
»Empirischen Psychologie« z. B. S. 292, wo er von den gangbaren 
Erklärungen der Seelen vermögen sagt: »sie sind überdies nur Namen- 
erklärungen, welche die Realität ihrer Objecte durchaus nicht ver- 
bürgen«); eine Discrepanz der Terminologie in der Logik und in den 
anderen Wissenschaften wäre aber doch immer ein Uebelstand, der um 
so weniger zugelassen werden darf, da er nicht erst durch Neuerungen 
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gehoben su werden brauobt, sondern durob einfacben Ansobluss an die 
naob AristoteleB und Leibnitz von Wolff gegebenen Bestimmungen leicbt 
vermieden werden kann. Es sind also biemacb z. B. diejenigen matbe- 
matiscben Definitionen, welcbe bei Euklid dem Nachweis der Entstehung 
der betreffenden Figuren vorangehen, mögen sie die constitutiv wesent- 
liehen Merkmale oder secnndare enthalten, Nominaldefinitionen zu nennen, 
solche Definitionen aber, welche nur secundare Bestimmungen enthalten, 
wie z. B. die der geraden Linie als des kürzesten Weges zwischen zwei 
Puncten (da das Wesen des Geraden vielmehr die in sich constante 
Richtung ist), mag auch die objective Gültigkeit derselben unzweifelhaft 
sein, Attributiv- oder Accidentaldefinitioneu oder distinguirende £r- 
kl&rungen. Wenn das Strafgesetzbuch Verbrechen, Vergehen und Üeber- 
tretungen nach der Hohe der Strafe unterscheidet, also z. B. definirt: 
»Eine mit Haft oder mit Geldstrafe bis zu fünfzig Thalem bedrohte 
Handlung ist eine Uebertretung«, so ist dies eine Attributiv-ESrklarung 
(distinguirende Erklärung); wird der »Versuch« definirt als »Bethätigung 
des Entschlusses, ein Verbrechen oder Vergehen zu verüben, durch Hand- 
lungen, welche einen Anfang der Ausführung dieses Verbrechens oder 
Vergehens enthalten,« so ist dies eine Essentialerklarung; beide Erklä- 
rungen aber stehen einander in Bezug auf den Unterschied zwiacben 
Nominal- und Realdefinition völlig gleich. 

§ 62. Unter den Fehlern der Definitionen sind 
die bemerkenswerthesten folgende: die zu grosse Weite oder 
Enge (definitio latior, angustior suo definito), wo das Defi- 
niens von grösserem oder kleinerem Umfange ist als das Defi- 
nitum und daher gegen die Forderung Verstössen wird, dass 
die Definition adäquat (definitio adaequata) oder das Definitum 
und das Definiens Wechselbegrifife seien; die Abundanz 
(definitio abandans), wo mit den grundwesentlichen Bestim- 
mungen zugleich auch abgeleitete, die nur in die Entwickelnng 
des BegriflFs gehören würden, angegeben werden; die Tauto- 
logie (idem per idem), wo der zu definirende Begriff ent- 
weder ausdrücklich oder verhüllter Weise in der Definition 
wiederkehrt; der Cirkel oder die Diallele (circulus sive 
orbis in definiendo), wo A durch B und B wieder durch A, 
oder auch A durch B, B durch C, C durch D etc. und D oder 
überhaupt irgend ein folgendes Olied wieder durch A definirt 
wird, und zwar gewöhnlich in Folge eines vazeQov Tr^ozegov, 
d. h. des Versuches, einen Begriff, dessen wissenschaftliche 
Voraussetzungen noch nicht erkannt sind, zu definiren, was 
dann nur mittelst solcher Begriffe, die ihn selbst schon voraus- 
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setzen, geschehen kann; die Definition durch bildliche 
Ausdrücke, durch blosse Negationen, durch die neben- 
geordneten und untergeordneten Begriffe. Doch ist bei 
negativen Begriffen die negative Definition und bei ein- 
fachen Begriffen die blosse Sonderung aus ihrem Verflochten- 
sein mit anderen Begriffen und Verdeutlichung vermittelst der 
Angabe ihres Umfangs virissenschaftlich berechtigt. 

Ein Beispiel der za grossen Weite giebt folgende Definition des 
unendlich Kleinen (die sich in einem neueren Lehrbachä der Differen- 
tialrechnung findet): »eine Grösse, welche wir als Bruch mit gleichblei- 
bendem Zähler, aber bestandig wachsendem Nenner denken, nennen 
wir unendlich klein, c Das definiens hat hier einen weiteren Umfang, 
als das definiendum, denn der Nenner wächst auch dann beständig, 
wenn er in folgender Weise fortschreitet: 10, 15, 17 Vi, 18^/4 . . ., und 
doch ist der Bruch in diesem Falle nicht unendlich klein. Es musste 
die Bestimmung hinzugefugt werden, die Reihe der Brüche solle zu- 
gleich von der Art sein, dass, welche feste Grosse auch gegeben sein 
möge, immer ein Glied der Reihe gefunden werden könne, das seinem 
absoluten Werthe nach kleiner sei oder der Null näher stehe; mit 
anderen Worten, die Reihe solle Null zum Grenzwerth haben. — Zu 
eng ist Cato's Definition: »orator est vir bonus dicendi peritus«; denn 
es sind Individuen denkbai*, die dem Umfange des definiendum und 
doch nicht dem Umfange des definiens angehören. Zu eng ist auch 
K. F. Beckers Definition: »der Gedanke ist deijenige Act der Intelli- 
genz, durch welchen ein Thätigkeitsbegriff und der Begriff des Seins 
als Eins (congruent) angeschaut werden« ; denn sie geht nur auf eine 
Art der Gedanken. Die zu enge Definition ist auch als Satz oder als 
(allgemeine) Behauptung falsch, die zu weite als Satz wahr, aber die 
Uoikehrung (wobei das Subject zum Prädicate und das Prädicat zum 
Subjecte gemacht wird, s. unten^ in der Lehre von der Conversion § 85 
das Nähere) falsch, wogegen bei der adäquaten Definition, weil das 
Definitam und das Definiens Wechselbegriffe sein müssen, auch die 
Umkehrung wahr ist. Die Umkehrung kann daher als ein Prüfungs- 
mittel der Definitionen dienen. — Eine Abundanz würde in der 
Erklärung liegen: Parallellinien sind solche Linien, die gleiche Rich- 
tung und überall gleichen Abstand von einander haben. Aber es ist 
nur eine scheinbare Abundanz, dass in die Definition der Aehnlichkeit 
geradliniger ebener Dreiecke sowohl die Gleichheit der Winkel, als 
auch die Proportionalität der Seiten aufgenommen wird; denn wenn 
gleich beim Dreieck die eine dieser beiden Bestimmungen aus der an- 
deren gefolgert werden kann, so bezeichnen doch erst beide in ihrer 
Vereinigung das volle Wesen der Aehnlichkeit, wie denn auch nur auf 
die Vereinigung beider Merkmale die allgemeine Definition der Aehn- 
Uchkeit geradliniger ebener Figuren gegründet werden kann. — Tau- 
tologien sind es, wenn das Gedächtniss als das Vermögen, des frü- 
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her bewusst Gewesenen wieder zu gedenken, oder die Lebenskraft als 
der innere Grand des Lebens erklärt wird. Aber darin liegt keine 
Tautologie, wenn bei der Definition eines Artbegriffs, der keinen eigen- 
tbümlichen Namen tragt, sondern durch Zufügung eines Adjeotiys zum 
Gattungsnamen bezeichnet wird, der Gattungsname in dem definiens 
wiederholt wird; auch ist dieses Verfahren keineswegs (wie wohl mit- 
unter behauptet worden ist) bloss bei Nominaldefinitionen zulässig; 
denn da die Species definirt werden soll, so muss in jedem Falle das 
Genus zu dem bereits früher definirten und daher als bekannt voraus- 
zusetzenden Begriffen gehören. So ist z. B. die Definition auch als 
Real- und Essentialdefinition tadellos: die gerade Linie ist die Linie 
von einer in sich constanten Richtung; denn die Definition der Linie 
(als des durch die Bewegung eines Punctes erzeugten Gebildes) muss 
schon vorausgesetzt werden, wenn der Begriff der Species gerade 
Linie definirt werden soll. — Ein Hysteronproteron liegt in, der 
Erklärung der Grösse als des der Vermehrung und Verminderung 
Fähigen, was zur Cirkelerklärung führt, sofern doch Vermehrung 
nichts anderes ist, als Zunahme der Grösse und Verminderung Ab- 
nahme der Grösse. Auf einen Cirkel läuft auch die Definition hin- 
aus, die J. G. E. Maass in seinem »Versuch über die Gefühle« vom 
Angenehmen giebt. Er sagt: »ein Gefühl ist angenehm, sofern es um 
seiner selbst willen begehrt wird« (Bd. I, S. 39); »wir begehren nur 
das, was wir uns auf irgend eine Art als gut vorstellen« (S. 243); »der 
Sinnlichkeit aber erscheint als gut, was Vergnügen gewährt oder ver- 
spricht, uns also angenehm afficirt; — die Begierden beruhen auf an- 
genehmen Gefühlen« (S. 244). Hier wird also das angenehme Gefühl 
durch die Begierde und doch auch wieder die Begierde durch das an- 
genehme Gefühl erklärt. (Sollte dieser Cirkel vermieden werden, so 
musste schon bei der Definition des Gefühls auf den Begriff der Le- 
bensforderung, der dessen wissenschaftliche Voraussetzung bildet, zu- 
rückgegangen werden. Das Gefühl des Angenehmen ist das unmittel- 
bare Bewusstsein der Lebensförderung.) — Wenn Plato die Idee des 
Guten die Sonne im Reiche der Ideen nennt, so gilt ihm diese bild- 
liche Bezeichnung nicht als Definition, da er vielmehr das Gute als 
einfachen und obersten Begriff für undefinirbar hält; bei den Pytha- 
goreern aber können wir wohl nicht das gleiche logische Bewusstsein 
voraussetzen, wenn sie die Dinge als Zahlen, z. B. die Gerechtigkeit 
als Quadratzahl, aoi&/Aog iadxig fffog, definiren, noch auch bei Jakob 
Böhme, wenn dieser sagt: »die Wiedergeburt ist die Entbindung des 
himmlischen Wesens im Centrum der animalischen Seele«; »die Natur 
(Himmel und Erde und Alles, was darinnen ist) ist der Leib Gottes« etc. 
Auch Erklärungen wie folgende: das Recht ist die Verkörperung der 
sittlichen Idee; der Staat ist der Mensch im Grossen; die Kirche ist 
der Leib Christi; das Gewissen ist der innere Gerichtshof, der in je- 
dem Menschen seinen Sitz aufgeschlagen hat, und ähnliche, die im 
Bilde den wahren Gedanken enthalten, bedürfen doch der Deutung des 
Gleichnisses auf den eigentlichen Sinn, um in wissenschaftliche Defi- 
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nitionen überzugehen. Versteckter, aber darum fQr die WisseuBchaft 
nar um so nachtheiliger ist die Bildlichkeit in der Zenonisohen Defini- 
tion des nn&og als der uXoyog xal naqa tpvaiv yfvxfjg xivrjats (Diog. L. 
VII, 110; cf. Cic. Tu8c. IV, 6: aversa a recta ratione contra naturam 
animi oommotio), wo die Bedeutung der »Bewegung« zwischen Gefühl 
und Begehr nng schwankt. An dem Fehler der versteckten Bildlichkeit 
leidet Wundt's Erklärung (die auch Ruete sich aneignet), die Empfin- 
dung sei der Schluss, den die Seele aus einer Reihe in dem physischen 
Nervenprocess gelegener Merkmale ziehe, wo unter dem Bilde des 
Schliessens die Schwierigkeit sich verbirgt, ob und wie eine Em- 
pfindung das Resultat von Bewegungen sein könne und von welcher 
Art der hier thatsachlich bestehende Zusammenhang sei. — Die Eukli- 
dische Definition : »Parallellinien sind gerade Linien in derselben Ebene, 
die, ins unendliche nach beiden Seiten hin verlängert, mit einander 
niemals zusammenstossenc, steht der Definition der Parallellinien als 
Linien von gleicher Richtung in zweifacher Beziehung nach, weil sie 
die Parallellinien durch eine bloss negative und zugleich nur abge- 
leitete, nicht grund wesentliche Bestimmung charakterisirt, wess- 
halb sie auch bei der Deduction von Lehrsätzen in Verwickelungen 
hineinführt, die nicht in der Natur der Sache begi*ündet sind und bei 
der auf den Begriff der Richtung gebauten Definition nicht eintreten. 
(Vergl. unten zu § 110.) — Als Beispiel einer fehlerhaften Definition 
mittelst eines neben geordneten Begriffs betrachtet Aristoteles die 
folgende: neguroi' (ian) t6 fxovadi /xetCov agiiov. Allerdings ist es in 
formaler Beziehung richtiger, beide Glieder des Gegensatzes unabhängig 
von einander mittelst des Gattungsbegriffs und ihrer specifischen Diffe- 
renzen zu definiren, also z. B. das Gerade als die Zahl, welche durch 2 
ohne Rest dividirbar ist, das Ungerade als die Zahl, welche, durch 2 
dividirt, den Rest 1 lässt; doch würde es auf formalen Rigorismus 
hinauslaufen, wenn man die Abkürzung und IJebersichtlichkeit, die durch 
die Rückbeziehung auf die vorangegangene Definition, eines nebengeord- 
neten Begriffs in vielen Fällen gewonnen werden kann, ganz verschmähen 
und z. B., nachdem die Definition der geraden Zahl vorausgeschickt 
worden ist, die Definition nicht zulassen wollte: die ungerade Zahl ist 
diejenige, welche sich von der geraden um eine Einheit unterscheidet. 
— Die Veranschaulichung eines Begriffs durch Aufzählung der 
Glieder seines Umfangs (z. B. der Kegelschnitt ist dasjenige mathema- 
tische Gebilde, welches in die vier besonderen Formen: Kreis, Ellipse, 
Parabel, Hyperbel zerfällt) ist als Erläuterung des Begriffes werthvoll, 
sofern sie der Definition vorangeht oder nachfolgt; soll sie aber die 
Stelle der letzteren vertreten, so wird sie zui' fehlerhaften definitio per 
divisionem oder per disiuncta. — Da einfache Begriffe, wie schon 
oben (§ 60) bemerkt worden ist, keine eigentliche Definition zulassen, 
sondern nur durch Abstraction und Isolirung zum Bewusstsein gebracht 
und von anderen Begriffen bestimmt unterschieden werden können, so 
wird hierfür durch die Form der Accidentaldefinition die höchstmögliche 
wissenschaftliche Strenge erreicht. So ist z. B. der Begriff des Punctes 
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durch die fortaclireitende Reihe von Abgrenzungen zu bestimmen, die 
in den folgenden Aocidentaldefinitionen ihren wissenschaftlichen Ausdruck 
findet: der Raum ist das Residuum aus der sinnlichen Gesammtan- 
schauung, welches nach Abstraction von der Materie (dem bei der Be- 
wegung Unveränderteu) übrig bleibt; der mathematische Körper ist ein 
endlicher Theil des unendlichen Raumes oder ein begrenzter Raum; die 
Fläche ist die Grenze des Körpers; die Linie ist die Grenze der Fläche; 
der Punct ist die Grenze der Linie. Nachdem aber einmal auf diesem 
Wege das einfachste Element gewonnen worden ist, so können nun von 
demselben aus die anderen Gebilde genetisch reconstruirt und durch 
Weeenserklärungen definirt werden. 

§ 63. Die Eintheilung (divisio, äiaigeaig) ist die voll- 
ständige und geordnete Angabe der Theile des Umfangs eines 
Begriffs oder die Zerlegung der Gattung in ihre Arten. Da 
sich die Artbegriffe von dem Gattungsbegriffe dadurch unter- 
scheiden, dass in ihnen die unbestimmteren Züge des Gat- 
tungsbegriffs in Folge des Hinzutritts der specifischen Diffe- 
renzen die verschiedenen Formen oder Modificationen, deren 
sie fähig sind, wirklich angenommen haben, so muss sich 
auch bei der Eintheilung des Gattungsbegriffs die Bildung 
und Anordnung der Artbegriffe auf jene Modificationen der 
Gattungscharaktere gründen. Demgemäss werden sich bei 
einem jeden Gattungsbegriffe, welcher mehrere modificirbare 
Charaktere in sich vereinigt, je nachdem die Arten nach den 
Differenzirungen des einen oder anderen derselben unter- 
schieden werdeq, verschiedene Eintheilungen ergeben. Das- 
jenige Gattungsmerkmal, auf dessen Modificationen die Bildung 
und Anordnung der Artbegriffe gegründet wird, heisst Ein- 
theilungsgrund oder Eintheilungsprincip (funda- 
mentum sive principium divisionis), die Artbegriffe selbst 
Eintheilungsglieder (membra divisionis, minder genau 
membra dividentia). Die Eintheilung ist Dichotomie, Tri- 
chotomie, Tetrachotomie, Polytomie je nach der 
Anzahl der Theilungsglieder. Formale Anforderungen an die 
Eintheilung sind, dass die Sphären der Eintheilungsglieder 
zusammengenommen mit der Sphäre des einzutheilenden Be- 
griffs genau zusammenfallen, mithin denselben ohne Lücke 
(hiatus) ausfallen , aber auch In keiner Art über denselben 
hinausgehen, und dass sie einander nicht kreuzen, sondern 



§ 63. Die Eintheüung. 147 

völlig ausschliessen ; zweckmässig ist, dass bei der Anordnung 
der Theilungsglieder jedesmal die, welche einander am nächsten 
verwandt sind, zunächst zusammengestellt werden. Die durch 
die Modificationen eines einzelnen Merkmals bestimmte Ein- 
theilung heisst künstliche Eintheilung; sie hat indem 
Maasse wissenschaftlichen Werth , in welchem die Voraus- 
setzung zutrifft, dass vermöge irgend eines causalen Zusammen- 
hangs die Modificationen dieses Merkmals mit entsprechenden 
Modificationen der sämmtlichen wesentlichen Merkmale ver- 
knüpft seien. Die vollkommenste Eintheilung gründet sich 
auf die wesentlichen Modificationen der constitutiv wesent- 
lichen Merkmale. Sie ist durch die Essentialdefinition des 
eiBzutheilenden BegriflTs bedingt. Der Name natürliche 
Eintheilung kommt ihr in demselben Sinne zu, in welchem 
auch das System, das aus einer fortlaufenden Reihe solcher 
Eintheilungen hervorgeht, natürliches System genannt zu werden 
pflegt. Die Eintheilungen dieser Art lassen sich keineswegs 
sämmtlich nach einem äusserlich gleichförmigen Schematismus 
bilden; die Erwartung, durch dieselben, sofern sie der idealen 
Anforderung entsprechen, in allen Fällen die gleiche Zahl 
von Theilungsgliedern zu erhalten, ist unberechtigt. Eine 
strenge Dichotomie kann stets mit Hülfe eines negativen 
ArtbegriflFes gewonnen werden, leidet aber dann auch an dem 
Mangel, dass sie die unter der Negation zusammengefassten 
Arten unbestimmt lässt; sind deren mehrere, so wird sich, 
sobald dieselben nach ihren positiven Merkmalen angegeben 
werden sollen, jene Zweitheilung als illusorisch erweisen ; sie 
kann daher nur etwa zu einer vorläufigen Orientirung bei 
der Bildung und Prüfung der Eintheilungen dienen, ist aber 
an sich olme wissenschaftlichen Werth. Die Trichotomie 
findet in der Kegel da Anwendung, wo sich eine selbständige, 
auf inneren Ursachen beruhende Entwickelung erkennen lässt, 
weil diese sich in der Form des zweigliederigen Gegensatzes 
und der Yermittelung als des dritten Gliedes zu vollziehen 
pflegt. Doch bleibt die blosse Dreitheilung nicht selten hinter 
dem Reichthum der Wirklichkeit zurück, deren Entwickelung 
zumal auf den höheren Stufen keineswegs stets in einfachen 
Reihen fortschreitet, sondern oft erst auf eine grössere Zahl 
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einander kreuzender Gegensätze die höhere vermittelnde Ein- 
heit folgen lässt. 

Unter der natürlichen Eintheilungsmethode versteht Ca vi er 
(Regne animal, introduction) >un arrangemönt, dans lequel les Stres du 
mSme genre seraient plus voisins entre eux que de ceax de tous les 
autres genres, les genres du meme ordre plus que de ceuz de tous les 
autres ordres, et ainsi de suitec Cuvier erklärt diese Methode füi* das 
Ideal, dem die Naturgeschichte zustreben müsse; denn es liege darin 
«Pexpression exacte et complete de la nature enti^re«. Vgl. oben § 58. 

Die Lehre von den Eintheilungen, deren wissenschaftlichen Werth 
bereits Plato erkannte, bildet bei Aristoteles einen integrirenden 
Theil der Analytik. Plato bevorzugt die Dichotomie. Jeder Gegensatz 
ist zweigliederig (Pro tag. p. 332). Die Theile müssen Arten («fcf»?), 
d. h. nach den wesentlichen Unterschieden gebildet sein, Phaedr. 265: 
««t' aQd-ga, § nitpvxiv. — dg ^v xal (n\ nokXa n^tpvxorn oquVj vgl. Polit. 
262 sqq. In seiner späteren Zeit liebt es Plato, den beiden Gliedern des 
Gegensatzes als drittes to i$ afAtpoiv (aixjov zuzuzählen; doch erkennt 
er in diesem dritten Gliede nicht (in Hegelscher Weise) das höchste, 
sondern das mittlere Element (Tim. 35 A; Phileb. 23; vgl. m. Abb. im 
Rhein. Mus. N. F., IX. 1853, bes. S. 64 ff). In dem Dialog Soph. wird 
(p. 253) die Dichotomie auf den allgemeinen Gesichtspunct des xamov 
und hiQov zurückgeführt (vgl. Polit. p. 287). Aus der Combination 
zweier Eintheilungsgründe entsteht eine Viertheilung (Soph. p. 266). 
Aristoteles berührt die Lehre vom Eintheilungsgründe Top. VI, 6 
und de part. animal. I, 3, wo er insbesondere vor dem Hinüberspringen 
aus einem Eintheilungsgründe in den andern warnt. Er erörtert Anal, 
post. II, 13, de part an. I, 2 u. 3 die Vor theile und Nachtheile der 
mittelst der Negation gebildeten Dichotomie. (Vergl. J. B. Meyer, Aristot. 
Thierkunde 1855, S. 76 — 112.) Die moderne Vorliebe für eine bestimmte 
Zahl von positiven Eintheilungsgliedern ist ihm noch fremd. Dieselbe 
ist zumeist aus der Kantischen Eategorienlehre hervorgegangen. Kant 
glaubt, da seine Kategorien tafel alle Elementarbegriffe des Verstandes 
vollständig und in systematischer Ordnung enthalte, nach derselben a 
priori alle Momente einer jeden speculativen Wissenschaft und deren 
Ordnung bestimmen zu können (Krit. der r. Vern. § 11). Demgemäss 
hat denn auch schon ihm selbst und noch mehr seinen Anhängern der 
Schematismus der Kategorientafel bei der Behandlung und Eintheilung 
des verschiedenartigsten wissenschaftlichen Stoffes als leitendes Prineip 
gedient — wurde doch selbst Goethe durch Schiller einmal zu dem un- 
dankbaren Versuche veranlasst, seine Farbenlehre nach den Kantischen 
Kategorien zu gliedern. Sehr folgenreich ist eine von den »artigen 
Betrachtungen c geworden, die Kant (a. a. 0.) über seine Kategorientafel 
anstellt. Er meint nämlich, alle Eintheilung a priori durch Begriffe 
müsse sonst zwar Dichotomie sein (A ist theils B, theils non-B), hier 
aber fbade sich eine Dreiheit von Kategorien in jeder Glasse, und zwar 
sei jedesmal die dritte aus der Verbindung der zweiten mit der ersten 
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ihrer Classe entsprangen. Diese Kantische Bemerkung hat auf jenen 
Schematismus der Thesis, Antithesis und Synthesis hingeleitet, der schon 
in Fichte's Constructionen und noch durchgreifender in Hegel's 
Dialektik den methodischen Gang auf allen Puncten bestimmt. So gewiss 
es nun ist, dass solche Trichotomien nicht auf blosser Willkür, sondern 
auf einem richtigen Blick in das Wesen der Entwickelung beruhen, so 
wenig können sie doch als die alleingültige und überall zutreffende Form 
der Eintheilung anerkannt werden, und zwar nicht nur aus dem Grunde, 
den Hegel annimmt, dass zuweilen die Naturerscheinungen hinter dem 
Begriffe zurückbleiben, noch auch bloss darum, weil das dialektische 
Denken mitunter noch nicht durchaus der Sache Herr geworden sei, 
sondern auch darum, weil die einfache Gleichförmigkeit der Trichotomie 
an sich selbst nicht genügt, um die reiche Fülle der Erscheinungen 
des natürlichen und geistigen Lebens zu erschöpfen. In vielen Fällen 
entspricht dieser Fülle mehr der verschlungene Doppelzug der Schi ei er- 
macher'schen Tetrachotomie, die aus zwei einander kreuzenden Dicho- 
tomien hervorgeht, zumal da Schleiermacher auch die Einheit, die über 
dem Doppeigegen Satze steht, nachzuweisen bestrebt ist. (So theilt er 
z. B. die Wissenschaften ein in die speculative und empirische Erkennt- 
niss der Vernunft und die speculative und empirische Erkenntniss der 
Natur oder in die Ethik, Geschichtskunde, Physik und Naturkunde nach 
den Gegensätzen von Vernunft und Natur, Kraft und Erscheinung, und 
findet in der Dialektik, die auf ihre gemeinsamen Principien geht, den 
beseelenden Einheitspunct.) Aber auch diese Vier- oder Fünftheilung 
kann nicht gleichmässig auf alle Stoffe Anwendung finden, ebensowenig 
auch die aus einer Gombination der Principien der HegePschen und der 
Schleiermacher'schen Eintheilungsmethode hervorgegangene Neuntheilung 
von George und andere von Anderen vorgeschlagene Schemata, und 
so kann als allgemeine Regel immer nur die Eine bestehen, dass jede 
Eintheilung der Natur ihrer Objecte gemäss sein müsse. Vgl. Trendelen- 
barg, log. ünt., H, 2. A., S. 233 ff., 3. Aufl. S. 256 ff. und schon Joh. 
Scotus bei Prantl II, S. 32, und Plato Phaedr. p. 265. — Die Lehre 
von den Eintheilungen verdankt Herbart die Bemerkung, dass, indem 
die Eintheilung eines Begriffs von der Eintheilung des Merkmals ab- 
hängt, welches den Eintheilungsgrund bildet, zuletzt alle Eintheilungen 
nothwendig auf gewisse Grundeintheilungen zurückgehen, bei denen sich 
nicht mehr ein Merkmal des einzutheilenden Begriffs als Eintheilungs- 
grund angeben lässt, sondern dieser Begriff selbst zugleich der Ein- 
theilangsg^nd ist und die Reihe der Arten oder Individuen daher un- 
mittelbar gegeben sein muss, so z. B. die Reihe der Farben, Töne, 
Zahlen etc. S. Herbart, Lehrbuch zur Einleitung in die Phil. § 48; 
vgl. Drobisch, Logik, 2. Aufl., § 116, 3. Aufl., § 123. 

§ 64. Werden die einzelnen Theilnngsglieder wiederum 
in ihre Unterarten eingetheilt, so entsteht die Unter ein- 
theilung (snbdiyisio). Wird dagegen ein and derselbe Be- 
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griflF nach einem zweiten Princip eingetheilt, so entsteht die 
Nebeneintheilang (codivisio). Der nämliche Eintheilungs- 
grund, worauf eine Nebeneintheilang des Gattangsbegriffs be- 
raht, kann in der Regel aach als Eintheilungsgrand tür die 
üntereintheilung oder tHr die Zerlegung der Arten in ihre 
Unterarten dienen, jedoch mit den jedesmal in den gegenseiti- 
gen Abhängigkeitsverhältnissen der Merkmale begründeten 
Beschränkungen (vgl. §§ 50 und 54). Die fortgesetzte Ein- 
theilung soll durch Arten und Unterarten ohne Sprang stetig 
fortschreiten (divisio fiat in membra proxima). Dass mit einer 
Art die Unterabtheilungen, in welche eine ihr nebengeordnete 
Art sich zerlegen lässt,. unmittelbar zusammengestellt werden, 
so wie, dass statt sämmtlicher Arten unmittelbar die Unterar- 
ten eintreten, widerstreitet dem Gesetze der vollen formalen 
Strenge; doch ist eine derartige Licenz, zumal in Fällen, wo 
die Grenze zwischen den verschiedenen Ordnungen der Arten 
und Unterarten eine unbestimmtere ist, und insbesondere bei 
einer weitverzweigten Eintheilung eines vielumfassenden 
Stoffes nicht unbedingt abzuweisen, wenn nicht die Ueber- 
sichtlichkeit oft ganz verloren gehen und die Eintheilung in 
dieser Beziehung ihren Zweck verfehlen soll. 

So wäre es z. B. ein ungerechtfertigter Rigorismus, wenn Ein- 
theilungen wie die der Naturobjecte in Mineralien, Pflanzen, 
Thiere (statt I. ünorganisclie Objecto oder Mineralien; II. Organische 
Objecte: a. Pflanzen, b. Thiere) für schlechthin unzulässig erklärt wer- 
den sollten, zumal da hier auch, wenn die Bewusstseinsfähigkeit zum 
Fundamente der Haupteintheilung gewählt würde, Mineralien und Pflan- 
zen zusammen als Unterarten der Hauptart: unbeseelte Naturobjecte, 
betrachtet werden könnten, wo dann die Thiere allein die zweite Hanpt- 
art ausmachen würden. Bei der einfachen Nebeneinanderfitellung lasst 
sich die Stufenfolge des inneren Werthes als Eintheilungsgrund ansehen. 
Wenn Epikur die Begierden in ethischer Beziehung in drei Classen 
eintheilt: naturales et necessariae; naturales non necessariae; nee na- 
turales nee necessariae, so bildet die Stufenfolge in dem Maasse ihrer 
Berechtigung den Eintheilungsgrund, der diese Art der Nebeneinander- 
stellung wohl rechtfertigen mag; jedenfalls ist der Tadel wenigstens 
durch sein Uebermaass ungerecht, den Cicero (de iin. II, c. 9) über 
diese Eintheilung ausspricht, da er sagt: »hoc est non dividere, sed 
frangere rem; — contemnit disserendi elegautiam, confuse loquitur«. 
Cicero wirft dem Epikur vor, dass er in dieser Eintheilung die Art als 
Gattung aufzähle (»vitiosum est enim in dividendo partem in genere 
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bineraref), und will seinerseits nur die Eintheilung zulassen: I. natu- 

lies; a. neoessariae, b. non necessariae; II. inanes. In dieser letzteren 

tntheilung sind freilich die naturales necessariae, so wie die naturales 

Vn necessariae blosse partes, und dagegen die inanes ein genus: aber 

ist nicht ebenso nach dem Epikurischen Gesichtspuncte, welcher in 

r That auf drei einander nebenzuordnende Classen führt. — Die Ein- 

ülung soll nur bis zu solchen Gruppen herabgeführt werden, die noch 

lentlich von einander verschieden sind; sie soll nicht um sehr ge- 

^r Unterschiede wiUen ünterabtheilungen bilden. Vor dem üeber- 

maasse, wozu namentlich in den Rhetorenschulen der Alten die Dispo- 

nirübungen oft verleitet zu haben scheinen, warnt Seneca mit den 

Worten: »quidquid in maius crevit, facilius agnoscitur, si discessit in 

partes: quas vero innumerabiles esse et minimas non oportet; idem 

enimvitii habet nimia, quod nulla divisio; simile confuso est, quidquid 

asque in pulverem seotum estc (Epist. 89). Das Gleiche sagt Quin- 

tili an von der partitio: »quum fecere mille particulas, in eandem in- 

cidunt obscuritatem, contra quam partitio inventa est«. 

§ 65. Unter den formalen Fehlern der Einthei- 
lung en sind die bedeutendsten: die zu grosse Weite oder 
Enge (welche letztere am häufigsten durch das Uebersehen 
von Uebergangsformen entsteht) und die Zusammenstellung 
von Artbegriffen, die einander nicht rein ausschliessen, 
sondern mit ihren Sphären ganz oder theilweise in einander 
fallen, ferner die Vermischung verschiedener Ein- 
theilungsprincipien. 

Die Eintheilungsfehler sind den Definitionsfehlem (§ 62) nahe ver- 
wandt. Bei der zu grossen Weite gehen die Sphären der Eintheilungs- 
glieder zusammengenommen über die Sphäre des einzutheilenden Be- 
griffs hinaus (membra dividentia excedunt divisum; divisio latior est 
sno diviso). Die Stoische Eintheilung der Leidenschaften {na^) in die 
vier Hauptformen: laetitia, libido, aegritudo, metus, ist wenigstens in 
dem Falle zu weit, wenn unter dem nad^og nach einer in jener Schule 
anerkannten Definition die oQ/nii nleovaCovaa (appetitus vehementior 
Cic. Tusc. IV, 6) verstanden wird; deim die Eintheilungsglieder gehen 
über die Sphäre des (positiven und negativen) Begehrens hinaus und 
umfassen auch Grefühle. — Eintheilungen wie die der Menschen in gute 
and böse, der Systeme in wahre und falsche, der Thaten in freiwillige 
und unfreiwillige, oder der Temperamente in die bekannten vier Grund- 
formen sind zu eng, weil sie die unendlich vielen Uebergangsformen 
unbeachtet lassen. Die Eintheilung der Körper in einfache und zu- 
sammengesetzte übersieht die dritte Möglichkeit der atomistischen Ein- 
heit, welche weder punctuelle Einfachheit, noch auch Zusammengesetzt- 
heit was ursprünglich getrennten TheUen ist. Derselbe Fehler wird 
oft beiDisjunctionen begangen, welche Eintheilungen von Möglich- 
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keiten sind. Beispiele 8. unten § 187. — Zu dem Fehler, dass die 
Sphären der Ein theilungsglieder einander nicht rein ausschliessen, 
kann eine neuere Eintheüung der Neigungen in Selbstliebe, Neigung 
zu Anderen und gegenseitige Neigung als Beispiel dienen; denn die 
gegenseitigen Neigungen sind diejenigen Neigungen zu Anderen, welche 
erwidert werden, also nicht eine dritte Art von Neigungen, sondern 
eine Unterabtheilung der zweiten Art. — Eine Vermischung ver- 
schiedener Eintheilungsprincipien liegt in der Eintheüung 
der Tempora des Yerbums in Haupttempora und historische Tempora, 
welche besonders in der griechischen Grammatik üblich ist. Das Motiv 
zu dieser unlogischen Eintheilung lag ohne Zweifel in der wohlbegrün- 
deten Scheu vor der Bezeichnung der historischen Tempora als blosser 
Nebentempora, da dies sachlich falsch wäre, und in der gleichfalls 
wohlbegründeten Scheu vor der bloss negativen Bezeichnung der einen 
Glasse als nicht historischer Tempora; unberechtigt aber war die aus 
einer falschen Vorliebe für schematische Symmetrie entsprungene Ten- 
denz, auf eine jede Seite die gleiche Zahl von Gliedern zu stellen, da 
doch vielmehr hätte anerkannt werden sollen, dass die eine Regelgnippe 
für eine Classe der Tempora, nämlich für die historischen, die andere 
Regelgruppe aber im Wesentlichen gleichmässig für zwei Glassen, näm- 
lich für die präsentischen und futurischen Tempora gelte, die aber 
darum doch keineswegs im Gegensatze gegen die historischen unter 
einen einzigen positiven Begriff zu subsumiren, sondern nur in Verbin- 
dung mit einander zu nennen waren. 

§ 66. Die Bildung von gültigen Begriffen und von 
adäquaten Definitionen und Eintheilungen kann nur im Zu- 
sammenhange mit den sämmtlichen übrigen Erkennt- 
nissprocessen zur wissenschaftlichen Vollendung gelangen. 

Allerdings bedarf es zur Bildung allgemeiner Vorstellun- 
gen nur der Combination gleichartiger besonderer Vorstellungen und 
nicht des ürtheils, des Schlusses etc. Denn die Verbindung der In- 
haltselemente der Vorstellung braucht nicht erst durch beilegende Ur- 
theile erzeugt zu werden, da sie schon ursprünglich in den V^Tahmeh- 
mungen und Anschauungen enthalten ist, ebensowenig die Absonderung 
dessen, was nicht zu dem Inhalte der Vorstellung gehört, durch ab- 
sprechende Urtheile, da dieselbe durch den Frocess der Reflexion und 
Abstraction erfolgt, der keineswegs die Form des XJrtheils voraussetzt. 
Wer daher unter dem Begriff nur die allgemeine Vorstellung oder 
auch die Vorstellung überhaupt in objectiver Beziehung versteht, würde 
mit Unrecht die Begriffsbildung von einer vorausgegangenen ürtheils- 
bildung abhängig machen. Wohl aber ist die Bildung des Begriffs 
in dem volleren Sinne (als Erkenntniss des Wesens) durch die Bil- 
dung von ürtheilen bedingt. Denn um entscheiden zu können, welche 
Merkmale wesentlich seien, oder welche den gemeinsamen und blei- 
benden Grund der meisten und wichtigsten anderen Merkmale und des 
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Werthes desObjectes überhaupt ausmachen, muss ermittelt werden, auf 
welche Subjectsvorstellungen sich die allgemeinsten, ausnahmslosesten 
und wissenschaftlich bedeutendsten Ürtheile gründen lassen. So ist 
z. B. die Vervollkommnung der grammatischen Begriäe durch die stets 
zu erneuernde Untersuchung bedingt, ob sich an die bisherigen ein be- 
friedigendes System möglichst allgemeiner und ausnahmsloser Kegeln 
knüpfen lasse. Aber die Bedingtheit ist eine wechselseitige; denn es 
setzt auch das wissenschaftliche ürtheil den wissenschaftlichen Begriff 
voraus, wie es denn z. B. nicht möglich ist, zu einem irgendwie be- 
friedigenden Systeme von grammatischen Regeln zu gelangen, wenn 
nicht schon ein glücklicher Tact in der Bildung grammatischer Begriffe 
vorgearbeitet hat ; die Greschichte der Grammatik zeigt eine stufenweise 
gegenseitige Vervollkommnung von Begriff und Regel. In diesem Sinne 
sagt Schleiermacher (Dial. S. 82; 83; 402) mit Recht: das Urtheil 
setzt seinem Wesen nach den Begriff, der Begriff das Ürtheil voraus; 
der Begriff, der nach Maassgabe seiner Form den Gegenstand erschöpft, 
muss ein ganzes System von Urtheilen vor sich her haben. In dem 
gleichen Wechselverhältniss steht die Bildung des Begriffs zur syllogisti- 
schen und inductiven Schlussbildung, zur Erkenn tniss der Prin- 
cipien und zur Bildung vollständiger Systeme. Begriffe wie Ente- 
lechie, Monade, Entwfckelungsstufe, Culturstufe; Differential und Inte- 
gral; Gravitation; chemische Verwandtschaft etc. setzen ganze wissen- 
schaftliche Systeme voraus, wie sie ihrerseits auch wiederum die Ent- 
wickelung der Systeme bedingen. Man kann sagen (mit J. Hoppe, 
die gesammte Logik, Paderborn 1868, S. 20), dass der Begriff Ausgangs- 
und Zielpunct alles Denkens sein müsse, wofern ebensosehr mit dem 
ergänzenden Satze Ei'nst gemacht wird, dass der Begriff als Mittel für 
die übrigen Denkoperationen zu dienen habe und derselbe nicht in ein- 
seitiger Ueberspannung für das »einzige Product der Seele« mit un- 
gerechtfertigter Hintansetzung (vgl. unten die Note zu § 84) anderer 
Functionen und der logischen Analysirung dieser letzteren erklärt wird. 
Je nach der Stufe, bis zu welcher ein jedes Gebilde bereits entwickelt 
ist, fordert es die Entwickeluug der übrigen Gebilde, und wird dann 
auch selbst wiederum von diesen gefördert. In der Wissenschaft we* 
nigstens ist die gegenseitige Förderung aller Glieder durch alle kein 
leerer Wahn. — Unbeschadet dieser Wechselbeziehung aber muss in 
der systematischen Darstellung der Logik die Lehre von dem Begriff 
als der einfacheren Form vor der Lehre von dem Ürtheil, Schluss und 
System vorausgehen und auch bereits zu einem relativen Abschluss ge- 
führt werden. (Abweichend von dieser Ansicht stellten neuerdings 
George, Sigwart, Hartsen die Lehre vom ürtheile der Begriffslehre 
voran.) 



Vierter Theil. 

Das Urtheil in geiner Beziehung zn den objectiven GrundTerhältnissen 

oder Relationen. 



§ 67. Das Urtheil (indicium, a7r6g)avaig, als Bestand- 
theil des Schlusses auch propositio, TrQoraatg genannt) ist das 
Bewusstsein über die objective Gültigkeit einer subjectiven 
Verbindung von Vorstellungen, welche verschiedene, aber zu 
einander gehörige Formen haben, d. h. das Bewusstsein, ob 
zwischen den entsprechenden objectiven Elementen die analoge 
Verbindung bestehe. Wie die Einzelvorstellung der Einzel- 
existenz, so entspricht das Urtheil in seinen verschiedenen 
Formen als subjectives Abbild den verschiedenen objectiven 
Verhältnissen oder Relationen. Der sprachliche Ausdruck des 
Urtheils ist die Aussage oder der Aussagesatz (enun- 
ciatio, an6g)avaig\ 

Von den einzelnen Vorstellungen und deren Elementen schreitet 
die Betrachtung im Urtheil zu der Verbindung mehrerer fort. Der 
Fortgang ist hier (wie auch wiederum bei der Verbindung von Urthei- 
len und Schlüssen) ein synthetischer, wogegen der Fortgang vod « 
der Wahrnehmung zu der Bildung von Einzelvorstellungen und Begrif. 
fen ein analytischer war. Das Urtheil ist das erste durch Synthesis 
wiedergewonnene Ganze. Die logische Betrachtung aber darf nicht (wie 
einige Logiker wollen) mit der Reflexion auf dieses (abgeleitete) 
Ganze, sondern nur mit der Reflexion auf das unmittelbar gegebne 
(primitive) Ganze, d. h. auf die Wahrnehmung, beginnen. 

Einzelne Begriffe sind niemals Urtheile, auch Relationsbe- 
griffe nicht; auch nicht blosse Begriffscombinationen ; erst die hinzu- 
tretende Ueberzeugung von dem Stattfinden oder Nichtstattfinden des 
Gedachten bildet das Urtheil. Das Urtheil unterscheidet sich von der 
bloss subjectiven Vorstellungscombination durch die bewusste Beziehung 
auf die Wirklichkeit oder zum mindesten auf die objective Erschei- 
nung. Die Bestimmung, der Wirklichkeit zu entsprechen, giebt dem 
Urtheil den Charakter eines logischen Gebildes. Wo das Bewusst- 
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sein über die objective Gültigkeit fehlt, da fehlt eben das Urtheil; wo 
es ein irriges ist, da ist das Ürtheil ein falsches. 

Die Bildung der Yorstellangscombination und des Bewusstseins 
Über ihre Gültigkeit kann gleichzeitig erfolgen; es kann aber auch die 
YorstellungBYerbindang (z. B. die Verbindung der YorsteUung dieses 
Angeklagten mit der YorsteUung der ihm zur Last gelegten That und 
der ihm schuldgegebenen gesetzwidrigen Absicht) eine Zeit lang von 
dem Bewusstsein der üngewissheit über ihre objective Gültigkeit be- 
gleitet sein, bis sich zureichende Entscheidungsgründe ergeben, die zu 
dem Bewusstsein von ihrer Uebereinstimmung oder Nichtübereinstim- 
mung mit der objectiven Realität, d. h. zu dem (affirmativen oder ne- 
gativen) Ürtheil führen. 

Auch bei den mathematischen Urtheilen fehlt die Beziehung 
auf die Objectivität keineswegs. Unsere Raumvorstellung entspricht 
der objectiven Räumlichkeit, und das geometrische Urtheil ist das 
Bewusstsein der Uebereinstimmung einer (subjectiven) Annahme mit 
einem (objectiven) Yerhältniss räumlicher Gebilde ; der wahre Satz muss 
bei wirklicher Constrnction, wenn diese durch uns oder durch die Na- 
tur selbst vollzogen wird, sich jedesmal in um so vollerem Maasse, je 
genauer construirt wird, als objectiv gültig bewähren. Auch der 
Zahlbegriff hat, obwohl die Zahl nicht als solche ausserhalb un- 
seres Bewusstseins existirt, innerhalb der objectiven Realität seine Basis, 
nämlich in der Quantität der Objecto und in dem Bestehen von Gat- 
tungen und Arten, welche die Subsumtion vieler Objecto unter Einen 
Begriff bedingen; der wahre arithmetische Satz muss mit den ob- 
jectiven Quantitätsverhältnissen so zusammenstimmen, dass, wo die Yor- 
auBsetzung (Hypothesis) realisirt ist, auch das Behauptete (die Thesis) 
sich realisirt findet. Nehme ich von hundert Thalern dreissig weg und 
löge zwanzig hinzu, so müssen ebensowohl in der Gasse sich neunzig 
Thaler vorfinden, wie in abstracto die Gleichung gilt: 100 — 30 -f 20 
= 90, imd die Gültigkeit dieser letzteren ist eben ihre Anwendbarkeit 
auf alle möglichen zählbaren Objecto. Zwar können die Zahlen von 
dieser Beziehung durch Abstraction abgelöst und selbst zu Denkobjeo- 
ten erhoben werden, erlangen aber als solche immer nur eine relative 
Selbständigkeit. 

Bei dem einzelnen Urtheil von einer formalen Richtigkeit zu reden, 
die von der materialen Wahrheit getrennt sein könne, und z. B. den 
materiell falschen Satz : »alle Bäume haben Blätter« formell richtig zu 
nennen, indem »die Logik gegen dieses Urtheil keine Einwendung zu 
machen habe«, ist ein wohl nicht billigenswerthes Yerfahren (DrbaPs 
in seinem Lehrbuch der propädeutischen Logik, Wien 1865, § 8, S. 8), 
gegen welches J. Hoppe (die gesammte Logik, Paderborn 1868, § 29, 
S. 22 f., der das Denken als eine »Uebersetzungsarbeit bezeichnet) mit 
Recht, obschon nicht durchgängig in richtigem Sinne polemisirt. Falsch 
ist Drbal's Annahme, das Denken sei ein formales zu hennen, sofern 
man es bloss von Seiten seiner Form betrachte. Mit demselben Rechte 
könnte man sagen, die griechische Sprache sei eine formale zu nennen, 
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8ofern man sie von Seiten ilurer grammatischen Form betrachte. For- 
mal ist nicht das Denken, welches von Seiten seiner Form betrachtet 
wird, sondern nur die logische Betrachtung selbst, die sich auf die Form 
des Denkens richtet, gleich wie nicht die g^rammatisoh betrachtete Sprache, 
sondern nur die grammatische Betrachtung selbst formal ist. Das Denken 
in der Logik (das logische, oder wie man bestimmter sagen könnte, 
logikalische Denken) ist ein formales, d. h. die Form des Denkens über- 
haupt betrachtendes Denken. Dieses »formale« Denken ist ein »begriff- 
liches c, sofern es von den Denkoperationen die zutreffenden Begriffe 
gewinnt, und kann und soll nicht, wie J. Hoppe zu wollen scheint, 
zu Gunsten einer »begrifflichen Denklehre« aufhören; es richtet sich 
aber nicht bloss auf den Begriff, sondern gleichmässig auf die sammt- 
lichen Denkformen. Das durch die Logik betrachtete und normirte 
Denken ist ein logisches, sofern es den log^hen Gesetzen gemäss ist: 
es ist nicht eine besondere Art des richtigen Denkens neben anderen 
Arten (etwa, wie Rabus in seiner Log. u. Metaph., Erlangen 1868, § 5, 
S. 65 u. ö. meint, das »begrenzende Denken«, insbesondere das Urtheilen, 
welches als höhere Stufe über dem Wahrnehmen und Vorstellen und 
als niedere unter dem »genetischen Denken« stehe). Logisch richtig 
(oder formell richtig) ist jede Operation des Denkens, sofern sie den 
logischen Normen entspricht. Sofern nun die logische Anforderung an 
das ürtheil dahin geht, dass dasselbe wahr sei, fallt bei dem einz einen 
ürtheil formale Richtigkeit und materiale Wahrheit in £ins zusammen; 
man kann freilich jene auch auf die blosse Richtigkeit der Structur 
(der Subjects- und Pradicatsverbindung) einschranken. Sofern die Ab- 
leitung eines Urtheils aus (möglicherweise falschen) Datis den für sie 
geltenden logischen Normen entspricht, ist sie formell richtig, und das 
abgeleitete ürtheil selbst ist dann mit formaler Richtigkeit abgeleitet 
worden, ohne dass es materiell wahr oder, als einzelnes Ürtheil an und 
für sich selbst betrachtet, logisch richtig zu sein braucht. Die logische 
Richtigkeit der Gesammtheit aller auf Erkenntniss abzielenden Ope- 
rationen von der äussern und innern Wahrnehmung an ist dag^en 
wiederum zwar nicht mit der materialen Wahrheit (welche das durch 
sie erzielte Resultat ist) identisch, aber mit der materialen Wahrheit 
(sei es in dem vollsten oder in einem irgendwie eingeschränkten Sinne 
dieses Wortes) nothwendig verbunden. Ueber die Wahrheit eines 
einzelnen gegebenen Urtheils kann die Logik darum nicht entscheiden, 
weil sie überhaupt nur Normen aufstellt und nicht selbst die Anwen- 
dung vollzieht; ihre Aufgabe ist die Gesetzgebung allein. Die Logik 
als solche hat gegen das Ürtheil: »alle Bäume haben Blätter« allerdings 
»keine Einwendung zu machen« ; aber es ist ein Missverständniss, wenn 
dies so gedeutet wird, als ob sie dasselbe als ein »der Form nach voll- 
kommen richtiges Ürtheil« anzuerkennen habe; sie macht gegen dasselbe 
keine Einwendung nur darum, weil sie sich mit diesem bestimmten 
Ürtheil als solchem eben so wenig wie mit irgend einem andern zu 
befassen hat; die Anwendung der logischen Forderung, dass es ein 
Sulgect und Pradicat habe, ist mittelst bloss logischer, der logischen 
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Forderung aber, dass es wahr sei, mittelst naturwissenschaftlicher Kennt- 
nisse za vollziehen, durch welche sich die Falschheit desselben ergiebt. 
Auf die »blosse Widerspruchslosigkeit der Begriffe« würde die »formale 
Eichtigkeitff nur dann eingeschränkt sein, wenn wirklich die logischen 
Normen nur auf diese Widerspruchslosigkeit abzielten (vgl. oben § 8); 
aber selbst in diesem Falle ^türde die Logik als die gesetzgebende 
Wissenschaft die Entscheidung über die (in diesem Sinne freilich die 
materiale Wahrheit keineswegs involvirende) Richtigkeit irgend eines 
einzelnen gegebenen Ürtheils nicht selbst zu vollziehen und die einzelnen 
Widersprüche nicht selbst aufzudecken, sondern für diese richterliche 
Function nur die Normen aufzustellen haben. 

Wie die Yorstellungsformen ursprünglich zugleich mit und an 
den Wortarten erkannt worden sind, so das Urtheil mit und an dem 
Satze. Plato erklärt den loyoq als die Bekundung des Gedankens {ßtuvmti) 
durch die Stimme (^cuyij) mittelst ()TifiaT« und ovofutitt, indem der Ge- 
danke in den aus dem Munde ausströmenden Lauten gleichsam sich 
abpräge (Theaet. p. 206 D; kürzer, aber minder genau ebd. p. 202 B: 
ovofiajoav ynQ ^vfj,nXoxrjv slvfci loyov ovülav). In dem (wahrscheinlicher 
von einem unmittelbaren Platoniker, als von Plato verfassten) Dialog 
Sophistes wird (p. 262, 268 D) der Satz (koyog)^ welcher der sprachliche 
Ausdruck des Gedankens {Stavota) sei (wie in nicht sehr glücklicher 
Zusammenfassung der Bestimmungen Plato's im Theaet. hier gesagt wird : 
ro «nb tilg diavoCag ^evjua (Fi« tov arofAujog ibv fierä (p^yyov), in seiner 
einfachsten Grundform (z. B. uv&q(ojios fday^vii, Ssa^ttiToe xd&rircu) 
für diejenige Verbindung von Substantivum und Verbum erklärt, die 
der Verbindung von Ding und Handlung entspreche {^vfznloxri oder 
^vy&f(Jis ^x T€ ^rifiaxtav yiyvofiävrj xal ovofjLUTtay, — ^wnS-ivai ngayfia 
nQtt^ft (fi* ovofiaTog xal d^fjiaTog). Aristoteles (de interpret. c. 4) de- 
finirt das Urtheil (anotfavaig oder loyog aTtotpaiTixog) als eine Vor- 
stellungsverbindung, in welcher Wahrheit oder Nichtwahrheit sei (avvS-faig 
vorifiaratv, Iv i} tb akri&ivciv rj tj/ev^eax^ui vnu^x^*) ^^^^ ™^^ Rücksicht 
auf den sprachlichen Ausdruck als eine Aussage über ein Sein oder 
Nichtsein (c. 5: ^nriv i) änlf^ a7i6(ptivatg (ptovrj atia((VTixrj 71€q\tov vnag^nv 
rj fifi vTtttQx^iv), Als Elemente des einfachen ürtheils bezeichnet Aristo- 
teles (c. 5 ; c. 10) in Uebareinstimmung mit Plato das ovofia, xa\ ^rj/uu, 
— Im Anschluss an die Platonischen und Aristotelischen Bestimmungen 
definirt Wolff (Log. § 39): »actus iste mentis, quo aliquid a re quadam 
diversum eidem tribuimus vel ab ea removemus, iudicium appellaturc. 
Das Urtheil wird mittelst der Verbindung oder Trennung von Vorstel- 
lungen gebildet (§ 40). Der Satz oder die Aussage (enunciatio sive pro- 
positio) ist die Verbindung der den Vorstellungen als den Elementen 
des Ürtheils entsprechenden Worte, wodurch die Verbindung und Tren- 
nang der Vorstellungen und somit auch, was der Sache zukomme oder 
nicht zukomme, bezeichnet wird (§41 f.) Wolff fordert demnach noch 
ebenso, wie Plato und Aristoteles, drei einander parallele Reihen: der 
Verbindung in den Dingen soll die Verstell ungscombination und der 
letzteren wiederum die Aussage entsprechen. Mehrere Logiker nach 
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Wolff gebraachen, um in der Definition des ürtheils die Disjanction: 
Verbindung oder Trennung, zu vermeiden, den Ausdruck: das Urtheil 
ist die Vorstellung eines Verhaltnnisses zwiscben zwei Begriffen. — Kant 
definirt das Urtheil (Log. § 17) als die Vorstellung der Einheit des 
Bewusstseins verschiedener Vorstellungen, oder als die Vorstellung des 
Verhältnisses derselben, sofern sie Einen Begriff ausmachen, oder be- 
stimmter (Kritik der r. Vern. § 19) als die Art, gegebene Erkenntnisse 
zur objectiven Einheit der Apperception zu bringen. Unter der ob- 
jectiven Einheit versteht Kant die Zusammengehörigkeit nach jenen 
Kategorien, welche das Ich durch die ursprüngliche Bethätigung seiner 
Spontaneität aus sich erzeuge, und welche das Ich zu dem Inhalt der 
Wahrnehmungeu als Formen a priori hinzubringe. Offenbar bezeichnet 
die Objectivität in diesem Sinne nicht mehr die Beziehung auf eine an 
sich reale Aussenwelt, sondern nur eine Art der Thätigkeit des Ich, so 
dass diese Lehre vom Urtheil ungeachtet des beibehaltenen Ausdrucks der 
Objectivität doch durchaus nur den subjectivistischen Charakter der 
Kantischen Philosophie offenbart. Auch bei den unter dem Kautischen 
Einflüsse stehenden Logikern wird immer mehr die Ansicht vorherr- 
schend, welche in dem Urtheil nur den Process der Subsumtion des 
Besondern unter das Allgemeine erkennt. In diesem Sinne lehrt Fries 
(System der Logik § 28) : das Urtheil ist die Erkenntniss eines Gegen- 
standes durch Begriffe, indem der Begriff einem Oegenstande als Merk- 
mal beigelegt und dadurch die Vorstellung des Gegenstandes verdeut- 
licht wird. Her hart (Lehrbuch zur Einl. in die Phil. § 52) findet in 
dem Urtheil die Entscheidung über die Verknüpfbarkeit gegebener Be- 
griffe. T Westen (Log. § 51) definirt das Urtheil als eine Behauptung 
über das Verhältniss zweier Begriffe in Ansehung ihres Inhalts oder 
Umfangs und macht vorzugsweise den Gesichtspunct des Umfangs geltend, 
wonach die Urtheile als Subsumtionen von B^riffen unter Geschlechts- 
oder Artbegriffe anzusehen seien. Aber bei dieser Ansicht wird von 
Seiten der Logiker, welche die Begriffsbildung subjectivistisch auffassen, 
auch die Beziehung des Ürtheils auf die entsprechenden Existenzformen 
verkannt. Hegel (Logik IL S. 65 ff.; Encycl. § 166 ff.) versteht unter 
dem Urtheil die am Begriffe selbst gesetzte Bestimmtheit desselben, oder 
den sich besondemden Begriff, oder die ursprüngliche Selbsttheilung 
des Begriffs in seine Momente, die unterscheidende Beziehung des Ein- 
zelnen auf das Allgemeine und die Subsumtion jenes unter dieses, aber 
nicht als blosse Operation des subjectiven Denkens, sondern als allgemeine 
Form aller Dinge. Hier wird wiederum, wie beim Begriff, die Bezie- 
hung auf die Realität zur Identität umgedeutet. Hegel unterscheidet 
die Urtheile von den Sätzen, welche nicht das Subject auf ein allge- 
meines Prädicat beziehen, sondern nur einen Zustand, eine einzelne 
Handlung etc. von demselben aussagen. In der That aber muss jeder 
(Aussage*) Satz ein logisches Urtheil zum Ausdi'uck bringen. Beneke 
(System der Logik I, S. 156 ff. ; 260 ff.) unterscheidet das logische Urtheil 
als den analytischen Act der Subsumtion des Besondern unter das All- 
gemeine, und die synthetischen Grundlagen des Ürtheils oder die Vor- 
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stellungscombinationen , durch welche die Fortführung der Erkenntniss 
geschehe und welchen jene Analysen als nur begleitende Acte zur Seite 
liegen ; im gewöhnlichen Leben sei es in der Bogel nur um die Synthesen 
zu thun, die dem eigentlichen Urtheil bei demjenigen, welcher dasselbe 
ursprünglich bilde, vorangehen, bei der Mittheilnng des Urtheils an Andere 
aber für diese durch das Urtheil vermittelt werden; das logische Ele- 
ment dagegen sei die analytische Subsumtion des minder allgemeinen 
Subjectsbegriffs (oder auch der Subjectsvorstellung) unter den allge- 
meineren Pi-ädicatsbegriff. Hieraus aber wüi*de sich ergeben, dass die 
Wahrheit oder Falschheit des eigentlichen Urtheils von der Richtigkeit 
der Subsumtion abhinge, während doch in der That das Urtheil wahr 
oder falsch ist je nach der Art der Beziehung zur Wirklichkeit. Nach 
der Consequenz der Beneke'schen Ansicht hätten die Geschworenen wahr 
geurtheilt, wenn sie nichts anderes in begrififlicher Subsumtion ausgesagt 
haben, als was in ihrer Yorstellungscombination wirklich lag, auch wenn 
diese Irrthum in Bezug auf die Thatsachen involvirte. Eine Yerur- 
theilung des Unschuldigen könnte demnach nicht bloss ein wahrhaftes 
(auf Wahrheitsliebe beruhendes), sondern auch ein wahres »eigentliches Ur- 
theil c sein. Aber offenbar wäre dies eine unzulässige Sprachverwirrung 
zu Gunsten der Aufrechterhaltung der willkürlichen Voraussetzung, dass 
bloss das »analytische Denken« das »eigentlich logische« sei. In ähn- 
licher Weise, wie Beneke, und zum Theil mit ausdrücklicher Beziehung 
auf Beneke unterscheidet Friedr. Fischer (Logik, S. 59 ff«; vgl. S. 71) 
das eigentliche Urtheil als die Subsumtion eines Gegenstandes unter 
einen Begriff, und das Urtheil im weiteren Sinne als die Entwickelung 
und Aussage des inneren Verhältnisses zweier Vorstellungen, welches 
das eigentliche Urtheil als die eine Art und als die andere Art den 
blossen Satz oder die Auseinanderlegung eines Gegenstandes in seine 
Theile und Eigenschaften und eines Causalnexus in seine Glieder, wie 
auch die Causalfolgerung oder die Aufsuchung der Ursachen zu den 
Wirkungen und dieser zu jenen unter sich begreife. In ähnlicher Weise 
lehrt auch Ulrici, dass das Urtheil im logischen Sinne die Subsumtion 
des Besondem unter sein Allgemeines sei (Log. S. 482 ff.) und unter- 
scheidet davon den grammatischen Satz als blossen Anspruch einer Wahr- 
nehmung oder Bemerkung (S. 487). (Vergl. s. Compend. d. Logik 2. Aufl. 
1872, § 72, S. 26() ff.) Es ist aber vielmehr einem jeden Urtheil die 
Beziehung auf die Objectivität wesentlich. Wie sich damit die Ansicht 
der Subsumtion vereinigen lasse, darüber s. unten §68, 1, b. — Schleier- 
macher (Dial. §§ 138 ff.; 155; 157; 193; 304 ff.) erklärt das Urtheil 
als dasjenige Gebilde der intellectuellen Function oder der denkenden 
Vernunft, welchem die Gemeinschaftlichkeit des Seins oder das System 
der gegenseitigen Einwirkungen der Dinge, ihres Zusammenseins, ihrer 
Actionen und Passionen entspreche. Subject und Prädicat verhalten sich 
wie Nomen und Verbum ; jenes entspricht einem beharrlichen Sein oder 
einem für sich gesetzten Sein; dieses drückt einen Zustand, eine That, 
ein Leiden, also ein in einem anderen gesetztes Sein ans. Nur bei dem 
uneigentlichen Urtheil ist der Begriff des Pridicates im Subjecte gesetzt ; 
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das eigentliohe Urtheil geht auf eine Thatsaohe und sagt etwas ans, das 
im Begriffe des Subjectes nur seiner Möglichkeit nach enthalten ist. 
Das primitive Urtheil setzt die blosse Action, das nnvoUstandige bloss 
deren Beziehung auf das agirende Subjeot, das vollständige auch die 
Beziehung auf das von der Action betroffene Object (Dial. S. 304 ff.). 
Schleiermacher's Definition hebt mit Recht die Beziehung des subjec- 
tiven Elementes im Urtheil auf das objectiv-reale hervor. Sie fehlt nur 
darin, dass sie, zu ausschliesslich das prädicative und das daran geknüpfte 
objective Yerhaltniss ins Auge fassend, nicht auf die sammtlichen ür- 
theilsverhältnisse gleichmässig Rücksicht nimmt. Das Gleiche gilt von 
den Ansichten Ritter's, Trendelenburg's und Lotze's. Ritter 
(Log. 2. A. S. 51) definirt das Urtheil als die Denkform, welche den 
veränderlichen Grund der Erscheinung bezeichne; (S. 56:) »das Sein, 
welches in dem Urtheil dargestellt wird, ist ein Veränderliches, welches 
aber in einem Bleibenden als einem lebendigen Dinge gegründet ist, 
ein solches Sein nennen wir eine Lebensthätigkeit«; (S. 70:) »in dem 
Urtheil wird die Möglichkeit veränderlicher Thätigkeiten dargestellte; 
(Syst. der Log. u. Metaph. II, S. 85 ff.:) »die Verbindung von Subject 
und Pradicat, welche dem thätigen Dinge eine veränderliche Thätigkeit 
beilegt, ist ein Urtheil«; (S. 205 ff.:) »das reflexive Urtheil geht auf die 
innere und freie, das transitive auf die übergehende Thätigkeit. < Tren- 
delenburg (Log. Untersuch. II, S. 141, 2. Aufl. S. 208, 8. Aufl. S. 231) 
erkennt in dem Urtheil die logische Form, die der Thätigkeit als der 
analogen Form des Seins entspreche; in dem unvollständigen Urtheil 
werde die Thätigkeit allein als eine ursprüngliche aufgefasst; in dem 
vollständigen Urtheil aber stelle das Subject die Substanz und das Pra- 
dicat die Thätigkeit oder die Eigenschaft dar, die den Grundbegriff der 
Thätigkeit in sich trage. Auch Lotze (Log. S. 86) giebt in derselben 
Weise vom Urtheil eine zu enge Erklärung, wenn er es als eine Ver- 
knüpfung von Vorstellungen bezeichnet, deren Material in die logiscben 
Formen gegossen werde, die den metaphysischen Voraussetzungen über 
Substanz, Accidens und Inhärenz entsprechen. — Mit der oben gege- 
benen Definition des Urtheils einverstanden erklärt sich Sigwart, 
Logik, 1873, Bd. 1, § 14, S. 77: »Alle die Definitionen des Urtheils, 
welche dasselbe auf die bloss subjective Verknüpfung von Vorstellungen 
oder Begriffen beschränken, übersehen, dass der Sinn einer Behauptung 
niemals ist, blos dieses subjective Factum zu constatiren, dass ich im 
Augenblick dieses Factum vollziehe; vielmehr macht das Urtheil durch 
seine Form Anspruch darauf, dass diese Verknüpfung die Sache betreffe, 
und dass sie eben darum von jedem andern anerkannt werde.« Die 
Definition des Urtheils muss weit genug sein, um die sammtlichen 
Urtheilsformen zu umfassen, ohne doch vag zu werden, d. h. ohne die 
Grenze des Urtheils gegen andere Formen zu verwischen. 

§ 68. Die Urtheile sind theils einfach, theils zu- 
gammengesetzt. In den einfachen Urtheilen sind 
folgende Verhältnisse zu unterscheiden: 
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1. Das prädicative oder das Verhältniss von Subject 
und Prädicat, d. h. die subjective Bepräsentatioa des objee- 
tiv-realen Verhältnisses der Subsistenz und Inhären z. 
Dieses begreift folgende Verhältnisse unter sich: 

a) das Verhältniss des Dinges zur Thätigkeit oder zum 
Leiden ; 

b) das Verhältniss des Dinges zur Eigenschaft als der 
haftend gewordenen Thätigkeit (wjohin auch das Ver- 
hältniss des Dinges zu der Gesammtheil derjeni- 
gen Merkmale, welche den Inhalt des über geordne- 
ten Begriffs ausmachen, gerechnet werden muss); 

c) das Verhältniss der (als Subject gedachten) Thätig- 
keit oder Eigenschaft zu der ihr anhaftenden näheren Be- 
stimmung. 

Bei den sogenannten subjectlosen Urtheilen (die durch 
Sätze mit »impersonalen« Verben ausgedrückt werden) vertritt 
die unbestimmt gedachte Totalität des uns umgebenden Seins 
oder ein unbestimmter Theil derselben die Stelle des Subjec- 
tes, und bei den Existential-Urtheilen das als inhärirend vor- 
gestellte Sein oder die Existenz die Stelle des Prädicates. 

(Die sprachliche Bezeichnung des prädicativen Ver- 
hältnisses ist die grammatische Congruenz zwischen dem 
Subjecte und Prädicate in der Nominal- und Verbalflexion. 
In dem Falle unter a) ist das grammatische Subject ein Sub- 
stantivum concretum, das Prädicat ein Verbum; unter b) ist 
das Subject wiederum ein Subst. concr., das Prädicat aber 
entweder ein Adjectiv mit dem Hülfsverbum sein oder ein 
Substantiv mit dem gleichen Httlfsverbum; unter c) ist das 
Subject ein Substantivum abstractum, das Prädicat aber wie- 
derum entweder ein Verbum oder ein Adjectiv oder ein Sub- 
stantiv mit dem Hülfsverbum. Die Copula liegt in jedem 
Falle nur in der Flexionsform; denn auch das Hülfsver- 
bum sein gehört mit zum Prädicate und ist nicht, wie 
gewöhnlich, aber mit Unrecht geschieht, selbst als grammati- 
sche Copula anzusehen, da vielmehr nur die grammatische 
Congruenz seiner Flexion mit der Flexion des Subjectes, 

wodurch aus dem Infinitiv sein die Formen ist, sind etc. 

11 
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werden, die Gopula oder der Ausdruck des Inhärenzverhält- 
nisses zwischen dem Prädicate und Subjecte ist.) 

2. Das Ob)ectsyerhältniss oder das Verhältniss des 
Prädicates zu seinem Objecte, d. h. die subjective Repräsentation 
des objectiy-realen Verhältnisses der Thätigkeit zu dem 
Gegenstande, auf welchen sie gerichtet ist. In dem Wesen 
der Thätigkeit als der eigenen Veränderung des Subjectes 
liegt mittelbar auch die Veränderung der Beziehung zu an- 
derem. (Auch hier findet das reale Verhältniss im logischen, 
das logische im grammatischen seinen Ausdruck.) Das Ob- 
ject ist entweder ergänzend oder bestimmend ; das ergänzende 
Object entspricht dem unmittelbaren Gegenstände der Thätig- 
keit, das bestimmende oder adverbiale Object einem Gegen- 
stande, der zu der Thätigkeit in irgend einer mittelbaren Be- 
ziehung steht. Diese Beziehungen sind namentlich die räum- 
liche, zeitliche, modale, causale, conditionale und concessive, 
instrumentale, consecutive und finale. 

(Den sprachlichen Ausdruck der verschiedenen Grund- 
formen des Objectsverhältnisses bilden die obliquen Casus 
von denen der Accusativ, wie es scheint, ursprünglich die 
Feme und eben damit zugleich auch das Wohin oder das Ziel 
der Thätigkeit, der Genitiv das Woher und Woraus oder den 
Ausgangspunkt der Thätigkeit und der Dativ das Wo, Woran 
und Womit oder den Ort, die Bestimmung und das Mittel 
der Thätigkeit bezeichnet, wobei die causale Beziehung mit 
der localen ursprünglich ebenso verflochten ist, wie sich auch 
bei der Bildung von Einzelvorstellungen, Begriffen etc., über- 
haupt bei allen logischen Operationen, mit dem räumlich-zeit- 
lichen Bilde Elemente, die aus der inneren Wahrnehmung 
herstammen, verflechten; zur Bezeichnung der mannigfachen 
Modificationen jener Grundformen aber dienen theils eigene 
Casus, theils die an die Casus sich- anschliessenden Präpo- 
sitionen.) 

3. Das attributive Verhältniss. Dieses ist eine 
Wiederholung des prädicativen und mittelbar auch 
oft eine Wiederholung des Objects- Verhältnisses 
als eines blossen Gliedes eines Urtheils, dessen Prädieat ein 
anderes ist. 
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(Den sprachlichen Ausdruck dieses Verhältnisses bil- 
det die grammatische Congruenz in der Nominal- und Par- 
ticipialflexion, womit sich beim Hinzutritt objectiver Verhält- 
nisse der Gebrauch der Casus und Präpositionen ver- 
bindet; mitunter, wie namentlich bei dem Genitivus pos- 
sessivus, dienen dazu auch die Casus und Präpositionen allein, 
indem nämlich die hinzuzudenkende participiale Bestimmung: 
herstammend, seiend, nicht ausgedrückt zu werden pflegt.) 

Das mehrfache oder zusammengesetzte Urtheil 
besteht aus einfachen Urtheilen (wie auch der zusammenge- 
setzte Satz aus einfachen Sätzen), die einander coordinirt 
oder subordinirt sind. Die Coordination bezieht sich 
theils auf vollständige Urtheile (und Sätze), theils auf einzelne 
ürtheilsglieder (und Satzglieder); sie kann copulativ, divisiv 
und disjunctiv, comparativ, adversativ und restrictiv, concessiv, 
causal und conclusiv sein. Die Subordination beruht darauf, 
dass ein Urtheil (und Satz) entweder als Ganzes oder mit 
einem seiner Glieder sich in ein anderes Urtheil (einen 
anderen Satz) einfügt. Das subordinirte Urtheil ist a) je 
nachdem es entweder als Ganzes oder nur mit einem seiner 
Elemente in das übergeordnete eingeht, entweder Infinitiv- 
oder Relativ-Urtheil (und demgemäss sein sprachlicher Aus- 
druck, der subordinirte Satz, entweder Infinitiv- oder Relativ- 
satz; mit jenem fällt logisch der »Conjunctionalsatz«, mit 
diesem der »Pronominalsatz« zusammen) ; b) nach der Stelle, 
die es oder der sich einfügende Theil desselben in dem Ge- 
sammturtheil (dem Gesammtsatze) einnimmt, entweder Sub- 
jectiv- oder Prädicativ- oder Attributiv- oder ergänzendes 
oder bestimmendes Objectiv-Urtheil (-Satz). Die bestimmen- 
den Objectiv- oder Adverbial-Urtheile (und -Sätze) zerfallen 
wiederum in locale, temporale, comparative, causale, conditio- 
nale (oder hypothetische), concessive, consecutive und finale. 
Mehrere Urtheile (Sätze), welche dem nämlichen Haupturtheil 
(Hauptsätze) untergeordnet sind, können einander nebenge- 
ordnet oder untergeordnet sein, und so z. B. copulativ-hypo- 
thetische, disjunctiv-hypothetische Urtheile (Sätze) etc. ge- 
bildet werden. 

(Die Sprache bezeichnet die Verhältnisse zwischen den 
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coordinirten und snbordinirten Sätzen theils durch die G o n- 
junctionen und Relativpronomina, theils durch eigen- 
thtlmliche syntaktische Formen.) 

Aus der grossen Zahl dieser Verhältnisse hat die bisherige Logik 
nur einzehie herausgehoben, während die Grammatik, mehr gewolint, 
sich an der Betrachtung des Einzehien zu orientiren, dieselben schon 
längst in grösserer Vollständigkeit erkannt und namentlich durch die 
(was immer in historischem Betracht mit Becht eingewandt werden 
möge, Jedenfalls für das logische Verständniss der Sprache und ins- 
besondere des Satzbaues sehr verdienstvollen) Forschungen Karl Fer- 
dinand Becker 's tiefer verstehen gelernt hat. Falsche Deutung und 
einseitige Ueberspannung des logischen Charakters der Sprache lässt 
sich widerlegen; die Annahme einer logischen Basis der grammatischen 
Verhältnisse aber selbst zu bestreiten, ist eine Verkehrtheit, die sich 
nicht logisch rechtfertigen, sehr wohl aber psychologisch erklären lässt, 
indem die lebhafte Bekämpfung des einen Extrems gar leicht zum ent- 
gegengesetzten hindrängt. 

Aristoteles handelt • noch fast ausschliesslich von den (später 
sogenannten) kategorischen Urtheilen (er selbst versteht unter dem ka- 
tegorischen ürtheil das bejahende); aber schon die ersten Peripate- 
tiker, wie auch die Stoiker ziehen die hypothetischen und die dis- 
junctiven Urtheile mit in den Kreis ihrer logischen Untersuchungen 
hinein. Kant (Kritik der r. Vern. § 9-11; Prolegom. z. e. j. k. Me- 
taph. § 21; Log. § 23) gründet die Eintheilung der Urtheile in kate- 
gorische, hypothetische und disjunctive auf die Kategorien der Re- 
lation: Subsistenz und Inhärenz, Causalität und Dependenz, und Ge- 
meinschaft oder Wechselwirkung. Aber diese Eintheilung ist keines- 
wegs vollständig, und die Zurückführung der Disjunction auf die reale 
Wechselwirkung ein Fehlgriff. Uebrigens lassen sich die Kantischen 
Kategorien der Belation den Aristotelischen Kategorien naturgemäss 
anreihen, indem diese auf die formalen Arten der Einzelexistenz 
gehen, jene aber auf die formalen Arten der Verhältnisse, die zwi- 
schen den verschiedenen Formen der Einzel existenz und der Gruppen 
gleichartiger Einzelexistenzen bestehen, und in entsprechender Weise 
auch in der Anwendung auf das Logische die Aristotelischen Kategorien 
die Vorstellungs formen bezeichnen, die Kantischen Kategorien der 
Belation aber die Urtheils formen begründen. Die Mängel der Kan- 
tischen Eintheilung sind von den späteren Logikern zwar theilweise, 
aber keineswegs genügend erkannt und vermieden worden. Die logi- 
sche Bedeutung der grammatischen Satzverhältnisse wurde selten richtig 
gewürdigt*). Was die Verhältnisse im einfachen Ürtheil betrifft, so 



*) Man kann sagen (mit Trendelenburg, Log. Unt., 2« Aufl., Bd. II, 
S. 253), die Logik verstehe unter demPrädicat die objectiven Bestim- 
mungen, falls solche vorhanden sind, mit; also z. B. in dem Satze: 
A trifft B, sei nicht das blosse Treffen, sondern das Treffen des B das 
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( giebt Schleiermacher beachtenswerthe Winke über deren inneren 
p., Zusammenhang. Das dem Urtheil entsprechende Sein ist nach ihm das 
Zusammensein der Dinge, vermöge dessen ein jedes im anderen ist und 
sowohl in ihm hervorbringt, als von ihm leidet (Dial. § 139). Das erste 
L. urtheilende Moment oder das primitive ürtheil setzt bloss die Action 
r. ohne Beziehung auf ein agirendes Subject und auf ein leidendes Object, 
L deren Stelle durch die chaotisch gesetzte Totalität der Seins vertreten 
wird. Das primitive ürtheil wird in der Sprache durch das unpersön- 
^ liehe Yerbum ausgedrückt (Dial. § 304). Die Fortbildung des Ürtheils 
i ist ein üebergang vom unbestimmteren zum bestimmteren. Wird zu- 
nächst bloss die Beziehung auf das agirende Subject gesetzt, so geht 
das primitive ürtheil in das unvollständige über; wird aber ferner 
das Factum auf seine beiden zusammenwirkenden Factoren zurück- 
geführt, so entsteht das vollständige ürtheil, welches demgemäss 
ausser dem prädicativen Yerhältnisv auch das Objectsverhältniss in sich 
aufnehmen muss (Dial. § 305). Aus dem Inbegriff aller voUständigen 
ürtheile entwickelt sich ein absolutes ürtheil, dessen Subject die 
Welt oder die geordnete Totalität alles Seins ist (Dial. § 306—7). Das 
Adjectiv als Epitheton (oder Attribut) ist das Resultat eines früheren 
ürtheils, welches schon als Element in den Subjectsbegriff eingegangen 
ist (Dial. § 250, S. 197 ff.). 



logische Prädicat. Aber dann muss man bei dem so bestimmten Prä- 
dieat noch das eigentlich prädicative Verhältniss und das objective 
unterscheiden^ also das letztere doch wiederum einer besonderen Be- 
trachtung würdigen. Gerade darum, weil es von einem eigenthümlichen 
realen Grundverhäjtniss abhängt, berührt es auch die Logik als 
Erkenntnisslehre und nicht die Grammatik allein; denn bloss gram- 
matisch ist nur, was bloss die Form des sprachlichen Ausdrucks 
betrifft. — Wenn aber ferner gegen die Unterscheidung des prädi- 
cativen und des hypothetischen Verhältnisses nach den Katego- 
rien der Inhärenz und der Dependenz das Involvirtsein dieser in jener 
hervorgehoben wird, so ist das kein Gegengrund, s. unten §§ 85 u. 94. 
— (Vgl- d. abweichende Bemerkung Trendelenburg's log. Unters. 3. Aufl., 
Bd. II, XVI, S. 277 f. — >E8 mag hier noch eine Bemerkung am Orte 
sein, um das Grammatische und Logische in seinen Grenzen zu halten. 
Was die Logik Prädicat nennt, unterscheidet' sich von dem engern Be- 
griff, welchen ihm die Grammatik beizulegen pflegt. Die Logik ver- 
steht unter Prädicat, was von dem Subject ausgesagt wird, unange- 
sehen ob das Ausgesagte ein einfacher oder ein durch ein Object be- 
stimmter Begriff ist, und begreift das grammatische Object mit zum 
Prädicate. Die Grammatik hat die Bestimmungen, die als grammati- 
sches Object zum Thätigkeitsbegriff, sei es ergänzend als Casus oder 
nur ausführend, adverbial, hinzutreten, näher zu erwägen. Z. B. in 
dem Satz aus Geliert *s Fabel: »nun läuft das Blatt durch alle Gassen« 
betrachtet die Logik alles, was vom Blatte ausgesagt wird, als Prädii»t ; 
die Grammatik zunächst nur »läuft* und fasst alles andere als objec- 
tive Bestimmungen. Diese hängen von der realen Natur der Thätigkeit 
ab und müssen durch die realen Kategorien verständlich geworden sein, 
das Ürtheil als ürtheil berühren sie nicht. Neuerdings sind sie in die 
Logik aufgenommen worden. Soll dies geschehen, so bedürfen sie einer 
eigenen von der Grammatik unabhängigen Behandlung.«) 
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Die (von Trendelenburg, Log. Unt. II, S. 168 flf., 2. Aufl. II, S. 237 ff. 
8. A. S. 261 ff. vertretene) Eintheilung der ürtheile inürtheiledes In- 
halts und Umfangs würde eine Auffassung voraussetzen, welche das 
Urtheil, gleich als wäre es eine unselbständige Form (da doch Trendelen- 
burg selbst ihm ein eigenthümliches »Gegenbild im Wirklichen c zuer- 
kennt, nämlich die Thätigkeit der Substan?), nur nach seiner Beziehung 
zu den Begriffsformen schätzt. Aber diese Auffassung erschöpft nicht 
das Wesen des Urtheils, und die Eintheilung bleibt hinter der Mannig- 
faltigkeit der Urtheilsverhältnisse zurück. Das Urtheil in seiner ge- 
schmeidigen Form kann auch in den Dienst der Begriffsbildung treten; 
aber hierin geht nicht seine ganze Bedeutung auf. Die sogenannten 
t Ürtheile des Inhalts« bezeichnen als kategorische ürtheile ein 
Inhärenzverhältniss, und die Benennung mag passend sein, wenn 
es sich gerade um die Inhärenz wesentlicher Merkmale handelt, doch 
lässt sich nicht jedes Inhärenzverhältniss (namentlich nicht die Inhä- 
renz blosser Modi und Relationen) naturgemäss als ein Inhaltsver- 
hältniss betrachten; als hypothetische Ürtheile gehen sie auf ein Can- 
salitätsverhältniss, sei es, dass sie das Yerbundensein einer Ur- 
sache mit ihrer Wirkung, oder umgekehrt das Verbundensein einer 
Wirkung mit ihrer Ursache, oder das Verbundensein mehrerer Wir- 
kungen der nämlichen Ursache untereinander, oder endlich das in rea- 
len Causalverhältnissen begründete Verbundensein mehrerer subjectiven 
Erkenntnisse bezeichnen; jedenfalls also entsprechen sie eigenthümlichen 
Existenzverhältnissen und ihre Bedeutung geht nicht in den blossen 
Ausdruck des Inhaltsverhältnisses auf. Die sogenannten^ »Ürtheile 
des Umfangs« aber lassen sich auf »Ürtheile des Inhalts« rednciren 
und als Bezeichnungen des Verhältnisses des Subsistirenden zum In- 
härirenden erkennen, wofern nur das wahre Prädicat nicht in dem 
Prädicatssubstantiv, sondern (wie es geschehen muss) in der Verbindung 
dieses Substantivs mit dem Sein, und die Copula nicht in dem Hülfs- 
verbum, sondern in dem logischen Verbundensein von Subject und Prä- 
dicat, und ihr sprachlicher Ausdruck in der grammatischen Flexions- 
form gesucht wird. (Das sogenannte Urtheil des Umfangs : jeder Mensch 
ist seiner Hasse nach entweder Kaukasier oder Mongole oder Aethiope 
oder Amerikaner oder Malaye, ist gleichbedeutend mit: jeder Mensch 
hat entweder die Gesammtheit der Eigenschaften, welche den Kaukasier 
charakterisiren oder etc. Das Kaukasiersein etc. ist das wahre Prädi- 
cat; der Ausdruck der Copula liegt nur in der Flexion, wodurch aus 
der Form sein die Form ist geworden ist.) Diese Reduction überhebt 
uns auch der Nothwendigkeit, mit F. Fischer (Logik, S. 59 ff.) unter 
dem Einen Begriffe oder wenigstens dem Einen Namen des Urtheils 
Denkoperationen zusammenzufassen, die doch ganz verschiedenartig 
wären, oder mit Fries, Hegel, Twesten, Beneke, Ulrioi u. A. 
(s. o.) die Subsumtion allein als logisches Urtheil gelten zu lassen, wo- 
bei dieses Eine Urtheilsverhältniss aus seinem natürlichen Zusammen- 
hange mit der Gesammtheit der übrigen herausgerissen wird. 

Die Streitfrage der Localisten und Gaus allsten in Betreff 
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der ursprünglichen Bedeutung der Casus möchte principiell in dem 
Sinne zu entscheiden sein, dass die Einheit der causalen Beziehung mit 
der räumlichen (und mit der dieser analogen zeitlichen) als das Ur- 
sprüngliche, die strengere Sonderung der Bedeutungen aber als das 
Spatere gelten müsse. Dieses Princip der ursprünglichen Einheit der 
causalen Bedeutung mit der localen wird nicht widerlegt, sondern be- 
stätigt durch den historischen Nachweis, dass wahrscheinlich der No- 
minativ in den indogermanischen Sprachen ursprünglich durch ein dem 
Stamme angehängtes s = sa = dieser (oder hier), der Accusatiy durch 
ein angehängtes m » amu = jener (oder dort) gebildet worden sei 
(was bei Neutris wegfiel), so dass z. B. deus donum dat = >6ott hier 
Gabe da geben er« ist (vgl. den Vortrag von 6. Curtius über die loca- 
listische Casustheorie auf der Philologen-Versammlung zu Meissen, 1863). 

Unter den subordinirt zusammengesetzten Sätzen ist oben auch 
der Prädicatssatz genannt worden. Wir rechnen dahin Sätze wie: 
nonnuUi philosophi sunt qui dicant, und ähnliche. Dass hier der 
Relativsatz: qui dicant, seiner logischen Natur nach Prädicativsatz 
ist, geht aus der Umformung in : multi sunt dicentes, hervor, und wird 
besonders in solchen Fällen anschaulich, wo ein derartiger Satz als 
coordinirtes Glied neben ein einfaches Prädicat tritt, z. B. (Virgil. Aen. 
IX, 205 sqq.): est hie — animus lucis contemptor et istum qui vita beno 
credat emi — honorem. Hier ist eben so gewiss, wie contemptor 
Prädicat, der entsprechende Satz: qui credat, Prädicatssatz. 
Nur die Copula als der Ausdruck der Verbindung zwischen Subjeot 
und. Prädicat, aber nicht das Prädicat ist der Umwandlung in einem 
untergeordneten Satz unfähig. 

Niemals kann einem Urtheil (und Satze) das Subject völlig feh- 
len ; wohl aber kann die bestimmte Subjectsvorstelluug fehlen und statt 
derselben das blosse Etwas (es) eintreten. Vgl. v€i und Z€vg v€i. Die 
unbestimmte Vorstellung des Subjectes kann die frühere Form sein. 

Die Ansicht, dass hypothetische und kategorische Urtheile 
einander wie bedingte und unbedingte gegenüberstehen, wird von ein- 
zelnen Logikern (Herbart, Einl. in die Philos. § 53 ; Drobisch, Log. 
2. A. S. 54, 3. A. S. 69 f.; Beneke, Log. I, S. 165) bekämpft. Urtheile, 
wie: Gott ist gerecht, die Seele ist unsterblich, sollen nicht die Be- 
hauptung involviren, dass es einen Gott, eine Seele gebe. Dies ist aber 
allerdings der Fall; wer die Voraussetzung nicht annehmen will, muss 
jenen Sätzen die Clausein beifügen, wodurch sie zu hypothetischen 
werden : falls es einen (ein- oder mehrpersönlichen) Gott, eine (substan- 
tielle) Seele giebt. Ein Satz, wie: wahre Freunde sind zu schätzen, 
beruht auf der Voraussetzung, dass es solche gebe; dieselbe liegt in 
dem Indicativ; für den Ausdruck des Zweifels an dieser Voraussetzung 
und der Verneinung derselben haben die Sprachen (am vollständigsten 
und genauesten die griechische) andere Formen geschaffen. Nur wenn 
der Zusammenhang des Ganzen (wie in einem Roman) oder der be- 
kannte Sinn eines Wortes (wie Zeus, Sphinx, Chimäre etc.) auf eine 
bloss fingirte Wirklichkeit oder auch auf eine blosse Namenerklärung 
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hinweist, ist eine derartige Glausel entbehrlich. YgL unten § 85 und 
§ 94. üebrigens ist die grammatische Frage, welchen Sinn ein im In- 
dicativ ausgesprochener Satz von kategorischer Form habe, von der lo- 
gischen Frage nach dem Sinne des kategorischen ürtheils wohl zu 
unterscheiden. Mit (formell oder auch nur sachlich) negativen Urthei- 
len solcher Art, dass dadurch der Snbjectsbegriff selbst aufgehoben 
wird (z. B. : eine schlechthin grösste Zahl ist unmöglich), dürfen weder 
die affirmativen ürtheile, noch auch solche negative ürtheile, die nur 
ein bestimmtes Pradicat dem Subjecte absprechen (wie: dieser Ange- 
klagte ist nicht schuldig) auf Eine Linie gestellt werden. Für ürtheile, 
die das Subject selbst aufheben, wäre der genauere Ausdruck die Ne- 
gation der objectiven Gültigkeit der betreflfenden Vorstellungen und 
Worte (z. B. das Wort Zauberei ist ein leerer Schall), oder eine sprach- 
liche Wendung, wie : es giebt nicht eine schlechthin grösste Zahl. Weil 
in dem kategorisch ausgedrückten Satze der Regel nach (mit der ange- 
gebenen Einschränkung) die Voraussetzung der Bealität des Subjects 
bereits liegt, so würde die Setzung des blossen Seins als Prädicates in 
der Begel eine Tautologie involviren; diese Setzung kann nur in aus- 
drücklichem Gegensatz zu einer Anzweiflung oder Verneinung der 
Existenz des Subjectes eintreten (wie wenn gesagt wird: Gott ist, die 
Seele existirt), ist aber dann eine künstliche, dem allgemeinen Sprach- 
gebrauche sich fast entfremdende Form; das natürliche Sprachbewusst- 
sein zieht, falls die Existenz behauptet werden soll, andere Formen vor, 
wie z. B. es (s. v. a. etwas) ist ein Gott, es giebt einen Gott, wo die 
unbestimmt vorgestellte Totalität des Seienden oder ein unbestimmter 
Theil derselben als Subject eintritt (gleich wie auch in den Sätzen: es 
regnet, es schneit etc.), oder man sagt von dem bestimmten Subjecte 
das Etwasse^n (sunt aliquid Manes), oder das Dasein, das Eintreten in 
unsere Nähe, in den Raum unseres Beobachtungsfeldes aus, also mehr, 
als das blosse Sein überhaupt, weil dieses eben durch die Aufstellung 
des Subjectes selbst implicite bereits gesetzt ist. 

§ 69. Die Art der Beziehung der Vorstellungs Verbin- 
dung auf die Wirklichkeit begründet die Eintheilung der 
Ürtheile nach der Qualität und nach der Modalität. 
In dem Urtheil muss, seiner Definition gemäss, zum Bewusst- 
sein kommen, ob die Vorstellungsverbindung der Wirklichkeit 
entspreche. Auf dem Ausfall der Entscheidung beruht die 
Qualität, auf dem Grade und der Art der Gewissheit dersel- 
ben die Modalität des ürtheils. Der Qualität nach ist das 
Urtheil bejahend oder verneinend. Der Begriff der Bejahun g 
ist das Bewusstsein der Uebereinstimmung der Vorstellungs- 
combination mit der Wirklichkeit, der Begriff der Vernei- 
nung das Bewusstsein der Abweichung der Vorstellungscom- 
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bination von der Wirklichkeit. Der Modali tat nach ist das 
ürtheil problematisch oder assertorisch oder apodiktisch. Der 
problematische Charakter liegt in der Ungewissheit der 
Entscheidung über die Uebereinstimmung der Vorstellnngs- 
combination mit der Wirklichkeit, der assertorische Cha- 
rakter in der unmittelbaren (auf eigene oder fremde Wahr- 
nehmung gegründeten) Gewissheit, der apodiktische Cha- 
rakter in der vermittelten (auf Beweis, dnodei^ig, gegründeten) 
Grewissheit. 

(Den sprachlichen Ausdruck der Verneinung bilden 
die Verneinungspartikeln, den der Modalität die Modi des 
Verbs und die entsprechenden Partikeln, z. B. vielleicht, ge- 
wiss etc., welche sämmtlich zur Copula, nicht zum Prädicate^ 
gehören.) 

Aristoteles theilt (de interpr. c. 5—6) das einfache ürtheil 
(anotpavatg) in Bejahung {xaTatpaaig) und Verneinung {anotpaaig) 
ein; in der Bejahung werde ein Zusammensein, in der Verneinung ein 
Auseinandersein ausgesagt {xaraipnaig ianv anotpavalq rivog xttra rivog, 
anotpaaig 64 iariv anotpeevatg rivog ano Ttvog), Sowohl in die Bejahuiig, 
als auch in die Verneinung kann ein negativer Subjectsbegriff {ovofta 
ttOQicftov) oder auch ein negativer Prädicatsbegriff {^rjficc aogiarov) ein- 
gehen (de interpr. c. 10). Die Negation, wodurch nicht ein einzelner 
Begriff im ürtheil, sondern dieses selbst negativ wird, gehört demnach 
der Copula zu. So stellten auch die Scholastiker den Kanon auf: in 
propositione negativa negatio afficere debet copulam. Auch Wolff 
unterscheidet mit Becht nur zwei Classen: das affirmative und negative 
ürtheil, und lehrt, dass wenn nicht die Copula, sondern das Subject 
oder das Prädicat mit einer Negation behaftet sei, das ürtheil negativ 
zu sein scheine, aber nicht sei. Er nennt solche ürtheile propositiones 
infinitas (ungenau statt: mit notiones infin. behaftet) und so redet auch 
Reimarus (Vernunftl. § 151) von »propositiones infinitae ex parte 
subiecti vel praedicati«. Kant (Krit. der r. Vern. § 9—11; Prolegom. 
§ 21; Log. § 22) theilt die ürtheile nach der Qualität in affirmative, 
negative und limitative oder unendliche, gemäss den drei Kategorien 
der Qualität : Realität, Negation und Limitation ; unter dem limitativen 
oder unendlichen ürtheil versteht er ein solches, in welchem die Nega- 
tion nicht mit der Copula, sondern mit dem Prädicate verbunden ist. 
(Die ürtheile mit negativem Subjecte lässt Kant unbeachtet.) ürtheile 
jener Art gehören aber vielmehr theils zu den affirmativen, theils zu den 
negativen, jenachdem die Verbindung des Subjects mit dem negativen 
Prädicate bejaht oder verneint wird. Zu der Dreitheilung hat sich Kant 
durch die Vorliebe für die schematische Regolmässigkeit seiner Kate- 
gorientafel verleiten lassen. — Die Eintheilung der Ürtheile aus dem 
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GesichUpuncte der Modalität in assertorische, apodiktische und proble- 
matische hat sich aus der Aristotelischen Eintheilung hervorgebüdet 
(Anal. pr. I, 2): naait TiQotaod iaxiv ^ rov vnuQ/jtv rj tov i^ avayxr\q 
vndgx^*^ V "^^^ Mix^a^tti v7inQx€iv. Doch geht diese Aristotelische 
Stelle vielmehr auf die analogen objectiven Verhältnisse, als auf den sub- 
jectiyen Gewissheitsgrad. Der Zasatz dwarov, irdf^ofitvor, ^| avayxfiqj 
jedoch auch eine adverbiale Bestimmung wie Ta^ifag in dem Satze ij 
acAijyi} Ttt^itoi ttTioxtt&taiaTttif heisst bei Ammonius TQonog (zu thqI iQfi. 
Cap. 12) und bei Boethius modus. Kant (Kritik der r. Yern. §9—11; 
Prolegom. § 21 , Log. § 30) gründet die Eintheilung nach der Modalität 
auf die modalenKategorieu: Möglichkeit und Unmöglichkeit, Dasein 
und Nichtsein, Nothwendigkeit und Zufälligkeit, wobei jedoch die Zu- 
sammenstellung der Unmöglichkeit*, die eine negative Nothwendigkeit 
ist, mit der Möglichkeit, uiid ebenso der Zufälligkeit, die das nicht als 
nothwendig erkannte Dasein bezeichnet, mit der Nothwendigkeit eine 
Ungenauigkeit enthält : die Erkenn tniss der Unmöglichkeit ist nicht ein 
problematisches, sondern ein (negativ-) apodiktisches Urtheil (was Kant 
in der Anwendung selbst anerkennt, indem er z. B. Krit. der r. Y. S. 191 
die Formel: es ist unmöglich etc. als Ausdruck einer apodiktischen 
Gewissheit betrachtet), und die Erkenntniss des Zufälligen ist nicht ein 
apodiktisches, sondern ein assertorisches Urtheil. Ausserdem aber hat 
Kant das subjective imd objective Element in den Kategorien der Qua- 
lität und Modalität nicht bestimmt genug unterschieden. 

Das Verhältniss des subjectiven und objectiven Ele- 
mentes im Urtheilsacte ist bei der Qualität und Modalität ein anderes, 
als bei der Relation. Die Kategorien der Relation sind Begriffe von 
Existenzformen und zwar von Verhältnissen zwischen objectiven Einzel- 
existenzen, die in den entsprechenden Urtheilsverhältnissen ihr Abbild 
finden ; die Qualität und Modalität dagegen gehen auf die verschiedenen 
Verhältnisse, die zwischen der Vorstellungscombination und der Wirk- 
lichkeit statthaben können, aber nicht zu Existenzverhältnissen umge- 
deutet werden dürfen. Das Nichtsein existirt nicht als eine Form dessen, 
was ist. Was in einem negativen Urtheil, welches wahr ist, gedacht 
wird, gehört der objectiven Realität nicht an. Es findet nur insofern, 
als das subjective Bild dem objectiven Bestände nicht entspricht, auf 
die Sache der Begriff des Nichtsoseins oder Nichtdiesseins, und auf das, 
was als seiend vorgestellt wird, ohne wirklich zu sein, der Begriff 
des Nichtseins Anwendung. In diesem Sinne sagt Aristoteles mit Recht: 
ov ya(} ioTi t6 i/zfc/Jo; xal t6 akrj^hs iv ToTg n^ayfiaaiv alV §v ly öiavoiq. 
— Tj avfAnXoxrj iart xal rj ^ta^Qsais iv ötavottt, äXV ovx iv rotg nQciyfiaatv 
(Metaph. VI, 4, § 4—6). Vgl. Trendelenburg, Log. Unters. I, S. 31, 2. u. 
3. A. I, S. 44:' »die logische Negation wurzelt dergestalt in dem Denken 
allein, dass sie sich rein und ohne Träger nirgends in der Natur finden 
kann«; II, S. 91, 2. A. II, S. 148, 3. A. S. 169: >dio reine Verneinung 
findet sich nirgends ausser im Denken.« Dagegen ist es nicht ganz zu 
billigen, wenn Aristoteles (Metaph. IX, 10, § 1) doch auch wiederum 
für die Negation eine Existenzform als Correlat sucht und meint, es 
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entspreche ihr die Trennung in den Dingen. Die Trennung als reales 
Geschehen (und auch das Getrenntsein als realer Zustand) ist vielmehr 
in einem positiven Urtheil auszusprechen, und wo ein negatives Urtheil 
Gültigkeit hat, braucht darum keine Trennung in den Dingen stattzu- 
finden. (Die Winkelsumme eines ebenen geradlinigen Dreiecks ist nicht 
grösser und ist nicht kleiner, als zwei rechte Winkel, die Diagonale des 
Quadrats ist nicht der Seite commensurabel; aber jene trennt sich 
darum doch nicht in Wirklichkeit von einer Summe, die grosser oder 
kleiner als zwei rechte Winkel wäre, diese nicht von der Commensura- 
bilität.) In der Wirklichkeit giebt es wohl positive Opposition oder 
Streit zwischen conträren Gegensätzen, aber nur insofern Negationen 
und Analoga von Negationen, als es darin Vorstellungen und Analoga 
von Vorstellungen giebt, jenes nämlich, sofern psychische Wesen, die 
selbst vorstellen und denken, den Gegenstand unserer Vorstellungen und 
ürtheile bilden, Analoga aber von Vorstellungen und Negationen, sofern 
die Tendenzen, Bewegungen und^ Triebe, die auch den unbeseelten Wesen 
innewohnen, gleichsam ein Bild dessen, was werden soll, in sich tragen, 
und dieses Bild in Folge von Gegenwirkungen nicht zur Verwirklichung 
gelangt (z. B. bei der gehemmten Bewegung, bei der geknickten Blume). 
In solchen Fällen kommt das Bild mit der äusseren Wirklichkeit in 
einen objectiven Vergleich und wird nicht nur von uns in einen Ver- 
gleich mit derselben gestellt. Das verneinende Urtheil setzt voraus, 
wenn die Bildung desselben nicht ein Spiel der Willkür sein soll, dass 
die Frage, auf welche es als Antwort betrachtet werden kann, nicht 
absurd sei, dass sich also irgend ein Motiv zur Bejahung denken lasse, 
und in der Regel, dass wenigstens der Gattungsbegriff, unter den der 
fragliche Prädicatsbegriff fallt, dem Subjecte als Frädicat^ zukomme; es 
wird da am naturgemässesten sein, wo unsere Vorstellungscombination 
durch eine objective Tendenz begründet war, die in Folge realer Hem- 
mungen nicht zur Erfüllung gelangt ; aber es ist nicht auf diesen Einen 
Fall beschränkt. — Das Analoge gilt auch von der Modalität. Die 
Modalität, auf welcher der Unterschied des problematischen, assertori- 
schen und apodiktischen Urtheils beruht, existirt nur in der Beziehung 
unserer Vorstellnngscombinationen zu dem Sein. Entweder beruht unsere 
Entscheidung für die Bejahung oder Verneinung auf der Wahrnehmung 
und dem die eigene Wahrnehmung ersetzenden zuverlässigen Zeugniss, 
oder auf einer Ableitung aus anderen (Jrtheilen; in dem ersteren Falle 
urtheilen wir assertorisch; in dem letzteren aber kennen wir ent- 
weder die Gesammtheit der Momente, auf welche die Entscheidung sich 
gründen muss, was uns zu einem apodiktischen Urtheil in den Stand 
setzt, oder nur einen Theil derselben, wo wir dann nur ein proble- 
matisches Urtheil gewinnen können. Es lässt sich allerdings die > Mög- 
lichkeit c als etwas Objectives von der subjectiven Ungewissheit sehr 
bestimmt unterscheiden und sie wird davon auch schon durch den Sprach- 
gebrauch unterschieden (worauf auch Trendelenburg, Log. Unters. II, 
S. 137, 3. A.> S. 199 aufmerksam macht). So bezeichnet z. B. die grie- 
chische Sprache durch dvvna^ai (fähig sein) das Können, Vermögen, die 



172 § 69. Die Qualität und Modalität der ürtheile. 

Möglichkeit im objectiven Sinne, duroh taais (yielleicht) oder den Optativ 
mit av die (subjective) üngewissbeit oder den problematischen Charakter 
des Urtheils, während iv^^x^a^^at die (objective) Möglichkeit von Seiten 
der äusseren Bedingungen und von ihrer negativen Seite bezeichnet: es 
geht an, s. v. a.: es verträgt sich mit den Umständen, es fuhrt auf 
nichts Unmögliches und ist daher auch selbst nicht unmöglich, oder 
nichts hindert, dass es sei *). Die Möglichkeit im objectiven Sinne beruht 
darauf, dass unter den Momenten, von denen die Verwirklichung abhängt, 
nicht bloss (subjectiv) durch unser Wissen um die einen und Nichtwissen 
nm die anderen, sondern auch (objectiv) durch die Natur der Sache 
eine wesentliche Scheidung begründet ist. Die Gesammtheit dieser Um- 
stände nämlich oder die Gesammtursache zerlegt sich in der Regel in 
den (inneren) Grund und die (äusseren) Bedingungen, wie z. B. die Ge- 
sammtursache des Wachsthums einer Pflanze in die organischen Kräfte, 
die dem Samen innewohnen, als den (inneren) Grund, und die chemi- 
schen und physikalischen Kräfte des Bodens, der Luft und des Lichtes, 
als die (äusseren) Bedingungen. Wo nun der Grund allein vorhanden 
ist oder die Bedingungen allein, da besteht die Möglichkeit, wo beides 
zusammen, die Nothwendigkeit im objectiven Sinne. In der Eichel liegt 
in diesem Sinne die Möglichkeit (oder das Vermögen) der Entstehung 
eines Eichbaums. Auch die historische Entwickelung beruht auf dem 
Fortgange von einer objectiven Möglichkeit oder Potenz zur Wirklich- 
keit. Es ist die Möglichkeit im objectiven Sinne, von der z. B. Buhle 
redet, indem er (Gesch. der neuern Philosophie seit der Epoche der 
Wiederherstellung der Wiss., Bd. II, Gott. 1800, S. 123) die Meinung 
für irrig erklärt, dass durch die Ueberkunft gelehrter Griechen nach 
Italien und durch ihre litterärische Thätigkeit, besonders durch ihre 
Lehrvorträge, die Kenntniss der reinen Platonischen und Aristotelischen 
Philosophie wieder hergestellt sei, und sagt: j>nur die Möglichkeit 
derselben stellten sie wieder her dadurch, dass sie die Werke des Plato 
und Aristoteles mit sich brachten oder in der Originalsprache verstehen 
lehrten, so dass über kurz oder lang ein uneingenommener Kopf, der 



*) Waitz sagt (ad Arist. Org. I, p. 376), t6 ^vvarov sei das phy- 
sisch Mögliche, t6 irÖ€;(6uevov das logisch Mögliche, Problematische. 
Diese Bestimmung ist hinsichtlich des övvaTov richtig, hinsichtlich des 
Mey^ofiivov aber ungenau. Dass sie mit dem wirklichen Gebrauche, 
zunächst des Aristoteles, nicht ganz harmonire, gesteht Waitz selbst 
zu, wenn er meint, dass Aristoteles »saepius alterum cum altero con- 
fundit«. Unsere obige Bestimmung möchte zutreffender sein. Vgl. Arist. 
Anal. pri. I, 13. — Das övvaadcu bezeichnet das Vorhandensein des in- 
neren Grundes, das ivf^^/ea&ai, das Vorhandensein der äusseren Bedin- 
gungen und das Nichtvorhandensein von Hindernissen. So wird ins- 
besondere bei der charakteristischen Zusammenstellung beider Ausdrücke 
Metaph. XIII, 2, p. 1088 B, 19: t6 i^k öwcabv M^x^tm xcd ivfQyfiv 
xal fAr)y nicht eine subjective üngewissheit, sondern das Vorhandensein 
oder Fehlen der Bedingungen der Thätigkeit, zu welcher die Anlage 
{^vvafjig) vorhanden ist, durch Mix^a^m bezeichnet. 
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jene studirte, den Unterschied bemerken konnte, was for eine Philo- 
sophie in jenen eigentlich gelehrt werde und was für eine man daraus 
gemacht habec. Ebenso ist nicht das » Vielleicht c (die subjective Ünge- 
wissheit)) sondern die Herstellung der Bedingungen, also eine objective 
Möglichkeit gemeint, wenn gesagt wird, die Erfindung der Röhren- 
Dampfkessel habe die yolle Anwendung der Dampfmaschinen für Eisen- 
bahnen möglich gemacht, oder wenn wir zu einem Knaben sagen: 
ich weiss, dass es dir möglich ist, diese Aufgabe zu lösen, du kannst 
sie lösen, du hast dazu die Fähigkeit. In der Annahme, dass die > Mög- 
lichkeit« etwas objectiv Reales sei, liegt nicht ein Widerspruch, als ob 
das Nämliche für bloss möglich und doch auch für wirklich erklärt 
würde; sondern das Ereigniss ist bloss möglich, die Möglichkeit des- 
selben aber ist wirklich, und zwar nicht in unserm Denken, sondern in 
dem Object unseres Denkens als ein realer Complex von causalen Mo- 
menten, der von den übrigen, deren Hinzutreten das Ereigniss noth- 
wendig macht, ol\jectiv gesondert ist. Diese Möglichkeit wird aber als 
solche nicht in einem problematischen, sondern am gewöhnlichsten in 
einem assertorischen ürtheil vermittelst der Yerba : können, fähig sein etc. 
ausgesprochen, so wie die Nothwendigkeit in einem assertorischen Urtheil 
vermittelst der Yerba: müssen, noth wendig sein etc. (welche dann zum 
Prädicat, daher zum Inhalt des Urtbeils, und nicht, wie das > vielleicht« 
etc. zur Copula und demgemäss zur ürtheilsform gehören); erst durch 
eine hinzutretende Verflechtung mit der subjectiven Ungewissheit und 
Gewissheit entsteht das problematische Urtheil: vielleicht kann es — 
vielleicht muss es sein, und das apodiktische Urtheil: es ist erwiesen, 
dass es sein kann — sein muss. Wie das verneinende Urtheil da am 
naturgemässesten ist, wo es sich auf eine objective Negation in dem 
oben angegebenen Sinne gründet, aber doch keineswegs an dieses Ver- 
hältniss allein gebunden ist: so ist auch das problematische Urtheil da 
am naturgemässesten, wo sich die subjective Ungewissheit über irgend 
ein Ereigniss, eine Eigenschaft etc. auf eine erkannte objective Möglich- 
keit gründet, d. h. wo die subjective Scheidung des uns bekannten und 
des uns unbekannten (oder auch des von uns in's Auge gefassten und 
des, zunächst wenigstens, noch nicht mit in Betracht gezogenen) Theiles 
der Gesammtursache mit der objectiven Scheidung des Grundes und der 
Bedingungen gerade zusammentrifft (überall, wo wir assertorisch wissen, 
dass das Ereigniss eintreten kann oder objective Möglichkeit hat, dürfen 
wir über das Ereigniss selbst das problematische Urtheil aussprechen, 
dass es vielleicht eintreten werde); aber die Anwendung des proble- 
matischen Urtheils überhaupt ist keineswegs auf dieses Eine Verhältniss 
bescbränkt , sondern tritt überall da ein , wo. wir irgend einen Grund 
der Wahrscheinlichkeit haben und kein absolutes Hinderniss, d. h« keine 
Ursache der Unmöglichkeit kennen. Ebenso ist das apodiktische Urtheil 
da am vollkommensten und gewährt dem nach Erkenntniss strebenden 
Geiste die höchste Befriedigung, wo es auf der Einsicht in die reale 
Genesis aus dem inneren Grunde und den äusseren Bedingungen beruht 
(aberall, wo wir das Vorhandensein dieser objectiven Nothwendigkeit 
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eines Ereignisses kennen, dürfen wir auch die subjective Gewissheit, dasa 
dasselbe eintreten werde, in einem apodiktischen Urtheil aussprechen); 
aber die Anwendung des apodiktischen Urtheils überhaupt geht doch 
auch wiederum über dieses Eine Yerhaltniss hinaus und umfasst alle 
vermittelte subjective Gewissheit, auch wenn dieselbe auf anderem Wege 
(z. B. durch einen indirecten Beweis) gewonnen worden ist. 

In einer beachtenswerthen (obschon in dem Neuen oft irrenden 
und manches Richtige irrigerweise für neu haltenden) Monographie von 
Gust. Knauer (Contrar und Contradictorisch, nebst convergirendeu 
Lehrstücken, festgestellt und Kant's Kategorien tafel berichtigt, Halle 
1868) wird die Affirmation und Negation auf die Modalität bezogen, 
mit der sie in der That . unter den Dämlichen Gesichtspunct fallt, indem 
es sich dabei nicht, wie bei der Relation*, um verschiedene sich im 
ürtheil wiederspiegelnde objective Verhältnisse, sondern um verschiedene 
Verhältnisse des Subjectiven zum Objectiven handelt. Hiemach nennt 
Knauer die Verneinung im negativen Urtheil »modale Negation« und 
unterscheidet von ihr die »qualitative Negative«, welche auf dem Gegen- 
satze — nicht der Realität und Negation, sondern des Positiven und 
des demselben conträr entgegengesetzten Negativen beruhe (wie laster- 
haft zu tugendhaft, schwarz zu weiss den conträren Gegensatz oder die 
»qualitative Negative« ausmacht). Diese Unterscheidung kommt mit der 
Trendelenburg^schen zwischen »logischer Negation« und »realer Oppo- 
sition« überein. In entsprechender Weise will Knauer unter dem >limi- 
tirten Urtheil« ein solches vorstehen, in welchem das Prädicat mit einer 
einschränkenden Bestimmung behaftet sei, die entweder durch einen 
anschaulichen Beisatz (wie in: hellroth, dunkelroth, halbrichtig) oder 
auch durch ein blosses nicht, welches aber als »qualitativer« Zusatz 
z^m Prädicat von dem der Copula beigefügten »modalischen nicht« wohl 
zu unterscheiden sei, ausgedrückt werden könne. Knauer hat hiebe! 
aber übersehen, dass es sich bei der logischen Eintheilung der Ürtheile 
um Unterschiede handelt, welche die Form des Urtheils als solchen 
betreffen und nicht die Form irgend welcher von den in das. Urtheil 
eingehenden Begriffen (vgl. oben § 58). Ob das Prädicat eines Urtheils 
Mensch oder Unmensch, Thier oder Unthier, ob es roth oder hellroth 
etc. lautet, das macht nur für die Form der betreffenden Begriffe und 
für den Inhalt des Urtheils, aber nicht für die Form des Urtheils einen 
Unterschied. Demgomäss widerstreitet die von Knauer versuchte Recti- 
fication der Kantischen Kategorientafel, die Ersetzung von Realität und 
Negation durch das Positive und Negative, dem obersten Gesichtspuncte 
derselben, wonach die Kategorien die verschiedenen Urtheilsfunctionen 
bedingen sollen. Allerdings können Realität und Negation nicht gleich 
der Substantialität und den übrigen Kategorien der Relation als Formen 
der Wirklichkeit gelten, sondern bezeichnen nur ein Verhältniss zwischen 
unserm Denken und der Wirklichkeit; aber dies rechtfertigt nur den 
Tadel der Kantischen Kategorienlehre, nicht den Knauer'schen Ver- 
besserungsvorschlag. Richtig ist dagegen der Satz Knauer's (in welchem 
er »den Meister von Stagira als seinen Bundesgenossen« anerkennt, der 
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aber auch nicht einmal in dem Sinne eine »neue Lehre« ist, dass er 
nach Aristoteles verloren gegangen und erst von Enauer wieder an's 
Licht gezogen wäre), dass nur zwischen Affirmation und Negation des 
Nämlichen und nicht zwischen Urtheilen mit conträr einander entgegen- 
gesetzten Prädicaten nothwendig Widerspruch bestehe, s. unten §§ 77 — 80. 

§ 70. Nach der Quantität, d. h. nach der Ausdeh- 
nung, in welcher dem Umfange des SubjectsbegriflFs das Prä- 
dicat zuerkannt oder abgesprochen wird, pflegt man die Ur- 
theilein allgemeine, besondere und Ei nzelurt heile 
(universale, particulare und singulare Urtheile) einzuthei- 
len. Doch lassen sich die Urtheile der letzten Classe unte,r 
die beiden anderen Classen subsumiren, und zwar unter die 
erste, wenn das Subject ein bestimmtes und individuell be- 
zeichnetes, unter die zweite, wenn das Subject ein unbestimm- 
tes und nur durch einen allgemeinen Begriff bezeichnetes ist, 
weil nämlich im ersten Falle das Prädicat der ganzen Sphäre 
des Subjectsbegriflfs (die sich hier auf ein Individium redu- 
cirt), im anderen Falle aber nur einem unbestimmten T h e i 1 c 
der Sphäre des SubjectsbegriflFs zu- oder abgesprochen wird. 

Aristoteles unterscheidet das allgemeine, particulare und un- 
bestimmte ürtheil : nQOjaOig — 5 '^aS^oXovrj iy fjiQ€i rj ä&iOQtarog {Anol, 
pri. I, 1). Das der Quantität nach unbestimmte ürtheil, welches von 
Aristoteles dem allgemeinen und particularen beigeordnet wird, ist j% 
doch nicht eigentlich eine dritte Art, sondern ein unvollendetes oder 
auch nur sprachlich unvollkommen ausgedrücktes ürtheil. — Kant 
erkennt drei Classen an : singulare, particulare oder plurative, und uni- 
versale urtheile, und führt dieselben auf die drei Kategorien der 
Quantität: Einheit, Vielheit und Allheit zurück. (Doch betreffen diese 
> Kategorien c nur die Existenz der Dinge in Classen, welche auf wesent- 
licher Gleichartigkeit der zu ihnen gehörenden Individuen beruhen, also 
ein Yerhältniss, das bereits bei der Begriffsbildung in Betracht kommt 
und nicht erst als Grundlage d«r ürtheilsbildung hervortritt. Quantitäts- 
unterschiede bestehen nur bei der Zusammenfassung mehrerer Urtheile 
za einem, welche durch die Subsumtion ihrer Subjecte unter den näm- 
lichen Begriff möglich wird.) Kant lehrt, die singularen Urtheile seien 
der logischen Form nach im Gebrauche den allgemeinen gleich zu schätzen 
(Kritik der r. Vern. §9—11: Prolegomena, § 20 ; Logik, §21). Herbart 
sagt genauer, nur bei einem bestimmten Subjecte seien die Einzelurtheile 
den allgemeinen gleich zu achten; wenn aber vermittelst des unbe- 
stimmten Artikels die Bedeutung eines allgemeinen Ausdrucks auf irgend 
ein nicht näher bezeichnetes Individuum beschränkt werde, so seien 
derartige Urtheile vielmehr zu den particularen zu rechnen (Lehrbuch 
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2ur Einl. in die Phil. § 62). Diese Weise der Beduction hewährt sich 
auch als die richtige theils an sich selbst, weil es für die Urtheils- 
form als solche nicht auf die Einzahl und Mehrzahl und überhaupt nicht 
auf die absolute Zahl der Individuen ankommt, sondern auf das Yer- 
haltniss dieser Zahl zu der Zahl der unter den Subjectsbegriff fallenden 
Individuen überhaupt, theils in der Anwendung auf die Formen des 
Schlusses (vgl. u. § .107). — Das Subject des particularen Urtheils ist 
irgend, ein Theil der Sphäre des Subjectsbegriffs, also mindestens 
irgend ein einzelnes der unter diesen Begriff fallenden Individuen ; 
die Grenze nach oben hin kann sich bis zur Congruenz mit der 
Gesammtheit erweitern, so dass das particulare Urtheil die 
Möglichkeit des universalen nicht ausschlies st, sondern 
mitumfasst. 

Die Kegel, dass das in Hinsicht der Quantität unbezeichnete 
Urtheil, wenn es bejahe, allgemein sei, wenn es verneine, particular, ist 
mehr grammatisch, als logisch, und gilt nicht unbedingt. 

§ 71. Durch Combination der Eintheilungen der 
Urt heile nach der Qualität und Quantität werden vier 
Arten von Urtheilen gefunden: 

1. allgemein bejahende von der Form: alle S sind P; 

2. allgemein verneinende von der Form: kein S ist P; 

3. particular bejahende von der Form: ein oder einige 
Ssind P; 

4. particular verneinende von der Form : ein oder einige 
S sind nicht P; 

Die Logiker pflegen dieselben der Reihe nach durch die 
Buchstaben a, e, i, o zu bezeichnen (wobei a und i aus af- 
firmo, e und o aus nego entnommen sind). Von den einzel- 
nen Terminis ist, wie sich aus der Sphärenvergleichung er- 
giebt, das Subject in jedem universalen Urtheil allgemein, 
in jedem particularen particular gesetzt, das Prädicat aber 
in jedem bejahenden Urtheil particular oder doch nur zufttlli- 
gerweise allgemein, da nach der Form des Urtheils sowohl 
bei a als bei i seine Sphäre auch theilweise ausserhalb der 
des Subjectes liegen kann, in jedem verneinenden dagegen 
universal, weil sowohl bei e die Gesammtheit der S, als auch 
bei der betreffende Theil der S immer von allen P, also 
von der ganzen Sphäre des Prädicates getrennt gedacht wer- 
den muss. 
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Die Urtheile von der Form a (S a P: alle S sind P) lassen sich 
sehematisch durch Combination folgender zwei Figuren darstellen: 



a, 1. 




a, 2. 




Für Urtheile von der Form e (S e P: kein S ist P) ist das 
Schema folgendes: 



e. 





Die ürtheUe von der Form i (S i P: mindestens ein Theil von 
S ist P) fordern die Combination folgender vier Figuren (wovon 1. 
und 2. der Form i eigenthümlich sind, 3. und 4. aber das Schema der 
Form a wiederholen): 



i, 1.. [ S M p j i, 2. 




i, 3. 




i, 4. 




Für Urtheile von der Form (S o P: mindestens ein Theil von 
S ist nicht P) liegt das Schema ia der Combination folgender drei 
Figuren (wovon 1. u. 2. in dieser Bedeutung der Form eigenthüm- 
lich sind, 8 aber das Schema der Form e wiederholt) : 



0, 1. 




0, 2. 




0, 3. 
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Wird das Bestimmte darch ausgezogene, das Unbestimmte durch 
punctirte Linien bezeichnet, so l&sst sich das Symbol für Urtheile von 
der Form a auf die Eine Tigxir bringen: 




Das Symbol für Urtheile yon der Form i ist unter derselben 
Voraussetzung : 




und für Urtheile yon der Form 0: 




Der Gebrauch dieser Schemata ist keineswegs an diejenige Auf- 
fassung des Urtheils gebunden, welche in demselben nur die Subsum- 
tion eines niederen Subjectsbegriffs oder einer Subjectsvorstellung unter 
einen höheren Prädicatsbegriff findet, und welche daher eine Substan- 
tivirung des Pradicatsbegriffs auch in den Fällen fordert, wo eine 
solche sachlich unangemessen ist. Wenn der Prädicatsbegriff der eigent- 
liche Gattungsbegriff des Subjectes ist, so ist es naturgemäss, ihn 
gleich diesem substantivisch zu denken, aber nicht, wenn er eine Eigen- 
schaft oder Thätigkeit bezeichnet, und dieser letztere Fall braucht 
keineswegs um der Sphärenvergleichung willen auf den ersteren redu- 
cirt zu werden. Es ist nicht noth wendig (wenn gleich in vielen Fällen 
am bequemsten), den Kreis P so zu deuten, dass er die Gegenstände 
umfasse, die unter den substantivirten Prädicatsbegriff fallen. Unter 
der Sphäre P kann recht wohl auch die Sphäre einer adjectivischen 
oder verbalen Vorstellung verstanden werden, d. h. die Gesammtheit 
der Fälle, in welchen die entsprechende Eigenschaft oder Thätigkeit 
vorkommt, während doch zugleich das S die Sphäre einer substanti- 
vischen Vorstellung bezeichnet, d. h. die Gesammtheit der Gegenstände, 
denen eine derartige Eigenschaft oder Thätigkeit zukommt; nur wird 
unter dieser Voraussetzung das Zusammenfallen der Kreise oder Kreis- 
theile nicht als Symbol für die Identität von Objecten, sondern als 
Symbol für das Zusammensein des Subsistirenden und des Inhäri- 
renden aufgefasst werden müssen. Vgl. unten § 105. 
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In a, 1 'sind alle S nur ein Theil der P, in ft, 2 aber sind alle 
S auch alle P; in i, 1 sind einige S einige P etc. In der Beachtung 
dieser Verhältnisse liegt eine »Quantificirung des Prädicatesc, 
welche auf Grund yon Aeusserungen des Arist. de interpret. 7 und nach 
partiellem Vorgänge theils der Logique ou Part de penser, Par. 
1664, theils Beneke's (s. unten zu § 120) von Hamilton (lec tu res on 
logic vol. II, 249 flf.) durchgeführt worden ist. Vgl. über dieselbe Tren- 
delenburg, Log. ünt., 2. A., II, S. 304-307, 3. A., II, S. 377—341, 

Üeber den Gebrauch dieser Schemata als Hülfsmittel der Beweis- 
führung für die logischen Lehrsätze, welche die Schlüsse betreffen, s. 
unten zu § 85 und § 105 ff.; vgl. oben § 53. 

§ 72. Zwei Urtbeile, von denen das eine genau das 
Nämliche bejaht, was das andere verneint, widersprechen 
einander oder sind einander contradictorisch entgegen- 
gesetzt (iudicia repugnantia sive contradictorie opposita). 
Der Widerspruch (contradictio) ist die Bejahung und Ver- 
neinung des Nämlichen. Conträr oder diametral ein- 
ander entgegengesetzt (contrarie oppfosita) sind diejeni- 
gen Urtheile, welche in Bezug auf Bejahung und Verneinung 
von einander am meisten verschieden sind und gleichsam am 
weitesten abstehen. Subconträr pflegen Urtheile genannt 
zu werden, von denen das eine particular bejaht, das andere, 
im Uebrigen mit jenenl tibereinstimmende, particular verneint. 
Subaltern (iudicia subalterna) heissen solche Urtheile, von 
denen das eine ein Prädicat auf die ganze Sphäre des Sub- 
jectsbegriflfe bejahend oder verneinend bezieht, das andere aber 
das nämliche Prädicat auf einen unbestimmten Theil derselben 
Sphäre in dem gleichen Sinne bezieht; jenes wird subaltemi- 
rendes Urtheil (iudicium subalternans), dieses subalternirtes 
(iudicium subalternatum) genannt. 

Aristoteles definirt (de interpr. c. 6): eara) aviCifiamg tovto* 
xardtpaatg xrd ajTotpaatg al avrixdfiEvai* Er unterscheidet den contra- 
dictorischen Gegensatz (avTHf>ttTix(ag «VTixsTad-ar i} ttvrixeifi^vrj anotpnv- 
atg) und den conträren {IvavrCfas avTiX€Ta&ai' ^ ivavrta anotpavffis). In 
dem Yerhältniss des contradictorischen Gegensatzes stehen zu einander 
bei gleichem Inhalt die Urtheile von den Formen a und o (S a P und 
S o P), so wie die Urtheile von den Formen e und i (S e P und S i P). 
In dem Yerhältniss des diametralen oder conträren Gegensatzes stehen 
die Urtheile von den Formen a und e (S a P und S e P). Das nur 
scheinbar analoge Yerhältniss zwischen den Urtheilsformen i und 
(S i P und S o P) nennt Aristoteles (Analyt. pr. II, 16) xwt« rrjv lHiv 
avTixiTa&ai fiovov. Spätere Logiker nennen solche Urtheile nqoraaug 
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vniVttVTias, iudicia subcontraria. Aristoteles (de interpr. 10, p. 19 B, 
32—86) stellt die vier ürtheilsformen : näs iortv av^gtonog dlxatog (a), 
ov nag iariv av&Qtünog SCxaiog (o), Ttag iauv uv^üinog oh 6(xaios (e), 
ov nag iauv avd^<onog ov dixaiog (i) nach folgendem Schema zusammen : 

a 




1 ' *e 

so dass die Urtheile a and e, welche nach ihrem inneren Yerhältniss 
am weitesten von einander abstehen (und ebenso wiederum die Urtheile 
i und o) nach der Diagonale, öta/LisTQog, einander gegenüberliegen. In 
dieses Schema lassen sich die sämmtlichen oben erwähnten Urtheils- 
verhältnisse iin folgender Weise eintragen: 



opposit. contradict. 
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i opposit. contradict. e 

Die neueren Logiker pflegen diese Verhältnisse in folgendem Schema 
darzustellen (welches sich schon beiBoethius und mit einiger Ver- 
schiedenheit in der Terminologie, aber gleicher Stellung der Ürtheils- 
formen auch schon bei Appuleius findet): 
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was aus dem Grunde weniger angemessen ist, weil dann nicht mehr 
die contrar entgegengesetzten Ürtheilsformen einander diametral gegen- 
überliegen, in anderm Betracht jedoch besser passt. 

§ 73. Der Inhalt der Urtheile stammt theils direct, 
theils durch Vermittlung von Schlüssen aus der äussern und 
innem Wahrnehmung. Dieser Inhalt wird im Urtheilsact 
in die Formen gefügt, welche durch die Kategorie der Be- 
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lation bezeichnet werden. Diese Formen erkennen wir a. zu- 
nächst und unmittelbar bei uns selbst in ihrer Verflechtang 
mit dem betreffenden Inhalt vermittelst der inneren Wahr- 
nehmung, z. B. das Verhältniss des Inhärirenden zum Sub- 
sistirenden in dem Verhältniss der einzelnen Vorstellung, des 
einzelnen Gefllhlö oder Wiljensactes zu der Gesammtheit 
unseres Seins oder zu unserem Ich, das Verhältniss der Cau- 
salität zur Dependenz in dem Verhältniss unseres Willens zu 
seiner Aeusserung etc.; b. bei den persönlichen und unper- 
sönlichen Wesen ausser uns, gleichfalls zunächst in Ver- 
flechtung mit dem Inhalt, auf Grund ihrer Analogie mit 
unserem eigenen inneren Sein. Die begriffliche Auffassung 
dieser Formen in ihrer Sonderung vom Inhalt erfolgt erst 
später vermöge der hinzutretenden Abstraction. Die objec- 
tive Gültigkeit dieser Formen ist wiederum durch die näm- 
lichen Momente verbürgt, unterliegt aber auch den nämlichen 
Einschränkungen und Abstufungen, wie die Wahrheit der 
inneren Wahrnehmung und ihrer Analoga überhaupt (§ 41 ff.) 
und wie die Wahrheit der Vorstellung von Individuen (§ 46) 
und der begrifflichen Erkenntniss des Wesentlichen (§ 57). 

Kant fasst diese Formen als Yerstandesformen a priori (Stamm- 
begriffe des Verstandes) auf. unter der Erkenntniss a priori wurde 
bis auf die Zeit Eant's im Anschluss an den Aristotelischen Begriff: 
TiQoxeQov (pvaei (s. u. § 139) in der Begel die Erkenntniss aus den ür- 
Bachen, und unter der Erkenntniss a posteriori die Erkenntniss aus den 
Wirkungen und daher auch die Erkenntniss aus unmittelbarer Erfahrung 
(denn die empirische Erscheinung ist eine Art des varsQov (pvasi) und 
durch Zengniss verstanden. So identificirt Leibnitz (z. B. Theod. I, 
§ 44) connaitre a priori und par les causes ; er nennt (Nouv. ess. IV, 17) 
ratio a priori denjenigen Grund, der die Ursache nicht bloss unserer 
Erkenntniss, sondern der Wahrheit der Sache selbst sei ; er unterscheidet 
prouver a priori par des d^monstrations (was freilich nur dann genau 
ist, wenn unter den »demonstrationsc hier bloss die syllogistischen De- 
ductionen aus dem erkannten Realgrunde verstanden werden) und a 
posteriori par les experiences; als principe primitif aber für alle Er- 
kenntnisse erkennt er (reflexions sur Pessai de Locke, 1696) neben den 
Erfahrungen (als dem Elemente a posteriori) nur das Axiom der Identität 
und des Widerspruchs (als das Element a priori) an, wozu er später 
(Theod. I, § 44, 1710; Monadol. § 32, 1714) das Princip des zureichenden 
Grundes hinzufügt. Derselbe Gebrauch findet sich bei Leibnitz in An- 
wendung auf die Mathematik an einer sehr instructiven Stelle seiner 
1669 verfassten Epistola ad lacobum Thomasium, bei L.'s Ausgabe der 
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Schrift des Nizolius de veris principiis et vera ratione philosophandi 
(Oper, philos. Lbn. ed. Erdm. p. 51): »Si rem cogitemus curatius, appa- 
rebit demonstraro eam (sc. geometriam) ex causis. Demonstrat enim 
figuram ex motu, e. g. ex motu puncti oritur linea, ex motu lineae 
superficies, ex motu superficiei corpus. Ex motu rectae super recta 
oritur rectilineum. Ex motu rectae circa punctum immotum oritur 
circulus, etc. Constructiones figuraruAi sunt motus; iam ex construc- 
tionibus affectiones de figuris demonstrantur. Ergo ex motu, et per 
consequens a priori et ex causa.c Wolff sagt sehr ungenau 
(Log. § 663) : utimur in veritate proprio Marte eruenda vel solo sensu ; 
— vel ex aliis cognitis ratiocinando elicimus nondum cognita : in priori 
casu dicimur veritatem eruere a posteriori, in posteriori autem a 
priori. Er fügt hinzu, dass zwar die Erfahrung nur auf das Einzehie 
gehe, dennoch aber aus der Erfahrung die Principien abgeleitet werden 
müssen, aus denen dann wiederum auch dasjenige Einzelne, welches der 
unmittelbaren Erfahrung nicht zuganglich sei, sich a priori deduciren 
lasse; nur durch ein solches »connubium rationis et experientiaec können 
die eiteln Schulformeln vermieden und gelehrt werden : >non ex proprio 
ingenio conficta, sed naturae rerum consentanea«. — Kant (Kritik der 
r. Yern. Einl. I.) lässt solche Erkenntnisse, die aus einer allgemeinen 
R^el erschlossen werden, falls diese selbst aus empirischen Quellen 
abgeleitet sei, nur im relativen Sinne als Erkenntniss a priori gelten, 
will aber seinerseits »unter Erkenntnissen a priori nicht solche ver- 
stehen, die von dieser oder jener, sondern die schlechterdings von aller 
Erfahrung unabhängig stattfinden; ihnen sind empirische Erkenntnisse 
oder solche, die nur a posteriori, d. i. durch Erfahrung möglich sind, 
entgegengesetzte. Kant hat also den Begriff: a posteriori im Yer- 
haltniss zu dem Aristotelischen: vareQov .(pvnei verengt (dies jedoch im 
Anschluss an den schon bei Leibnitz und Wolff vorherrschenden Gebrauch), 
indem er darunter nicht mehr die Erkenntniss aus den Wirkungen 
überhaupt, sondern nur noch aus Einer Art von Wirkungen (nämlich 
aus der, unsere Sinne zu afficiren) versteht, und dem Ausdruck: a priori 
(zum Thell durch Wolff und durch Baumgarten und andererseits durch 
Hnme bestimmt) eine ganz veränderte Bedeutung untergelegt (die aber 
seitdem zur herrschenden geworden ist), indem er damit nicht mehr 
den Gegensatz zu der Erkenntniss aus den Wirkungen, sondern den 
Gegensatz zu der Erkenntniss aus der Erfahrung bezeichnet. — Durch 
Combination der Unterscheidung der Erkenntniss a priori und a posteriori 
mit der Eintheilung der Urtheile in analytische und synthetische (vgl. 
unten § 83) findet Kant drei Arten von Urtheilen: 1. analytische 
Urtheile oder Erläuterungsurtheile, die als solche sämmtlich Urtheile 
, a priori sind; 2. synthetische Urtheile a posteriori oder 
Erweiterungsurtheile, die sich auf die Erfahrung gründen; 3. synthe- 
tische Urtheile a priori oder Erweiterungsurtheile, die sich auf 
reine Anschauung, Verstandesbegriffe oder Yernunftideen gründen. Auch 
diejenigen Urtheile aber, welche Kant synthetische Urtheile a priori 
nennt, werden in der That nicht unabhängig von der Erfahrung, sondern 
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dadurch gebildet, dass wir die Sinneswahrnehinung durch die YorauB- 
Setzung eines gesetzmässigen Causalzusammenhanges erganzen (vergl. 
unten § 140). Kant lehrt a. mit Recht, dass ein von innen stammendes 
und in diesem Sinne apriorisches Element zu dem sinnlichen oder apo- 
steriorischen hinzutrete, aber b. mit Unrecht, 1. dass das > apriorische c 
Element auch von der inneren Wahrnehmung unabhängig, und 2. dass 
es den Dingen an sich selbst fremd sei. — Uebrigens hat der Eantianische 
Gebrauch jener Ausdrücke, der die heutige Terminologie beherrscht, 
mehr verwirrend als fördernd gewirkt; Kant's mystische Fiction eines 
schlechthin von der Erfahrung unabhängigen >A priori c hat, zumal bei 
dem Mithineinspielen des älteren Sinnes, zahllose Unklarheiten und 
Paralogismen veranlasst, an denen die Eantisohe und fast unsere gesammte 
nachkantische Philosophie krankt. Der reinere Anschluss an Aristoteles 
wäre heilsam. — Die reine Apriorität der Heg eTschen Dialektik eben- 
sowohl, wie die reine Aposteriorität des Empirismus als einseitig 
und unhaltbar erkennend, lehrt Schleiermacher (Dial. § 189 — 192): 
die das Wissen mitconstituirenden Urtheile entwickeln sich aus der in 
allen Menschen identischen Beziehung zwischen der organischen Function 
und der Aussenwelt in jedem Einzelnen nach Maassgabe der Thätigkeit 
seiner intellectuellen Function. Schleiermacher führt demnach alle wissen- 
schaftlichen Urtheile auf das Zusammenwirken eines aposteriorischen 
und eines apriorischen Factors zurück, wie denn auch in der That beide 
bei der Bildung eines jeden Urtheils in dem oben angegebenen Sinne 
gleich nothwendig sind. 



Fünfter Theil. 

Der Schlass in seiner Beziehung zn der objeetiren Gesetzmässigrkeit. 



§ 74. Der S c li 1 u s s (ratio, ratiocinatio, ratiociniam, dis- 
cursns, avlXoyia^wg) im weitesten Sinne ist die Ableitung 
eines Urtheils ans irgend welchen gegebenen Elementen. Die 
Ableitung aus einem einzelnen Begriff, wie auch aus einem 
einzelnen Urtheil ist der unmittelbare Schluss oder die 
(unmittelbare) Folgerung (consequentia immediata), die 
Ableitung aus mindestens zwei .Urtheilen der mittelbare 
Schluss oder der Schluss im engeren Sinne (conse- 
quentia mediata). 

Wie die Vorstellung auf die Einzelexistenz und auf das, was an 
ihr zu unj^erscheiden ist, und der Begriff auf das Wesentliche geht, so 
gehen das Urtheil und der Schluss auf die Verhältnisse der Einzelexi- 
stenzen zu einander, und zwar das Urtheil auf die ersten und nächsten 
Verhältnisse, das einfache Urtheil auf ein einzelnes Grundverhältniss, das 
zusammengesetzte Urtheil auf ein Zusammentreten mehrerer, der Schluss 
aber auf eine solche Wiederholung gleichartiger oder auch verschieden- 
artiger Verhältnisse, woraus sich eine neue Beziehung ergiebt. Die 
Möglichkeit der Schlussbildung und ihrer objectiven Gültigkeit beruht, 
wie unten näher zu erweisen ist, auf der Voraussetzung eines realen 
gesetzmässigen Zusammenhangs. Doch gilt dies nur von dem mittelbaren 
Schluss, da der unmittelbare eine blosse Umbildung der subjectiven 
Form des Gedankens und des Ausdrucks ist. 

»Ableiten« heisst: auf Grund eines Andern annehmen, so dass 
die Annahme der Gültigkeit des Einen (des Abgeleiteten) von der An- 
nahme der Gültigkeit des Andern (woraus abgeleitet wird) abhängig 
ist, d. h. darum und insofern stattfindet, weil und inwiefern die letztere 
statthat. 

Die »Unmittelbarkeit« bei dem sogenannten »unmittelbaren 
Schliessen« ist eine relative (indem es dabei nicht, wie bei dem »mittel- 
baren Schliessen« der Hinzunahme eines zweiten gegebenen Elementes 
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zu dem ersten bedarf, sondern sofort aus diesem selbst das abgeleitete 
ürtheil sich ergiebt); es besteht nicht eine Unmittelbarkeit in dem 
volleren Sinne, dass es, um das abgeleitete Urtheil zu gewinnen, nicht 
einer Benkthätigkeit bedürfte. Da aber doch^ der jetzt traditionelle 
Terminus im relativen Sinne gültig ist, so möchte eine Verwerfung 
desselben nicht rathsam sein. Ist eine Aonderung der Terminologie 
nicht anbedingt erforderlich, so ist sie vom üebel, da sie das gegen- 
seitige Verstandniss erschwert und zu Irrungen Anlass giebt. 

Bei Plato findet sich avXloyCC^a^tu und avlloyiOfiog noch nicht 
im Sinne der späteren logischen Terminologie, sondern nur in der 
weiteren und unbestimmteren Bedeutung: aus mehreren Daten gleich- 
sam zusammenrechnend das Resultat ziehen, und zwar vorwiegend: aus 
dem Besondern das Allgemeine ermitteln (Theaet. 186 D; cf. Phileb. 
41 C). Aristoteles definirt (Anal. pri. I, 1, p. 24 B, 18): avXlo- 
ytofxog 6i iaii Xoyog, iv qy TcS^ävrtov tiv(üv ereQov u rdiv xeifi^vwv l| 
ttvo^yxtjg (fVfAßaCvH rtp Tavia elvai. Diese Definition wird von Aristoteles 
nicht auf den unmittelbaren Schluss mitbezogen, umfasst aber die beiden 
Arten, in welche der mittelbare Schluss zerfallt, nämlich den Schluss 
aus dem Allgemeinen auf das Besondere und den Schluss vom Besondern 
auf das Allgemeine. In diesem Sinne wird von Aristoteles unterschieden : 
6 J#« lov fiiaov avXXoyiafiog und o Sta rrjg ijiaytayijg oder 6 ü ina- 
ymy fjg avlXoyiafiog (Anal. pri. II, 23). Der Syllogismus im engeren 
Sinne aber ist der Schluss vom Allgemeinen auf das Besondere: in diesem 
Sinne sagt Aristoteles (an derselben St.): rgonov riva avtUiijat ri ina" 
yatyif riji avXXoyiafA^, — anavta niarevofiev tj (fr« avXXoytfffAov rj i$ 
inayafyrjg. Im Anschluss an Aristoteles und gleich wie dieser nur auf 
den mittelbaren Schluss Bezug nehmend , definirt Wolff (Log. § 50; 
§ 382): est ratiocinatio operatio mentis, qua ex duabus propositiouibus 
terminum communem habentibus formatur tertia, combinando terminos 
in utraque diverses; Syllogismus est oratio, qua ratiocinium (seu dis- 
cursus) distincte proponitur. Kant (Kritik der r. Vern. S. 360; Log. 
§ 41 ff.) definirt den Schluss als die Ableitung eines ürtheils aus dem 
anderen. Dieselbe geschieht entweder ohne ein vermittelndes, ürtheil 
(iudicium intermedium) oder mit Hülfe eines solchen; hierauf gründet 
sich der Unterschied des unmittelbaren und des mittelbaren Schlusses; 
jenen nennt Kant auch Verstandesschluss, diesen Yernunftschluss. Hegel 
(Log. II, 8. 118 ff.; Encycl. § 181) sieht in dem Schluss die Wieder- 
herstellung des Begriffs im Urtheil, die Einheit und Wahrheit des Be- 
griffs und des Ürtheils, die einfache Identität, in welche die Formunter- 
schiede des Ürtheils zurückgegangen sind, das Ziel, zu welchem das 
Urtheil in sei^n verschiedenen Arten sich stufenweise fortbestimmt, 
das Allgemeine, das durch die Besonderheit mit der Einzelnheit zusam- 
mengeschlossen ist. Der Schluss gilt ihm als der wesentliche Grund 
alles Wahren, als das Vernünftige und alleo Vernünftige, als der Kreis- 
lauf der Vermittelung der Begriffsmomente des Wirklichen. Hegel 
identificirt demnach auch hier wiederum das logische und das metaphy- 
sische VerhältnisB oder die Form der Erkenntniss und Existenz. 
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Schleiermacher (Disd. S. 268) bestimmt den Schluss als die Herlei- 
tang eines Urtheils aus einem anderen vermittelst eines Mittelsatzes. 
£r erkennt den Schlass nicht als eine selbständige dritte Form neben 
Begriff und Urtheil an und gesteht ihm nicht ein eigenthünüiches rea- 
les Correlat zu ; er glaubt demgemäss auch, derselbe habe keinen wissen- 
schaftlichen Werth für die Erzeugung neuer Erkenntniss, sondern nur 
didaktischen für die Ueberlieferung der schon bestehenden Erkenntniss. 
Wir halten diese Ansicht für irrig und werden unten (§ 101) das reale 
Correlat des Schlusses und seine Bedeutung als Erkenntnissform nach- 
zuweisen suchen. 

§ 75. Principien des Schliessens sind die Grund- 
sätze der Identität und Einstimmigkeit, der contradictorischen 
Disjunction (oder des Widerspruchs und des ausgeschlossenen 
Dritten) und des zureichenden Grundes. Auf dem ersten be- 
ruht die Ableitung eines Urtheils aus einem Begriff*, auf dem 
ersten und zweiten die Ableitung eines Urtheils aus einem 
Urtheil, auf dem ersten, zweiten und dritten die Ableitung 
eines Urtheils aus mehreren Urtheilen. 

Die Logik betrachtet diese Principien als Normen unseres (er- 
kennenden) Denkens. Inwiefern aber dieselben so einfach und in ihrer 
Anwendung einleuchtend seien, dass sie bei klarem Denken gar nicht 
verletzt werden können und in diesem Sinne etwa auch die Eigen- 
schaft von Naturgesetzen für unser Denken gewinnen, oder inwie- 
fern nicht: dies ist nicht mehr eine logische, sondern eine psycholo- 
gische Frage. 

Aristoteles stellt jene Sätze nicht an die Spitze der Logik, 
sondern tragt dieselben, soweit er sie überhaupt in wissenschaftlicher 
Form aufstellt, theils nur gelegentlich als Normen der Schlussbildung, 
theils und besonders in der Metaphys. (IV, 3) vor, wo ihm der Satz 
des Widerspruchs als nttacHv ßeßttioTaTrj kqxv fifüt. Leibnitz(Monadol. 
§ 31) halt dieselben für die Principien unserer Schlüsse (raisonnemens). 
Wolff verfahrt wie Aristoteles. Daries und Reimarus sind die 
Ersten, welche in einzelnen von jenen Sätzen das Princip der Logik 
finden. Keimarus setzt (Yernunftlehre, § 15) das Wesen der Vernunft 
in die Kraft, nach den beiden Regeln der Einstimmung und des Wider- 
Spruchs über die vorgestellten Dinge zu reflectiren, hält aber dafür, 
dass durch den richtigen Gebrauch der Vernunft die Erkenntniss der 
Wahrheit zu gewinnen sei. Er definirt die »Vernunftlehre« als eine 
Wissenschaft von dem rechten Gebrauche der Vernunft in der Erkennt- 
niss der Wahrheit (a. a. 0. § 3), die »Wahrheit im Denken« aber als 
die üebereinstimmung unserer Gedanken mit den Dingen, woran wir 
gedenken (a. a. 0. § 17), und sucht den Satz zu beweisen: »wenn wir 
nach den Regeln der Einstimmung und des Widerspruchs denken, so 
müssen auch unsere Gedanken mit den Dingen selbst übereinstimmen 



§ 76. Die Principien des Schliessens im Allgemeinen. 187 

oder wahr gedaoht seine; »eben diese Regeln sind zureichend, alle 
Wahrheit und Richtigkeit aller unserer Gedanken auszumachen« (a. a.. 
0. § 17 ff.). Kant dagegen reducirt die formale Logik auf die Lehre 
von den Gesetzen, die aus dem Princip der Identität und des Wider- 
spruchs herfliessen, in dem Sinne, dass durch die Befolgung derselben 
die Uebereinstimmung des Denkens mit sich selbst oder die Wider- 
spruchslosigkeit erzielt werden soll, unter Verzicht auf die von ihm für 
unmöglich gehaltene Uebereinstimmung des Erkenntnissinhalts mit dem 
wirklichen Sein oder den »Dingen an sich«. Mit Recht bemerkt Fries 
(System der Logik, § 41), dass jene Grundsätze nicht an die Spitze der 
ganzen Logik gesetzt werden dürfen, da sie erst dann in ihrer wahren 
Bedeutung verstanden werden können, wenn man die Form der Begriffe 
und das Verhältniss von Subject und Prädicat im Urtheil schon kennen 
gelernt habe. In der That sind dieselben, da sie das Verhältniss meh- 
rerer ürtheile zu einander betreffen, erst bei der Schlusslehre von be- 
stimmendem Einfluss. An die Spitze der gesammten Logik stellt Del- 
boeuf (Log. S. 91 sqq., 104 sqq., 113 sqq., 130 sqq.) drei Sätze, die 
bei ihm die obigen zum Theil vertreten. Diese Sätze sind: 1. On peut 
conclure de la representation des phenomenes aux phenomenes eux- 
memes; 2. on peut poser comme identiques les resultats de Pabstraction 
des differenoes; 3. Penchainement logique des idees correspond ä Pen- 
chainement reel des choses. Er leitet dieselben aus dem »postulat pri- 
mitif de la raison« ab: »que la certitude est possible«, und zwar durch 
folgende Argumentation: Soll es Gewissheit geben, so muss es Wahrheit 
geben; soll es Wahrheit geben, so müssen unsere Vorstellungen wahr 
sein können; sollen diese wahr sein können, so muss: 1. der Geist im 
Stande sein, sich die Erscheinungen so, wie sie sind, vorzustellen, 
2. müssen die Ursachen, welche die Erscheinungen bewirken, mit sich 
selbst identisch bleiben in den verschiedenen Verbindungen, in welche 
sie eingehen, 3. muss die logische Kraft der Deduction auch der Wirk- 
lichkeit entsprechen, die geistige Analyse ein treues (obschon umgekehr- 
tes) Abbild der reellen Synthese sein. Vermöge des ersten Princips 
gehen wir, sagt Delboeuf, von der Vorstellung zur Wirklichkeit, ver- 
möge des zweiten von der vorgestellten Identität zur wirklichen Iden- 
tität, vermöge des dritten von der vorgestellten Verknüpfung (connexion) 
zu der wirklichen . Verknüpfung. Die Bürgschaft für die Uebereinstim- 
mung eines Gedankens mit der Wirklichkeit findet Delboeuf in der 
durchgängigen logischen Harmonie bei den Operationen: Observation, 
conjecture, verification (S. 85). In diesem. Sinne verstanden, coincidirt 
das erste jener drei Principien mit dem Princip des vorliegenden Systems 
der Logik und einer jeden Logik, die eine Erkenntnisslehre sein will, 
dass nämlich die Uebereinstimmung der Gedanken mit der objectiven 
Wirklichkeit dem Menschen durch Befolgung der Gesammtheit der lo- 
gischen Normen erreichbar und gesichert sei (s. oben § 3). Das zweite 
Princip geht insbesondere auf den Process der Abstraction (s. oben 
§ 51). Von dem dritten Princip erkennt Delboeuf an, dass es den 
Schlüssen (raisonnements) zum Grunde liege (vgl. unten § 81). — Del« 
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boeuf stellt dieBen drei Sätzen, die er als »principe« reelBc bezeich- 
net, und deren beiden ersten er das Prinoip der Identität., deren letz- 
tem er das des zureichenden Grundes correspondiren lasst, noch als 
»principes formelsc den Satz des Widerspruchs und den des aus- 
geschlossenen Dritten zur Seite (Log. S. 165 ff.). 

§ 76. Der Grnndsatz der Identität (principinm 
identitatis) pflegt dahin aasgesprochen zu werden: A ist A, 
d. h. ein Jedes ist, was es ist, oder: omne subiectum est 
praedicatum sni; und der damit verwandte Grundsatz der 
Einstimmigkeit (principium eonvenientiae) dahin: A, wel- 
ches B ist, ist B, d. h. ein jedes Merkmal, welches im Sub- 
jectsbegriffe liegt, kann demselben als Prädicat beigelegt wer- 
den. Der Grund der Wahrheit dieses Satzes liegt darin, dass 
das im Inhalte des Begriffs vorgestellte Merkmal dem durch 
eben diesen Begriff vorgestellten Gegenstande inhärirt, das 
Inhärenzverhältniss aber durch das prädicative repräsentirt 
wird. Der Satz: non-A ist non-A, ist nur eine Anwendung 
des Grundsatzes der Identität auf einen negativen Begriff, 
nicht ein neuer Grundsatz, und ebenso ist der Satz : A, welches 
non-B ist , ist non-B, nur eine Anwendung des Grundsatzes 
der Einstimmigkeit. Die letztere Formel begründet den lieber- 
gang zu der Anwendung desselben Gedankens auf negative 
Urtheile in dem Satze der Negation (principium nega- 
tionis) r A, welches nicht B ist, ist nicht B. — In einem er- 
weiterten Sinne kann der Satz der Identität auf die Ueberein- 
stimmung aller Erkenntnisse untereinander als die (nothwen- 
dige, obschon nicht zureichende) Bedingung ihrer Ueberein- 
stimmung. mit der Wirklichkeit bezogen werden. 

Der Satz der Identität hat nicht, wie Einige meinen, irgend einen 
Scholastiker (wie etwa den von Polz und nach diesem auch von Bach- 
mann U.A. angefahrten Scotisten Antonius Andrea, der die Formel 
aufstellte : ens est ens), noch weniger aber erst einen modernen Logiker, 
sondern den Eleaten Parmenides zum Urheber. Dieser spricht den- 
selben in der einfachsten Form dahin aus : ^au (Farm, fragm. ed. MuUach 
vs. 35; 58), femer: XQV ^^ ^fyfiv re vot^v t'* iov ^ufievai' oportet 
hoc dicere et cogitare: id quod sit, esse (vs. 43), und tau yaQ elvttt 
(vs. 48). Vgl. oben § 11. Den Gegensatz zwischen der Heraklitischen 
Ansicht, dass ein Jegliches zugleich sei und auch nicht sei und alles 
fliesse, und der Parmenideischen Ansicht, dass nur das Sein sei, 
das Nichtsein aber nicht sei und alles beharre, sucht Plato durch seine 
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ünterscheidong der unwandelbaren Welt des Seins oder der Ideen, deren 
jede ein stets mit sich selbst gleiches Wesen, tale, quäle est, ael xara 
rttvrä oy (Tim. p. 27 u. ö.) sei, und der wandelbaren Welt des Werdens 
oder der sinnlichen Dinge zu lösen: das Wissen oder die wahre Erkennt- 
niss geht auf das Sein und besteht darin, dass das Seiende als seiend 
erkannt wird. Rep. Y, p. 477 B: ovxovv imarfifiti fiky inl rtp om 
nitpvxi yvmvai tag (an to ov; p. 478 A: Iniaxiifiri fihv yi nov inl ttf 
ovrt (nitpvxe) to ov yvuivcu tag i;(€i. Vgl. Cratyl. 385 B: loyog — og av 
TO ovra Ifyij (og ll<niv, aXtid^i^g, og J' av tag ovx ^art, ^Ißev&rjg. Die An- 
nahme, dass die blosse Uebereinstimmung der Vorstellungen unter ein- 
ander ein Kriterium ihrer Wahrheit sei, wird von Plato (Cratyl. p. 436 C, D) 
ausdrücklich verworfen. Aristoteles definirt Metaph. IV, 7, § 2: ro 
fikv yttQ Xfyetv, TO ov firj elvai ^ to firi ov ilvm, tff€v^og* ro cf^, to ov €lvai 
jfffl TO fifj ov ufj ilvM, aXfi&^g, Metaph. IX, 10, § 1 : äXti&ivsi fikv 6 ro 
dn^QUfjLivov (^ofifvog ^i€UQfTad-ai xal ro avyxttfisvov avyxuad-at: ^iffavatai 
^k 6 ivavritüg l/oiv rj rä nQnyfxaxa, Wenn Aristoteles (Anal. pri. I, 32; 
cf. Eth. Nicom. I, 8) von der Wahrheit auch durchgangige Ueberein- 
stimmung mit sich selbst verlangt : (Ter yag nav to akrid^kg airro iavrf 
ofAoXoyovfiivov ilvai navri^' so geht dies doch nicht auf die blosse tauto- 
logische Einheit, welche der Grundsatz der Identität nach seinem engeren 
Sinne fordert, sondern auch auf die Uebereinstimmung der Folgen mit 
den Gründen ; das als nothwendig Dedudrte findet sich bei der Analyse 
des Gegebenen auch thatsachlich bestätigt. In den Erörterungen des 
Arist. de Interpret, c. 11 über die Setzung von Inhaltsbestandtheilen des 
Begriffs als Prädicaten liegt der Satz der Identität in dem im Texte 
des Paragraphen bezeichneten Sinne. Leibnitz (Nouv. ess. IV, 2, § 1) 
stellt als erste affirmative Vernunftwahrheit oder als erste identische 
Wahrheit den Satz auf: chaque chose est ce (ju'elle est, oder: A est A. 
In ähnlicher Art betrachtet Wolff (Log. § 270) als allgemeinstes iden- 
tisches Urtheil den Grundsatz: idem ens est iUud ipsum ens, quod est, 
set^ omne A est A. Der Wolffianer Bau mg arten (Metaph. 1739, § 11) 
gebraucht die Formel: omne possibile A est A, seu quidquid est, illud 
est, seu omne subiectum est praedicatum sui, und nennt diesen Grund- 
satz iprincipium positionis seu identitatisc. DerWolffianer Polz (Fase, 
comm. metaph. 1757, p.I21; 26; 28; 39) findet das absolut erste Princip 
in dem Satze: idem sibimet ipsi est idem. Der Satz galt in der Wolffi- 
schen Schule im Allgemeinen nicht als logisches, sondern vielmehr als 
metaphysisches Princip. Der Eklektiker Darios (Vemunfbkunst, 
1781, § 1) stellte zuerst den Satz des Widerspruchs, und Reimarus 
(Vemunftlehre, 1756, § 14) die »Regel der Einstimmung (principium 
identitatis)c unter der Formel: ein jedes Ding ist das, was es ist, oder 
ist mit sich selbst einerlei oder sich selbst ähnlich und gleich, zugleich 
mit der > Regel des Widersprachst als oberstes Princip an die Spitze 
der Logik. Noch weiter ging in dieser Richtung die subjeotivistisch- < 

formale Logik, wie sie sich in Folge der Eantischen Verzweiflung an 
der Erkennbarkeit des wirklichen Seins gestaltete. Dieselbe betrachtet ' 

statt der Uebereinstimmung mit dem Sein (welche noch Wolff und i 
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Reimarus gefordert and darch log^aches Denken erreichen zu können 
geglaabt hatten) die blosse üebereinstimmung des Denkens mit sich 
selbst oder der Gedanken unter einander als das Wesen der logischen 
Wahrheit und erhebt demgemass den Grundsa^ der Identität und der 
Einstimmigkeit in jener tautologrischen Form: A « A, oder: alles ist 
mit sich selbst identisch, zum allbeherrschenden Princip des Systems 
der Logik. Aber als tautologischer Satz ist die Formel : A =s A, nichts- 
sagend , und keineswegs die nothwendige positive Ergänzung zu dem 
Satze des Widerspruchs. Denn dass der einmal als wahr anerkannte 
Gedanke niliht durch einen widersprechenden wieder aufgehoben werde, 
ist eine berechtigte logische Anforderung; dass er aber sich selbst gleich 
und also immer wieder wahr sei, ist eine überflüssige Bemerkung. 
Seh elling- (Phil. Sehr. I, S. 407) erkennt die Unzulänglichkeit dieses 
Grundsatzes für eine wissenschaftliche Logik, und macht mit Recht 
darauf aufmerksam, dass selbst identisch lautende Sätze ihrem Sinne 
nach über das blosse analytische Princip: A = A, hinausgehen. Dem 
Grundsatze der Identität in seiner gewöhnlichen Form setzt Hegel 
(Log. I, 2, S. 32 ff.; Encycl. § 115) die richtige Bemerkung entgegen, 
dass kein Bewusstsein nach diesem Gesetze denke, noch vorstelle, noch 
spreche, vielmehr das Sprechen nach demselben (eine Pflanze ist — eine 
Pflanze; der Planet ist — ein Planet etc.) für albern gelten würde. 
Schleiormacher (Dial. § 112) meint, dass der Satz, um nicht leer zu 
sein, entweder auf Identität des Subjectes als Bedingung des Wissens 
oder auf Identität des Gedachten und des Seins als Form des Wissens 
gedeutet werden müsse. Die Deutung einiger neueren Logiker auf 
die feste und sich selbst gleiche Natur der menschlichen und insbesondere 
der begrifflichen Erkenntniss (Weisse, über die philos. Bedeutung des 
Grundsatzes der Identität, in Fichte's Zeitschrift für Philosophie u. spec. 
Theol. 1839, IV, 1, S. 1 ff.; I. H. Fichte de principiorum contradic- 
tionis, identitatis, exclusi tertii in logicis dignitate et ordine dissertatio, 
1840, S. 10 ff. ; S. 26), wobei auch der Satz des Widerspruchs nur als 
die negative Form desselben Princips aufgefasst wird, möchte sich allzu- 
sehr von derjenigen Bedeutung und Anwendung entfernen, welche diesen 
Sätzen in der Logik und insbesondere in der Schluss- und Beweislehre 
seit Aristoteles mit Recht zuerkannt wird; auch hat die Lehre vom 
Begriff bereits ein anderes metaphysisches Princip, nämlich in der Lehre 
vom Wesen, dessen Bedeutung durch die blosse beharrliche Identität 
mit sich selbst keineswegs erschöpft wird. S. oben § 56. Wenn freilich 
davon ausgegangen wird, dass der Satz das Princip der gesammten 
Logik enthalten müsse, so ist eine Umdeutung in entsprechendem Sinne 
nothwendig ; es muss dann die Forderung hineingelegt werden, dass die 
Erkenntniss überhaupt wahr sein, d. h. mit dem. Sein übereinstimmen 
solle. Aber warum sollte diese Forderung nicht lieber vermittelst des 
adäquaten Ausdrucks: Idee der Wahrheit bestimmt bezeichnet, als 
unter der vieldeutigen Formel: A ss A, verhüllt werden? Delboeuf 
will den Satz der Identität entweder auf die Forderung gedeutet wissen, 
dass jedes Urtheil wahr, d. h. mit der Wirklichkeit in Uebereinstim- 
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mung sei (welche Deutung in der ersten Auflage der vorliegenden Schrift 
gegeben wurde), oder auf das erste oder zweite seiner drei logischen 
Prineipien (s. oben zu § 75). 

§ 77. Der Grundsatz des (zu vermeidenden) Wider- 
spruchs (principium contradictionis) lautet: contradictorisch 
einander entgegengesetzte Urtheile (wie : A ist B, und : A^ ist 
nicht B) können nicht beide wahr, sondern das eine oder 
andere muss falsch sein; aus der Wahrheit des einen folgt 
die Falschheit des anderen. Oder: die Doppelantwort: ja 
und nein, auf eine und dieselbe in dem nämlichen Sinne ver- 
standene Frage ist unzulässig. Der Beweis dieses Satzes ist 
vermittelst der Definitionen der Wahrheit (§ 3), des Urtheils 
(§ 67) und der Bejahung und Verneinung (§ 69) zu führen. 
Diesen Definitionen gemäss ist die Wahrheit der Bejahung 
gleichbedeutend mit der Uebereinstimmung der Vorstellungs- 
comb^nation mit der Wirklichkeit, folglich mit der Falschheit 
der Verneinung, und die Wahrheit der Verneinung gleichbe- 
deutend mit der Abweichung der Vorstellungscombination von 
der Wirklichkeit y folglich mit der Falschheit der Bejahung, 
so dass, wenn die Bejahung wahr, die Verneinung falsch, und 
wenn die Verneinung wahr, die Bejahung falsch ist, was zu 
beweisen war. 

Auf einen einzelnen Begriff (notio contradictionem in- 
volvens siv^ implicans), sowie auf die Verbindung eines Be- 
griffs mit einem einzelnen Attribute (contradictio in adiecto), 
ferner auf den Widerstreit (repugnantia) , d. h. den mittel- 
baren Widerspruch, der erst durch Ableitung der Folgesätze 
hervortritt, findet der Grundsatz des Widerspruchs insofern 
Anwendung, als diese Formen sich stets in zwei Urtheile, die 
einander contradictorisch entgegengesetzt sind, auflösen lassen. 

So einfach und einleuchtend der Satz des Widerspruchs an sich 
selbst ist, so haben sich doch an denselben im Laufe der Jahrhunderte, 
wahrend welcher er als ein metaphysisch-logisches Princip gegolten 
hat, manche Fragen und Bedenken geknüpft, die eine genauere Erör- 
terung erheischen. Diese gehen namentlich auf seinen Ausdruck und 
seine Bedeutung, auf seine Beweisbarkeit und Gültigkeit und das Gebiet 
seiner Anwendung. 

Was zunächst den Ausdruck betrifft, so ist die sehr häufig ge- 
brauchte Formel: contradictorisch entgegengesetzte Urtheile können 
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nicht zugleich wahr sein, als ungenau zu verwerfen. Dieselbe lässt 
ungewiss, ob das Zeitverhältniss, welches in dem »Zugleich« nach der 
gewöhnlichen Auffassung liegen soll, auf die Urtheile selbst als Denk- 
acte oder auf ihren Inhalt zu beziehen sei. Wenn das Erste (was 
der Wortsinn der Formel fordern würde), so sagt das Gesetz zu wenig. 
Es reicht zur Vermeidung des Widerspruchs nicht aus, dass das eine 
Glied desselben jetzt und das andere erst später gedacht wird. Oder 
kann es etwa im 18. Jahrhundert wahr gewesen seiin, dass die Home- 
rischen Werke von Einem Dichter herstammen, im 19. aber wahr sein, 
dass sie verschiedene Urheber haben? — SoU aber der Sinn der For- 
mel der andere sein: contradictorisch entgegengesetzte Urtheile können, 
wofern ihr Inhalt auf dieselbe Zeit geht, nicht beide wahr sein, so 
würden zunächst die Worte der Formel strenggenommen dies nicht 
besagen, und daher der Ausdruck, der in solchen Formeln, wenn die- 
selben irgend einen Werth haben sollen, gerade der allerstrengste sein 
muss, an einer grammatischen Ungenauigkeit kranken. Ferner .aber 
wäre das Gesetz mit einer überflüssigen Bestimmung beladen. Ein Ur- 
theil, welches mit einem anderen im Uebrigen zwar übereinkommt, 
aber eine abweichende Zeitbestimmung enthält (sei es auch, dass diese 
Abweichung in den Worten nicht ausdrücklich hervortritt, sondern nur 
versteckter Weise in der Beziehung auf die jedesmalige Gegenwart des 
Urtheilenden liegt), ist nicht mehr das gleiche Urtheil; daher bildet 
auch die Verneinung desselben nicht den contradictorischen Gegensatz 
des anderen Urtheils ; folglich findet das Gesetz des Widerspruchs, wel- 
ches ja nur auf contradictorisch entgegengesetzte Urtheile geht, auf 
Urtheile jener Art schon an sich keine Anwendung, und es ist nicht 
die Aufnahme der Zeitbestimmung in die Formel desselben erforderlich, 
um diese Unanwendbarkeit festzustellen. Die Zeitbestimmung hat kein 
grösseres Becht zur Aufnahme, als das Ortsverhältniss und alle anderen 
adverbialen Beziehungen, die sämmtlich aus dem nämlichen Grunde, 
weil Urtheile, in denen sie verschieden sind, zu einander nicht im con- 
tradictorischen Gegensatze stehen können, keiner besonderen Erwäh- 
nung bedürfen. Soll aber unter dem »Zugleich« nicht das Zeitver- 
hältniss (simul), sondern das Zusammenwahrsein oder Gemeinschaftlich- 
wahrsein (una) verstanden werden, so ist es besser, durch den Aus- 
druck: sie können nicht beide wahr sein, den Doppelsinn, der manche 
und nicht unbedeutende Logiker irre geleitet hat, zu vermeiden. 

Weil die völlige Gleichheit des Sinnes sowohl der einzel- 
nen Termini in beiden Urtheilen, als auch ihrer Bejahung oder 
Verneinung die Bedingung ist, ohne welche kein contradictorischer 
Gegensatz zwischen ihnen stattfinden kann, so ist bei gegebenen Ur- 
theilen, die dem Wortlaute nach einander contradictorisch entgegen- 
gesetzt zu sein scheinen, stets das Verhältniss der Gedanken in diesan 
Beziehungen genau zu prüfen. Wenn die Urtheile nur den Worten, 
aber nicht dem Sinne nach einander widersprechen, oder wenn sie wegen 
der Unbestimmtheit ihres Sinnes logische Urtheile nur zu sein scheinen, 
in der That aber blosse Gedankenrudimente sind, so kann recht wohl 
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tind muB8 nicht selten aiif die nämliche Frage zugleich ja und nein 
geantwortet werden. Ob z. B. die Logik ein Theil der Psychologie 
sei, kann bejaht und verneint werden, ohne dass zwischen beiden an- 
scheinend contradictorisch einander entgegengesetzten Antworten ein 
wirklicher Widerspruch zu bestehen braucht, wenn nämlich das Wort 
Psychologie bei der Bejahung jener Frage in dem weitesten Sinne 
(gleichbedeutend mit Geisteswissenschaft) gebraucht, bei der Verneinung 
aber in einem engeren Sinne (wie z. B. von uns oben in § 6) verstan- 
den wird. Erst nachdem durch Feststellung des schwankenden Sinnes 
einer Frage und Berichtigung etwaiger irriger Voraussetzungen dersel- 
ben die Möglichkeit einer einfachen Antwort begründet ist, tritt die 
logische Forderung in Kraft, dass zwischen ja und nein zu wählen sei. 
Nicht wenige leere Streitfragen und auch nicht wenige der hartnäckig- 
sten Irrthümer und täuschendsten Sophismen haben sich von jeher an 
die Vernachlässigung dieser Vorsicht geknüpft. — Was die Art betrifft, 
wie die Bejahung oder Verneinung zu verstehen ist, so beruht die Mög- 
lichkeit eines verschiedenen Sinnes derselben darauf, dass die in dem 
ürtheil enthaltene Vorstellungscombination entweder mit dem Sein im 
absoluten Sinne oder mit der blossen objectiven Erscheinung, wie sie 
durch die normale Function der Sinne bedingt ist, und mit dieser letz- 
teren wiederum in verschiedener Weise in Vergleich gestellt werden 
kann. Die Frage z.B., ob die Sonne sich im Baume fprtbewege, muss 
bejaht, verneint und wiederum bejaht werden, je nachdem sie auf die 
nächste sinnliche Erscheinung, oder auf das Zusammensein der Sonne 
mit den um sie rotirenden Körpern (abgesehen von ihrer eigenen Be- 
wegung um das Centrum der Gravitation), oder auf das Zusammensein 
der Sonne mit der Fixsternw^elt bezogen wird; wer endlich (mit Kant) 
der Meinung wäre, dass alle Räumlichkeit nur der Erscheinung ange- 
höre, wie diese durch die Eigenthümlichkeit der menschlichen Sinnes- 
anschauung bedingt sei, und jene Frage auf die Sonne als »Ding an 
sieh« oder auf das »transscendentale Object« bezöge, welches, indem es 
uns afficire, die Erscheinung der Sonne im Baume veranlasse, würde 
dieselbe auf diesem kritischen Standpuncte wiederum verneinen müssen. 
Die Möglichkeit und Nothwendigkeit, den Satz des Widerspruchs 
zu beweisen, pflegt in Abrede gestellt zu werden und zwar aus dem 
Grunde, weil derselbe ein oberstes Princip und daher nicht aus 
anderen ableitbar sei; höchstens könne er auf indirecte Weise daraus 
erwiesen werden, dass kein Denkender in den einzelnen Fällen sich der 
Anerkennung seiner Gültigkeit zu entziehen vermöge. Allein die Be- 
hauptung, dass der Satz ein schlechthin Erstes und Unableitbares sei, 
ist ihrerseits zweifelhaft und in der That mehrseitig von Skeptikern, 
Empiristen und Dogmatikern bestritten worden; auch für uns ist das 
oberste logische Princip nicht der Satz des Widerspruchs, sondern viel- 
mehr die Idee der Wahrheit, d. h. der Uebereinstimmung des Wahr- 
nehmungs- und Denkinhalts mit dem Sein (s. oben § 8 u. § 6). Dass 
ein Beweis wünschenswerth sei, kann heute wohl nicht mehr in Abrede 
gestellt werden, da nicht nur über die richtige Formel, sondern auch 
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über die GfQtigkeit des Satzes, über seine Yoraussetzongen nnd die 
etwaigen Grenzen seiner Anwendung so manche Discussionen schweben, 
die ohne einen Beweis, aus welchem zugleich die wahre Bedeutung des 
Satzes erhellen muss, wohl niemals eine allgemein anerkannte Ebrledi- 
gung .finden werden. Die Thatsache, dass in diesen Verhandlungen 
selbst die Wahrheit des Satzes ernsthaft in Frage gekommen ist, wider- 
legt zugleich am schlagendsten jene vage Behauptung von einem »An- 
geborenseinc desselben, wodurch alle philosophische Untersuchung 
zu Gunsten einer blinden Unterwerfung unter die unbegriffene Autori- 
tät des Satzes von vom herein abgeschnitten wird. Die Möglichkeit 
eines Beweises beruht aber auf genauen Definitionen der Wahrheit, des 
Urtheils und der Bejahung und Verneinung; sind solche vorausgeschickt 
worden, so lasst er sich (als ein analytisch gebildeter Satz) durch blosse 
Begriffszergliederung ohne Schwierigkeit ableiten. Demgemäss führt der 
Satz (ebenso wie die verwandten) .den Namen eines Grundsatzes nur 
insofern mit Recht, als er für ei^e Reihe anderer Sätze, namentlich 
in der Schluss- und Beweislehre, eine fundamentale Bedeutung hat, aber 
nicht in dem Sinne, als ob er selbst unableitbar wäre. 

Gegen die Beweisbarkeit überhaupt und insbesondere gegen die 
oben (im Texte des §) gegebene Ableitung des Satzes vom Widerspruch 
lassen sich allerdings noch mehrere Einwände erheben. Die Ablei- 
tung, könnte man sagen, setze schon die Gültigkeit des Satzes 
voraus; denn das Denken, welches ihn aus den Definitionen deducire 
sei nur unter der Voraussetzung möglich, dass nicht Widersprechendes 
wahr sein könne. Aber dieser Einwand würde zu viel und daher gar 
nichts beweisen; denn ganz das Gleiche gilt auch von allen anderen 
logischen Gesetzen: das Denken, welches sie deducirt, ruht doch auch 
selbst auf ihnen. Wenn durch diesen Umstand die Beweise zu fehler- 
haften Girkelbeweisen würden, so müsste auf alle wissenschaftliche Dar- 
stellung der Logik verzichtet werden. Allein so ist es nicht. Ein An- 
deres ist die an sich bestehende Gültigkeit dieser Gesetze und 
ihre (ursprünglich uns unbewusste) Wirksamkeit in unserem wirk- 
lichen Denken, auch in demjenigen, welches sie selbst dedu- 
cirt, und ein Anderes das (mehr oder minder klare) Wissen um diese 
Gesetze (vgl. oben § 4). Die Deduction des Satzes vom Widerspruch, 
so wie eines jeden andern logischen Gesetzes, würde in den Fehler des 
Cirkelbeweises fallen, wenn der Satz, der bewiesen werden soll, selbst 
als gewusster und so als eins der Beweismittel, als Prämisse, offen- 
barer oder versteckter Weise vorausgesetzt würde, was in der obigen 
Ableitung nicht geschieht; aber dieser Fehler wird keineswegs schon 
dadurch begangen, dass das deducirende Denken ein richtiges, d. h. ein 
dem abzuleitenden Gesetze, so wie allen anderen logischen Gesetzen ge- 
mässes ist"'). 



*) Nur diese Gemässheit scheint mir bei der Eintheilung der 
möglichen Verhältnisse des Gedsjikens zur Wirklichkeit in Ueberein- 
stimmung und Abweichung (s. o. § 69) stattzufinden, auf welcher Ein- 
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Hinnchtlieh anseres Beweises and zugleich der Qültigkeit 
des Satses liesse sich femer einwenden, dass die obige Ableiiong die 
Wirklichkeit als das feste Maass des Denkens voraussetze; 
dies aber könne nur anter der metaphysischen Voraussetzung eines un- 
wandelbaren Beharrens alles wirklichen Seins mit Recht geschehen; 
denn unter der entgegengesetzten metaphysischen Voraussetzung und 
also gewiss auch in Bezug auf die objective Ei^heinungswelt sei jenes 
Maäas selbst der Veränderung in der Zeit unterworfen, also ein schwan- 
kendes, wodurch nothwendig auch die Wahrheit des Satzes aufgehoben 
oder mindestens zu einer sehr beschrankten herabgesetzt werde; nun 
sei aber doch jene metaphysische Voraussetzung nicht die unsrige, da 
wir ja (s. o. § 40) die von der menschlichen Auffiassang unabhängige 
Realität der zeitlichen Veränderung anerkannt haben. Auch 
zeige die Geschichte, dass ausgezeichnete Denker der ältesten Zeit, wie 
der Gegenwart, dass namentlich P armen! des und Her hart, und in 
gewisser Beziehung selbst Plato und Aristoteles die Gültigkeit dieses 
logischen Princips und jener metaphysischen Lehre für solidarisch ver- 
knüpft gehalten haben, sowie andererseits Heraklit und Hegel, welche 
dem Werden und der Veränderung Realität zugestehen,' auch den Satz 
des Widerspruchs in den Strudel des allgemeinen Flusses mit hinein- 
ziehen. Allein nichtsdestoweniger halten wir unsere beiden Thesen 
gleichmässig fest: Bewegung und Veränderung überhaupt hat Realität, 
und schliesst doch keineswegs die allgemeine Gültigkeit des Satzes aus, 
dass contradictorisch einander entgegengesetzte Urtheile nicht beide 
wahr sein können. Der Schein, als ob die eine dieser Thesen die andere 
aufhebe, knüpft sich an jene einseitige Ansicht vom ürtheil, welche 
nur Subject und Prädicat als wesentliche Bestandtheile desselben gelten 
läset, da doch vielmehr alle die verschiedenen Satzglieder, welche die 
Grammatik unterscheidet, ebensowohl auch logische Bedeutung haben 
und ebenso vielen verschiedenen Urtheilsgliedem entsprechen. S. o. § 68. 
So gehört auch die Zeitbestimmung zwar nicht der Formel des Gesetzes, 
wohl aber den Urtheilen, worauf das Gesetz Anwendung findet, falls sich 
diese auf ein Geschehen beziehen, wesentlich an. Ist nun das objective 
Sein, worauf das Urtheil geht, ein wechselndes, so wird zu fordern sein, 
dass der gleiche Wechsel auch in die Vorstellungscombination eingehe, 
und dass in der mitaufzunehmenden Zeitbestimmung zum Bewusstsein 
komme, auf welchen Zeitabschnitt die Vorstellung überhaupt und auf 



theilung der obige Beweis (S. 191J beruht. Diese Division ist eine 
Zweitheilung, weil wir bei der Bildung der Begriffe Negation und 
Falschheit alles, was nicht Uebereinstimmung ist, unter Einem an- 
deren Begriff zusammenfassen. Aber möchte man auch (mit Delboeuf, 
Log. S. 61 ff.) in den Prämissen des obigen Beweises dasPrincip des 
Widerspruchs finden, und somit denselben nicht als einen wirklichen 
Beweis gelten lassen, so würde der obigen Betrachtung doch die Be- 
deatang einer Beziehung jenes Princips auf die fundamentalen Defini- 
tionfin verbleiben (in w&hem Sinne auch Delboeuf dieselbe billigt). 
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welche Zeitpancte innerhalb dieses Abschnitts die einzehien Yorstellungs- 
elemente bezogen werden müssen. So kann trotz der continuirlichen 
Veränderung die Vorstellung des Geschehens an dem wirklichen Ge- 
schehen ihr festes, d. h. sicheres Maass finden. Ein historisches Factum, 
z. B. die Ermordung Gasars, obgleich es sowohl als Ganzes nur einem 
bestimmten Zeitabschnitt angehört, wie auch während seines Verlaufes 
in keinem Momente den Charakter des continuirlichen Geschehens ver- 
leugnen kann, ist nichtsdestoweniger für das darauf bezügliche Ürtheil 
der das contradiotorische Gegentheil ausschliessende Maassstab der Wahr« 
heit: das Urtheil ist wahr, wenn sich in ihm die reale Bewegung beim 
Ereignisse durch die entsprechende ideale Bewegung in der Vorstellungs- 
oombination in den richtigen Proportionen (obschon yielleicht in ver- 
jüngtem Maassstabe) getreu abspiegelt, so dass sich in unserem Bewusst- 
sein unsere Vorstellung des Ereignisses unserer Vorstellung des allge- 
meinen Zusammenhangs der historischen Ereignisse überhaupt ebenso 
einordnet, wie das Ereigniss diesem Zusammenhange in Wirklichkeit 
angehört, und die Vorstellung eines jeden seiner Elemente der Vorstel- 
lung seines gesammten Verlaufes ebenso, wie ein jedes dem wirklichen 
Verlaufe sich eingereiht hat. Historische Urtheile, wie: Plato ward 
geboren im Jahr 429 v. Chr. und : Plato ward nicht im Jahr 429 v. Chr. 
geboren (sondern 428 oder 427) sind, wiewohl auf ein in die Zeit 
fallendes Geschehen bezüglich, eben so streng einander contradictorisch 
entgegengesetzt und können eben so wenig beide wahr sein, wie die 
mathematischen, auf ein unwandelbares Sein bezüglichen Urtheile: die 
Summe der Winkel eines jeden geradlinigen ebenen Dreiecks ist, und: 
ist nicht gleich zwei rechten Winkeln. — Aber Hegel und Herbart 
behaupten auch, dass die Bewegung und die Veränderung über- 
haupt in sich selbst widersprechend, ja Hegel lehrt, dass dieselbe 
der daseiendeWiderspruch sei, indem j eder Augenblick des Ueber- 
gangs aus dem einen Zustande in den anderen (z. B. der Anfang des 
Tages) in sich die einander contradictorisch entgegengesetzten Prädicate 
vereinige; in Bezug auf denselben Moment seien daher, behauptet Hegel, 
die einandiar widerspreqhenden Urtheile beide wahr; das aber, meint 
Herbart, sei nach dem unumstösslichen Satze des Widerspruchs un- 
möglich, also habe der Uebergang und das Anderswerden keine Realität 
(Hegel, Wiss. der Logik I, 2, S. 69 der Aufl. von 1834; vgl. 1, 1, S. 78 ff. ; 
Encycl. § 88, S. 106 der 8. Ausg. 1830; Herbart, Einl. in die Phil. 
§ 117; Metaph II, S. 301 ff.). Beides jedoch ist falsch. Der Schein des 
Widerspruchs geht nur aus der Unbestimmtheit des Sinnes hervor und 
löst sich auf, sobald alle einzelnen Ausdrücke auf genau bestimmte 
Begriffe zurückgeführt werden. Durch genaue Begriffsbestimmungen 
werden zunächst feste Grenzpuncte gewonnen. So lässt sich z. B. als 
Beginn des Tages etwa der Augenblick bestimmen, in welchem der mathe^ 
matische Mittelpunct der scheinbaren Sonnenscheibe den Horizont über- 
schreitet. Nun muss unter der Uebergangszeit, welche die contradic- 
torisch entgegengesetzten Prädicate in sich vereinigen soll, entweder ein 
endlicher oder ein unendlich kleiner Zeitabschnitt oder eine der Null 
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gleiche Zeitgrös9e verstanden werden. Gesobieht das Erste, so liegen 
die Theile des endlichen Zeitabschnitts entweder alle auf der negativen 
oder aaf der positiven oder auf verschiedenen Seiten der Grenze. Im 
ersten Falle (wie wenn die Zeit der Dämmerung als Uebergang von der 
Naoht zum Tage oder als Anfang des Tages bezeichnet würde) ist das 
verneinende und nur das verneinende Urtheil wahr: die Zeit des Ueber- 
gangs oder der Anfang in diesem Sinne ist nicht die Zeit des Daseins 
(die Dämmerung ist nicht Tag). Im zweiten Falle, wenn alle Theile auf 
der positiven Seite liegen (wie wenn die erste Zeit nach jenem Durch- 
gang der Anfang des Tages genannt wird), ist das bejahende und nur 
das bejahende Urtheil wahr: der Anfang in diesem Sinne gehört der 
Zeit des Daseins (z. B. dem Tage) bereits an. Im dritten Falle, wenn 
die Theile des Zeitabschnitts, der den Uebergang bildet, auf verschiedene 
Seiten fallen (wie wenn etwa die Zeit zwischen dem Durchgang des 
oberen und dem des unteren Randes der Sonnenscheibe als Uebergangs- 
zeit oder als Anfang des Tages betrachtet wird), gilt von den ver- 
schiedenen Theilen des Subjectes Verschiedenes, und es bestehen nun- 
mehr die beiden Urtheile nebeneinander : der eine Theil des Anfangs in 
diesem Sinne gehört der Zeit des Daseins (z. B. dem Tage) an, der 
andere nicht, worin eben so wenig ein Widerspruch liegt, wie in dem 
raumliehen Nebeneinandersein disjuncter Merkmale an Einem Subjeote; 
in Bezug auf das unzerlegte Subject aber würde das verneinende Urtheil 
und nur dieses wahr sein (die Zeit des Uebergangs in diesem dritten 
Sinne, als ein Ganzes betrachtet, ist nicht ein Theil des Tages), was 
nicht ausschliesst , dass von einem Theile des Subjectes das bejahende 
Urtheil und nur dieses gelte. Oder will man eine unendlich kleine 
Zeitlinie als Uebergang und Anfang bezeichnen, so muss doch auch 
diese entweder auf die eine Seite des Grenzpunctes oder auf die andere 
fallen oder sich auf beide vertheilen; in allen diesen drei Fällen aber 
ei^iebt sich aus den gleichen Gründen eben so wenig etwas Wider- 
sprechendes, wie unter der Voraussetzung, dass unter der Zeit des Ueber- 
gangs oder des Anfangs eine endliche Zeitlinie verstanden werde. Unter 
der dritten Voraussetzung endlich, dass der Grenzpunct selbst gemeint 
sei, der als solcher ohne alle Ausdehnung in der Zeit ist, ergiebt sich 
gleioh&lls kein Widerspruch, dessen Glieder doch beide wahr waren. 
Denn dieser Grenzpunct ist, da seine Ausdehnung in der Zeit nur gleich 
Null gesetzt werden darf, in der That ein Nichts von Zeit, und es dürfen 
ihm daher auch gar nicht irgend welche positive Pradicate mit logischem 
Rechte zugesprochen werden; in Wirklichkeit schliesst sich unmittelbar 
ohne irgend eine (sei es endliche oder unendlich kleine) Zwischenzeit 
an das Nochnichtdasein das Dasein an (z. B. an das Nochnichthindurch- 
gegangensein des Mittelpunctes der Sonnenscheibe durch den Horizont 
das Hindurchgegangensein). Der Grenzpunct, sofern er als etwas Seiendes 
vorgestellt wird oder als eine reale Zwischenzeit, welche doch zugleich 
nur ein Nichts von Zeit sei, ist eine blosse Fiction, die allerdings fai* 
mathematische Zwecke nicht wohl entbehrt werden kann, in logischer 
Beziehung aber durch den Widerspruch, den sie in sich trägt, sich selbst 
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zerstört '^). Wird nun dieses als seiend fingirte Niohtseiende zum Sub- 
jecte einer positiven Aussage gemacht (also etwa: der Zeitpunct des 
Anfangs gehört der Zeit des Daseins, z. B. der Anfangspunct des Tages 
dem Tage an), so ist diese Aussage falsch und nur die ihr contradic- 
torisoh entgegengesetzte wahr, aber nicht in dem Sinne, als ob dieser 
fingirte Zeitpunct der Zeit des Nochnichtseins angehörte, sondern in 
dem Sinne, dass er überhaupt keiner Zeit angehört, weil er eben gar 
kein Zeittheil, weder ein endlicher, noch ein unendlich kleiner, sondern 
ein Nichts von Zeit ist, gleich wie nach der richtigen Bemerkung des 
Aristoteles das Urtheil: TQttyäXtt<p6g iau Xevxog, falsch und die Yer- 
neiuung desselben wahr ist, aber nicht in dem Sinne, als ob der Bock- 
hirsch eine andere Farbe hätte, sondern weil es überhaupt kein solches 
Wesen giebt und die Vorstellung desselben eine blosse Fiction ist. Wir 
können uns demgemäss auch nicht mit Trendelenbnrg einverstanden 
erklären, welcher zugiebt, dass in der Bewegung ein Widerspruch her- 
vortrete (Log. Unters. I, S. 152, 2. A. I, S. 187, 3. A. I, S. 189: »die 
Bewegung, die vermöge ihres Begriffs an demselben Puncto zugleich ist 
und nicht ist, ist das lebendige Widerspiel der todten Identit&t« ; I, S. 228, 
2. A. I, S. 271, 3. A. I, S. 276: »der Punct ist der erste Tri^er des- 
jenigen Widerspruchs, der in der Bewegung, sobald die darin enthaltenen 
Elemente zerlegt wurden, hervortrat«), und dennoch der Bewegung 
Realität zuerkennt, weil nämlich der Grundsatz des Widerspruchs, wie- 
wohl innerhalb seiner Schranken von unumstösslicher Gültigkeit, auf 
die Bewegung, die erst die Gegenstände seiner Anwendung bedinge und 
erzeuge, nicht angewandt werden könne (II, S. 96, 2. A. S. 154, 3. A. 
S. 175). Der Grundsatz des Widerspruchs kann allerdings auch auf die 
Bewegung (oder vielmehr auf den Satz: es giebt Bewegung) angewandt 
werden, wenn wir nämlich nicht bei dem Satze stehen bleiben, der noch 
diesseit der Schwierigkeiten liegt : die Bewegung ist Bewegung, sondern 
ihren Begriff zergliedern und so auf die Elemente, die in ihr verschmolzen 
sind, zurückgehen, was ja auch von Trendelenburg selbst in der oben 
angeführten Aeusserung geschieht, dass die Bewegung (warum nicht 
vielmehr: das sich Bewegende?) an demselben Puncto zugleich sei und 
nicht sei. Aber nach unseren vorstehenden Erörterungen ist dieses 
zugleich Sein und Nichtsein an demselben Pimcte ein blosser Schein, 
und die Bewegung ist eben darum nicht unmöglich, weil 
sie nicht widersprechend ist. 

Doch möchte es scheinen, als ob der Satz des Widerspruchs wenig- 
stens in* einem ganz speciellen Falle eine Ausnahme zuliesse, welche 



*) Diese Fiction beruht auf der Abstraction, welche von den bei- 
den realiter untrennbaren Prädicaten: ausgedehntsein, und: einen Ort 
einnehmen, das zweite festhält und modincirt, während sie das erste 
völlig beseitigt. Die Leibnitzische Monadenlehre, wie auch die Herbart- 
sche Annahme einfacher realer Wesen, involvirt den Fehler, die nur in 
der Abstraction bestehende Trennbarkeit beider Prädicate für real zu 
nehmen und die Panctualität zu hypostasiren. 
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durch die obige Begründung desselben nicht ausgeschlossen, sondern 
gerechtfertigt würde. Die Wirklichkeit nämlich, auf welche das Urtheil 
sich bezieht und an welcher es das Maass seiner Wahrheit findet, sei 
dieselbe eine äussere oder innere (psychische), steht doch in beiden 
Fällen dem Urtheil selbst in der Begel als ein Anderes selbständig 
gegenüber: die Wahrheit des ürtheils ist von ihr, aber sie ist nicht 
ihrerseits von der Wahrheit des ürtheils abhangig. Nun aber giebt es 
einen Fall, wo die Abhängigkeit eine gegenseitige ist, indem nämlich 
durch das Urtheil (und zwar nicht erst mittelbar durch ein an das 
Urtheil geknüpftes Handeln, sondern unmittelbar durch das Gedacht- 
werden des Ürtheils selbst) die Wirklichkeit, auf welche es sich bezieht, 
ein andere wird, und daher das Urtheil durch seine eigene Wahrheit 
unwahr werden zu können scheint. Offenbar wird dieser Fall dann und 
nur dann eintreten, wenn die Wahrheit des Ürtheils selbst der 
Gegenstand des Ürtheils ist oder doch zu dem Gregenstande des 
Ürtheils mitgehört. Schon die Alten haben diesen Fall, ohne sich 
übrigens (soviel wir wissen) über die logische Natur desselben diese 
Rechenschaft zu geben, empirisch aufgefunden; das Dictum: »der 
Lügner« stellt denselben dar. Epimenides der £j*etenser sagt: alle 
Eretenser reden stets in allem die Unwahrheit (KQrjus ael ipEvarat). 
Hierin liegt nun freilich keine logische Schwierigkeit, wenn das Immer- 
lügen nur auf die überwiegende Mehrzahl der Fälle oder vielmehr auf 
die herrschende Neigung zum Lügen bezogen wird, was in der That der 
Sinn des Satzes im Munde dessen ist, der den Charakter der Kretenser 
schildern wül; auch unterliegt es nicht dem mindesten Zweifel, dass 
die Behauptung, wenn das lihmerlügen streng wörtlich verstanden werden 
sollte, thatsächlich falsch und nur falsch sein würde. Allein es werde 
angenommen, dass, abgesehen von diesem Ausspruche des Eretensers 
Epimenides selbst, der Satz: alle Eretenser lügen stets in allem, was 
sie sagen, in allen übrigen Fällen ohne Ausnahme wahr sei. Diese 
Annahme schliesst, wiewohl sie thatsächlich unstatthaft ist, doch keinen 
inneren Widerspruch in sich ein, worauf es bei dieser Untersuchung 
allein ankommt, und ist in diesem Sinne nicht unmöglich. Nun aber 
fragt es sich, ob unter dieser Voraussetzung der Satz des Widerspruchs 
in Bezug auf den Ausspruch des Epimenides Gültigkeit habe oder nicht) 
also ob dieser Ausspruch zugleich mit seinem contradictorischen Gegen- 
theil weiht sein könne oder nicht. Hierin liegt in der That ein logisches 
Problem, welches wissenschaftlich gelöst sein will und nicht; wie von 
vielen unter den neueren Logikern geschieht (die Alten haften sich 
wenigstens ernstlichst um die Lösung bemüht), durch die eine oder 
andere Ausflucht umgangen werden darf, am allerwenigsten aber durch 
die triviale Berufung auf das vorgebliche Angeborensein der Ueber- 
zeugung von der ausnahmslosen Wahrheit jenes Gfrundsatzes sich ab- 
fertigen lässt. Ist unter der obigen Voraussetzung die Behauptung des 
Epimenides allgemein zutreffend, also wahr, so würde damit zugleich, 
hätte ein Fremder sie aufgestellt, ihr contradictorisches Gegentheil (die 
Kretenser lügen nicht stets in allem, was sie sagen, sondern reden 
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mindestens zuweilen die Wahrheit) falsch sein und bleiben; da aber 
Epimenides, der diese wahre Aussage über die Kretenser gethan hat, 
selbst ein Kretenser ist, so giebt es ja nun doch diese £ine wahre Aus- 
sage im Munde eines Kretensers; also ist der Satz, dass die Kretenser 
stets in allem lügen, durch seine eigene Wahrheit falsch geworden, und 
sein contradictorisches Gegentheil ist also eben so wahr, wie er selbst. 
Dasselbe lässt sich auf folgende Weise schliessen. Ist jene allgemeine 
Behauptung über die Kretenser wahr, so muss sie auch von Epimenides 
dem Kretenser und seiner Aussage gelten ; er selbst muss also auch mit 
diesem Ausspruch eine Unwahrheit gesagt haben , und die Behauptung 
hat sich wiederum durch ihre eigene Wahrheit als falsch erwiesen, so 
dass auch ihr contradictorisches Gegentheil wahr sein muss. Auch sind 
dann die beiden Sätze: dieser Ausspruch ist wahr', und: derselbe ist 
nicht wahr, beide wahr, dem Princip des Widerspruchs zuwider. (Unsere 
erste Betrachtung legt die Wahrheit der Aussage des Epimenides als 
deren logisches Attribut zum Grunde, welches aber, nunmehr mitdienen 
muss, den objectiven Thatbestand zu constituiren, und schliesst aus 
diesem Thatbestande auf die Unwahrheit derselben hinsichtlich ihres 
Inhalts; die zweite geht von der Bedeutung der Wahrheit der Behaup* 
tung in Anbetracht ihres Inhalts aus, und schliesst daraus auf einen 
Thatbestand zurück, zu welchem mitgehört, dass derselben Aussage das 
Attribut zukomme, unwahr zu sein.) Wollten wir aber zuerst annehmen, 
dass der Ausspruch falsch sei, so würden wir uns mit gleicher Noth- 
wendigkeit zu der Folgerung fortgetrieben sehen, dass er auch wahr 
sein müsse. Denn alle anderen Aussagen der Kretenser sind, der obigen 
Voraussetzung zufolge, Unwahrheiten; ist \L\m auch diese Aussage des 
Kreteosers Epimenides unwahr, so sind eben schlechthin alle unwahr; 
dann aber ist ja um dieses Thatbestandes willen die Behauptung wahr, 
dass alle Kretenser stets in allem die Unwahrheit sagen; der Satz ist 
durch seine Unwahrheit wahr geworden. Das Gleiche kann auch auf 
folgende Weise gezeigt werden. Ist die Behauptung unwahr, dass alle 
Kretenser stets lügen, so heisst dies, dass es wenigstens Ein Beispiel 
geben muss, wo ein Kretenser wahr redet; der obigen Voraussetzung 
zufolge sind aber alle ihre übrigen Aussagen Unwahrheiten, also kann 
die Aussage des Epimenides nicht auch unwahr sein, sondern muss 
selbst jene Eine Ausnahme bilden, also wahr sein, und so hat sich uns 
wiederum aus der Unwahrheit der Behauptung ihre Wahrheit ergeben. 
Die Sätze: dieser Ausspruch ist unwahr, und: derselbe ist wahr, sind 
also auch wiederum beide wahr. (Hier legt in ganz analoger Weise, 
wie vorhin, unsere erste Betrachtung die Unwahrheit der Aussage des 
Epimenides als deren logisches Attribut zum Grunde, welches aber nun- 
mehr den Thatbestand mitconstituirt, und folgert aus diesem Thatbestande 
die Wahrheit derselben hinsichtlich ihres Inhalts; die zweite dagegen 
geht von der Bedeutung der Unwahrheit der Behauptung in Rücksicht 
ihres Inhalts aus und schliesst daraus auf einen Thatbestand zurück, 
zu welchem mitgehört, dass derselben Aussage das Prädicat zukomme, 
wahr zu sein.) — Aber dennoch, trotz jener scheinbaren Rechtfertigung, 
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würde es eine Uebereilung sein, wenn jemand zugeben wollte, dass hier 
eine wirkliche Ausnahme von dem Gesetze des Widerspruchs statthabe. 
Denn unter dem grammatisch einfachen Ausdruck sind zwei logisch 
verschiedene ürtheile zusammengefasst, von denen das zweite gar nicht 
gedacht werden kann, also gar nicht als wirkliches Urtheil existirt, 
wofern nicht das erste zuvor gedacht wordeu ist. Das erste Urtheil 
nämlich geht auf alle übrigen Aussagen der Kretenser ; es ist unter der 
Voraussetzung, von der wir hier überhaupt ausgegangen sind, dass jene 
sammtlich unwahr seien, wahr und nur wahr, sein contradictorisches 
Gegentheil aber falsch und nur falsch. Erst mit Bezug auf dieses Urtheil 
kann das zweite gebildet werden, worin die gleichlautende Behauptung 
in solcher Allgemeinheit gedacht wird, dass sie sich auch auf das erste 
Urtheil und dessen Wahrheit mitbezieht. Da nun aber in diesem ersten 
Urtheil bereits eine wahre Aussage vorliegt, so ist der Satz in dieser 
Erweiterung nicht mehr allgemein wahr, sondern falsch und nur falsch, 
die Verneinung desselben aber oder sein contradictorisches Gegentheil 
wahr und nur wahr. Wir dürfen also, wenn hier jene volle Strenge 
des Gedankens und der Gedankenbezeichnung herrschen soll, ohne welche 
alle derartigen Untersuchungen werthlos sind, den Ausdruck nicht fest- 
halten, dass das nämliche Urtheil durch seine eigene Wahrheit den 
Thatbestand, worauf es gehe, verandere und in Folge davon falsch werde, 
sondern müssen denselben dahin berichtigen: durch die Wahrheit des 
ersten Urtheils wird das zweite falsch, dessen ideelle Voraussetzung jenes 
erste bildet. Und so behauptet der Satz des Widerspruchs auch gegen- 
über diesem sehr verführerischen Scheine einer Ausnahme seine in der 
That ausnahmslose Gültigkeit. 

Die Aufgabe, den Widerspruch schlechthin zu vermeiden, fordert 
eine so harmonische Durchbildung des Denkens und zugleich eine solche 
Reinheit und Freiheit der Gesinnung, dass ihre Lösung ein immer 
nur annäherungsweise zu erreichendes Ideal bleibt. Nicht nur die 
Lücken unserer Forschung, sondern auch jede Art von sittlicher Be- 
schränktheit, Haften an nationalen, religiösen, politischen und socialen 
Vorurtheilen führt in Widersprüche. In den antithetischen Problemen 
(s. § 136) bekundet sich die Schwierigkeit der Ueberwindung des Wi- 
derspruchs. 

Zur Geschichte des Satzes (worüber auch die schon oben zu 
§ 76 angeführten Abhandlungen von Weisse und I. H. Fichte ver- 
glichen werden mögen) bemerken wir noch Folgendes. Schon Parme- 
nides, der Eleate, stellt dem positiven Grundsatze: ^(jtiv, oder: iov 
IfftftBVtay oder: ecri yccQ elvw, den negativen zur Seite: ovx eati «^ 
eivtu (Parm. fragm. ed. Mullach. vs. 36), oder: ome yag ovx Iov tan 
(v8. lOQ), oder: ov yoQ ipnrov ovdk vorirov iartv otiods ovx ean (vs. 64 — 65), 
oder: ov yag firfnore rovro y tt^ (y«>^?) €tvat. firj lovr« (vs. 52). In die- 
sen Aussprüchen und insbesondere in dem letzten (dessen angeführte 
Form jedoch nicht durchaus urkundlich feststeht, sondern zum Theil 
nur auf Conjecturen zu (Plat.?) Soph. p. 237 beruht) liegt der Keim 
des Satzes vom Widerspruch ; denn es wird darin die Behauptung, dass 
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das sei, was nicht ist, für unstatthaft erklärt, also der Sache nach das 
Zusammenbestehen oder Zusammenwahrsein des Urtheils: dieses ist, 
mit dem Urtheil: dieses ist nicht, verneint. (Der Satz hat also nicht 
erst, wie Weisse a. a. 0. meint, in der Opposition des Aristoteles 
gegen die Sophisten, noch auch, wie I. H. Fichte a. a. 0. S. 17 ver- 
mathet, in der Platonischen Ideenlehre seinen Entstehungsgrund.) Doch 
haben jene Aeusserungen bei Parmenides vielmehr eine metaphysische, 
als eine logische Tendenz. — Bei Xenophon Memorab. IV, 2, 21 sagt 
Sokrates: os av ßovXo/Litvos tälridij liynv fjitiS^noji ta avra neQi rw' 
avjdiv ^fyrft «AX* o^ov re (fgAfiov rriv avriiv ror^ fikv nQog €(o, rork 6i 
TiQog faniQttv (pgaC^, . . . Sijlos ori ovx Mev. — Plato unterscheidet, 
indem er die metaphysische Aufgabe behandelt, das Verhaltniss von 
Sein und Werden festzusteUen, die intelligibeln und sinnlichen Dinge. 
Ein jedes der sinnlichen Dinge, lehrt er, vereinigt in sich das 
Entgegengesetzte: was gross ist, ist doch zugleich auch klein, was schön 
ist, auch hässlich etc.; man kann nicht den Gedanken festhalten, dasB 
es sei, was es ist, noch auch, dass es das Gegentheil sei oder nicht sei, 
denn alles Sinnliche ist in unablässigem Wechsel begriffen. Eben darum 
kommt ihm nicht das Sein zu, sondern es schwebt in der Mitte zwi- 
schen dem Sein und Nichtsein: afia 6v re xal firi ov — ixitvo t6 «fi- 
ipoxiQtav (Akxixov Tov slval re xai fiti %lvai. Von einer jeden der Ideen 
dagegen gilt der Satz des Parmenides über das Sein: sie ist ail xawä 
ravra tagamtag f/ovaa (Plat. de Bep. Y, p. 478 sqq.). Im Phädon 
nennt Plato neben den Ideen und den sinnlichen Dingen noch ein Drit- 
tes, nämlich die den sinnlichen Dingen inhärirenden Eigenschaften, und 
spricht nicht nur den Ideen das beständige Sichgleichbleiben zu, son- 
dern behauptet auch von den Eigenschaften der sinnlrchen 
Dinge, dass dieselben, so lange sie überhaupt als das, was sie sind, 
bestehen, niemals zugleich das Entgegengesetzte werden oder sein kön- 
nen. Phädon p. 102 D: ov ^ovov avro ro fifyed'og ovdinoj i&äXnr 
KfAtt fAiya xa\ (tfitxoov elvat, dXla xal t6 iv ijfitv fiäyi^og ohdinoxs. 
nQogdixitf^vi to OfiiXQoi' ov^ iS-äleiv vn^^ix^ad-ai^ aUk (fvoiv to ?t€- 
gov, 71 tpevyetv xal vnexxtoQetp — rj — anoXtaXivm, Ib. 102 E: ovx 
i9-iXu — ovdkv rüv ivttvrifov hi ov oniQ rjv afia rovvavriov yfyvaa&al 
Tf xal Bivai. Ib. 103 B: aino to IvavtCov .kam^ ivavriov ovx av nore 
yivoiTo, ovT€ TO iv ff fit V, ovT€ TO fv Tjf (fvaci. Ib. 103 C : ^vvfOfjtoXo- 
yfjxafji€V aga — firidinotB ivavrCov iavTi^ ro ivavriov t^aea&ai. Von den 
sinnlichen Dingen aber sagt Plato, dass stets das Entgegengesetzte 
aus dem Entgegengesetzten werde, ja dass auch gleichzeitig die ent- 
gegengesetzten Eigenschaften an ihnen seien. Phaedon p. 70 D: avno0l 
yfyvcTat Tidvia, ovx aXXo&ev ^ ix tcüv ivavtCfov tä ivavTla, Ib. 103 B: 
ix TOV ivavriov nQayfiaxog to ivavTiov nQay/jia ylyvM^ni. Ib. 102 B: 
«^' ov — Xiyftg ror' elvai iv r^ 2ifif4i(f dfjitpoTiQa^ xal fifye&og xal 
OfiiXQOTijTa', iytoye. Vgl. an dem vorhin angef. Orte aus der Rep. die 
Worte p. 479 B: dvayxri — xal xaXd ntog amd aia/Qa (pav^vai xal otfn 
aXia igtot^g' — del Uxaarov dfA^poxigtov %Ut€u, (Femer vgl. Plat. Rep. 
603 A: ovxovv ttffafiev t^ avitp afia Ttegl Tavtä ivavtla do^iiv dSiva- 
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10V tJvw] — xal 6^&cig y Htpafisv, wo hieraus bewiesen werden soll, 
dass das Xoyianxov, dessen f^ov das Messen etc. sei, Ycrschieden sei 
von den niederen Theilen der Seele: to naQu r« fi^TQa oQa do^aCov 
r^c 'ffvxfjs T^> xttttt r« fA^TQtt ovx av «fi? ravroy, nicht die Vereinigung 
der Glieder des Widerspruchs im Object, sondern das Bestehen des 
Widerspruchs in dem denkenden Subject wird hier in Erwägung gezo- 
gen.) Es bedurfte dieser ausführlichen Citate namentlich auch darum, 
damit klar werde, inwiefern es eine ungenaue Angabe sei, wenn (wie 
h&ufig geschieht) ohne nähere Bestimmung und Einschränkung gesagt 
wird, dass Plato bereits den Grundsatz des Widerspruchs (insbesondere 
Phaedon 103 C in den Worten: firiöinore ivavrhv iairr^ xo havtlov 
iasad-ni) aufgestellt habe. Der Satz des Widerspruchs geht ausschliess- 
lich auf den contradictorischen Gegensatz; die angeführte Stelle im 
Phädön dagegen bezieht sich, zunächst wenigstens, auf conträr entge- 
gengesetzte Prädicate. Der unterschied zwischen dem conträren und 
contradictorischen Gegensatze ist aber auch überhaupt von Plato noch 
nicht mit Bestimmtheit aufgestellt worden, was doch eine nothwendige 
Bedingung der reinen Auffassung jenes Grundsatzes ist. So glaubt 
denn Plato, da er in den sinnlichen Dingen conträre Gegensätze ver- 
einigt findet, auch contradictorisch Entgegengesetztes ihnen zuschreiben 
zu müssen; insbesondere erscheint ihm der Wechsel der Prädicate 
als Widerspruch in den Dingen: dasselbe Ding hat jetzt, und hat 
doch jetzt nicht mehr dasselbe Prädicat. (Die Beflexion, dass, weil der 
zweite Zeitpunot ein anderer ist, darum auch das zweite Urtheil in 
affirmativer Form ein neues sein würde und in negativer Form daher 
nicht mehr den contradictorischen Gegensatz des ersten bilden kann, 
würde diesen Schein aufgelöst haben, liegt aber jenseit des Piatonismus.) 
Demgemäss schliesst Plato die sinnlichen Dinge als das, was zugleich 
sei und nicht sei, von dem Gebiete der Herrschaft jenes Grundsatzes 
(in beiderlei Sinne) aus, unterwirft derselben aber das eiXtxQtvaig ov, 
welches gleichförmig und unveränderlich sei, wie die Ideen und die 
mathematischen Objecto. Am wenigsten mit metaphysischen Beziehun- 
gen verflochten und der logischen Form bei Aristoteles nahestehend, 
erscheint der Satz Euthydem. p. 293 B, wo die Möglichkeit verneint 
wird, dass etwas Seiendes eben das, was es sei, auch nicht sei (rl rt5v 
oVTtov lOiJTo, o rvyxfev€i ov, auro tovto firj elvai), — Aristoteles, 
Piatos Lehren fortbildend, spricht den Satz des Widerspruchs als me- 
taphysischen Grundsatz in der folgenden vorsichtig umgrenzten 
Formel aus: es ist unmöglich, dass dem Nämlichen das Nämliche in 
der nämlichen Beziehung zugleich zukomme und nicht zukomme. Me- 
taph. IV, 3, § 18 Schw.: t6 aurb a/Lta vnoQx^iy ''^ ««^ f^V vnaQX^^^ 
advvaxov rrp avrip xttl xetra t6 avro, (Die Fassung dieses Satzes erinnert 
an den von Plato Rep. IV, p. 436, wiewohl in einem anderen Sinne, 
aufgestellten Satz: Srjlov, on tnvtov ravaVTta ttoicTv tj naa^ttv xara 
xuuiov ye xal rtgog ravTov ovx id-€lrja€t äfia.) In der Parallelstelle Me- 
taph. IV, 6, § 39 stellt Aristoteles den Ausdruck der Gleichzeitigkeit: 
iv r^ avx^ XQ^^f noch neben das afi« oum xal ovx ofkms. Mit urgir- 
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ter Bedeutung des ravro drückt Aristoteles den gleichen Grundsatz in 
der kürzeren Formel aus: es kann nicht das Nämliche sein und a.ach 
nicht sein. Anal. pri. II, 2, p. 53 B, 15: ro avro u/za elvai tc xal ovx 
etvtti — a^vvaror, Metaph. III, 2, § 12: aSvvarov afia ilvat xal fttj elvitt, 
Cf. Metaph. IV, 4, § 1. Hiermit verknüpft Aristoteles den entspreclieD- 
den logischen Grundsatz: widersprechende Aussagen können nicht zu- 
sammen wahr sein, oder: es kann niemand annehmen, dass das N'&m- 
liehe sei und nicht sei. Metaph. lY, 6, § 12: ß^ßnioiairi 66^a naaaiv 
To fMi] elyai äXri&ers a/na rag aVTixiifiivag (pdaeig. Ib. § 13: ädvvccTot' 
jijv tcviltfaaiv aXri&fvea^tti afjia xarä tov uvtov. Ib. 8, § 3: avttifncfctg 
— ovx ^^^y ^^ "/"" aXrj^eig (ivai, Cf. de interpr. 6: xal earw arrttpec- 
aig Touio ' xajttffaaig xal anoifaaig at avxixfCfjLBvai, Anal. post. I, 11: 
fxil fv^i/fad^ta a/jtt ipavai xal ano(pavai, Metaph. IV, 3, § 14: atfui^ce- 
Tov ovTtvovv Tai/Tov vnolafißaveiv etvw xal firj elvat. Es lässt sich eine 
Nachwirkung der Platonischen Auffassung darin erkennen, dass auch 
Aristoteles meint, wenn alles sich bewegte, so würde nichts wahr sein 
(Metaph. IV, 8, § 10: d (T^ ndvia xiViTiaiy ovd^iv tarai dlri^hig, ttwit« 
aqu ifjiv^fj, vgl. IV, 5, § 27 und IX, 10, § 4), und dass er, una die 
Gültigkeit des Satzes vom Widerspruch vollständig zu sichern, der An- 
nahme eines durchaus unveränderlichen Seins zu bedürfen glaubt (ib. 
ö> § 1^5 § 33); doch hält er auch in Bezug auf das Veränderliche den 
Satz nicht mitPlato für schlechthin ungültig, sondern lehrt vermittelst 
seiner Unterscheidung zwischen övvafzig und ivTeli^^ia oder ^viQyait 
genauer, dass das nämliche Object zwar die Anlage oder Möglichkeit 
zu Entgegengesetztem zugleich besitzen, aber nicht die Gegensätze in 
ihrer Wirklichkeit oder ihrem Entwickeltsein zusammen in sich tragen 
könne. Metaph. IV, 5, § 9 : ^vvdfjiH iv^i/erai afxa ravto eivai. r« 'ivav- 
t/«, ivT€l€x€t(f (J* ov. cf. IX, 9, § 2. Dieser letzte Satz geht jedoch 
mehr auf die conträren, als auf die contradictorischen Gegensatze. 
Uebrigens hält Aristoteles den Satz des Widerspruchs noch nicht (wie 
die moderne formale Logik) für das zureichende Fundament des ge- 
sammten logischen Systems; er ist davon so weit entfernt, dass er den- 
selben in seinen logischen Schriften sogar nur gelegentlich erwähnt 
und nur für ein Princip der Beweise gelten lässt, aber auch dies nicht 
ohne die Restriction, dass doch der Satz des ausgeschlossenen Dritten 
eine nähere Beziehung zu den indirecten Beweisen habe, als der Satz 
des Widerspruchs zu den directen (Anal. post. 1, 11). Aristoteles ver- 
sucht Metaph. IV, 3, § 15 die logische Form des Satzes aus der meta- 
physischen durch eine Argumentation abzuleiten, die jedoch nicht ganz 
stringent ist, und auch umgekehrt Metaph. IV, 6, § 13 — 14 aus der 
vorausgesetzten Wahrheit des logischen Grundsatzes die Wahrheit des 
metaphysischen darzuthun, und setzt somit beide zu einander in die 
engste Wechselbeziehung; für die Wahrheit derselben aber von einem 
höheren Princip aus einen directen Beweis zu führen, erklärt er aus 
dem Grunde für unmöglich, weil der S^tz (in seiner metaphysischen 
Form) selbst das oberste und gewisseste aller Principien sei. Metaph. 
IV; 3, § 16: (pvaei yag aQxh ^«^ '^^v aXltav a^tiofidraiv avrrj (tj cfo|«) 
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navTOJV. Ib. 4, § 2: fießtuorarri avrrf icÜv uqx^ naatov. Nur indirect 
lasse sich die Gültigkeit dieses Grundsatzes darthun, nämlich durch 
^^" den Nachweis, dass sich niemand im wirklichen Denken und Handeln 
"""'' der Anerkennung derselben zu entziehen vermöge, und dass mit diesem 
^'^' Satze zugleich alle Bestimmtheit des Denkens und des Seins aufgehoben 
werden würde (Metaph. IV, 4). Nach unseren obigen Erörterungen 
besteht indess die Unmöglichkeit eines directen Beweises nur so lange, 
als noch strenge Definitionen fehlen. Was insbesondere den Beweis 
imv ^eg Satzes in seiner metaphysischen Form betrifift, so lässt der- 
'^'f' selbe sich auf folgende Weise führen. Wenn der Gedanke oder über- 
haupt das, was ein Abbild der Wirklichkeit zu sein bestimmt ist, von 
seinem realen Vorbilde abweicht, so finden, den früher aufgestellten 
Definitionen gemäss, die Begriffe der Unwahrheit und des Nicht- 
ifi- 8 eins Anwendung, und zwar auf das Bild der Begriff der Unwahrheit, 
^ ^- auf dasjenige aber, dem es zu entsprechen bestimmt war, der Begriff 
lir^- des Nichtsoseins, und insbesondere auf dasjenige, was als reales Cor- 
^^■- relat der abweichenden Elemente falschlich gedacht wurde, der Begriff 
^^ des Nichtseins. Wahrheit und Falschheit, so wie Bejahung und Ver- 
ri' neinung, ist immer nur im Bilde, sofern dasselbe auf die Sache bezo- 
t : gen wird, also im Beiche der Wirklichkeit nur, sofern in derselben 
i^ (bewusste oder unbewusste) Bilder existiren. Der Begriff des Seins 
^^ besteht unabhängig von dem des Bildes (wogegen der Begriff der Rea- 
rr lität schon das Anerkanntwerden des Seins durch ein gegenüberste- 
lle' hendes Denken mitbezeichnet, also auf das Denken selbst nur insofern 
?i angewandt werden kann, als dieses für ein anderes, auf dasselbe reflec- 
tirendes Denken zum Denkobjecte wird). Das Nichtsein ist weder 
im Bilde (obschon in diesem Verneinung sein kann), noch auch im 
Gegenstande (obschon dessen Existenz in einem Urtheil, welches dann 
aber falsch ist, verneint werden kann), sondern ist überhaupt nicht; 
der Begriff des Nichtseins aber ist ursprünglich in dem vernei- 
nenden Urtheil, in welchem die Discrepanz zwischen Bild und Wirk- 
lichkeit gedacht wird, und kann mit Wahrheit immer nur auf das, was, 
ohne zu sein, falschlich als seiend vorgestellt wird, also niemals auf 
das, was ist, bezogen werden. Mit anderen Worten: es ist unwahr, 
dass das Nämliche, was ist, auch nicht sei, oder (um mit Aristoteles 
zu reden): es ist unmöglich, dass das Nämliche sei und auch nicht sei. 
(Vgl. Trendelenburg, Log. Unters. II, S. 91 ff., 2. A. S. 148 ff., S.A. 
S. 169 ff.) — Die Aristotelische Lehre blieb trotz einzelner Anfechtungen 
im Allgemeinen die herrschende im späteren Alterthum, im Mittelalter 
und in der neueren Zeit. Im Alterthum wird der Satz des Wider- 
spruchs ausser von den Skeptikern, welche dafür halten, dass auch 
in contradictorischen Gegensätzen das eine Glied um nichts mehr {ov^kv 
fjiälXov) wahr oder wenigstens beweisbar sei, als das andere, namentlich 
auch von Epikur bekämpft. Dieser will denselben nicht schlechthin, 
wohl aber insoweit aufheben, als in den Dingen selbst Unbestimmtheit 
sei: die Fledermaus {vv3ct€q{s) z. B. sei ein Vogel und auch nicht ein 
Vogel; der Stengel des Pfriemenkrautes {vaQ&ijS) sei Holz und auch nicht 
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Holz eto. (loann. Sic. schol. ad. Hermog. VI, p. 201 ed. Walz, abgedr. 
bei Praatl, Gesch. der Log. I, S. 860; vgl. Cic. de nat. deornin I, 25). 
(üebrigens hatte auch schon Plato hinsichtlich der Sinnenwelt das 
Gleiche behauptet, de Rep. Y, p. 479.) Aber dieser Einwarf ist falsch. 
Dom in Wahrheit ist bei solchen Mittelformen, die nach naturwissen- 
schaftlichen Begriffen zu einer bestimmten Classe nicht mehr gehören, 
die Negation und nur diese wahr; legt man aber einen erweitert^i 
Begriff zum Grunde, der sie mit einschliesst, so ist dann zwar die Be- 
jahung wahr; allein dasürtheil ist wegen der Veränderung des Pi^icat- 
begriffs nun auch materiell ein anderes geworden (trotz der Identität 
der Worte); also steht diese Bejahung nicht im contradictorischen G«gen- 
satze zu jener Verneinung. — Während sich im Mittelalter noch 
die Thomisten unbedingt an Aristoteles anschlössen, begann in der 
Schule der Scotisten der Zweifel zwar nicht den Satz selbst, welchen 
Aristoteles, die höchste Autorität in philosophischen Dingen, für das 
gewisseste Princip erklärt hatte, aber doch gleichsam dessen Aussenwerke 
anzunagen. Es wurde die Frage aufgeworfen', ob dem Satze wirklich 
die Ursprönglichkeit eines obersten Princips zukomme. Der Scotist 
Antonius Andrea scheint der Erste gewesen zu sein, der diese Ür- 
sprünglichkeit und die Unmöglichkeit eines directen Beweises in Abrede 
stellte und den Satz des Widerspruchs aus dem Satze: ens est ens, der 
als der positive der frühere sei, abzuleiten versachte. Gegen ihn nahm 
spater der Thomist Suarez die Aristotelische Lehre in Schutz, und 
erklarte die Formel: ens est ens, um ihrer Leerheit und Unfruchtbar- 
keit willen für unberechtigt, als oberstes Princip und als Grund des 
Satzes vom Widerspruch zu gelten (s. Polz, comm. metaph. p. 13; 21; 
61 sqq.). — Kühnere Angriffe erfuhr der Satz von Denkern der neueren 
Zeit. Locke (Ess. IV, 7) verwarf ihn als eine schaale Abstraction, als 
ein künstliches Gebilde der Schule ohne Frucht für das wirkliche Denken. 
Aber das Ansehen des Satzes wurde nur um so mehr befestigt, als 
Leibnitz seine Vertheidigung übernahm und die Lockeschen Einwürfe 
bekämpfte. Leibnitz hält ihn für ein angeborenes, nicht aus der £r- 
. fahrung stammendes Princip, welches als Norm für die wissenschaftliche 
Erkenntniss unentbehrlich sei (Nouv. ess. IV, 2, § 1). Er sagt (Monadol. 
§ 31), dass wir in Kraft dieses Princips für falsch halten, was einen 
Widerspruch involvire, uad für wahr, was dem Falschen contradictorisch 
entgegengesetzt sei. Der letztere Zusatz setzt jedoch voraus (was aber 
Leibnitz hierbei nicht anmerkt), dass die Falschheit auf andere Art 
erkannt worden sei, als durch einen inneren Widerspruch. Denn jeder 
Widerspruch muss sich in der Form von zwei Urtheilen darstellen lassen, 
die einander contradictorisch entgegengesetzt sind, und von denen daher 
das eine oder andere nothwendig falsch ist, ohne dass wir jedoch ver- 
möge des blossen Grundsatzes vom Widerspruch wissen können, welches 
von beiden das falsche sei. Wir wissen nach diesem Grundsatze nur, 
dass das gemeinsame Fürwahrhalten beider Urtheile falsch ist; aber 
diesem Falschen ist nichts anderes contradictorisch entgegengesetzt, 
als nur der Satz: die beiden Glieder, die der Widerspruch in sich ent- 
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luüt, sind nicht beide wahr — ein Satz, der freilich sehr richtig ist, 
aber uns nicht aus den beiden Gliedern das wahre herausfinden lehrt, 
was dodi die Aufgabe war. Nur wenn wir anderweitig die Falschheit 
eines bestimmten unter den beiden Gliedern kennen, erst dann wird der 
Satz, dass das oontradictorische G^gentheil des Falschen wahr sei, für die 
Förderung unserer Erkenntniss Werth haben und aufhören illusorisch 
zu sein. Wolff betrachtet mit Aristoteles als selbstverständlich den 
metaphysischen Satz: fieri non potest, ut idem praedicatum eidem sub- 
iecto sub eadem determinatione una conveniat et non conveniat, immo 
repugnet (Log. § 529), oder: si est A, fieri non potest, ut simul A 
non Sit A (Log. § 271), und leitet daraus vermittelst der Definitionen 
des conträren und contradictorischen Gegensatzes, sowie der Wahrheit 
und Falschheit den logischen Satz ab: duae propositiones contrariae non 
possunt esse simul verae (Log. § 529); propositionum contradictoria];uin 
— altera necessario falsa (Log. § 532). Auch darin schliesst sich Wolff 
genau an Aristoteles an, dass er den Satz des Widerspruchs (wiewohl 
er ihn seiner Ontologie zum Grunde legt) nicht als alleiniges Princip 
der gesammten Logik auffasst, sondern denselben in der Logik nur ge- 
legentlich erwähnt. Daries (Yernunftkunst, § 1; philos. Nebenstunden, 
IV. Samml. S. 175 — 185) betrachtet den Satz des Widerspruchs (-1- A^A 
= 0, oder: es kann nicht geschehen, dass etwas zugleich sei und nicht 
sei) als den ersten Grund unserer Erkenntnisse durch Zeichen, aber nicht 
unserer Erkenntniss durch Betrachtung der Dinge. Baumgarten sagt 
in seiner Metaphysik (§ 7): nihil est A et non-A: — haec propositio 
dicitur principium contradictionis et absolute primum. Reimarus 
(Vernunftlehre, § 14), formulirt die Regel des Widerspruchs (principium 
contradictionis) so: ein Ding kann nicht zugleich sein und nicht sein. 
Kant (Kritik der r. Vem. S. 190 ff.; vgl. S. 83 ff.) hält den Grund- 
satz des Widerspruchs för das Princip der analytischen Urtheile, 
deren Wahrheit sich jederzeit nach demselben hinreichend müsse er- 
kennen lassen, und zugleich für ein allgemeines, ob zwar bloss negatives 
Kriterium aller Wahrheit, indem der Widerspruch alle Erkenntnisse 
gänzlich vernichte und aufhebe. In Bezug auf die synthetische Er- 
kenntniss müssen wir nach Kant stets bedacht sein, diesem unverletz- 
lichen Grundsatze niemals zuwider zu handeln, können aber von ihm in 
Ansehung der Wahrheit derselben niemals einigen Aufschluss gewär- 
tigen ; er ist die conditio sine qua non, aber nicht der Bestimmungsgrund 
der Wahrheit unserer synthetischen Erkenntniss; denn obgleich eine 
Erkenntniss sich selbst nicht widerspräche, so kann sie doch noch im- 
mer dem Gegenstande widersprechen. Den Ausdruck des Satzes be- 
stimmt Kant dahin: »keinem Dinge kommt ein Prädicat zu, welches 
ihm widerspricht!. Er verwirft die Aristotelisch- Wolffische Formel : es 
ist unmöglich, dass etwas zugleich sei und nicht sei, theils weil hier 
die apodiktische Gtowissheit (durch das Wort unmöglich) überflüssiger 
Weise angehängt worden sei, die sich doch von selbst aus dem Satze 
müsse verstehen lassen, theils und besonders, weil der Satz durch die 
Bedingung der Zeit affioirt sei, da er doch, als ein bloss logischer 
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Grundsatz, seine Aussprüche gar nicht auf die Zeitverh&ltnisse ein- 
schranken müsse (vielmehr: weil der Begriff des contradiotorischen Gre- 
gensatzes die Identität des Zeitverhältnisses in den beiden Gliedern, 
sofern überhaupt eine Zeitbeziehung in dem betreffenden Falle statt- 
findet, schon in sich schliesst). Mit dem Satze des Widerspruchs fasst 
Kant den Satz der Identität unter der gemeinsamen Benennung: Satz 
des Widerspruchs und der Identit&t zusammen (Logik, hrsg. 
von Jäsche, S. 75). Die Vertreter der formalen Logik nach Kant 
theilen im Allgemeinen seine Ansichten über jenen Grundsatz, urtheilen 
aber verschieden über dessen Yerhältniss zu dem Satze der Identität: 
die Einen suchen diesen aus jenem oder jenen aus diesem durch Trans- 
formationen abzuleiten, die Anderen halten jeden von beiden für einen 
eigen thümlichen und selbständigen Grundsatz. £s kommt in dieser 
Frage nur darauf an, wie ein jeder dieser beiden Satze gefasst wird; 
je nach dem verschiedenen Ausdruck und Yerstandniss werden dieselben 
entweder nur als die positive und negative Form eines und des näm- 
lichen Gesetzes, oder als zwei verschiedene Gesetze zu betrachten sein. 
Fichte (Grundlage der Wissenschaftslehre, S. 17 ff.) sieht in den 
Sätzen der Identität und des Widerspruchs den £rkenntnissgrund der 
ürthätigkeit des Ich, nämlich der Setzung seiner selbst und des Nicht- 
ich, wie er andererseits in dieser Thathandlung des Ich den Realgrund 
jener Sätze findet. Hegel (Logik I, 2, S. 86 ff.; S. 57 ff.; Encydop. 
§ 115; vgl. § 119 und § 79—82) giebt dem Satze des Widerspruchs 
den Ausdruck: A kann nicht zugleich A und nicht A sein, und be- 
trachtet ihn als die negative Form des Satzes der Identität, wonach 
A = A oder alles mit sich identisch ist. Er hält dafür, dass dieser 
Satz, statt ein wahres Denkgesetz zu sein, nichts sei, als das Gesetz des 
reflectirenden oder tabstracteni Verstandes. Die Form des Satzes wi- 
derspreche ihm schon selbst, da ein Satz auch einen Unterschied zwi- 
schen Subject und Prädicat verspreche, dieser aber das nicht leiste, was 
seine Form fordere; namentlich aber werde er durch die folgenden 
sogenannten Denkgesetze (den Satz der Verschiedenheit, den Satz der 
Entgegensetzung oder des ausgeschlossenen Dritten, und den Satz des 
Grundes) aufgehoben. Die Wahrheit dieser Gesetze sei die Einheit 
der Identität und des Unterschiedes, die in der Kategorie des Grundes 
ihren Ausdruck finde. Nur das Denken als Verstand bleibe bei der 
festen Bestimmtheit und der Unterschiedenheit derselben gegen andere 
stehen; die nächsthöhere Stufe sei das eigene Sich-Aufheben solcher 
endlichen Bestimmungen und ihr Uebergehen in ihre entgegengesetzten, 
worin ihre Dialektik oder das negativ-vernünftige Moment 
liege; die oberste Stufe endlich sei die Einheit der Bestimmungen in 
ihrer Entgegensetzung, das speculative oder positiv-vernünf- 
tige Moment, worin sowohl der Dualismus des Verstandes, als auch 
der einseitige Monismus der negativen Vernünftigkeit Zu ihrem Rechte 
als aufgehobene Elemente der vollen speculativen Wahrheit kommen. 
Diese Hegeischen Lehren sind in Bezug auf conträre Gegensätze 
nicht ohne Wahrheit (s. u. § 80); ihre Uebertragung aber auf das Ver- 
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hältniss des contradictorischen Gegensatzes beruht auf einer Ver- 
wechselung der logischen Negation mit der realen Opposition, wasNy^ 
namentlich Trendelenburg in seinen »Logischen Untersuchungen« 
mit solcher Evidenz dargethan hat, dass wir auf sein Werk an dieser 
Stelle verweisen dürfen. Auch Chalybäus sagt (die bist. Entwicke- 
lung der speculativen Philosophie von Kant bis Hegel, 2. Aufl., S. 321): 
»Es muss zugegeben werden, dass es im Hegel'schen System genauer 
anstatt Widerspruch überall heissen sollte: Gegensatz«. Vgl. o. § 31 u. 
83 über die dialektische Methode; § 42 über die Anerkennung der 
Stufenordnung der Dinge als die wahre Vermittelung zwischen den bei- 
den Extremen, die in der dualistischen oder »abstract- verstandigen« 
Scheidung und der monistischen oder »negativ- vernünftigen« Identifi- 
cirung liegen; ferner die Ausführung zum nächstfolgenden Paragraphen 
über das Gesetz des ausgeschlossenen Dritten. Was aber insbesondere 
Hegels Tadel anbetrifft, dass der Satz des Widerspruchs die Verschie- 
denheit des Prädicates vom Subjecte nicht berücksichtige, so knüpft 
sich dieser nur an die von ihm gewählte Form des Satzes, welche, 
weit entfernt, demselben wesentlich zuzukommen, vielmehr ein sehr 
unangemessener und von der wahren Bedeutung ablenkender Ausdruck 
ist; der wahre Ausdruck schliesst die Rücksicht auf Subject und Prä- 
dicat und überhaupt auf die sämmtlichen Urtheilsverhältnisse in sich 
ein. Her hart (Lehrbuch zur Einl. in die Philos. § 39) bringt den 
Satz des Widerspruchs auf die Formel: »Entgegengesetztes ist nicht 
einerlei«. Er hält nicht nur an der Gültigkeit des Satzes fest, sondern 
überspannt sogar die Bedeutung desselben dahin, dass dadurch ausser 
der Vereinbarkeit contradictorischer Gegensätze oder der Bejahung und 
Verneinung des Nämlichen auch die Vereinbarkeit conträrer Gegensätze, 
ja auch schon die Vereinbarkeit einer blossen Mehrheit von Prädicaten 
in demselben Subjecte (falls dieses nicht ein Aggregat ohne wahre Ein- 
heit sei) und daher namentlich die Denkbarkeit des Dinges mit mehre- 
ren und wechselnden Eigenschaften ausgeschlossen werden soll. Beide 
Extreme, das Hegeische und das Herbartsche, sind nur die nach den 
entgegengesetzten Seiten hingewandten Aeusserungen des nämlichen 
Grundirrthums, nämlich der Verwechselung des contradictorischen und 
des conträren Gegensatzes: Hegel überträgt, was von diesem gilt, auch 
auf jenen, Herbart, was von jenem, auch auf diesen. 

§ 78. Der Grundsatz des ausgeschlossenen 
Dritten oder Mittleren (prineipium exclusi tertii sive 
medü inter duo contradictoria) lautet : contradictorisch einan- 
der entgegengesetzte Urtheile (wie : A ist B, und : A ist nicht 
B) können nicht beide falsch sein und lassen nicht die Wahr- 
heit eines dritten oder mittleren Urtheils zu, sondern das eine 
oder andere derselben muss wahr sein, und aus der Falsch- 
heit des einen folgt daher die Wahrheit des anderen. Oder: 

14 
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die Doppelantwort: weder ja noch nein, auf eine und die- 
selbe in dem nämlichen Sinne verstandene Frage ist unzuläs- 
sig. Die Gültigkeit dieses Gesetzes folgt wiederum aus den 
Definitionen der Wahrheit (§ 3>, des Urtheils (§ 67) und der 
Bejahung und Verneinung (§ 69), welchen gemäss die Falsch- 
heit der Bejahung gleichbedeutend ist mit der Abweichung 
der Vorstellungscombination von der Wirklichkeit, folglich 
mit der Wahrheit der Verneinung, und die Falschheit der 
Verneinung gleichbedeutend/ mit der Uebereinstimmung der 
Vorstellungscombination mit der Wirklichkeit , folglich mit 
der Wahrheit der Bejahung. 

Die obigen Bemerkungen zum Gesetze des Widerspruchs über 
die im Begriffe des contradictorischen Gegensatzes liegende Gleichheit 
der Zeit und der anderen Beziehungen, über die Bestimmtheit des Sin- 
nes der Urtheile, über die Beweisbarkeit des Satzes und deren Voraus- 
setzungen und über den Fall der scheinbaren Ausnahme finden auch 
wiederum auf das Gesetz des ausgeschlossenen Dritten Anwendung 
und sind hier um so mehr zu beachten, da dieses Gesetz dem Missver- 
ständnisse noch in höherem Maasse ausgesetzt ist. — An falsche An- 
sichten über die Tendenz und den Sinn des Gesetzes knüpfen sich die 
verschiedenen Einwürfe, die man theils gegen seinen Werth, theils 
auch gegen seine Wahrheit erhoben hat. In der wsten Beziehung 
hat man es (und zwar fast gleichmässig a.uf den ganz entgegengesetzten 
Standpuncten der reinen Speculation und Empirie) der Leerheit und 
Oberflächlichkeit beschuldigt und ihm aus diesem Grunde auch wohl 
die Existenzberechtigung in der Logik absprechen wollen: es unter- 
scheide nicht zwischen den Fällen, wo die Verneinung angemessen und 
wo sie unangemessen sei, und nicht zwischen der partiellen und totalen 
Verneinung, was doch die erste Bedingung eines tieferen Eingehens sein 
würde; mithin sei dasselbe eine bedeutungslose und unfruchtbare For- 
mel (Hegel, Encycl. § 119; Beneke, Logik I, S. 104 flP.). Aber diese 
Vorwürfe beruhen nur darauf, dass von dem Satze gefordert wird, was 
nicht in seiner Aufgabe liegt. Der richtig verstandene Satz sagt nicht, 
dass man bei jedem gegebenen Subjecte nach möglichen Prädicaten 
gleichsam »ins Blaue hinauslangen « dürfe oder gar solle, um dann ein 
jedes entweder durch den positiven Prädicatsbegriflf oder durch dessen 
contradictorisches Gegentheil bestimmbar zu finden, dass man also z. B., 
um Prädicate des Geistes zu erhalten, etwa die Eigenschaftsbegriffe 
grün und nicht-gprün, hölzern and nicht-hölzern etc. heranbringen und 
sich nun der Gewissheit erfreuen solle, dass jedesmal, wenn nicht das 
eine, dann sicherlich das andere Prädicat zutreffen müsse. Das wäre 
albern. Der Satz setzt vielmehr eine vernünftige Fragestellung schon 
voraus. Welche Fragestellung aber vernünftig sei, soll nicht erst durch 
ihn gezeigt werden, sondern folgt aus dem Wesen der Bejahung und 
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Verneinung (vgl. oben § 69) : es muss nämlioh irgend ein Motiv der 
Bejahung geben können, also in der Regel zum mindesten der Gattungs- 
begriff, unter welchen das fragliche Prädioat fallt, dem Subjecte zukom- 
men. Ist die Fragestellung nicht vernunftgemass, so führt der Satz des 
ausgeschlossenen Dritten zwar zu einem unangemessenen, aber dennoch 
nicht zu einem unwahren Urtheil (denn dass der Geist nicht blau, dass 
er kein Tisch sei etc. — ist nicht unwahr, und der Modethorheit der 
Tischorakel gegenüber ist ja das letztere Urtheil eine Zeitlang sogar 
nicht einmal unangemessen oder überflüssig gewesen); der Satz gilt 
ohne Ausnahme bei jeder Fragestellung, wofern nur der Sinn der Frage 
unzweideutig bestimmt ist, wesshalb derselbe auch nicht (wie I. H. Fichte 
a. a. 0. S. 30, undülrici, I^ogik, S. 125 fordern) durch Aufnahme der 
obigen Bedingung in seiner Formel beschränkt werden darf; die Schuld 
der unangemessenen Anwendung aber trifft nicht den Satz selbst. Doch 
musste freilich der Name, den einige Logiker dem Satze des ausge- 
schlossenen Dritten haben geben wollen: »Satz der Bestimmbarkeit jedes 
Gegenstandes durch jedes Pradicat« und die Formel, dass jedem Dinge 
von allen möglichen einander contradictorisch entgegengesetzten Prädi- 
caten das Eine zukommen müsse, jenes absurde »Hinauslangen ins Blaue« 
zu provociren scheinen, und einer solchen Auffassung gegenüber ist 
jener Tadel nicht ohne eine gewisse Berechtigung. Dass der richtig 
verstandene Satz nicht unfruchtbar ist, zeigt insbesondere seine Anwen- 
dung bei indirecten Beweisen ; übrigens würde auch abgesehen von allen 
Anwendungen die wissenschaftliche Pflicht systematischer Vollständigkeit 
fordern, ihn dem Satze des Widerspruchs als dessen wesentliche Er- 
gänzung zur Seite zu stellen. 

Aber nicht bloss gegeyi den Werth und die Fruchtbarkeit, son- 
dern auch g^en die Wahrheit des Satzes vom ausgeschlossenen Dritten 
sind Einwürfe gerichtet worden : einige Logiker haben denselben durch 
gewisse Ausnahmen beschränken, andere völlig aufheben wollen. Jene 
meinen, der Satz gelte in dem Falle nicht, wenn das Subject ein allge- 
meiner Begriff sei; so sei z. B. das Dreieck überhaupt weder recht- 
winklig, noch auch nicht rechtwinklig. (So lehrt namentlich Krug, 
Denklehre, § 19). Jedoch es ist nur die Unbestimmtheit des Sinnes, die 
hier den Schein der Ungültigkeit erzeugt. Ist der Sinn des Satzes dieser : 
jedes Dreieck ist rechtwinklig, so ist die Verneinung desselben und nur 
die Verneinung wahr. Ist aber der Sinn : es giebt überhaupt rechtwink- 
lige Dreiecke als mathematische Objecto, so ist die Bejahung und nur 
diese wahr. — Andere (wie namentlich Hegel und seine Schule, und 
Friedr. Fischer, Logik, S. 40 ff.) versagen dem Satze überhaupt die 
Anerkennung seiner Berechtigung. Das Mittlere sei vielmehr in sehr 
vielen Fällen gerade das wahre Prädicat ; ja alle Entwickelung beruhe 
auf der Vermittelung der Gegensätze. Zwischen schuldig und nicht- 
schuldig liege halbschuldig in der Mitte, zwischen der vollen Zurech- 
nung und der vollen Nichtzurechnung die partielle Zurechnung, eine 
gesetzliche Ausschliessung dieser Mitte sei ein verderblicher Irrthum, 
der die Bichter nicht selten in die peinliche Alternative einer unge- 
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rechten Freisprechung oder ungerechten Yerurtheilung setze und so 
wider besseres Wissen und Wollen zu Aussprüchen von nur halber Walir- 
heit zwinge. Die absolute Anerkennung oder Verwerfung, die einfache 
Eintheilung der Charaktere in gute und böse mit Ausschluss der Mittel- 
stufen, der Systeme in wahre und falsche ohne Würdigung des allmäh- 
lichen Fortschritts der Erkenntniss, der Erzählungen in glaubhafte und 
irrthümliche oder erlogene ohne Yerstandniss des Wesens des Mythus 
und der poetischen Wahrheit — dies alles bezeichne in der Regel eine 
gewisse Rohheit des Denkens; der Gebildete aber wisse die feineren 
Verzweigungen Yon Wahrheit utid Irrthum zu erkennen und die überall 
verbreiteten Elemente der Wahrheit aus der Hülle von Irrthümem, wie 
das Gold aus den Schlacken, herauszufinden. Hegel sagt (Philosophie 
der Geschichte, Ausgabe von 1837, S. 202): »eine Philosophie der Ge- 
schichte hst in den verkümmertsten Gestalten ein Moment des Geistigen 
aufzusuchen c. Schon Aristoteles (Metaph. I, 10; cf. II, l) und noch 
entschiedener Leibnitz (im dritten Briefe an Remond de Montmort, 
S. 704 der Erdmannschen Ausgabe) weisen auf die in den verschiedensten 
und einander aufs schärfste widerstreitenden Systemen verborgen liegenden 
Wahrheitselemente hin, die der aufmerksame Blick des tieferen Forschers 
in ihnen allen zu erkennen vermöge; ja Leibnitz (de conform. fid. 
et rat. § 80) bemerkt (gegen Bayle), dass die Vernunft, wo sie zwei 
einander entgegengesetzte Ansichten beide als falsch erkenne, da gerade 
die erhabenste Einsicht verheisse; jedoch hat sich weder Aristoteles, 
noch Leibnitz über das Verhältniss jener Relativität zu der absoluten 
Gültigkeit der logischen Gesetze des Widerspruchs und des ausge- 
schlossenen Dritten, die von beiden Philosophen anerkannt wird, näher 
erklärt. In Gegensatz wird beides von Nßueren gestellt. »Ist die Er- 
kenntniss der Wahrheit nicht in einer Entwickelung b^priffen« (sagt in 
Hegels Sinne Erdmann, Gesch. der neueren Philos. I, 2, S. 171), »so 
ist alles entweder ganze Wahrheit oder ganze Unwahrheit ; die werdende, 
sich entwickelnde Wahrheit ist beides oder keins von beiden c; ja von 
demselben wird (in der von Fichte etc. herausg. Zeitschrift für Philos. 
Bd. XXVIII, S. 8—9, 1856) das Festhalten an den Gesetzen der Iden- 
tität und des ausgeschlossenen Dritten, welche die Grundsätze des »Erz- 
heiden Aristoteles! seien, in scherzhaftem Ernst für unchristlich erklärt, 
weil die Versöhnung der Gegensätze der Grundgedanke des Christen- 
thums (die Schuld als getilgte eine »felix culpa c), das Verharren im 
Gegensatze aber heidnisch sei. Allein jene Bemerkungen, so richtig sie 
auch an sich sind und so beachtenswerth, sofern wir sie als Warnungen 
vor einer falschen Auffassung und Anwendung des Satzes vom ausge- 
schlossenen Dritten betrachten dürfen, beweisen doch nichts gegen die 
Gültigkeit des richtig verstandenen Satzes, sondern können nur durch 
Verwechselung des contradictorischen und des conträren Gegensatzes für 
Instanzen gegen denselben gehalten werden. Wer (wie Friedr. Fischer, 
Logik, S. 40 ff.) erst erklärt, dass er unter non-A etwas anderes ver- 
stehe, als die übrigen Logiker, nämlich nicht, wie jene, den contradic- 
torischen, sondern den conträren Gegensatz, und hernach denselben 
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vorwirft, dass das von ihnen aufgestellte Gesetz unrichtig sei, weil es 
nämlich, wenn es nach seiner eigenen Terminologie gedeutet wird, nicht 
mehr zutrifft : der verfahrt nicht anders, als etwa jener, welcher erst die 
Erklärung gäbe, dass er, von dem Euklidischen Gebrauche abweichend, 
unter Dreieck das sphärische Dreieck verstehen oder mitverstehen 
wolle, und hernach den Euklid tadelte, weil dieser fälschlich lehre, die 
Summe der Dreieokswinkel sei immer gleich zwei rechten. Doch hat 
der Tadel ein gewisses Recht gegenüber der ungenauen Formel: jedem 
Gegenstande kommt entweder ein Begriff oder dessen Gegentheil zu. 
Hält man sich aber streng an den Begriff des contradictorischen 
Gegensatzes, so bezeichnen dessen Glieder nur das Vorhandensein und 
den Mangel einer genauen Uebereinstimmung der Yorstellungscombi- 
nation mit der Wirklichkeit. Dass nun stets eins dieser beiden Glieder 
wahr sein müsse, und also der Satz des ausgeschlossenen Dritten, der 
richtig verstanden nur dies aussagt, allgemeingültig sei, kann keinem 
begründeten Zweifel unterliegen, und liegt schon in den Definitionen der 
Wahrheit und Falschheit, der Bejahung und Verneinung; denn diesen 
gemäss heisst: die Verneinung für falsch erklären, so viel als: die Ab- 
weichung von der Wirklichkeit leugnen, also so viel als: bejahen oder 
die Bejahung für wahr halten; ebenso heisst: die Bejahung für falsch 
erklären, so viel als : die Uebereinstimmung mit der Wirklichkeit leugnen, 
was wiederum gleichbedeutend ist mit: verneinen oder die Wahrheit 
der Verneinung anerkennen. Nur darf die Verneinung nicht mit der 
Bejahung des conträr entgegengesetzten Prädicates verwechselt werden: 
nicht sterblich (was sich auch vom Steine sagen lässt) ist nicht gleich- 
bedeutend mit unsterblich oder ewig, nicht gut (»niemand ist gut als 
Gottc) nicht mit schlecht oder böse (das neugeborene Kind ist nicht 
moralisch gut, sondern bedarf der Erziehung und der Selbstbildung, . um 
gut zu werden; aber dies heisst nicht: das Neugeborene ist moralisch 
böse), und so in allen ähnlichen Fällen. Die Wahrheit der Verneinung, 
welche die Uebereinstimmung der affirmativen Behauptung mit der 
Wirklichkeit ausschliesst, schliesst darum nicht irgend welchen Grad, 
auch nicht den höchsten, der Annäherung an die Uebereinstimmung 
aus. Die Frage, ob dieser Angeklagte dieses bestimmten Verbrechens 
schuldig sei, muss verneint werden, wenn nur eine halbe Schuld statt- 
findet, weil in diesem Falle die Voraussetzung der Schuld, an der Wirk- 
lichkeit gemessen, nicht zutrifft; aber die Verneinung dieser Frage 
macht die fernere Frage nicht überflüssig, sondern nothwendig, ob und 
in welchem Grade eine Annäherung an die volle Schuld statthabe. Der 
Irrthum, der die Möglichkeit der halben Schuld und halben Zurechnung 
"verkennt, liegt nicht in der contradictorischen Disjunction: schuldig 
oder nicht, sondern erst in der Verwechselung der Negation dieser 
bestimmten Schuld mit der Affirmation einer völligen Unschuld, da doch 
die Verneinung der Schuld in dem Sinne, wie die Anklage sie behauptete, 
die Möglichkeit eines gewissen Grades von Schuld offen lässt. So ist 
auch die Verneinung der vollen Zurechnungsfahigkeit stets wahr, wenn 
die Bejahung derselben falsch ist; aber dieselbe darf keineswegs der 
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Behauptung der vollen Zurechnungsan&higkeit gleichgesetzt werden. 
Die Uebergangsformen zwischen verschiedenen Arten der nämlichen 
Gattung sind ein Mittleres zwischen positiv bestimmten Existenzen, die 
sich nicht wie Sein und Nichtsein, sondern wie Sosein und Anderssein 
zu einander verhalten; derartige Uebergange aber werden durch das 
Gesetz des zwischen der Bejahung und Verneinung des Nämlichen aus- 
geschlossenen Dritten nicht mit ausgeschlossen: das Graue ist nicht ein 
Mittleres zwischen dem Weissen und Nichtweissen, sondern zwischen dem 
Weissen und Schwarzen, gehört aber ebensowohl, wie das Schwarze, 
zum Nichtweissen; der gemischte Charakter ist nicht ein mittlerer zwischen 
dem guten und nicht-guten, sondern zwischen dem guten und bösen, 
gehört aber selbst zu den nicht-guten Charakteren. So ist auch die 
stufenweise Entwickelung der Erkenntniss und allmähliche Annäherung 
an die volle Wahrheit durch jenen Grundsatz nicht ausgeschlossen. 
Farteiansichten , die einander als conträre Gegensätze entgegenstehen, 
sind in der Regel beide falsch, aber auch beide nicht ohne ein Wahr- 
heitselement, indem sie nach den beiden entgegengesetzten Seiten hin 
von der reinen Wahrheit abweichen. In Fällen dieser Art fordert die 
Anwendung des Gesetzes vom ausgeschlossenen Dritten viele Behutsam- 
keit, da die Verwechselung des contradictorisch entgegengesetzten Urtheils 
und des Urtheils mit conträr entgegengesetztem Prädicate hier sehr 
nahe liegt und die Verneinung,, die nach ihrem logischen Sinne nur 
den Mangel einer genauen üebereinstimmung in allem, mithin das Vor- 
handensein einer Abweichung mindestens in einigem bezeichnen soll, 
gar leicht, zumal bei einer Verflechtung mit praktischen Motiven, zur 
vollen Abweichung in allem theils den Urtheilenden selbst hinführt, 
theils von Anderen darauf gedeutet wird, so dass dann die Bekämpfung 
der einen Partei mit dem Anschluss an die entgegengesetzte unzertrenn- 
lich verknüpft zu sein scheint. Unter solchen Verhältnissen mag, falls 
es sich um praktische Interessen handelt, auch der, welcher geistig von 
beiderlei Parteiirrthümern frei ist, um nicht in vernichtender Isolirung 
unterzugehen, und um nicht den Kern zugleich mit der Schale, den 
Gedanken selbst mit dem inadäquaten Ausdruck preiszugeben, dem 
Solonischen Gesetze gemäss sich zum Anschluss an den erträglicheren 
Parteiirrthum hindrängen lassen, oder doch bei der Nichtbekämpfung 
desselben sich beruhigen ; in theoretischer Beziehung aber ist es logi- 
sche Pflicht, sich selbst und denen, die ohne Nebenrücksichten die 
Wahrheit suchen, die Unwahrheit beider Extreme klar zu machen, und 
statt des einfachen Ja oder Nein die Begriffs- und ürtheilsbildung zu 
suchen, die eine angemessenere Fragestellung ermöglicht. Treffend sagt 
Dr. Richard (in der Schrift: Reiner Stockhausen, mit Gutachten von 
W. Jacobi, F. W. Böcker, C. Hertz, Fr. Richarz, Elberfeld 1855, S. 131 ff.): 
»Die Unmöglichkeit, gewisse kategorische Fragen, wie die nach Gesund- 
heit oder Krankheit, Zurechnungsfahigkeit oder Zurechnungsunfahigkeit, 
eben so kategorisch mit einem kurzen Ja oder Nein zu erledigen, ist 
der ärztlichen Wissenschaft, zumal von Juristen, die für ihre Entschei- 
d ungen stets bündiger Aussprüche der Sachverständigen bedürfen, nicht 
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selten zum Vorwurfe gemacht und für ein Zeichen der Inferiorität ihres 
Standpunetes ausgegeben worden. Mit grossem Unrecht; denn gerade 
auf dem Wege des Fortschreitens entdeckt der Naturforscher mit Er- 
weiterung seines Gesichtskreises häufig für bis dahin als verhältniss- 
massig einfach angesehene Phänomene und Begriffe neue und weitere 
Bedingungen und Beziehungen, welche die bisherige schlichte Bejahung 
oder Verneinung aus dem praktischen Lebensbedürfniss erhobener Fragen 
nicht mehr statthaft erscheinen lassen«. (Es ist mit Zurechnungsfähig- 
keit und Unfähigkeit, wie mit Mündigkeit und Unmündigkeit: die natur- 
wissenschaftliche , wie die pädagogische Beurtheilung findet eine con- 
tinuirliche Stufenfolge, und erst das praktische Bedürfniss zieht feste 
Grenzen, die nur nach juristischen Normen zu bestimmen sind.) In 
der Homerischen Frage bezeichnet der unvermittelte Gegensatz der 
extremen Ansichten das Anfangsstadium der Untersuchung ; die gereiftere 
wissenschaftliche Behandlung der Frage sucht nach Möglichkeit zu er- 
forschen, nicht ob, sondern wie weit das Werk auf den Einen oder 
die Vielen zurückzuführen sei. Mit Recht sagt in diesem Sinne ein 
neuerer Philologe: »man sollte endlich aufhören, die Homerische Frage 
auf ja und nein zu stellen« (G. Cur t ins in der Zeitschr. für die östr. 
Gymn. 1854, S. 115, der jedoch den Sitz der Poesie zu ausschliesslich 
in den einzelnen Liedern und nicht auch in der Harmonie des Ganzen 
sucht, und daher^ so sorgsam er im Uebrigen alle Momente abwägt, 
doch wohl mit Unrecht die einheitliche Gestaltung des Ganzen, soweit 
eine solche thatsächlich vorliegt, ohne die Voraussetzung eines ursprüng- 
lichen umfassenden Planes im Geiste des Einen Dichters der Achilleis 
schon aus der Einheit des Stoffes, der Gemeinsamkeit des poetischen 
Geistes und der Nacharbeit Späterer verstehen zu können glaubt). Die 
Frage: war Thaies Theist? kann weder bejaht, noch in dem Sinne 
verneint werden, als ob er Atheist gewesen sei, da sein Standpunct 
noch vor und unter dem Gegensatze des ausgeprägten reinen Theis- 
mus und Atheismus als deren gemeinsame Indifferenz liegt. Das Gleiche 
gilt von der Frage, ob er als Naturphilosoph der dynamischen oder der 
mechanischen Ansicht gehuldigt habe. Die Frage, ob Sokrates als Philo- 
soph ein Vertreter der antiken Sitte und des antiken naiven Glaubens 
seines Volkes gewesen sei, muss ebensowohl verneint werden, wie die 
andere, ob er mit den Sophisten die gleiche Eichtung getheilt habe, 
weil sein Standpunct bereits über diesen beiden Gegensätzen als deren 
höhere Vermittelung liegt; durch eine Missdeutung aber, welche leicht 
eintritt und so lange die Eigenthümlichkeit des höheren Standpunetes 
verkannt wird, sogar unvermeidlich ist, ist schon von seinen ältesten 
Anklägern die berechtigte Verneinung der ersten Frage als Grund der 
Bejahung der zweiten, und von nicht wenigen seiner antiken und modernen 
Vertheidiger die berechtigte Verneinung der zweiten als Grund der 
Bejahung der ersten angesehen worden. In den naiven Aussagen der 
Kinder und der Personen von kindlichem Gemüthe, die nicht die Rich- 
tung auf strenge Prüfung des objectiven Thatbestandes haben, ist nicht 
selten insofern Wahrheit, als darin ihr wirkliches subjectives Gefühl 
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zum Ausdruck kommt, wahrend die Vorstellungen, worin sich dasselbe 
verkörpert, nicht in genauer Uebereinstimmung mit der äusseren Wirk- 
lichkeit stehen; wird nun die Frage nach der Wahrheit derartiger 
Aeusserungen auf ja und nein gestellt, so. scheint zwar der Satz des 
ausgeschlossenen Dritten dieses Verfahren zu rechtfertigen, und recht- 
fertigt es in der That, sofern die Verneinung in rein logischem Sinne 
dahin verstanden wird, dass nicht eine vollkommene Uebereinstimmung 
in allem statthabe, aber nicht, sofern die Verneinung auf volle Abwei- 
chung gedeutet wird. Nicht selten ist in dieser Beziehung die Formu- 
lirung der Frage schwieriger, als die Beantwortung, wesshalb auch in 
Criminalfällen die Antwort : schuldig oder nicht schuldig, den Geschwomen 
überlassen werden darf, die Fragestellung aber den wissenschaftlich 
gebildeten Richtern zuföllt. Ein philosophisches System kann theilweise 
wahr sein, indem es wahre Urtheile neben unwahren enthält, aber auch, 
indem jeder einzelne Satz sich der Wahrheit nur mehr oder minder 
annähert; und geht bei strenger Consequenz durch das ganze System 
ein gleicher Charakter hindurch, so kann dieselbe Art und Stufe der 
Annäherung, welche in den Principien des Systems liegt, in allen einzelnen 
Sätzen desselben sich wiederfinden. Die verschiedenen Systeme, die im 
Laufe der Geschichte hervorgetreten sind, dürfen in diesem Sinne als 
die verschiedenen Entwickelungsstufen der menschlichen flrkenntniss 
und als Grade der Annäherung an das Wissen angesehen werden. Wer 
heute noch angesichts dieser geschichtlichen Entwickelung der wissen- 
schaftlichen Begriffe fähig ist, Fragen wie folgende in jenem falschen 
Sinne nur einfach auf ja und nein zu stellen: ob der menschliche Wille 
frei sei oder nicht, ob die Freiheit ein wahres Gut sei oder nicht, ob 
die neutestamentlichen Schriften die christliche Gesammtoffenbarung ent- 
halten oder nicht, ob in Plato die Idee der Philosophie sich verkörpert 
habe oder nicht, und so unzählige von ähnlicher Art: der beweist nur, 
dass er niemals über die betreffenden Probleme gründliche Studien 
gemacht hat; denn sonst würde er zuvor fragen: was ist die Freiheit? 
was ist Offenbarung? was ist Wahrheit etc.? In welchem Sinne und 
Maasse gilt die Bejahung und in welchem Sinne und Maasse die Ver- 
neinung? Hier dürfen nicht Vorstellungen , die vor der wissenschaft- 
lichen Untersuchung entstanden sind, als selbstverständlich vorausgesetzt 
und nur noch ihre objective Gültigkeit in Frage gestellt werden (in 
dieser Form, die sie vor der Untersuchung haben, sind sie gewiss nicht 
schlechthin gültig, aber auch ebensowenig schlechthin ungültig) ; sondern 
darin eben besteht die Hauptaufgabe, den wahrhaft gültigen Begriff 
aufzufinden — eine Aufgabe, die freilich nicht der Bequemlichkeit zu- 
sagt, welche das Denken scheut, dessen Anstrengung gerade hier die 
allerhöchste sein muss, noch auch jenem unruhigen Thätigkeitsdrange, 
der nur gleich mit einem fertigen Ja oder Nein an die äussere Praxis, 
sei es des Stabilisirens oder des Revolutionirens herangehen will, aber 
auch niemals von den Fesseln jener schlechten Gegensätze sich loszu- 
winden vermag ; denn die echte Geistesfreiheit ist der vorbehaltene Lohn 
der uninteressirten Hingabe an den reinen Gedanken. So entschieden 
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aber jeder falschen Beruhigung bei einer oberflächlichen Bejahung oder 
Verneinung entgegengetreten werden muss, eben so entschieden ist auch 
die Ueberzeugung festzuhalten, dass es eine reine Wahrheit gebe, in 
deren Erreichung die Stufenordnung der Annäherungen ihr Ziel und 
ihren Abschluss finde und sich zum adäquaten Wissen vollende, so dass 
nunmehr die recht gestellte Frage, welche die sachgemässen Deter- 
minationen bereits in sich selbst aufgenommen hat, allerdings entweder 
mit Ja oder mit Nein zu beantworten ist. Auf ihrem begrenzten Gebiete 
hat die Mathematik fast durchweg (und grossentheils auch die Natur- 
wissenschaft) dieses Ziel erreicht, so dass ihre Entwickelung fast nur 
Fortbau und fast nirgends Umbau sein darf. Es wäre Thorheit, diesen 
hohen Vorzug für einen Mangel der Mathematik als einer untergeord* 
neten Wissenschaft, in der noch die Gesetze des reflectirenden Verstandes 
gelten, zu erklären; nur das ist wahr, dass der Mathematik bei der ein- 
facheren Natur ihrer Probleme die Erreichung der reinen Wahrheit 
leichter war, als der Philosophie und der Mehrzahl der übrigen Wissen- 
schaften, die jedoch alle, jede auf ihrem Gebiete, das gleiche Ziel in 
allmählichem Fortschritt zu erreichen bestimmt sind. 

Wie sich das logische Bewusstsein von dem Satze des Wider- 
spruchs bei Parmenides in der Polemik gegen Heraklits gemeinsame 
Bejahung der contradictorischen Gegensätze entwickelt hat, so lässt 
sich der Ursprung der Lehre vom ausgeschlossenen Dritten in der 
Aristotelischen Opposition gegen die Platonische Annahme eines 
zwischen Sein und Nichtsein zwischentretenden Dritten oder Mittleren 
nachweisen. Plato stellt auf die eine Seite die Ideen, als das, was 
ist, auf die entgegengesetzte Seite die Materie als das, was nicht ist 
(nichtsdestoweniger aber das Substrat der sinnlichen Dinge ausmacht), 
und zwischen Beide als das Dritte die sinnlichen Dinge, die nach ihm 
als ein unbestimmt Vieles und in unablässigem Werden und Wechsel 
Begriffenes weder wahrhaft sind, noch auch nicht sind, und als deren 
wahrer Ort also die Mitte zwischen Sein und Nichtsein betrachtet werden 
muss. Rep. 479 C: xal y«n lavrn ina/jKpoTegfC^iVy xal oi;r' e2vM ovt€ 
fitj €ivai ovStv alriav ^vvmov nnylwg vorjaai ovt^ äfxtfot^gtt oiJt' ov^i- 
TCQOV. e^fis ovv — OTtoi ^aeig xalkCta d-^aiv rrjg /Ltera^v ovaCag t€ xal rov 
fiTj (Ivai; — Aristoteles dagegen lässt kein Mittleres zwischen den 
Gliedern des Widerspruchs, zwischen Sein und Nichtsein zu. Metaph. IV, 
7, § 1 : aklcc fjtrjv ov^k ^€t«|ü avTifpaaews Mix^rai, ilvai ov&iv. Ib. § 5 — 6: 
avtiyxi] r^s oii'TKfaaetog S^uhqov ilvai f^oQtov akri^^g — ndvvaxoy Ufitpo- 
i€Qa ifßsvörj slvai. Cf. Analyt. post. I, 2: avrfifaatg 6k avrld-eaig, rig ovx 
^ari /ntTtt^v xaS^ ttVTTjv. Die Annahme eines Mittleren, meint Aristoteles, 
führe auf die absurde Consequenz, dass das Seiende gleichsam andert- 
halbfach sei, nämlich aus dem Sein und halben Sein bestehend, ja dass 
auch zwischen dem Mittleren und dem Sein, so wie zwischen demselben 
und dem Nichtsein, wiederum ein Mittleres angenommen werden müsse, 
und so fort ins Unendliche. Metaph. IV, 7, § 9 : hi tig anetQov ßttiul- 
Ttti xal ov fiovov Tjfitokia r« ona ^arai akXä nXiCto. — Wie Aristoteles, 
so lehrt auch noch Wolff (Ontolog. § 52): inter contradictoria non 
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dari medium; (Log. § 532): propositionum contradictoriarum altera 
neoessario vera. (Seltsam ist, da docb diese Wolffischen Worte nur die 
Uebersetzung jener Aristotelischen sind, wie Bachmann, Log. S. 62, 
meinen kann, der Satz des ausgeschlossenen Dritten finde sich als Princip 
der Wissenschaft erst in der neueren Zeit, und zwar bei Wolfif.) — 
Baumgarten gebraucht die Formel (Metaph. § 10): omne possibile 
aut est A aut non A, seu omni subiecto ex omnibus praedicatis contra- 
dictoriis alterutrum conveuit — eine Formel., welche schon die oben 
berührte Missdeutung nahe legt, als sollte zu einer allgemeinen Ver- 
gleichung eines jeden möglichen Subjectsbegriffs mit einem jeden mög- 
lichen Pradicatsbegriffe aufgefordert werden. Kant (Logik, S. 75) erklärt 
den Satz (den er ungenau Satz des ausschliessenden Dritten nennt) 
für den Grund der logischen Nothwendigkeit in apodiktischen Ur- 
theilen, ohne die Formel näher zu bestimmen. Im Anschlnss an Kant 
sagt Eiesewetter: »jedem logischen Gegenstande muss von zwei ein- 
ander widersprechenden Merkmalen nothwendig eins zukommen«. 
Die Nothwendigkeit liegt hierbei jedoch nur in der nicht abzuweisenden 
Wahl; aber welches von den beiden Gliedern des contradictorischen 
Gegensatzes zu wählen sei, lehrt der Grundsatz überhaupt nicht und 
am allerwenigsten mit apodiktischer Gewissheit, wesshalb jene Auffas- 
sung des Satzes als eines Princips apodiktischer U^theile auf einem 
Missverständniss beruht. Krug (Denklehre, § 19), der (nach dem Vor- 
gange von Polz, comm. metaph. S. 107 sqq.) die Anwendbarkeit des 
Satzes in seiner gewöhnlichen Form auf Gattungsbegriffe bestreitet (s. 
o. S. 211), wählt die Formeln: »unter entgegengesetzten Bestimmungen 
eines Dinges darfst du nur eine setzen, und wenn diese gesetzt ist, 
musst du die andere aufheben«, was jedoch vielmehr eine Formel für 
den Satz des Widerspruchs ist, und: »es muss jedem als durchgängig 
bestimmt gedachten Gegenstande jedes mögliche Merkmal entweder 
zukommen oder nicht«, in welcher Formel beide Grundsätze zusammen- 
gefasst sind ; Krug nennt diesen Satz das Princip der allseitigen Bestimm- 
barkeit. Fries (Log. § 41) gebraucht die Formeln: »jedem Gegen- 
stande kommt entweder ein Begriff oder dessen Gegentheil zu«, oder: 
»jedem Dinge kommt jeder Begriff entweder bejahend oder verneinend 
zu«, und wählt den Namen: Satz der Bestimmbarkeit jedes Gegenstandes 
durch jedes Prädicat. Hierdurch aber wird die schon durch Baum- 
gartens Formel (s. o.) nahe gelegte Missdeutung des Satzes noch mehr 
provocirt. Gegen eine derartige falsche Auffassung ist Hegel's Tadel 
(Logik I, 2, S. 66 ff.; Encycl. § 119) berechtigt, aber nicht gegen den 
Satz selbst. Hegel sagt: »der Unterschied an sich giebt den Satz: alles 
ist ein wesentlich unterschiedenes, oder wie er auch ausgedrückt worden 
ist, von zwei entgegengesetzten Prädioaten kommt dem Etwas nur das 
Eine zu, und es giebt kein Drittes«. (Dies ist jedoch in der Beziehung 
nicht genau, dass die Bestimmung, nur das eine Prädicat, und nicht 
beide zumal, komme dem nämlichen Subjecte zu, vielmehr dem Satze 
des Widerspruchs angehört; der Satz des ausgeschlossenen Dritten da- 
gegen sagt, jedenfalls das eine Prädicat, und nicht keins von beiden, 
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komme dem uämliclieD Subjecte zu, was auch Hegel selbst Logik, I, d, 
S. 67 anerkennt). Hegel nennt den Satz in jener Form Satz des 
Gegensatzes oder der Entgegensetzung oder auch Satz des 
ausgeschlossenen Dritten. Er meint, dieser Satz widerspreche 
dem Satze der Identität, und bekämpft ihn insbesondere durch die 
Bemerkung, es gebe allerdings ein Drittes oder Mittleres zwischen + A 
und — A, nämlich A selbst seinem absoluten Werthe nach; auch die 
Null sei ein Drittes zwischen plus und minus. Allein hier werden von 
Hegel jene logischen Verhältnisse mit mathematischen identificirt, von 
denen sie trotz einiger Aehnlichkeit doch wesentlich verschieden sind». 
Zwischen der positiven und negativen Grosse im mathematischen Sinne 
besteht nicht ein contradictorischer, sondern ein conträrer Gegensatz 
(was auch bereits Eant mit Recht bemerkt in seinem »Versuch, den 
Begriff der negativen Grössen in die Weltweisheit einzuführen«, 1763, 
verm. Schriften, hrsg. v. Tieftrunk, 1, S. 265 ff.). Die negative Grösse 
— A isl keineswegs mit der logischen Verneinung des -|- A identisch. 
Eine Grösse braucht nicht entweder = -|- A oder = — A zu sein, wohl 
aber entweder = -f A oder nicht = + A, und ebenso entweder == — A 
oder nicht = — A, und ihrem absoluten Werthe nach, abgesehen von 
dem Vorzeichen, entweder = A oder nicht = A. Mit Recht hält 
Herbart und seine Schule an der Gültigkeit des Grundsatzes vom aus- 
geschlossenen Dritten fest. S. Herbart, L. z. Einl. in die Phil. § 39; 
commentatio de principio logico exdusi medii inter contradictoria non 
negligendo, Gotting. 1833; cf. Hartenstein, diss. de methodo philo- 
sophica logicae legibus adstringenda, finibus non terminanda, Lips. 1835; 
Drobisch, Logik, 2. A. § 57, 3. A. § 60. 

§ 79. Der Grundsatz des Widerspruchs und der Grund- 
satz des ausgeschlossenen Dritten lassen sich in der Formel 
zusammenfassen: A ist entweder B oder ist nicht B; 
jedem Subjecte kommt jedes fragliche Prädicat entweder zu 
oder nicht; oder: von contradictorisch einander entgegenge- 
setzten ürtheilen ist jedesmal das eine wahr, das' andere falsch; 
oder: auf jede völlig bestimmte und allemal in dem gleichen 
Sinne verstandene Frage, die auf die Zugehörigkeit eines be- 
stimmten Prädicates zu einem bestimmten Subjecte geht, muss 
entweder ja oder nein geantwortet werden. Diese Formeln 
enthalten den Satz des Widerspruchs, indem sie zwei einan- 
der ausschliessende Glieder statuiren, also aussagen, dass 
Bejahung und Verneinung des Nämlichen nicht zusammen 
wahr sei; A ist entweder B oder ist nicht B. Sie ent- 
halten aber auch den Satz des ausgeschlossenen Dritten, in- 
dem sie nur zwei einander ausschliessende Glieder statuiren, 
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also aussagen, dass jedes Dritte neben Bejahung und Vernei- 
nung des Nämlichen unzulässig, also nicht beides falsch, 
sondern irgend eins der beiden Glieder wahr sei: A ist ent- 
weder B oder ist nicht B; es giebt kein Drittes. Die Zu- 
sammenfassung der Grundsätze des Widerspruchs und des aus- 
geschlossenen Dritten in den vorstehenden Formeln mag das 
Princip der oontradictorischen Disjunction (prin- 
cipium disiunctionis contradictoriae) genannt werden. 

Die Temunftgemasse Fragestellung ist auch bei der Anwendung 
dieses Princips wiederum die natürliche Voraussetzung. 

Das Hinüberziehen der Verneinung zum Prädicate: >A ist ent- 
weder B oder non-B«, ist nicht falsch, wofern unter non-B nur der 
contradictorische Gegensatz verstanden wird, ist aber eine unnütze 
Künstelei, die leicht die falsche Deutung auf den contraren Gegensatz 
veranlasst. 

Die einfachste metaphysische Formel des Princips der contradic- 
torisohen Disjunction findet sich schon bei Parmenides (fragm. vs. 72. 
ed. Mullach; ap. Simplic. ad Arist. Phys. fol. 81 B): ianv rj oux ianv, 
jedoch hier nur im Sinne des Satzes vom Widerspruch, so dass die 
gemeinsame Wahrheit der Behauptung des Seins und des Nichtseins 
dadurch abgewiesen wird: Sein und Nichtsein können nicht znsammen- 
bestehen, das Eine schliesst das Andere aus. Aristoteles hingegen 
gebraucht die zusammenfassende Formel vorwiegend im Sinne des Satzes 
vom ausgeschlossenen Dritten. Metaph. IV, 7, § 1: aXXa firjv ov^k fit- 
T«|i; aVTK^'aaeuiS M^x^rtu elvai . ov&^p, all* avdyxri rj (faviet ij aTrotfttVni 
^v xtt&^ ivos oTiovv. Ib. 8, § 6: näv fj (pavtti ^ ^TioffKVtti avayxttiov. 
Categ. c. 10, p. 13 b, 27: (nl rijg xaratpaattog xal r^g anotf-daetog utl 
— t6 hfQov füttti \pMog xal t6 IHbqov alri&ig. Cf. Anal. post. I, 11: 
ro cT anav ipnvat ^ ttnoiptivat ^ €ig ro iMvarov dnoSst^ig XafAßiiyii. 
Aristoteles sucht den Satz auf Grund der Voraussetzupg, dass nicht das 
Nämliche sein und auch nicht sein könne, aus den Definitionen der 
Wahrheit und Unwahrheit herzuleiten. Jedes Urtheil muss (da es eine 
subjective Behauptung über das objective Sein ist) unter eine der vier 
Gombinationsformen fallen : das Seiende verneinen, das Nichtseiende be- 
jahen; das Seiende bejahen, das Nichtseiende verneinen. Hiervon Biad 
die beiden ersten falsch, die beiden letzten wahr (weil in jenen der 
Gedanke von der Wirklichkeit abweicht, in diesen ihr entspricht). Es 
ist also unter Voraussetzung des Seins die eine Aussage wahr, die an- 
dere falsch, und unter Voraussetzung des Nichtseins ebenso. (Also ist 
jedenfalls entweder die Bejahung oder die Verneinung wahr, und daher, 
da doch Wahrheit unser Ziel ist, rj tpavai rj dnotfdvat avayxttioVj aber 
nicht beides falsch und ein Drittes, Mittleres wahr; für ein Mittleres 
ist kein Baum mehr geblieben; es müsste, wenn es wahr oder acrch 
nur überhaupt denkbar sein und eine Beziehung auf Wahrheit undUn- 
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Wahrheit, wie sie jedem Urtheil wesentlich ist, halben sollte, selbst eins 
jener Combinationsglieder sein, was es doch seinem Bogriffe nach nicht 
ist; denn) es wird (in dem Mittleren) weder das Seiende verneint oder 
bejaht, noch das Nichtseiende. In dieser Weise scheint die unvollstän- 
dig ausgedrückte Argumentation des Aristoteles gegen das Mittlere, 
Metaph. lY, 7, § 2 und § 6 aufgefasst und ergänzt werden zu müssen. 
— Leibnitz (Nouv. ess. IV, 2, § 1) stellt der affirmativen Form der 
primitiven identischen Vernunftwahrheit: »jedes Ding ist, was es ist«, 
die negative Form zur Seite: »une proposition est ou vraie ou faussec 
Er nennt diesen Satz das Princip des Widerspruchs und zerlegt ihn in 
die beiden Sätze, die er in sichschliesse: »qu'nne proposition ne saurait 
etre vraie et fausse a la fois«, und: »qu'il n'y a point de milieu entre 
le vrai et le faux, ou bien: il ne se peut pas qu'une proposition ne 
soit ni vraie ni faussec Ebenso nennt Leibnitz (Theod. I, § 44) »prin- 
cipe de la contradictionc dasjenige, »qui porte que de deux propositions 
contradictoires Pune est vraie, l'autre faussec Mithin versteht Leibnitz 
hier unter dem Princip des Widerspruchs denjenigen Satz, welcher den 
sonst allgemein sogenannten Satz des Widerspruchs und den Satz des 
ausgeschlossenen Dritten gemeinsam in sich begreift. An anderen Stel- 
len jedoch (z. B. im zweiten Schreiben an Clarke) folgt Leibnitz der 
gewöhnlichen Terminologie. Wolff (Ontol. § 52; Log. § 532) st^t 
die Formeln auf: »quodlibet vel est, vel non est« ; »propositionum con- 
tradictoriarum altera necessario vera, altera necessario falsa«, und sagt: 
»patet per se, eidem subiecto A idem praedicatum B vel con venire, vel 
non convenire«. Sowohl von den früheren, als von den späteren Logi- 
kern haben manche mit Unrecht die Formel: A ist entweder B oder 
nicht B, welche das Princip des Widerspruchs und des ausgeschlossenen 
Dritten in sich vereinigt, für den reinen Ausdruck des Satzes vom aus- 
geschlossenen Dritten gehalten. — Vgl. zu dem Ganzen auch Katzen- 
berg er, Grundfragen der Logik, Leipzig 1858. 

§ 80. Die Yorstehenden Grundsätze finden nicht auf 
solche Urtheile Anwendung, deren Prädicate zu einander 
im Verhältniss des con trären Gegensatzes (wie positive und 
negative Grössen) stehen. Es können vielmehr bei diesem Ver- 
hältniss unter gewissen Voraussetzungen a. beide Urtheile 
falsch, aber auch b. beide Urtheile wahr sein. Beide können 
falsch sein 1. wenn dem Subjecte derjenige Begriff, der den 
beiden einander conträr entgegengesetzten Prädicate.n als der 
gemeinsame Gattungsbegriff übergeordnet ist, nicht als Prädi- 
cat zukommt (welches Verhältniss von Kant dialektische 
Opposition genannt wird); 2. wenn jener Gattungsbegriff 
dem Subjecte zwar zukommt, aber ausser den beiden einander 
conträr entgegengesetzten Pradicaten noch andere Artbegriffe 
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unter sich fasst,.in welchem letzteren Falle der Satz des 
zwischen conträren Gegensätzen in der Mitte lie- 
genden Dritten (principium tertii intervenientis inter duo 
contraria) zur Anwendung kommt. Beide Urtheile können 
aber auch wahr sein, und zwar dann, wenn das Subject einen 
Gegenstand bezeichnet, der weder schlechthin einfach, noch 
auch ein blosses Aggregat, sondern eine synthetische Einheit 
mannigfacher Bestimmungen ist; sofern nämlich unter diesen 
einzelne zu einander im Verhältniss des conträren Gegensatzes 
stehen, so findet auf dieselben der Satz der Vermittelung 
(principium coincidentiae oppositorum) Anwendung, nach wel- 
chem alle Entwickelung auf dem Kampf und der Vermittelung 
der Gegensätze beruht. 

Urtheile, deren Prädioate zu einander in conträrem Gegen- 
satz (s. oben § 53) stehen, z. B. Cajus ist froh, Cajus ist traurig — 
sind von Urtheilen, die als Urtheile zu einander in conträrem 
Gegensatz (s. oben § 7*2) stehen, z. B. alle Menschen sind gelehrt, kein 
Mensch ist gelehrt — wohl zu unterscheiden. Jene können nicht nur 
beide falsch, sondern in gewissem Sinne auch beide wahr sein, wie 
z. B. in dem Gefühle der Wehmuth Freude und Trauer beide enthal- 
ten sind ; diese dagegen können zwar beide falsch, aber nicht beide wahr 
sein (s. unten § 97). Von diesen beiden Verhältnissen ist das des con- 
tradictorischen Gegensatzes (^. B. Cajus ist froh, Cajus ist nicht froh; 
alle Menschen sind gelehrt, es sind nicht alle Menschen gelehrt) ver- 
schieden, dessen Glieder (nach § 79) weder beide wahr, noch beide falsch 
sein können. 

Plato lehrt, ein und dasselbe Ding könne verschiedene und auch 
einander entgegengesetzte Qualitäten in sich vereinigen, wiewohl die 
Qualität selbst niemals mit der entgegengesetzten identisch sei (Phae- 
don p. 103 B; vgl. Soph. p. 257 B, wo das ^vavrlov von dem 'ir^Qov 
unterschieden wird). — In ähnlicher Weise erklärt Aristoteles, dass 
zwar der Gegenstand wechsele, indem er nacheinander die entgegenge- 
setzten Eigenschaften annehme, dass aber die Eigenschaft ihrem Begriffe- 
nach sich selbst stets gleich bleibe (Metaph. IV, 5, § 40). Indem Aristo- 
teles mit Bestimmtheit ausspricht, dass nur der contradictorische Ge- 
gensatz jede Mitte ausschliesse, giebt er deren Möglichkeit bei conträ- 
ren Gegensätzen zu (Metaph. IV, 7, § 1; cf. Categ. 10, p. 13 B, 2: ^nl 
yttQ fioviov TovTMV itvayytttlov hi\ jo fjihv alrj&ig^ t6 df tfßsv&og stVat). — 
Die späteren Logiker haben selten die Verhältnisse der Urtheile mit 
conträr entgegengesetzten Prädicaten einer genauen Beachtung gewür- 
digt. Augustin sagt in seiner kurzen Lehrschrift an den Laurentius 
de fide, spe et caritate cap. 5: omnis natura etiamsi vitiosa est, in 
quantum natura est, bona est, in quantum vitiosa est, mala est. Qua- 
propter in his contrariis, quae mala et bona vocantur, illa dialectico- 
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rum regala deficit qua dicunt nuUi rei duo simul inesse contraria. 
NuUus enim aer simul est et tenebrosus et lacidus, nullus cibus aut 
potus simul dulcis et amarus, nuUum corpus simul ubi album ibi et 
nigrum .... sed mala omnino sine bonis et nisi in bonis esse non 
possunt, quamvis bona sine malis possint. Doch unterscheidet Augustin 
hier nicht streng den conträren Gegensatz von dem contradictorischen. 
Nicolaus Cusanus und nach ihm Giordano Bruno sind die Ersten, die 
ausdrücklich das principium coincidentiae oppositorum aufgestellt ha- 
ben. — Kant unterscheidet den Gegensatz conträrer Prädicate genau 
von dem Widerspruch. Ürtheile der ersten Art können beide falsch 
sein, wie man z. B. die Prädicate der Begrenztheit und Unbegrenztheit 
beide mit gleichem Unrecht dem Unräumlichen, oder die des Anfangs 
in der Zeit und der anfangslosen unendlichen Dauer dem Zeitlosen bei- 
legen würde; die Opposition ist hier nur eine »dialektische« oder schein- 
bare (Krit. der r. Vern. 2. Aufl. S. 531 fi.). Hegel und Her hart 
stellen, wiewohl in entgegengesetzter Weise, beide Arten des Gegensatzes 
wiederum auf Eine Linie, wie bereits oben näher nachgewiesen worden 
ist. Die Einsicht, dass das Auseinandertreten des Indifferenten in (con- 
träre) Gegensätze und deren Vermittelung zu einer höheren Einheit 
die Form aller Entwickelung im Leben der Natur und des Geistes 
sei, darf als ein bleibendes Resultat der Schellingschen und Hegelschen 
Speculation angesehen werden. In diesem Sinne sagt z.B. LH. Fichte 
(de princ. contrad. 1840; vgl. OntoL 1836, S. 159, wo jedoch der »Un- 
terschied« und »Gegensatz« fälschlich mit dem »Conträren« und »Con- 
tradictorischen« gleichgesetzt wird; S. 165 ff.), während er (S. 25) jene 
Verwechselung rügt, mit vollem Recht (S. 28): »est enim ubertas rei 
quaedam, si opposita ad se referre et in se copulare possit«, und Tren- 
delenburg, der der dialektischen Methode .Hegels die Verwechselung 
der logischen Negation mit der realen Opposition nachweist (Log. 
Unters. I, S. 31 ff., 2. u. 8. A. I, S. 43 ff.), erkennt doch an (Elem. 
log. Arist. ad § 9, p. 65 ed. IIL, vgh Log. JJnt., 2. A., It, S. 234, 3. A. 
II, S. 257: »solet quidem natura, quo maiora gignit, eo potentius, quae 
contraria sunt, complecti«. Vgl. auch die oben (§ 69, S. 174 f.) er- 
wähnte Schrift: Gustav Knauer, conträr und contradictorisch, Halle 
1868. 

Wären die conträren Gegensätze durchaus unvereinbar, so gäbe 
es keine Mannigfaltigkeit noch Entwickelung, sondern alles würde so 
sein, wie Parmenides glaubt, dass das Eine allein wahrhaft Seiende 
sei, und in gemilderter Weise Her hart, dass ein jedes der Vielen sei, 
nämlich einfach und unveränderlich, unwandelbar beharrend in seiner 
einfachen Qualität. Wären aber die conträren Gegensätze nicht relativ 
selbständig gegeneinander (oder wär^n gar die contradictorischen Gegen- 
sätze vereinbar), so gäbe es keine Einheit noch Beharrung, sondern 
alles würde sich so verhalten, wie Heraklit und in einer mehr logisch 
bestimmten Weise Hegel glaubt, dass es sich verhalte, nämlich alles 
wäre fliessend, ein jedes sich selbst gleich und auch nicht gleich, und 
nichts durch feste Begriffe bestimmbar. In der That aber besteht beides 
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zumal, Einheit und Vielheit, Beharrung und Wechsel, und zwar nicht 
schlechthin aussereinander, wie Plato von der Idee und den sinnlichen 
Dingen, und kaum anders Kant von seinem »Ding an siehe und den 
Erscheinungen glaubt, so dass jenes nur beharrte, diese nur wechselten, 
sondern wie im Alterthum theilweise schon Aristoteles und die 
Stoiker und in unserer Zeit in noch reinerer und tieferer Weise 
Schleiermacher lehrt, in, mit und durcheinander, so dass der Mannig- 
faltigkeit der Erscheinungen die einheitliche wesenhafte Form und Kraft 
innewohnt, und den Wechsel der Actionen das unwandelbare Gesetz 
})eherrscht. 

§ 81. Der Satz des (bestimmenden oder zureichenden 
Grundes unterwirft die Ableitung verschiedener Erkennt- 
nisse von einander der folgenden Norm: Ein Urtheil lässt 
sich aus anderen (sachlich von ihm verschiedenen) Urtheilen 
dann und nur dann ableiten und findet in ihnen seinen za- 
^ reichenden Grund, wenn der (logische) Gedankenzusammen- 
hang einem (realen) Causalzusammenhange entspricht. Die 
Vollendung der Erkenntniss liegt darin, dass der Erkenntniss- 
grund mit dem Realgrunde zusammenfalle. Die Erkenntniss 
des gesetzmässigen Realzusammenhangs wird wiederum auf 
dem nämlichen Wege gewonnen, wie (nach §§41—42; 46; 
57; 73) die Erkenntniss des Inneren der Dinge überhaupt und 
insbesondere der Einzelexistenz, des Wesens und der Grund- 
verhältnisse. Es wird nämlich die äussere Regelmässigkeit 
der sinnlichen Erscheinungen nach der Analogie des bei uns 
selbst wahrgenommenen Zusammenhangs, namentlich zwischen 
dem Wollen und seiner Bethätigung (dessen wir zumeist durch 
die Anstrengung bei einem Widerstände inne werden), mit 
logischem Recht auf eine innere Gesetzmässigkeit gedeutet. 

In der einfacheren Regelmässigkeit der äusseren und insbesondere 
der unorganischen Natur offenbart sich die reale Gesetzmässigkeit aller- 
dings noch mehr auf eine anschauliche und Anerkennung erzwingende 
Weise, als in den mannigfach complicirten psychischen Proce^en; nichts- 
destoweniger aber sind diese die einzigen, in welchen der eigentliche 
Charakter jener Gesetzmässigkeit als der Bethätigung von inneren Kräften 
unmittelbar der Beobachtung zugänglich ist. So lange dem Menschen 
noch keine Ahnung einer inneren Geset^ässigkeit aufgegangen ist, 
wird von ihm auch das äussere Geschehen auf die gesetzlose Willkür 
dämonischer Naturwesen gedeutet. 

Auch in den (objeotiv-realen) Verhältnissen , auf welche die Ma- 
thematik geht, findet die genetische Betrachtung eine durchgängige 
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causale Gesetzmässigkeit. Der objective Zusammenhang zwischen den 
Grössen und zwischen den Formen besteht an und für sich, auch ohne 
dass das Subject ihn erkennt; auf ihm beruhen insbesondere die phy- 
sikalischen Vorgange, die unabhängig von dem erkennenden Subjecte 
stattfinden und die Möglichkeit der Existenz erkennender Subjecte be- 
dingen. In der objectiven Natur der Quantität und des 
Baumes ist jene Regelmässigkeit begründet, die Kant 
fälschlich auf subjectiven Ursprung deutet. 

Die logische Form des obigen Satzes besagt nur, dass die Ver- 
knüpfung »von Urtheilen, wodurch aus gegebenen neue abgeleitet werden, 
auf einem objectiven Gausalverhältniss beruhen müsse; ob aber und in 
welchem Sinne alles Objective in causalen Beziehungen stehe, darüber 
ist anderweitig (in der Metaphysik und Psychologie) zu entscheiden. 

Schon Plato und Aristoteles finden in der durchgängigen 
Uebereinstimmung (ofxoXoyCa^ ^vv^d^tv^ ^vfjupfavilv) der Erkenntnisse 
untereinander und mit ihren Gründen eine wesentliche Bedingung ihrer 
Wahrheit. Plato lehrt (Tim. p. 28 A): näv t6 ytyvofikvov vn^ aitCov 
Ttvos IS avuyxrig ylyviaS-ai' navrl yuQ advvaTov x^olg ahCov yivEmv ax^iv, 
Cf. Phaedon p. 100 A; 101 D; de Rep. VI, p. 511. Aristoteles setzt 
das Wesen des Wissens in die adäquate Erkenntniss der Ursachen und 
will, dass insbesondere auch der Schluss diese Erkenntniss gewähre, 
indem der Mittelbegriff dem Realgrunde entspreche, Aristot. Anal. pri. 
I, 82 ; Eth. Nicom. I, 8 ; Anal. post. I, 2 ; II, 2. Aristoteles unterscheidet 
in metaphysischem Betracht vier Gründe: Stoff, Form, Ursache und 
Zweck, Metaph. I, 3, § 1 u. öfter, in Mitbeziehung auf unsere Erkennt- 
niss aber den Grund des Seins, des Werdens und des Erkennens, Metaph. 
V, 1, § 9: naawv jui-v ovv seoivov tcüv «pjfwv t6 nQtorov slvai oS-ev rj 
eartv rj yfyvsTai rj yiyyojaxerat' Tovrtov ^k al fnkv ^vunaq^ovaaC eiaiv, at 
Sk ixTog. Der Satz: 2> nihil fit sine causa«, gilt bei den Alten und bei 
den Scholastikern als ein Axiom der Physik. Cicero beruft sich auf 
denselben z. B. de fin. I, 6, 19 gegen Epikur: »nihil turpius physico, 
quam fieri sine causa quidquam dicerec. Suarez (Metaph. I, S. 235) 
sagt: »omnia alia, praeter ipsum (Deum), causam habentc Jakob 
Thomasius (dilucid. Stahlianae, p. 127) unterscheidet : » omne ens, quod 
fieri dicitur, habet causam efficientem«; — »Christianis omnino 
statuendum est, canoni praesenti locum esse quoque universaliter in 
causa finalic — Aber erst Leibnitz stellt ausdrücklich den Satz 
des bestimmenden oder (wie er sich später auszudrücken pflegt) 
des zureichenden Grundes (principium rationis determinantis sive 
sufficientis) dem Satze des Widerspruchs als Princip unserer Schlüsse 
zur Seite. Er sägt Theod. I, § 44: »il faut considerer qu'il y a deux 
grands principes de nos raisonnemens: Pun est le principe de la contra- 
diction; — Pautre principe est celui de la raison determinante, c'est 
que jamais rien n'arrive, sans qu'il y ait une cause ou du moins nne 
raison determinante«, Monadologie (Princip. philos.) § 30 sqq.; unsere 
Vernunftschlüsse stützen sich auf zwei grosse Principien: das Princip 
des Widerspruchs — und das Princip des zureichenden Grundes, kraft 
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dessen wir erkennen, dass kein Factum als wirklich erfunden werden 
und kein Satz wahr sein könne ohne einen zureichenden Grund, warum 
es vielmehr so, als anders sei. Im zweiten Briefe an Glarke giebt Leibnitz 
diesem Princip auch den Namen: >principium convenientiaec. Am Ende 
des fünften Schreibens an Clarke unterscheidet Leibnitz (mit Aristoteles 
Metaph. Y, 1, § 9) dreifach: >ce principe «st celui d'une raison süffi- 
sante, pour qu' une chose existe, qa' un evenement arrive, qu' une 
verite ait lieuc. Die erste und zweite Beziehung ist jedoch von meta- 
physischer und nur die dritte von logischer Art. Wolff (Ontol. § 70 
sqq.; vgL Metaph. § 80 ff.) und Baumgarten (Metaph. § 20) suchen 
den Satz des Grundes aus dem Satze des Widerspruchs abzuleiten, in- 
dem sie nur den letzteren als schlechthin apriorisches (jedoch mit den 
Erfahrungen zu combinirendes) Princip anerkennen; denn wenn der 
Grund einer Sache in nichts liege, so würde eben das Nichts der Grund 
derselben sein, was den Widerspruch enthalte, dass das Nichts als wir- 
kendes Princip zugleich Etwas sein müsste. Der Fehler in dieser Ab- 
leitung (die Hypostasirung des Nichts) in der Formel: nichts ist der 
Grund, welche doch nur das grammatische Aequivalent ist für : es giebt 
keinen Grund) wurde jedoch schon von gleichzeitigen Gegnern nachge- 
wiesen. Wolff erklärt (Annot. ad Met. S. 9 ff.) im Anschluss an 
Leibnitz (Princ. phil. § SO sqq.; Epist. II. ad Cläre.) den Satz des 
Widerspruchs für den Grund der nothwendigen, den Satz des zureichenden 
Grundes aber für die Quelle der zufälligen Wahrheiten. Kant (Krit. 
der r. Vernunft, S. 232 ff.) spricht das »Gesetz der Gausali tat« 
dahin aus: »alle Veränderungen geschehen nach dem Gesetze der Ver- 
knüpfung von Ursache und Wirkung«. Er betrachtet dasselbe als einen 
synthetischen Grundsatz a priori und als Grund möglicher Erfahrung 
oder der objectiven Erkenntniss der Erscheinungen, in Ansehung des 
Verhältnisses derselben in der Reihenfolge der Zeit; aber er gesteht 
demselben keine Anwendbarkeit auf die »Dinge an sich« zu. In der 
Logik erklärt Kant den »Satz des zureichenden Gründest für das 
Princip der assertorischen Urtheile (Log. hrsg. v. Jäsche, S. 78). Er 
giebt ihm (in der Abhandlung über eine Entdeckung etc. 2. A. S. 15, 
Ausg. der Werke von Rosenkranz I, S. 409 ff.) die Form: »jeder Satz 
muss einen Grund haben«, will aber dieses logische Princip dem Satze 
des Widerspruchs nicht beigesellen, sondern unterordnen; dagegen sei 
das transscendentale oder materielle Princip: »ein jedes Ding muss einen 
Grund haben«, aus dem Satze des Widerspruchs keineswegs ableitbar. 
An die Eantische Theorie anknüpfend unterscheidet Arthur Schopen- 
hauer (über die vierfache Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde, 
1813) das principium rationis sufücientis essendi, fiendi, agendi, cogno- 
soendi als die vier Grundformen der Synthesis a priori. Hegel führt 
(nach dem Vorgange Fichte's und der Neuplatoniker) das Gresetz des 
Grundes: »alles hat seinen zureichenden Grund« auf das Gesetz der 
Vermittelung der Gregensätze zurück: der Grund ist ihm. die Einheit 
der Identität und des Unterschiedes (Logik I, 2, S. 72 ff.; EncycL § 121). 
Her hart (Allg. Metaph. II, S. 58 ff.) sucht den realen Gausalzusammen- 
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hang durch seine Theorie der Selbsterhaltungen der einfachen Wesen 
gegen Störungen beim Zusammensein mit anderen zu erklären, und die 
Frage, wie im Denken Grund und Folgen zusammenhangen, durch die 
von ihm sogenannte »Methode der Beziehungen« zu lösen, d. h. durch 
hypothetische Ergänzungen des Gegebenen, welche sich dadurch als 
nothwendig erweisen sollen, dass nur wenn sie angenommen werden, 
das Gesetz des Wi derspruchs unverletzt bleibe. Nach Schleiermacher 
(Dial. S. 150 u. öfter) beruht, wie die Freiheit auf dem Fürsichsein 
als Kraft, so die (causale) Nothwendigkeit auf der Verflechtung in das 
System des Zusammenseins oder der Actionen. In den Bestimmungen 
Hegels, Horbarts und Schleiermachers liegt die richtige Einsicht, dass 
die Gesammtursache stets in den inneren Grund und die 
äusseren Bedingungen zu zerlegen sei (vgl. oben zu § 69, 
S. 172). Die nähere Darlegung und Prüfung dieser Lehren würde je- 
doch aus dem logischen Gebiete in das metaphysische hinüberführen. 
An die im Texte des Paragraphen vertretene Auffassung schliesst sich 
Delboeuf an, der als das Princip, welches alle unsere Schlüsse (rai- 
sonnements) legitimire, den Satz aufstellt: l'enchainement logique des 
idees correspond ä Penchainement reel des choses (s. o. zu § 75). Vgl. 
die Monographie von Joseph Jäkel, der Satz des zureichenden Grundes, 
Breslau 1868. 

Das Leibnitzische principium identitatis indiscerni- 
bilium (Princ. de la nature et de la gräce, § 9; Epist. IV. ad Cläre: 
>non dantur duo individua plane indiscernibilia«) kann nur in der Me- 
taphysik, nicht in der Logik erörtert werden. 

§ 82. Die Formen der unmittelbaren Schlüsse 
sind: theils die Ableitung eines ürtheils aus einem Begriff 
d. h. die analytische Urtheilsbildung, theils die Ableitung 
eines Ürtheils aus einem Urtheil, welche wiederum sieben 
Arten hat, nämlich: 1. Conversion, 2. Contraposition, S.Um- 
wandlung der Relation, 4. Subalternation, 5. Aequipollenz, 
6. Opposition, 7. modale Consequenz. Die Conversion 
geht auf die. Stelle der Elemente des Ürtheils in demselben 
hinsichtlich der Relation desselben und mittelbar auch oft auf 
die Quantität; die Contraposition geht gleichfalls auf die 
Stelle der Elemente des Ürtheils in demselben hinsichtlich 
der Relation desselben, zugleich aber auch auf die Qualität 
und mittelbar auch oft auf die Quantität; die Umwandlung 
der Relation geht auf die Relation selbst. Die Subal- 
ternation betrifft die Quantität. Die Aequipollenz be- 
zieht sich auf die Qualität; die Opposition auf die Qualität 
und mittelbar auch oft auf die Quantität Die modale Con- 
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Sequenz geht auf die Modalität der Urtheile. Alle diese 
Ableitungen beruhen auf den Grundsätzen der Identität und 
der contradictorischen Disjunction. 

Aristoteles erörtert die Conversion {avnarQitftiv^ avTKnQoq'i^), 
die -er in den Dienst der Syllogistik stellt, Anal. pri. I, 2 ; 13 ; 17, das 
Verhältniss der Opposition {ävrixtta&ai) de interpr. c. 7 ff. und die 
modale Consequenz de interpr. c. 13. Die Subalternation kennt Ari- 
stoteles nur als ein Element der syllogistischen Schlussbildung, nicht 
als eine selbständige Form. Aristoteles sagt de Interpret, c. 10, p. 20 A, 
39, der Satz: jeder Nicht-Mensch ist ein Nicht-Gerechter, sei gleich- 
bedeutend mit dem Satze: kein Nichtmensch ist gerecht. Hierin liegt 
die qualitative AequipoUenz. Der Name der AequipoUenz aber (auf 
gleichgeltende Urtheile im weiteren Sinne bezogen) lässt sich zuerst bei 
Galenus nachweisen, welcher eine Schrift ntQi toi}' iaoövvttfjiovafav 
TTQOTttascjv verfasst hat. Galenus unterscheidet auch bereits zwischen 
mTiOTQ^ipetv, worunter er die Contraposition versteht, und ttvaargiffeiv, 
welches bei ihm die Conversion bezeichnet ; er gebraucht beide Termini 
sowohl in der Anwendung auf kategorische, als auch auf hypothetische 
Urtheile. Bei Appuleius findet sich zuerst der lateinische Terminus 
aequipollens mit der Definition: »aequipoUentes autem dicuntur (pro- 
positiones), quae alia enunciatione tantundem possunt et simul verae 
fiunt aut simul falsae, altera ob alteram scilicet'. Boethius nennt 
die gleichgeltenden Urtheile iudicia convenientia oder consentientia; 
er gebraucht den Terminus conversio per contrapositionem für die Con- 
traposition, und nennt die Conversion im engeren Sinne conversio Sim- 
plex; diese letztere geschehe entweder principaliter, d. h. ohne Aen- 
derung der Quantität, oder per accidens, d. h. mit Aenderung der 
Quantität. Im Uebrigen findet sich bei Boethius schon ganz die Ter- 
minologie der scholastischen und der modernen formalen Logik. (S. 
Prantl, Gesch. der Logik I, S. 568 ff.; 583; 692 ff.) Wolff nennt die 
unmittelbaren Schlüsse nicht ratiocinia oder ratiocinaCiones (weil er un- 
ter der ratiocinatio nur die Ableitung eines dritten Urtheils aus zwei 
gegebenen versteht), sondern consequentias immediatas (Log. § 459) ; er 
erklärt dieselben für verkürzte hypothetische Syllogismen (§ 460) und 
trägt demgemäss auch die Lehre von denselben erst nach der Syllo- 
gistik vor. Kant (Log. § 41 ff.) und mit ihm die meisten späteren 
Logiker befolgen wiederum die entgegengesetzte Ordnung. Die Ein- 
theilung der unmittelbaren Schlüsse gründet Kant auf seine Eategorien- 
tafel: auf der Quantität beruht nach seiner Ansicht die Subalter- 
nation, auf der Qualität die Opposition (während die AequipoUenz 
nur eine Veränderung des Ausdrucks in Worten, nicht der Form des 
Urtheils sei), auf der Relation die Conversion, auf der Modalität 
die Contraposition. Die späteren Logiker haben meist das Princip der 
Kantischen Eintheilung festgehalten, aber die mehrfachen Ungenauig- 
keiten, die in der Eantischen Anwendung desselben liegen, mit grösse- 
rem oder geringerem Erfolge zu beseitigen gesucht. — Die analyti- 
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sehe Urtheilsbildung pflogt nicht den unmittelbaren Schlüssen 
zugerechnet zu werden (und wurde es auch noch in der 1. Aufl. dieser 
Logik nicht), gehört aber hierher. 

§ 83. Die analytische Urtheilsbildung beruht 
auf dem Satze (§ 76), dass jedes Merkmal als Prädicat ge- 
setzt werden kann. Die Unterscheidung des synthetischen 
und des analytischen Urtheilens betrifft die Genesis 
der Urtheile. Jedes Urtheil ist insofern synthetisch, als es, 
der Definition zufolge, das Bewusstsein über die reale Gültig- 
keit einer Verbindung (Synthesis) von Vorstellungen ist. 
Aber die Synthesis der Glieder des Urtheils kann auf ver- 
schiedene Weise entstanden sein, entweder unmittelbar durch 
Combination der betreffenden Vorstellungen, oder mittelbar 
durch Analysis einer früher gebildeten Gesammtvorstellung, 
in welcher die Glieder des Urtheils in unentwickelter Form 
bereits enthalten waren. In jenem Falle ist die Urtheilsbil- 
dung synthetisch, in diesem analytisch. Das nur aus dem 
Subjectsbegriff abgeleitete analytische Urtheil gilt immer nur 
unter der Voraussetzung dieses Subjectsbegriffes; die Gültig- 
keit des Subjectsbegriffes selbst kann niemals aus demselben 
erschlossen werden. 

In jedem urtheil ist das Subject die anderweitig zwar be- 
stimmte, hinsichtlich des Pradicates aber noch unbestimmte Vorstel- 
lung. In den Sätzen : dieser Angeklagte ist schuldig ; dieser Angeklagte 
ist nicht schuldig — ist das Subject die Vorstellung des Angeklagten, 
sofern derselbe diese bestimmte Person ist, die unter der Anklage 
steht, während für die Verknüpfung der Vorstellung der Schuld mit 
der Subjectsvorstellung in dieser gleichsam nur eine offene Stelle vor- 
handen ist, d. h. eine Unbestimmtheit, die im affirmativen oder nega- 
tiven Sinne bestimmt werden kann und durch die Zuerkennung oder 
Aberkennung des Prädicatsbegriffs bestimmt wird. Ganz ebenso ist 
in dem Urtheil: die Erde ist ein Planet — das Subject die Erde, so- 
fern sie anderweitig bestimmt ist, etwa als yij evQvaxiQVos, ndvroiv 
eJog aatpaXkg aUl^ aber hinsichtlich dessen, was das Prädicat besagt, 
noch unbestimmt ist. Die Urtheile: Eisen ist Metdl; jeder Körper 
ist ausgedehnt; das Quadrat ist ein Parallelogramm — haben Sinn 
und Bedeutung nur insofern, als der, welcher sie bildet, im Subjects- 
begriff für die im Prädicat gegebene Bestimmung nur erst eine offene 
Stelle, abeif noch nicht diese Bestimmung selbst kennt, also das Eisen 
etwa nur auf Grund der unmittelbaren sinnlichen Anschauung vorsteUt, 
unter dem Körper aber das wahrnehmbare Ding versteht, von dem es 
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zunächst noch dahinsteht, ob dasselbe immer auch ausgedehnt sei oder 
nicht, das Quadrat als gleichseitiges rechtwinkliges Viereck vorstellt, 
ohne dabei des Parallelismus der einander gegenüberliegenden Seiten 
sich bereits bewusst zu sein; in einer Nominal-Definition wird das 
Subject für sich nur als das den betreffenden Nam^n tragende Ding 
gedacht ; das Prädicat bringt dann die nähere Bestimmung dessen hinzu, 
was in der Subjectsvorstellung noch unbestimmt geblieben war. Somit 
sind alle diese ürt heile ihrem eigenen Charakter nach synthetisch, 
und nur der Weg, auf welchem der ürtheilende zu der Synthesis der 
ürtheilsglieder gelangt, kann ein verschiedener sein. Der Recurs auf 
die Definition des Subjectsbegriffs bei der analytischen Urtheils- 
bildung hat die Bedeutung, Momente in's Bewusstsein zu rufen, die, 
so lange noch bloss das Subject als solches vorgestellt wurde, nicht mit- 
gedacht worden waren; die Analysis des hierdurch vervollständigten 
Subjectsbegriffs ergiebt dann das Prädicat des ürtheils. Bei der syn- 
thetischen ürtheilsbildung kann entweder unmittelbar auf Grund der 
Wahrnehmung die Synthesis erfolgen, oder mittelbar durch ein Schliessen, 
welches wiederum entweder auf anderweitig bekannte Umstände sich 
stützt (wie bei dem Indicienbeweis für die Schuld eines Angeklagten) 
oder auf die im Subjectsbegriff selbst ausdrücklich gedachten Merkmale, 
indem aus diesen auf Grund eines causalen Abhängigkeitsverhältnisses 
die nothwendige Zugehörigkeit der im Prädicat gedachten Merkmale 
erkannt wird (z. B. aus der Gleichseitigkeit eines Dreiecks die Gleich- 
winkligkeit desselben); die letztbezeichnete Weise findet oft da statt, 
wo Kant von »Synthesis a priori« redet. 

Auf Grund des Aristotelischen Satzes des Widerspruchs er- 
klärt u. A. schon Thomas von Aquino (Summa theol. I, 2, 1) identi- 
sche Sätze für absolut gewiss. Vgl. Arist. de interpr. c. 11. Später bahnten 
Locke's Bemerkungen (Ess. lY, 8; cf. 3; 7) über die »propositiones 
frivolaec, deren Prädicat nur den Subjectsbegriff oder einzelne Elemente 
desselben wiederhole, und Hume's Unterscheidung (Enqu. IV.; vgl. 
Locke's Annahmen lY, 4, 6) zwischen den Beziehungen der Begriffe, 
wohin die mathematischen Sätze zu rechnen seien, und den Thatsachen 
der Erfahrung die Eantische Unterscheidung an. Leibnitz (Nouv. 
ess. lY, 2; Monadologie, § 35) hält dafür, dass alle primitiven Yernunft- 
wahrheiten identische Sätze seien. Wolffs Begriff des Axioms als 
der propositio theoretica indemonstrabilis (Log. § 267) fasst jedoch 
ausser den identischen Sätzen auch diejenigen unter sich, welche bloss 
aus identischen Sätzen durch Analyse und Combination abgeleitet wer- 
den (Log. § 268; 270; 273; cf. 264). üebrigens verbirgt sich bei Wolff 
an den Stellen seiner Logik, wo er das hier in Frage kommende Yer- 
hältniss berührt (§ 261 ff.), hinter der Unbestimmtheit des Ausdrucks 
diejenige Schwierigkeit, welche später Kant durch die Unterscheidung 
der analytischen und synthetischen Urtheile hervorhebt. Wolff sagt 
(§ 262) : »propositio illa indemonstrabilis dicitur, cuius subiecto conve- 
nire vel non convenire praedicatum terminis intellectis patetc. Was es 
heisse: »terminis intellectis patetc, will Wolff theils durch Beispiele an- 
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Bchaulich machen, theils erklärt er sich dahin, es sei darunter das 
Gewahrwerden za verstehen, dass solche pradicative Bestimmungen, 
die zu dem Begriffe des Subjectes, wie derselbe in der Definition dar- 
gelegt werde, nicht gehören, dennoch unzertrennlich mit demselben 
verbunden seien: >ea, quae praedicato respondent, ab iis, quae ad sub- 
iecti notionem referimus sive quae ad definitionem eins pertinent, se- 
parari non posse aniraadvertimusc^ Aber welches die Art und der 
Grund dieser unzertrennlichen Verbindung sei, sagt Wolff nicht, und 
so kommt ihm auch die Schwierigkeit nicht zum Bewusstsein, dass 
wenn das Prädicat (wie dies in den Beispielen: das Ganze ist grösser 
als ein Theil, die Radien des nämlichen Kreises sind einander gleich 
etc., der Fall ist, und nach dem Leibnitzisch-Wolffischen Grandsatze, 
dass alle primitiven Yernunftwahrheiten identische Sätze seien, allge- 
mein vorausgesetzt werden zu müssen scheint) durch das blosse Zu- 
rückgehen auf die Definition des Subjectes und auf die Definitionen 
der einzelnen Begriffe, die in der Definition des Subjectes vorkommen, 
gefunden wird, dann das Urtheil ein Zergliederungsurtheil ist, welches 
zwar apodiktische Gewissheit hat, aber unsere Erkenntniss nicht er- 
weitert; wenn aber jenes Zurückgehen nicht genügt, sondern das Prä- 
dicat eine wesentlich neue Bestimmung enthält, welche in dem durch 
die Definition angegebenen Inhalt des Subjectsbegriffs, wie weit auch 
die Zergliederung geführt werden mag, nicht anzutreffen ist, dann zwar 
unsere Erkenntniss sich erweitert, aber für diese Erweiterung der Grund 
der Gewissheit vermisst wird. Dies ist der Punct, wo Kant, wiewohl 
von einer anderen Seite her (nämlich durch die Untersuchungen von 
Locke und Hume) angeregt, das erste Motiv zum Hinausgehen über den 
Leibnitzisch- Wolffischen Standpunct findet. Kant (Krit. der r. Yem. 
Einl. lY; Proleg. z. e. j. k. Metaph. § 2; Log. § 36) unterscheidet mit 
Recht die analytische und synthetische ürtheilsbildung, überträgt jedoch 
mit Unrecht diesen Unterschied auf die Urtheile selbst. Analytische 
Urtheile (z. B. a ^ a, oder: alle Körper sind ausgedehnt, auf Grund 
der Definitionen: Gleichheit ist Identität der Grösse, der Körper ist 
eine ausgedehnte Substanz) nennt er solche, in welchen die Yerknüpfung 
des Prädicates mit dem Subjecte auf Identität beruht; dieselben sagen 
im Prädicate nichts als das, was im Begriffe des Subjectes auch schon, 
wiewohl nicht mit gleicher Klarheit oder Bewusstseinsstärke, gedacht 
wird; sie sind blosse Erläuterungsurtheile. Synthetische Urtheile 
dagegen (z. B. die gerade Linie ist zwischen zwei Puncten die kürzeste, 
oder: jeder Körper ist schwer, welche Beispiele hier unter der Yoraus- 
setzung gelten, dass die Kürze nicht schon in die Definition der g. 
Linie, die Schwere nicht in die des Körpers aufgenommen sei, dönn 
wäre so bereits der Subjectsbegriff' bestimmt und beschränkt, so wären 
jene Urtheile analytische) nennt Kant solche, in denen die Yerknüpfang 
des Prädicates mit dem Subjecte ohne Identität gedacht wird; in den- 
selben kann an dem Subjecte zwar die Nothwendigkeit haften, das 
Prädicat hinzuzudenken, aber dieses Prädicat wird nicht wirklich, auch 
nicht einmal verdeckter Weise, in dem Subjecte gedacht; die synthe- 
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tischen Urtheile sind Erweiterungsurtheile. — Hegel will durch seine 
dialektische Methode den Unterschied des analytischen und des synthe- 
tischen Urtheils vermöge des Begriffs der Entwickelnng des Subjectes 
zum Prädicate aufheben. Er sagt (Encycl. § 289): »der (dialektische) 
Fortgang ist das gesetzte Urtheil der Idee; — dieser Fortgang* ist 
ebensowohl analytisch, indem durch die immanente Dialektik nur 
das gesetzt wird, was im unmittelbaren Begriffe enthalten ist, als 
synthetisch, weil in diesem Begriffe dieser Unterschied noch nicht 
war gesetzt«. — Aber diese Methode selbst ist unhaltbar. Ein ärmerer 
Inhalt kann auf keine Weise sich selbst durch sich allein zu einem 
reicheren potenziren. Es ist allerdings gerade in Bezug auf die echt 
wissenschaftliche Urtheilsbildung eine wohlbegründete Ansicht, das 
Subject gleichsam als den lebendigen Keim zu betrachten, aus dem die 
verschiedenen Prädicate hervor wachsen. So lassen sich z. B. die Begriffe 
des Kreises, der Gravitation etc. als der Keim, die Anlage, die Dynamis 
ansehen, woraus sich die reiche Mannigfaltigkeit der geometrischen 
Sätze oder Urtheile in der Kreislehre, der astronomischen Erkenntnisse 
etc. entfaltet. Aber der Keim, die Dynamis, das, was Hegel das An- 
sichsein nennt, ist doch nur der innere Grund der Entwickelung, zu 
dem noch die äusseren Bedingungen hinzutreten müssen, wenn anders 
die Entwickelung mehr als blosse Zergliederung sein und nicht nur zur 
Erhöhung der Bewusstseinsstärke des schon vorhandenen Inhalts, sondern 
auch zu grösserer Inhaltsfülle führen soll. So müssen in den obigen 
Beispielen zu dem Kreise gerade Linien als Sehnen, Tangenten, Secanten 
etc. in Beziehung treten, zu dem allgemeinen Princip der Gravitation 
die Massen und Entfernungen der Himmelskörper etc., überhaupt Ele- 
mente, die wenigstens im Yerhältniss zu diesen Subjecten ein ander- 
weitig Gegebenes sind und sich nicht aus denselben finden oder (um 
mit Kant zu reden) »her ausklauben« lassen. Ohne dieses äussere Element 
wäre das methodische Verfahren wohl analytisch (blosse Setzung dessen, 
was schon im Subjecte liegt), aber nicht synthetisch (keine Bereicherung 
der Erkenntniss, kein Fortschritt zu neuen Prädicaten); mit demselben 
ist es wohl synthetisch, aber nicht mehr analytisch. So wesentlich also 
auch der Gesichtspunct der Entwickelung bei der Urtheilsbildung und 
überhaupt auf allen Gebieten des philosophischen Denkens ist, so wenig 
hat doch die dialektische Methode die Nothwendigkeit jener Kantischen 
Unterscheidung aufzuheben vermocht. — Schleiermacher (Dial. § 155; 
308—9; Beilage E, LXXVIII, 5) erklärt den Unterschied zwischen den 
analytischen und den synthetischen Urtheilen für einen fliessenden oder 
relativen : dasselbe Urtheil könne ein analytisches und ein synthetisches 
sein, jenachdem das, was im Prädicate ausgesagt werde, schon in den 
Begriff des Subjectes aufgenommen worden sei oder noch nicht. Der 
Unterschied stehe aber fest in Bezug auf jedes einzelne für sich ge- 
setzte Subject. Das unvollständige Urtheil (welches nur das Subject 
und Prädicat enthält) sei mehr analytisch, das vollständige (welches 
auch das Object enthält) sei mehr synthetisch , das absolute Urtheil 
(dessen Subject die Welt ist) sei wiederum analytisch. Doch ist der 
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Unterschied des analytischen und synthetischen Urtheilscharakters in 
der That nicht an den der Vollständigkeit oder Unvollstandigkeit des 
Urtheils gebunden. Delboeuf sagt (Proleg. philos. de la g^om. S. 46 flf. 
und Log. S. 103), der Fortschritt der Wissenschaft bestehe gerade 
darin, synthetische ürtheile in analytische umzuwandeln, d. h. empir 
risch beigefügte Prädicate in solche, deren Nothwendigkeit erhelle. 
Dieser an sich vollkommen richtige Gedanke rermag jedoch nicht die 
Kantische Unterscheidung zu relativiren; denn die Bedeutung, in wel- 
cher hier Delboeuf die Ausdrücke nimmt, ist wesentlich von der Kanti- 
schen Terminologie vorschieden, wonach auch eine apodiktische Ver- 
knüpfung, die auf einem erkannten Causalverhältniss beruht, eine syn- 
thetische ist. 



. § 84. Die Conversion (Umkehrung) ist diejenige 
Fonnveränderung, vermöge deren die Glieder des Urtheils 
ihre Stellung hinsichtlich der Relation desselben wechseln, 
also namentlich im kategorischen Urtheil das Subject zum 
Prädicate und das Prädicat zum Subjecte, im hypothetischen 
Urtheil aber der bedingende Satz zum bedingten und tler 
bedingte zum bedingenden wird. Die Conversion des kate- 
gorischen Urtheils hat nur in dem Falle innere Berech- 
tigung, wo der Prädicatsbegriff sich zur Substantivirung 
eignet, d. h. wo die Gesammtheit der Gegenstände, welchen 
das durch den Prädicatsbegriff Bezeichnete zukommt, wesent- 
lich gleichartig ist oder eine Classe oder Gattung (im Sinne 
des § 58) bildet. Denn nur in diesem Falle dürfen diese 
Objecte unter einen substantivischen Begriff zusammengefasst 
werden, der sich (nach § 68) zum Subjectsbegriff eignet, 
während zugleich der frühere Subjectsbegriff durch seine Ver- 
schmelzung mit dem Hülfsbegriffe des Seins auf ein Inhärenz- 
verhältniss bezogen wird und so die prädicative Form (s. § 68) 
annimmt. Die innere Berechtigung der Conversion des hypo- 
thetischen Urtheils unterliegt zwar im Allgemeinen keiner 
Beschränkung, weil dasselbe nur einen Causalzusammenhang 
überhaupt bezeichnet, sei es in der Richtung von der Ursache 
zur Wirkung oder von der Wirkung zur Ursache oder von 
der Wirkung zur Wirkung ; sofern aber doch, namentlich wenn 
Zeitverhältnisse mit in Betracht kommen, die erste Voraus- 
setzung das naturgemässeste ist, so wird häufig bei der Um- 
kehrung die zur Bedingung gewordene Folge in der Form 
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eines Zweckurtheils (wenn — sein soll, so muss etc.) aus- 
zudrücken sein. 

Die Frage nach der inneren Berechtigung der Conversion ist von 
Aristoteles noch nicht erörtert worden. Zwar legt das Aristoteli- 
sche Principe dass die Elemente des Gedankens überhaupt den Elemen- 
ten der Wirklichkeit entsprechen, und dass insbesondere das Subject 
und Prädicat des ürtheils, welche ihren Ausdruck im ovofxa und Qf^fjta 
finden, auf das Seiende und auf die Thätigkeit oder Eigenschaft gehen, 
eine derartige Betrachtung nahe; aber Aristoteles hat die Anwendung 
auf die Conversion nicht gemacht. Die Substantivirung des Prädicats- 
begriffs bildet (Anal, prior. I, 2) die stillschweigende Voraussetzung, 
wird aber nicht naher erörtert. Die nacharistotelische und zumal die 
moderne formale Log^k Hess noch viel mehr jene metaphysische Bezie- 
hung unbeachtet. Mit Recht hat Schleiermacher auf dieselbe we- 
nigstens andeutungsweise aufmerksam gemacht (Dial. § 325), und ebenso 
bemerkt Trendelenburg (Log. ünt. II, S. 231, 2. A. II, S. 303, 
3. A. II, S. 336) mit Recht, dass bei der Conversion »das Accidens zur 
Substanz erhoben wird« (oder vielmehr: statt des Accidens die Sub- 
stanz gedacht wird, welcher es inharirt); nur folgt daraus nicht, dass 
die Conversion, den Fall des allgemein verneinenden ürtheils ausgenom- 
men, ein blosses »Kunststück der formalen Logik c sei und zu keinem 
sicheren Resultate führe. Auch die Logik als Erkeuntnisslehre hat das 
Recht und die Pflicht, zu untersuchen, was und wieviel, wenn bloss ein 
einzelnes ürtheil gegeben ist, aus demselben vermittelst der Umkehrung, 
die innere Berechtigung derselben in dem gegebenen Falle vorausge- 
setzt, sich folgern lasse*); ausserdem aber muss sie aufzeigen, woran 
die innere Berechtigung sich knüpfe. 



*) Wenn der Untersuchung, wie viel aus Einem gegebenen Ele- 
mente, ohne dass irgend etwas anderes hinzugenommen werde, sich 
folgern lasse, die Absicht untergelegt wird; »ein willkürliches Denken 
nach künstlichen Regeln und Formeln lehren und ermöglichen zu wol- 
len«, »das Denken auf ein mechanisches Schema bringen zu wollen, um 
willkürlich nach diesem zu verfahren, so dass man nur nach dem Schema 
und nicht nach dem Begriffe zu denken brauche« (J. Hoppe, die ge- 
sammte Logik, Paderborn 1868), so heisst dies (auch abgesehen von 
zahlreichen Missverständnissen im Einzelnen) den Standpunct der logi- 
schen Betrachtung völlig verkennen. Mit gleichem Recht könnte man 
die mathematisch-mechanische Betrachtung als einseitig und willkürlich 
schelten^ wenn sie untersucht, was aus gewissen einfachen Voraussetzun- 
gen folge und dabei von anderen Datis absieht, von denen jene in der 
Wirklichkeit nicht abgesondert vorzukommen pflegen, wenn sie z. B. 
die Bahn und die Stelle des Falls eines irgendwie geworfenen Körpers 
nur auf Grund der Gravitation und der Beharrung berechnet, ohne den 
Miteinfluss des Luftwiderstandes zu erwägen, so dass anscheinend die 
concreto Anschauung das Resultat genauer zu bestimmen und über die 
Rechnung zu triumphiren vermag; wollte aber die mathematische Me- 
chanik jenes abstractive Verfahren nicht üben, so würde sie die Bewe- 
gungsgesetze überhaupt nicht zu erkennen vermögen und die Wis- 
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Die Conversion des disjunctiven Urtheils, möge dasselbe ein 
kategorisch- oder hypothetisch -disjunctives sein, bedarf ebensowenig, 
wie die des copulativen oder der übrigen coordinirt zusammengesetzten 
XTrtheile besonderer Regeln, da sich die Normen für dieselbe unmittel- 
bar aus den Normen für die Conversion der einfachen ürtheile ergeben. 
Das hypothetische ürtheil steht hier auch als Typus für die ver- 
wandten Arten der subordinirt zusammengesetzten Ürtheile. 

§ 85. Durch Conversion folgt 1. aus dem allgemein 
bejahenden kategorischen Urtheil (von der Form a): 
jedes S ist P, 

das particülar bejahende Urtheil (von der Form i): min- 
destens ein oder einige P sind S (mindestens ein Theil der 
Sphäre von P ist S), 

und ebenso aus dem allgemein affirmir enden hy- 
pothetischen Urtheil: jedesmal, wenn A ist, ist B, 

das particülar affirmirende: mindestens einmal oder ei- 
nigemal, wenn B ist, ist A (mindestens in einem Theile der 
Fälle, wo B ist, ist A). 

Der Beweis liegt in der Vergleichung der Sphären. 

Das gegebene kategorische Urtheil: alle S sind P, 
setzt (nach § 71) eins der beiden Sphären Verhältnisse voraus, 
welche durch das Schema: 



senschaft würde aufgehoben (oder i ausgerottet f) sein. Es ist sehr 
wahr, dass uns gewöhnlich mehr, als Ein Urtheil allein gegeben ist, 
dass wir über das Verhältniss der Subjects- und Prädicatsphären in 
demselben anderweitig noch mehr zu wissen pflegen, als das ür- 
theil, rein als solches betrachtet, besagt. Ist das Urtheil gegeben: alle 
Menschen sind sterblich, oder das Urtheil : alle Menschen sind sinnlich- 
vernünftige Erdbewohner, so wissen wir ausserdem, dass es auch andere 
Sterbliche, aber keine anderen sinnlich-vernünftigen Erdbewohner giebt. 
Wer sich nun an das gerade vorliegende Beispiel hält und dieses an- 
derweitige Wissen mit hinzunimmt, kann freilich ohne die Mühe der 
Abstraction ein volleres Resultat gewinnen, als nach den Regeln der 
Logik aus dem Einen gegebenen Urtheil allein folgt, und 
kann sogar leicht auf Grund seines vermeintlich »begrifflichen« Ver- 
fahrens über den Logiker triumphiren, der sich und Andere mit seinen 
dürftigen Schemata plage; aber er hebt durch dieses Verfahren nicht 
eine falsche Logik zu Gunsten einer besseren, sondern die Möglichkeit 
einer methodisch fortschreitenden logischen Erkenntniss der Denkge- 
setze selbst auf. Erst nach beendeter Untersuchung, was aus Einem 
Datum folge, darf die wissenschaftliche Theorie des Denkens andere 
Data mit in Betracht ziehen. 
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», 1. ( S ) P a, 2. 




angedeutet werden; d. h. die Thätigkeit oder Eigenschaft, 
welche der PrädicatsbegriflF P bezeichnet, findet sich an allen 
denjenigen Gegenständen, welche der SubjectsbegrifF S bezeich- 
net, während ungewiss bleibt, ob sie sich ausserdem auch noch 
an anderen finde (a, 1) oder nicht (a, 2). Unter der ersten 
Voraussetzung kann nur von einem Theile der Gegenstände, 
denen die durch den früheren Prädicatsbegriflf P bezeichnete 
Eigenschaft oder Thätigkeit zukommt, ausgesagt werden, dass 
sie S sind, unter der zweiten von allen. Welche von beiden 
Voraussetzungen in einem gegebenen einzelnen Falle zutreffe, 
kann zwar aus dem allein gegebenen Urtheil : alle S sind P, 
sofern nicht andere Data hinzutreten, nicht entschieden wer- 
den: man bedarf dessen aber auch nicht, um mit Gewissheit 
den Schluss zu ziehen, der unter beiden Voraussetzungen Wahr- 
heit hat: mindestens einige P sind S; was zu beweisen war. 
Ebenso setzt das gegebene hypothetische ürtheil: 
jedesmal, wenn A ist, ist B, eins der beiden Sphärenverhält- 
nisse voraus, deren Schema ist: 




1. f A^K 2. 




D. h. das durch B bezeichnete Verhältniss findet sich überall da, 
wo A vorkommt, während ungewiss bleibt, ob ausserdem noch in 
anderen Fällen (1) oder nicht (2). Unter beiden Voraussetzungen 
aber gilt mit gleicher Wahrheit der Schluss: mindestens in 
einem Theile der Fälle, wo B ist, ist A, was zu beweisen war. 
Es giebt, dem Obigen zufolge, Fälle, wo die Umkehrung 
in das allgemeine Urtheil: alle P sind S, oder: jedesmal, 
wenn B ist, ist A, Gültigkeit, hat ; dass aber ein solcher Fall 
vorliege, bedarf jedesmal eines besonderen Beweises, der nur 
dann geflihrt werden kann, wenn ausser dem in solcher Weise 
umzukehrenden Urtheil noch andere Data vorliegen. 
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Die Umkehrung ohne Aenderung der Quantität wird von 
den neueren Logikern reine Umkehrung (conversio Sim- 
plex), und die mit Qantitätsänderung verbundene unreine 
(conversio per accidens) genannt. Diejenigen allgemein 
bejahenden Urtheile, welche die reine oder einfachie Umkeh- 
rung zulassen, heissen reciprocabel. 

Hat das gegebene Urtheil nur problematische Gültigkeit, 
oder hat es apodiktische Gewissheit, so kommt die gleiche 
Modalität auch dem durch die Umkehrung gewonnenen 
Urtheil zu. Denn der Grad und die Art der Wahrscheinlich- 
keit oder Gewissheit, welchen für uns das gegebene Urtheil 
hat, muss auch auf das gefolgerte Urtheil .übergehen, dessen 
Gültigkeit ganz von der des ersteren abhängig ist. 

Beispiele: Ist der Satz wahr: jede wahre Tugend hannonirt 
(ausser mit den objectiven Normen, auch) mit dem eigenen sittlichen 
Bewusstsein, so muss auch wahr sein: einiges, was mit dem eigenen 
sittlichen Bewusstsein harmonirt, ist wahre Tugend ; aber es folgt nicht, 
dass alles, was damit harmonirt, Tugend sei. Ist der Satz wahr : damit 
eine Handlung sündhaft im vollen Sinne sei, muss sie (auch) dem eige- 
nen sittlichen Bewusstsein widerstreiten (oder: wenn sie sündhaft ist, 
so widerstreitet sie etc.), so ist auch der Satz wahr: (mindestens) in 
einigen Fällen, wenn eine Handlung dem eigenen sittlichen Bewusstsein 
widerstreitet, ist sie sündhaft: aber es folgt nicht das Gleiche für alle 
Fälle. Aus dem Satze: jedesmal, wenn im Griechischen das Prädicat 
den Artikel hat, decken einander die Sphären des Subjects- und Prä- 
dicatsbegriffs, folgt der Satz: mindestens in einigen der Fälle, in wel- 
chen die Sphären des Subjects- und Prädicatsbegriffs einander decken, 
hat im Griechischen das Prädicat den Artikel (nämlich dann hat es 
denselben, wenn diese Coincidenz nicht nur stattfindet, sondern auch 
ausdrücklich bezeichnet werden soll, dass aber der umgekehrte Satz mit 
dieser Einschränkung gelte, muss anderweitig erkannt werden); aus 
dem gegebenen Satze folgt nur die Gültigkeit der Umkehrung in »min- 
destenseinigen« Fallen; ob sie nur in einigen, oder in allen gelte, und, 
falls sie nur in einigen gilt, in welchen sie gelte, lässt sich aus dem 
Einen gegebenen Satze allein nicht ermitteln. 

Die reine Umkehrbarkeit ist eine Bedingung der Richtigkeit der 
Definitionen (worauf schön oben zu § 62, S. 143 vorläufig aufmerksam 
gemacht worden ist). Denn die Definition ist nur dann adäquat, wenn 
das Definiendum (S) und das Definiens (P) Wechselbegriffe sind, also 
den nämlichen Umfang haben; in di^em Falle aber kann ebensowohl 
P von S, wie S von P, allgemein prädicirt werden. Doch ist die De- 
finition nicht der einzige Fall, in welchem allgemein bejahende Urtheile 
eine reine Umkehrung zulassen. Fast alle geometrischen Sätze sind 
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auch in umgekehrter Form allgemein wahr; aber dies muss, da es aus 
den logischen Gesetzen * über die Umkehrung allein noch nicht folgt, 
bei jedem einzelnen Satze durch einen besonderen geometrischen Be- 
weis dargethan werden. Der Satz aber : alle congruenten Dreiecke sind 
auch Dreiecke von gleichem Inhalt, lässt nur die unreine Umkehrung 
zu: einige Dreiecke von gleichem Inhalt sind auch congrueni Ebenso 
lässt sich der Satz: alle Parallelogramme von gleicher Grundlinie und 
Höhe sind Parallelogramme von gleichem Inhalt, nur dahin convertiren : 
einige Parallelogramme von gleichem Inhalt haben gleiche Grundlinie 
und Höhe. In Bezug auf die algebraischen Sätze muss beachtet wer- 
den, dass der mathematische Gleichheitsbegriff mit der logischen Gopula 
nicht identisch ist. Die reine Umkehrung vop: alles a = b, lautet 
nicht: alles b := a, sondern: alles, was gleich b ist, ist a. Zu dieser 
reinen Umkehrung giebt aber die Logik kein Becht, und auch die 
mathematische Betrachtung führt nur entweder zu dem Satze: alles 
b =3 a oder zu dem Satze: alles, was gleich b ist, ist gleich a. 
Gleiche Quanta sind zwar in Hinsicht auf die Quantität identisch ; aber 
wir dürfen sie nicht schlechthin identificiren, sofern auch die verschie- 
denen Beziehungen, die in den verschiedenen Ausdrücken liegen, von 
Bedeutung sind. 

Die vorstehenden Regeln über die Umkehrung würden falsch sein, 
wenn Herbarts Meinung (Lehrbuch zur Einl. in die Philos. § 53), 
welche auch Drobisch (Log. 2. A. S. 54, S. A. S. 59 ff.) und Benekc 
(Log. I, S. 165) theilen, richtig wäre, dass nämlich die Wahrheit des 
bejahenden kategorischen Ürtheils nicht durch die wirkliche Existenz 
des im Subjectsbegriffe gedachten Objectes bedingt sei, sondern jedes 
derartige Urtheil nur hypothetisch, unter Voraussetzung der Aufstel- 
lung des Subjectes, gelte. Herbart selbst fühlt die hieraus erwachsende 
Schwierigkeit, die er besser darzulegen, als zu beseitigen weiss (Lehrb. 
§ 59, Anm.). Um an das Herbartsche Beispiel anzuknüpfen : der Zorn 
der Homerischen Götter — wenn es einen solchen giebt — ist furchtbar. 
Da aber derselbe als blosse Dichtung nicht reale Existenz hat, wohl 
aber manches Furchtbare in Wirklichkeit existirt, so folgt nicht die 
Wahrheit der Umkehrung: einiges Furchtbare — wenn es solches giebt — 
ist der Zorn der Homerischen Götter. In der That aber schliesst die 
Wahrheit des bejahenden kategorischen Ürtheils allerdings die Richtig- 
keit der Voraussetzung, dass der durch das Subject bezeichnete Gegen- 
stand existire, in sich ein. Beziehen wir also jene Aussage über den 
Zorn der Götter auf die äussere Wirklichkeit, so ist sie gerade darum, 
weil jener Zorn nicht existirt, eben so falsch, wie die Umkehrung; so- 
fern wir aber der Homerischen Götterwelt eine ideale Wirklichkeit zu- 
erkennen, so ist in diesem Sinne der Satz und die Umkehrung gleich 
wahr, so dass die Regeln über die Umkehrung sich auch in dieser An- 
wendung als zutreffend bewähren. Vgl. § 68 und § 94. Uebrigens 
gelten auch die hier und in den nächstfolgenden Paragraphen aufge- 
stellten Regeln über die Umkehrnng des hypothetischen Ürtheils 
und deren Beweise nur unter der Voraussetzung, dass der bedingende 
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Satz wirklich vorkommende Fälle bezeichne; der darch »jedesmal wenn« 
mit dem Indicatiy aasgedrückte hypothetische Satz involvirt in der 
That diese Voraussetzung ebenso, wie das kategorische ürtheil die 
Voraussetzung der Existenz des Subjectes involvirt, sofern nicht der 
Zusammenhang auf eine bloss fingirte Wirklichkeit hinweist oder die 
Clausel »falls dies überhaupt geschieht! hinzuzudenken ist. 

Was die Modalität betrifft, so kann freilich das Urtheil: alle 
S sind P, nngewiss sein, und dennoch das ürtheil gewiss : einige P sind 
S. Dies wird dann der Fall sein, wenn gewiss ist, dass einige S P 
sind, und die üngewissheit des allgemeinen ürtheils sich nur auf die 
übrigen S bezieht. Aber dann folgt die Gewissheit der Umkehrung 
auch nicht aus der üngewissheit des allgemein bejahenden, sondern aus 
der Gewissheit des particular bejahenden ürtheils (s. § 86), also aus 
einem anderweitig hinzugekommenen Datum. Wissen wir nur das Eine, 
dass es ungewiss ist, ob alle S P sind, so haben wir auch darüber 
keine Gewissheit, ob einige oder vielleicht gar keine S P sind; also 
bleibt auch ungewiss, ob einige P S seien. 

Der Gebrauch der Kreise als Hülfsmittel der Beweisführung 
in der Schlusslehre, insbesondere der eigentlichen Syllogistik, wurde 
von neueren Logikern (z. B. von Maass, J. D. G^rgonne, Bachmann 
und Bolzano) auf Euler (Lettres ä une princesse d'AUemagne sur 
quelques sujets de physique et de philosophie, 1768—72, II, S. 106) 
zurückgeführt ; mit Recht aber hat Drobisch (Log. 2. A. S. 94, 3. A. 
S. 96) darauf aufmerksam gemacht, dass nach der Angabe Lamberts 
(Architektonik I, S. 128) Joh. Chr. Lange in seinem Nudeus Logicae 
Weisianae, 1712 sich schon der Kreise bediene, und Christ. Weise, 
Gymnasialrector zu Zittau (gest. 1708) der wahrscheinliche Erfinder 
sei. Die Beweisführung mittelst directer Sphärenvergleichung konnte 
erst zu der Zeit aufkommen, als schon (besonders durch den Cartesia^ 
nismus) in der Syllogistik die Autorität jener Aristotelischen Reduc- 
tionsmethode (wovon unten § 105; § 113 ff.) gebrochen war, welche, 
abgesehen von einigen selbständigen Beweisversuchen der ersten Peri- 
patetiker und des Neuplatonikers Maximus (s. Prantl, Gesch. der Log. I, 
S. 362; 639), während des späteren Alterthums und des Mittelalters 
unbedingt herrschte. Die der Cartesianischen Schule angehörige Log^- 
que ou Tart de penser (zuerst 1662 erschienen) lehrt zwar noch gewisse 
Reductionen, stellt aber daneben auch (III, 10) ein allgemeines Princip 
auf, wonach unmittelbar über die Richtigkeit eines jeden Syllogismus 
geurtheilt werden könne, nämlich das Princip, dass der Schlusssatz in 
eiaer der Prämissen enthalten sein (contenu) und die andere 
Prämisse dies zeigen müsse. Vgl. unten § 1 20. Dieser (bedanke musste 
den Versuch einer schematischen Yersinnlichung durch Kreise sehr nahe 
legen, unter den deutschen Logikern, verwarf namentlich auch Tho- 
mas ins die Reductionen. Ausserdem mag die Neigung jener Zeit zu 
mathematischer Behandlung der Logik, welcher in anderer Weise auch 
Leibnitz huldigte, und das didaktische Bedürfniss der Yeranschau- 
lichang, welches dem Schulrector besonders fühlbar sein musste, auf den 
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Gebrauch jener Schemata hingeleitet haben. P r an tl (Gesch. der Log. I, 
S. 362) verspottet diese Yersinnlichung, als diene sie nur zur »Dressur 
stupider Köpfe«, allein doch wohl mit Unrecht, denn dieselbe steht zu 
der Beachtung der specifisch logischen und metaphysischen Beziehungen 
und überhaupt zu dem wissenschaftlichen Charakter der Logik ebenso- 
wenig in einem nothwendigen Antagonismus, wie die Veranschaulichung 
geometrischer Beweise an beigezeichneten Figuren der mathematischen 
Strenge Eintrag zu" thun braucht, üebrigens waren Figuren von anderer 
Art, welche nur die drei verschiedenen Stellungen oder Grundverhält- 
nisse des Mittelbegri£fs zu den beiden anderen Begriffen in den drei 
Aristotelischen Figuren des Syllogismus veranschaulichen sollten, schon 
von alters her in der Logik üblich, s. Barthelemy Saint-Hilaire im An- 
hang zu seinem Werke de la logiquo d'Arist. 1838. Lamberts symboli- 
sche Bezeichnung der Umfangsverhältnisse zwischen Subject und Prä- 
dicat durch die Ausdehnungsverhältuisse theils ausgezogener, theils 
piinctirter Linien (N. Organ. Dian. § 174 ff.) würde sich zwar gegen 
den Tadel von Maass (Logik, Vorrede S. XI) und Bachmann (Log. S. 
142 ff.), welche die blosse Nebenrücksicht der oberen oder unteren 
Lage der Linien mit Unrecht für einen Hauptgesichtspunct halten, 
rechtfertigen lassen; doch ist sie allerdings ein minder leichtes nnd 
sicheres Veranschaulichungsmittel. Auch die von Maass angewandte 
Bezeichnung durch Dreiecke ist minder angemessen. Gcrgonne 
(Essai de dialectique rationelle in den Annales des mathematiques, 
tom. Vir, 1816—17, S. 189—228) symbolisirt die Verhaltnisse der Kreise 
wiederum durch einfachere Zeichen, insbesondere die Identität zweier 
Sphären durch I, das völlige Getrenntsein durch H, die Kreuzung 
durch X, das Enthaltensein der Sphäre des Subjectes in der des Prä- 
dicates durch C, endlich das Enthaltensein der Sphäre des Prädicates 
in der des Subjectes durch 0. Durch den Grebrauch dieser Zeichen 
gewinnt die Darstellung an Kürze und Eleganz, verliert aber an un- 
mittelbarer Anschaulichkeit. 

§ 86. Durch Conversion folgt 2. au8 dem particular 
bejahenden kategorischen Urtheil (von der Form ij: 
einige S sind P, 

das particular bejahende Urtheil (wiederum von der Form 
i): mindestens einige P sind S, 

und ebenso aus dem particular bedingenden Ur- 
theil: zuweilen, wenn A ist, ist B, 

das particular bedingende: mindestens zuweilen, wenn 
B ist, ist A. 

Der Beweis ergiebt sich wiederum aus der Verglei- 
chung der Sphären. Das gegebene kategorische Urtheil: ei- 
nige S sind P, setzt, falls das Prädicat P nur einigen S 
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zakommt, eins der beiden Sphärenverhältnisse voraus, welche 
durch das Schema bezeichnet werden: 




i, 1. SP i, 2. 




sofern es aber die Möglichkeit nicht ausschliesst, dass das- 
selbe Prädicat P auch den übrigen S zukomme, können aus- 
serdem noch die folgenden beiden Sphärenverhältnisse statt- 
finden : 



i, .. r0 p) 



i, 4. 




Diese Schemata sind wieder in dem nämlichen Sinne, wie 
§ 85, S. 236, zu deuten. Nun sind bei i, 1 und i, 3 einige, 
aber auch nur einige P S, bei i, 2 und i, 4 alle P S, jeden- 
falls also mindestens einige P S, was zu beweisen war. — 
Bei den entsprechenden hypothetischen Urtheilen sind 
die Sphärenverhältnisse die nämlichen, also auch das Resultat 
das gleiche. 

Die Umkehrung der particular bejahenden und der par- 
ticular bedingenden ürtheile ist demnach eine conversio 
Simplex, sofern sowohl das gegebene, als das aus der Um- 
kehrung entsprungene Urtheil beide die Form der particularen 
Bejahung (i) haben. 

Die Modalität des gegebenen und des gefolgerten 
Urtheils ist auch hier wiederum die gleiche. 

Beispiele sind zu i, 1: einige Parallelogramme sind regelmäs- 
sige Figuren; zu 1, 2: einige Parallelogramme sind Quadrate; zu 1, 3: 
einige Parallelogramme werden durch eine Diagonale in zwei congruente 
Dreiecke getheilt; zu 1, 4: einige ParaUelogramme werden durch beide 
Diagonalen in je zwei congruente Dreiecke getheilt. — (Jebrigens lässt 
namentlich das Sphärenverhältniss 1, 1 noch manche Modificationen zu. 
Sind nämlich beide Sphären von ungleicher Grösse, so kann es gesche- 
hen, dass sehr viele S P und dennoch verhältnissmässig nur sehr we- 
nige P S sind, oder aach wenige S P und doch die meisten P S; wie- 
wohl nämlich die Anzahl der S, welche P sind, und der P, welche S 

16 
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sind, an sieb nothwendig die gleiche ist, so ist doch das Yerhältniss 
zu der Gesammtzahl der Individuen einer jeden von beiden Sphären 
ein verschiedenes. So sind z. B. einige und verhältnissmässig nicht 
wenige Planeten unseres Systems solche Himmelskörper, welche von 
uns mit unbewaffnetem Auge gesehen werden können; aber nur sehr 
wenige der dem blossen Auge sichtbaren Himmelskörper sind Planeten 
unseres Systems. Diese Umkehrung ist daher nicht in dem engeren 
Sinne conversio simplex, dass die Quantität in , jeder Beziehung die 
gleiche bliebe, sondern nur in dem allgemeineren Sinne, dass das ürtheil 
ein particulares bleibt und nicht in eine andere der vier durch a, e, 
i, bezeichneten Urtheilsclassen übertritt. 

§ 87. Durch Conversion folgt 3. aus dem allgemein 
verneinenden kategorischen ürtheil (von der Form 
e), kein S ist P, 

das allgemein verneinende Ürtheil (wiederum von der 
Form e): kein P ist S, 

und ebenso aus dem allgemein negirenden hypotheti- 
schen ürtheil: niemals, wenn A ist, ist B, 

das gleichfalls allgemein negirende hypothetische ürtheil : 
niemals, wenn B ist, ist A. 

Die Gültigkeit dieser Normen lässt sich durch die Ver- 
gleichung der Sphären direct erweisen. Das Schema des 
allgemein verneinenden kategorischen ürtheils ist das 
völlige Getrenntsein der Sphären: 





D. h. die Thätigkeit oder Eigenschaft, welche der Prädicats- 
begriflf P bezeichnet, findet sich an keinem der Gegenstände, 
welche der Subjectsbegriflf S bezeichnet, sondern, sofern sie 
überhaupt Eealität hat, nur an anderen. ^ Daher muss auch 
von allen den Gegenständen, an denen sie sich findet,' und 
die sich demnach durch den substantivirten Begriff P bezeich- 
nen lassen, das ürtheil gelten, dass sie nicht S sind; was 
zu beweisen war. 

Auch indirect lässt sich das Gleiche darthun. Denn 
wenn irgend ein P S wäre, so würde (nach § 86) auch irgend 
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ein S P sein, was doch nach dem Satze des Widerspruchs 
(§77) falsch ist, da es dem gegebenen Urtheil: kein S ist P, 
contradictorisch entgegengesetzt ist (§ 72). Mithin ist auch 
die Annahme falsch, dass irgend ein P S sei, und es ist in 
Wahrheit kein P S; was zu beweisen war. 

Das. entsprechende hypothetische Urtheil setzt das 
analoge Sphärenverhältniss voraus: 





D. h. der durch B bezeichnete Fall findet sich da, wo A 
vorkommt, ttberall nicht, sondern, sofern er überhaupt ein- 
tritt, nur unter anderen Bedingungen. So wenig daher mit 
dem Falle A der Fall B zusammenbesteht, ebensowenig mit 
dem Falle B der Fall A. Also niemals, wenn B ist, ist A; 
was zu beweisen war. 

Auch der in dire et e Beweis lässt sich hier ebenso, wie 
bei dem allgemein verneinenden kategorischen Urtheil führen. 
Denn wäre irgend einmal, wenn B ist, auch A, so würde 
(nach § 86) auch das Umgekehrte wahr sein, dass irgend 
einmal, wenn A ist, auch B wäre, was doch der gegebenen 
Voraussetzung widerspricht, dass niemals, wenn A ist, B sei, 
also falsch ist. Mithin ist auch jene Annahme falsch, dass 
irgend einmal, wenn B ist, auch A sei, und der Satz wahr: 
niemals, wenn B ist, ist A; was zu beweisen war. 

Die Umkehrung der allgemein verneinenden Urtheile ist 
demnach mit keiner Veränderung der Quantität verknüpft und 
also durchaus reine Umkehrung (conversio simplex). 

Auch für die allgemein verneinenden Urtheile gilt aus- 
nahmslos die Regel, dass die Modalität bei der Umkehrung 
unverändert bleibt. Denn ist es apodiktisch gewiss, dass kein 
S P ist, so geht der gleiche Grad und die gleiche Art der 
Gewissheit auch auf das Urtheil über, dass kein PS ist; ist 
aber jenes nur wahrscheinlich , oder ist es nur vielleicht so, 
und .bleibt also die Annahme möglich, dass vielleicht doch 
wenigstens irgend ein S P sei, so besteht (nach § 86) die 
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nämliche Möglichkeit auch für die Annahme, dass vielleicht 
wenigstens irgend ein P S sei, und dann folgt nicht mehr: 
kein P ist S, sondern nur : wahrscheinlich oder vielleicht ist 
kein P S. 

Beispiele zur Umkehr ang des allgemein verneinenden kate- 
gorischen ürtheils sind folgende. Ist als wahr gegeben das Urtheil: 
kein Schuldloser ist unglücklich, so folgt mit gleicher Wahrheit: kein 
Unglücklicher ist schuldlos. Ist der Satz bewiesen: kein gleichseitiges 
Dreieck ist ungleichwinklig, so folgt, ohne dass es hierfür weiterer 
mathematischer Beweismittel bedarf, durch logische Conversion: kein 
ungleichwinkliges Dreieck ist gleichseitig (sondern jedes ungleichwink- 
lige Dreieck hat Seiten von verschiedener Grösse); und ist bewiesen: 
kein ungleichseitiges Dreieck ist gleichwinklig, so folgt durch die blosse 
logische Conversion, dass kein gleichwinkliges Dreieck ungleichseitig 
(sondern jedes gleichwinklige Dreieck gleichseitig) ist. Kein Quadrat 
hat eine Diagonale, die mit einer der Seiten commensurabel wäre; also 
ist auch keine Figur mit einer Diagonale, die mit einer der Seiten 
commensurabel ist, ein Quadrat. Ein Beispiel der Umkehrung der ent- 
sprechenden hypothetischen Urtheile entnehmen wir der Parallelen- 
theorie. Der Satz sei bewiesen (was bekanntlich ohne Hülfe des 11. 
Euklidischen Axioms möglich ist): niemals, wenn zwei gerade Linien 
(in Einer Ebene) von einer dritten so geschnitten werden, dass die 
correspondirenden Winkel einander gleich sind, oder dass die inneren 
Winkel auf derselben Seite der schneidenden Linie zusammen gleich 
zwei rechten sind, treffen jene Linien in irgend einem Puncto mit ein- 
ander zusammen. Durch blosse Conversion folgt, ohne dass zu diesem 
Zwecke auf die mathematische Construction zurückgegangen zu werden 
braucht: niemals, wenn zwei gerade Linien (in Einer Ebene) in irgend 
einem Puncte mit einander zusammentreffen, werden dieselben von 
einer dritten so geschnitten, dass die correspondirenden Winkel ein- 
ander gleich sind, oder dass die inneren Winkel auf derselben Seite 
der schneidenden Linie zusammen gleich zwei rechten sind. (Mit an- 
deren Worten: niemals sind zwei Winkel in einem Dreieck zusammen 
gleich zwei rechten; dass dieselben aber mit dem dritten Winkel zu- 
sammen gerade zwei rechte ausmachen, kann auf diesem Wege ebenso- 
wenig bewiesen werden, wie der Satz, dass immer, wenn die durch- 
schnittenen Linien nicht zusammentreffen, die correspondirenden Win- 
kel einander gleich sind). 

Aristoteles hält dafür, dass das allgemein verneinende Mög- 
lichkeitsurtheil nicht durchweg die reine Umkehrang znlasse (Anal, 
pri. I, c. 3: oaa ^k t^ (as inl noXv xal rtfi necpvxiyai Xiyetat, iv6^x€ü&ai 
— i) fikv xa&okov aT€QriTtxTi TtQoraais ovx aVTi(lTQi(pei , rj <F' Iv fiiQH 
nvTi(JTQ^(p€i ' cf. c. 13; c. 17: otl ovx «vriaTQitpH t6 Iv t^ iv^^x^oS-ai, 
üTSQTinxov). Ist das Ürtheil gegeben: t6 A Mix^tai firiSevl r^ JB, so 
soll nicht nothwendig folgen: ro B ipSix^a&tu firi^svl r^ A. Aristoteles 
versteht nämlich den ersten Satz in dem Sinne: alle B, jedes für sich, 
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sind in der Möglichkeit, A zum Prädicate nicht zu haben oder auch zu 
haben, und in gleicher Weise den zweiten Satz in dem Sinne: alle A, 
jedes für sich, sind in der Möglichkeit, B zum Prädicate nicht zu ha- 
ben oder auch zu haben (vgl. unten zu § 98). Nun kann es, wie Ari- 
stoteles mit Recht bemerkt, Fälle geben, wo zwar alle B in jener zwei- 
fachen Möglichkeit sind, einige A aber in der Noth wendigkeit, B nicht 
zum Prädicate zu haben. Das Schema hierfür würde sein: . 





In Fällen dieser Art ist das erste Urtheil (lo A M^yeriu /uriöevl rcii 
B) wahr, und dennoch das zweite {t6 B Ms/iTcu fxrj^avl to) A) falsch. 
Folglich ist das zweite nicht eine nothwendige Consequenz des ersten. 
In diesem Sinne ist also jene Lehre des Aristoteles wohlbegründet. 
Aber dieselbe steht auch unserem obigen Satze (den übrigens schon 
Theophrast und Eudemus anerkannt haben, s. Prantl, Gesch. der 
Log. I, S. 364), dass das allgemein verneinende Urtheil von jeder Moda- 
lität, mithin auch das problematische, sich mit unveränderter Quanti- 
tät, Qualität und Modalität umkehren lasse, nicht entgegen. Zwar der 
Umstand würde den Widerstreit nicht beseitigen, dass das Aristoteli- 
sche Mix^ad^ai nicht gleich dem vielleicht des problematischen 
Urtheils die subjective Ungewissheit, sondern die objective Möglichkeit 
des Seins oder Nichtseins, und zwar (im Unterschiede von duvaa&ai) 
vorzugsweise im Sinne des Nichtgehindertseins bezeichnet. Denn die^ 
Argumentation des Aristoteles bleibt auch dann richtig, wenn statt der • 
objectiven Möglichkeit die subjective Ungewissheit substituirt wird. Ist 
es von allen B ungewiss, ob sie A nicht seien oder seien, so folgt 
nicht, dasB es auch von allen A ungewiss sein müsse, ob sie B nicht 
seien oder seien, sondern von einigen A kann die Gewissheit bestehen, 
dass sie nicht B sind. Aber dies thut unserem obigen Nachweis kei- 
nen Eintrag, dass aus dem Satze: vielleicht ist kein B A, der Satz 
folge : vielleicht ist kein A B. Denn dieser letztere Satz ist nicht gleich- 
bedeutend mit jenem, der nicht gefolgert werden darf: von allen A, 
und zwar von einem jeden für sich, ist es ungewiss, ob sie B nicht 
seien oder seien, sondern mit folgendem: es ist ungewiss, ob alle 
A nicht B seien, oder ob es mindestens irgend ein A gebe, wel- 
ches B sei; dieser Satz aber kann sehr wohl mit der Gewissheit zu- 
sammenbestehen, dass einige A nicht B sind. In gleicher Weise folgt 
auch aus dem Satze: es ist (objectiv) möglich, dass kein B A sei, mit 
Noth wendigkeit der Satz: es ist (objectiv) möglich, dass kein AB sei 
(aber auch möglich, dass mindestens irgend ein A B sei). Die Um- 
kehrung in der Aristotelischen Weise aber, wonach allen einzelnen 
A die »Möglichkeit« zugesprochen wird, B nicht zu sein, würde 
(wie Aristoteles selbst Anal. pri. I, c. 3 andeutet) einerseits dann gel- 
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ten, wenn unter dem M^x^adtti verstanden würde, was ofiüJvvjLttog dar- 
unter verstanden werden kann: mindestens in der Möglichkeit sein, 
ohne Ausschluss der Nothwendigkeit, andererseits aber auch in 
solchen Fallen, wo überhaupt alle Nothwendigkeit, also auch die 
in der Bichtung von A nach B, ausgeschlossen ist, mithin 
keine A vorhanden sind, die in der Nothwendigkeit wären, B 
nicht zu-s ein. So löst sich der scheinbare Widerspruch der oben im 
Texte des Paragraphen begründeten Lehre mit der Aristotelischen. — 
Vgl. Prantl, Gesch. der Log. I, S. 267 und 864. 

§ 88. Durch Conversion kann aus dem particular 
verneinenden ürtheil überhaupt nichts gefolgert werden. 
Das particular verneinende kategorische ürtheil sagt aus, 
dass einige S das Prädicat P nicht haben, ohne über die übri- 
gen irgend etwas zu bestimmen. Das Schema desselben liegt 
demgemäss in der Combination der drei Figuren: 




1. ^ ] ^ 2. 




3. 





oder auch in der Einen Figur, welche, jene drei möglichen 
Fälle zusammenfassend, das Bestimmte durch die ausgezoge- 
nen, das Unbestimmte durch die punctirten Linien bezeichnet : 




Demnach kann es, wenn einige S nicht P sind, erstens Fälle 
geben, wo auch einige P nicht S sind, andere P aber S sind, 
zweitens solche Fälle, wo alle P S sind, und drittens solche 
Fälle, wo kein P S ist; es lässt sich also über das Verhältniss 
von P zu S in einem Ürtheil, dessen Subject P sein soll, im 
Allgemeinen gar nichts aussagen. 
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Ebenso ist das Schema des particular yerneinenden hy- 
pothetischen Urtheils: zuweilen, wenn A ist, ist B nicht, 
folgendes : 



Es kann also der Fall vorkommen, dass, wenn B ist, A zu- 
weilen ist und zuweilen nicht ist, aber auch der Fall, dass, 
wenn B ist, A immer ist, und endlich drittens der Fall, dass, 
wenn B ist, A niemals ist, so dass das Verhältniss von B zu 
A im Allgemeinen völlig unbestimmt bleibt. 

Beispiele zu den verschiedenen möglichen Fällen sind folgende. 
Zam particular yerneinenden kategorischen ürtheil von der Form 
1.: einige Parallelogramme sind nicht regelmässige Figuren; von der 
Form 2. : einige Parallelogramme sind nicht Quadrate, oder auch : einige 
geradlinige ebene Figuren, die durch eine Diagonale in zwei congruente 
Dreiecke getheilt werden, sind nicht Parallelogramme; von der Form 3.: 
(mindestens) einige Parallelogramme sind nicht Trapezoide, oder auch: 
(mindestens) einige geradlinige ebene Figuren, die durch eine Diago- 
nale in zwei nicht congruente Dreiecke getheilt werden, sind nicht Pa- 
rallelogramme. Zum particular verneinenden hypothetischen ür- 
theil von der Form 1.: zuweilen, wenn Angeklagte sich schuldig be- 
kannten, war dennoch die Anklage nicht begriindet; von der Form 2.: 
zuweilen, wenn ungegründete Beschuldigungen erhoben wurden, fand 
nicht Verleumdung (sondern Irrthum) statt; von der Form 3.: (min- 
destens) zuweilen, wenn der Vertreter eines höheren ideellen Princips 
von den Vertretern der schon zu einer geschichtlichen Macht geworde- 
nen geringeren Vernünftigkeit zum Tode verurtheilt wurde, war Recht 
und Unrecht nicht gleichmässig an beide Parteien vertheilt. 

§ 89. Die Contraposition (von Einigen Umwen- 
dung genannt) ist diejenige Formveränderung, vermöge deren 
die Glieder des Urtheils ihre Stelle hinsichtlich der Relation 
desselben wechseln, zugleich aber eins der Glieder die Negation 
in sich aufnimmt, und auch die Qualität des Urtheils sich 
verändert. Die Contraposition besteht bei dem kategori- 
schen Urtheil darin, dass da;S contradictorische Gegentheil 
des Prädicatsbegriffs zum Subjecte wird, wobei zugleich die 
Qualität des Urtheils in die entgegengesetzte übergeht-, bei 
dem hypothetischen Urtheil aber darin, dass das 
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dictorische Oegentheil des bedingten Satzes zum bedingenden 
Satze wird und an die Stelle einer affirmativen Verbindung 
zwischen den beiden Urtheilsgliedern eine negative, an die 
Stelle einer negativen aber eine affirmative tritt, lieber die 
innere Berechtigung der Contraposition ist nach den 
nämlichen Grundsätzen, wie über die der Conversion (s. § 84, 
S. 233 ff.), zu entscheiden. 

Der Terminus: »conversio per contrapositionom«, den 
Boethius gebraucht (s. oben zu § 82), wo dann »contrapositio« die 
Umwandlung eines Gliedes in dessen contradiciorisches Gegentheil be- 
zeichnet, ist zwar an sich untadelhaft, wofern der Begriff der Conver- 
sion weit genug gefasst und definirt wird; doch bedarf es dann noch 
eines Terminus, um die erste Art der Conversion im weiteren Sinne 
oder die Conversion im engeren Sinne als solche zu bezeichnen. Boe- 
thius (s. oben zu § 82) nennt dieselbe »conversio simplexc, was der 
neueren Logik nicht mehr freisteht, da dieselbe mit diesem Ausdruck 
die Conversion ohne Quantitätsänderung zu bezeichnen pflegt. Daher 
ist es für uns angemessener, den Begriff »oonversioc nur im engeren 
Sinne zu gebrauchen. 

Schleiermacher (Dial. S. 286) führt folgendes Beispiel einer 
»ümwendung« an: »alle Vögel fliegen; nicht alles, was fliegt, ist 
Vogel« (statt: was nicht fliegt, ist nicht Vogel). Dies beruht jedoch 
nur auf einem Versehen, nicht auf einer eigenthümlichen, aber doch 
auch zulässigen Terminologie. Denn die Contraposition, wie abweichend 
auch etwa im üebrigen ihr Begriff bestimmt werden möge, muss doch 
jedenfalls unter den höheren Begriff der unmittelbaren Folgerung fal- 
len; wenn aber das ürtheil gegeben ist: alle S sind P, so kann aus 
diesem allein niemals durch irgend eine Art von consequentia immo- 
diata das Urtheil abgeleitet werden: nicht alle P sind S, oder: einige 
P sind nicht S (wie denn auch Schleiermacher selbst in jenem Beispiel 
die Wahrnehmung, dass auch andere Thiere fliegen, als eine neue Vor- 
aussetzung aufstellt und dem abzuleitenden Urtheil zum Grunde legt). 

§ 90. Durch Contraposition folgt 1. aus dem allge- 
mein bejahenden kategorischen Urtheil (von. der 
Form a): jedes S ist P, 

das allgemein verneinende Urtheil (von der Form e): 
kein Nicht-P ist S (alles, was nicht P ist, ist auch nicht S) ; 

und ebenso aus dem allgemein affirmirenden hypothe- 
tischen Urtheil: jedesmal, wenn A ist, ist B, 

das allgemein negirende : niemals, wenn B nicht ist, ist 
A (immer, wenn B nicht ist, ist auch A nicht). 
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Der Beweis kann d i r e c t durch Vergleichung der Sphä- 
ren geführt werden. Die Sphäre von Pim kategorischen, 
sowie die Sphäre von B im hypothetischen Urtheil um- 
schliesst entweder die Sphäre von S und von A, oder fällt 
ganz mit derselben zusammen, welche Verhältnisse wieder in 
dem nämlichen Sinne, wie § 85, S. 236, zu deuten sind; in 
beiden Fällen aber muss alles, was ausserhalb der Sphäre 
von P und von B liegt, auch ausserhalb der Sphäre von S 
und von A liegen, d. h. alles, was nicht P ist, ist auch nicht 
S, und immer, wenn B nicht ist, ist auch A nicht, was zu 
beweisen war. 

Die Modalität bleibt auch bei der Contraposition so- 
wohl in dieser, als in den übrigen Formen (§§ 91 und 92) aus 
den gleichen Gründen, wie bei der Conversion, unverändert. 
Auch finden hinsichtlich der Quantität die Ausdrücke: 
»contrapositio simplex«, und: »contrapositio per accidens< in 
gleicher Weise, wie bei der Conversion, Anwendung. 

Beispiele. Jede regelmässige Figur lässt sich einem Kreise 
einschreiben (so dass alle ihre Seiten Sehnen werden) ; jede Figur daher, 
die sich nicht einem Kreise einschreiben lässt, ist nicht regelmässig. 
Jedes rechtwinklige Dreieck lässt sich einem Halbkreis einschreiben (so 
dass die eine Seite desselben Diameter, die beiden anderen aber Sehnen 
werden); jedes Dreieck daher, welches sich nicht in dieser Weise einem 
Halbkreis einschreiben lässt, ist nicht recl^twinklig. Wo die rechte Ge- 
sinnung ist, da werden auch die rechten Werke gethan; wo daher die 
rechten Werke nicht gethan werden, da ist auch nicht die rechte Ge- 
sinnung. Wo vollkommene Tugend ist, da ist auch volle innere Befrie- 
digung; wo daher nicht volle innere Befriedigung ist, da ist nicht voll- 
kommene Tugend. Jede Sünde widerstreitet dem sittlichen Bewusstsein ; 
was dem sittlichen Bewusstsein nicht widerstreitet, ist nicht Sünde. 
Jedesmal, wenn im Griechischen das Prädicat den Artikel hat, müssen 
die Sphären des Subjects- und PrädicatsbegriiTs einander decken; nie- 
mals, wenn die Sphären des Subjects- und Prädicatsbegrififs einander 
nicht decken, hat im Griechischen das Prädicat den Artikel. 

Besonders beachtenswerth ist die Allgemeinheit, mit welcher 
die Contraposition des allgemein affirmativen Urtheils gilt, im 
Gegensätze zu der bloss particularen Gültigkeit des durch die Conver- 
sion gewonnenen Urtheils. Es lassen sich immer vier allgemeine 
Urtheile (von den Formen a und e) zusammenstellen, wovon je zwei 
mit einander gültig oder ungültig sind, wogegen das erste Paar 
ohne das zweite und dieses ohne jenes gültig sein kann. Ist das Urtheil 
wahr: jedes S ist P, so folgt: was nicht P ist, ist nicht S; aber es folgt 
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nicht: jedes F ist S, noch auch, was hiermit gleichbedeutend ist: was 
nicht S ist, ist nicht P. Und ist das Urtheil gültig : wenn A ist, so ist 
B, so folgt: wenn B nicht ist, so ist auch A nicht; aber es folgt nicht: 
wenn B ist, so ist A, noch auch, was hiermit übereinkommt: wenn A 
nicht ist, so ist B nicht. Ist z. B. als gültig anerkannt das Urtheil: 
worin das Wesen eines Gegenstandes liegt, da ist in seinem Steigen 
und Fallen das Maass der Vollkommenheit desselben, so folgt durch 
Contraposition mit gleicher Allgemeingültigkeit das Urtheil: was in seinem 
Steigen und Fallen nicht das Maass der Vollkommenheit eines Gregen- 
standes ist, darin liegt auch nicht das Wesen desselben. Aber es folgt 
nicht : alles, was (sondern nur : mindestens einiges, was) in seinem Steigen 
und Fallen das Maass der Vollkommenheit eines Gegenstandes ist, darin 
liegt auch das Wesen desselben; ebensowenig folgt der mit diesem 
letzteren gleichbedeutende Satz: worin nicht das Wesen eines Gegen- 
standes liegt, da ist in seinem Steigen und Fallen nicht das Maass der 
Vollkommenheit desselben. (Auch gewisse äussere Merkmale können ja 
wohl in genauer Proportion mit dem Wesen steigen und fallen). Ist 
der Satz wahr: alles Gute ist schön, so folgt: was nicht schön ist, ist 
auch nicht gut. Aber es folgt nicht: alles Schöne ist gut, noch auch: 
was nicht gut ist, ist nicht schön. Gleichbedeutend sind die Sätze : 
wo nicht ein vielumfassendes Gedächtniss ist, da ist auch nicht ein 
vielumfassender Verstand, und: wo ein umfassender Verstand ist, da ist 
auch ein umfassendes Gedächtniss. Aber wesentlich hiervon verschieden, 
dagegen unter sich gleichbedeutend, sind die Sätze: wo nicht ein um- 
fassender Verstand ist, da ist auch nicht ein umfassendes Gedächtniss, 
und: wo ein umfassendes Gedächtniss ist, da ist auch ein umfassender 
Verstand. Jene beiden ersten Sätze sind wahr, diese beiden letzten 
falsch. So sind auch gleichbedeutend die Sätze: wer einen Staat nicht 
als unabhängig anerkennt, der erkennt demselben auch nicht das Ge- 
sandtschaftsrecht zu, und: wer einem Staate das Gesandtschaftsrecht 
zuerkennt, der erkennt denselben auch als unabhängig an. Der Wahr- 
heit dieser Sätze unbeschadet können die beiden folgenden falsch sein, 
die wieder mit einander gleichbedeutend sind: wer einen Staat als un- 
abhängig anerkennt, der erkennt demselben auch das Gesandtschaftsrecht 
zu, und: wer einem Staate das Gesandtschaftsrecht nicht zuerkennt, der 
erkennt denselben auch nicht als unabhängig an. (England erkannte 
im Jahre 1793 die französische Republik zwar als unabhängig an, gestand 
derselben aber dennoch das Gesandtschaftsrecht nicht zu.) In gleicher 
Weise lässt der Satz: Jedesmal, wenn die Lust ihren höchsten Gipfel 
erreicht hat, ist aller Schmerz ausgetilgt, die reine Contraposition zu, 
die Conversion aber nur mit Quantitätsänderung. Dagegen lässt ein 
Satz, der eine Definition ist oder doch mit der Definition darin über- 
einkommt, dass die Sphären des Subjects- und des Prädioatsbegrüfs 
einander decken, sowohl die reine Conversion, wie die reine Contra- 
position zu, z. B. : Jede Verleumdung ist lügnerische Behauptung falscher 
und zugleich ehrenrühriger Thatsachen; jede solche Behauptung ist 
Verleumdung, und: was nicht eine solche Behauptung von solchen That- 
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Sachen ist (also z. B. ein falsches und ehrverletzendes Rasonnement über 
wahre Thatsachen) fallt nicht unter den Begriff der Verleumdung. 

§ 91. Durch Gontraposition folgt 2. aus dem allgemein 
verneinenden kategorischen Urtheil (von der Form 
e): kein S ist P, 

das particular bejahende Urtheil (von der Form i) : min- 
destens einige Nicht-P sind S (mindestens einiges, was nicht 
P ist, ist S); 

und ebenso aus dem allgemein Verneinenden hypothe- 
tischen Urtheil: niemals, wenn A ist, ist B, 

das particular affirmirende: (mindestens) in einigen Fäl' 
len, wenn B nicht ist, ist A. 

Denn da die allgemeine Negation sowohl bei dem kate- 
gori sehen, als bei dem hypothetischen Urtheil eine 
völlige Getrenntheit der Sphären voraussetzt, so muss S und 
A sich ausserhalb der Sphäre von P und von B finden, d. h. 
S zu demjenigen gehören, was nicht P ist, und A in solchen 
Fällen statthaben, wo nicht B ist. Also einiges Nicht-P ist 
S, und in einigen Fällen, wo B nicht ist, ist A. Die Mög- 
lichkeit, dass alles Nicht-P S sei, oder dass immer, wenn 
B nicht ist, A sei, ist nicht ausgeschlossen ; doch findet dieser 
Fall nur dann statt, wenn S und P oder A und B zusammen- 
genommen den gesammten Umfang alles Seienden erfüllen. 

Beispiele. Nichts Gutes ist unschön; einiges Nicht-Unschöne 
ist gut. Nichts Unschönes ist gut; einiges Nicht-Gute ist unschön. 
Kein beseeltes Wesen ist leblos ; einiges Nicht-Leblose ist beseelt. Kein 
beseeltes Wesen ist unbeseelt; (mindestens) einiges Nicht-Unbeseelte ist 
beseelt. Das Göttliche ist nicht endlich; (mindestens) einiges, was nicht 
endlich ist, ist göttlich. Das Endliche ist nicht göttlich; (mindestens) 
einiges, was nicht göttlich ist, ist endlich. 

§ 92. Durch Gontraposition folgt 3. aus dem particu- 
lar verneinenden kategorischen Urtheil (von der 
Form o): (mindestens) einige S sind nicht P, 

das particular bejahende Urtheil (von der Form i) : (min- 
destens) einige Nicht-P sind S (mindestens einiges, was nicht 
P ißt, ist S); 

und ebenso aus dem particular verneinenden hypothe- 
tischen Urtheil: (mindestens) zuweilen, wenn A ist, ist B 
nicht, 
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das particular affirmirende: (mindestens) in einigen Fäl- 
len^ wenn B nicht ist, ist A. 

Denn die particulare Verneinung setzt voraus, dass (min- 
destens) ein Theil der Sphäre von S oder von A ausserhalb 
der Sphäre von P oder von B liege, ohne über den übrigen 
Theil irgend etwas zu bestimmen. Also muss einiges von dem, 
was ausserhalb der Sphäre von P oder von B liegt, S oder 
A sein, d. h. einige Nicht-P sind S; zuweilen, wenn B nicht 
ist, ist A. Der Fall, dass alle Nicht-P S sind, sowie, dass 
immer, wenn B nicht ist, A ist, kann nicht nur dann vor- 
kommen, wenn (was nach dem gegebenen Urtheil möglich 
bleibt) kein S P, und niemals, wenn A ist, B ist (s. § 91), 
sondern auch dann, wenn nur einige S nicht P sind, und 
nur einigemal, wenn A ist, B nicht ist. Dies Letztere wird 
insbesondere dann geschehen, wenn S oder A auf die Gesammt- 
heit alles Seienden gehen, aber P oder B nur auf einen Theil 
desselben. Welcher der verschiedenen möglichen Fälle aber 
auch statthaben mag, jedenfalls ist der Satz wahr : mindestens 
einige Nicht-P sind S, und: mindestens in einigen Fällen, 
wenn B nicht ist, ist A. 

Beispiele. Einige Parallelogramme sind nicht regelmässige 
Figuren ; einiges, was nicht eine regelmässige Figur ist, ist ein Paralle- 
logramm. Einige Parallelogramme sind nicht Quadrate ; einige Nicht- 
Quadrate sind Parallelogramme. (Mindestens) einige Parallelogramme 
sind nicht Trapezoide ; einiges, was nicht ein Trapezoid ist, ist ein Pa- 
rallelogramm. Einiges Lebende ist nicht beseelt; einiges Nicht-Beseelte 
ist lebend. Einige reale Wesen sind nicht beseelt ; (mindestens) einiges 
was nicht beseelt ist, ist ein reales Wesen. 

§ 93. Durch Contraposition lässt sich aus dem parti- 
cular bejahenden Urtheil überhaupt keine Folgerung 
ziehen. Das particular bejahende kategorische Urtheil hat 
im Allgemeinen zwei Formen (i, 1 und i, 2), die der Voraus- 
setzung entsprechen: nur einige S sind P, und zwei For- 
men (i, 3 und i, 4), die der anderen ebenso möglichen Vor- 
aussetzung entsprechen: jedenfalls einige, in der That aber 
auch die ttbrigen S sind P. Wären die beiden ersten Formen 
die einzigen, so würde sich (nach § 92) folgern lassen: einige 
Nicht-P sind S ; diese Folgerung hat aber keine allgemeine Gültig- 
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keit, weil sie auf die beiden letzten Formen (nach § 90) nicht 
passt. Die Folgerung aber : (mindestens) einige Nicht-P sind 
nicht S, worin die eigentliche Contraposition liegen würde, 
würde zwar unter Voraussetzung der beiden letzten Formen, 
wo sogar (nach § 90) alle Nicht-P auch nicht S sind, wahr 
sein ; dieselbe würde auch in jeder der beiden ersten Formen 
häufig und sogar in der grossen Mehrzahl der Beispiele zu- 
treffen; aber es kann auch in jeder der beiden ersten Formen 
Fälle geben, wo sie falsch ist. Denn was die Form i, 2 be- 
trifft, die durch die Figur repräsentirt wird: 




so wird es zwar in der Regel ausser den Nicht-P, die S sind, 
auch solche Nicht-P geben, die nicht S sind; aber es kann 
auch der Fall eintreten, dass S die Gesammtheit alles Seien- 
den umfasst, und dann werden alle Nicht-P S sein; es wird 
nicht mehr einige Nicht-P geben, die nicht S sind, so dass 
jene Folgerung sich als ungültig erweist. Auch bei der Form 
i, 1, deren schematische Darstellung in der Figur liegt: 




wird es gewtShnlich ausser den Nicht-P, die S sind, auch ei- 
nige Nicht-P geben, die nicht S sind; doch kann auch hier 
der entgegengesetzte Fall eintreten. Die Form 1, 1 (deren 
Charakter im Unterschiede von i, 3 und i, 4 dieser ist, dass 
einige S P sind, andere aber nicht, und im Unterschiede von 
i, 2 dieser, dass einige P nicht S sind) wird nämlich auch 
dann noch bestehen, wenn der durch folgende Figur reprä- 
sentirte Fall eintritt: 
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WO sich P von dem Mittelpuncte bis zur Peripherie des zwei- 
ten Kreises, S von der Peripherie des ersten bis zur Peri- 
pherie des dritten erstreckt. (Ebenso auch dann, wenn in 
dieser Figur S und P ihre Stellen tauschen.) Ist nun hier 
die Sphäre von S eine begrenzte, so wird es immer noch jen- 
seit derselben manche Nicht-P geben, die auch nicht S sind; 
ist aber diese Sphäre nach aussen hin unbegrenzt, d. h. um- 
fasst S alles Seiende mit Ausnahme desjenigen Theiles von P, 
der durch den kleinsten jener Kreise bezeichnet wird, so giebt 
es nicht mehr einige Nicht-P, die nicht S wären, sondern alle 
Nicht-P sind dann S. . Dieses Verhältniss wird namentlich 
dann nicht selten stattfinden, wenn S ein negativ bezeichneter 
Begriflf ist (S ~ Nicht-I, wo I die innerste Sphäre bezeichnet) ; 
doch kann es auch bei positiv bezeichnetem S eintreten. Und 
so würde wieder die Folgerung falsch sein: einige Nicht-P 
sind nicht S. (Das Gleiche gilt, wenn in der obigen Figur S 
und P ihre Stellen tauschen, sofern dann die Sphäre von P 
nach aussen hin unbegrenzt sein kann.) 

Es kann also, wenn das ürtheil wahr ist: einige S sind 
P, Fälle geben, wo (mindestens) einige Nicht-P S sind, aber 
auch Fälle, wo kein Nicht-P S ist; Fälle, wo (mindestens) 
einige Nicht-P nicht S sind, aber auch Fälle, wo alle Nicht-P 
S sind. Folglich lässt sich, wenn nur jenes Eine Urtheil ge- 
geben ist, im Allgemeinen gar nichts über das Verhältniss 
der Nicht-P zu S in einem Urtheil, dessen Subject Nicht-P 
wäre, festsetzen. 

Ebensowenig lässt das entsprechende hypothetische 
Urtheil, da bei diesem alle Sphärenverhältnisse die gleichen 
sind, im Allgemeinen irgend welche Umkehrung zu. 

Es wird genügen, Beispiele zu den beiden Fällen zu geben, 
wo alle Nicht-P S sind, und wo daher das ürtheil, welches der allge- 
meinen Form der Contraposition entsprechen würde: einige Nicht-P 
sind nicht S, sich als falsch erweist. 1. Einiges Reale ist materiell 
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(seelenlos); daraus aber folgt nicht: einiges Nicht-Materielle (I^sychi- 
sche) ist nicht real, da vielmehr alles Nicht-Materielle (Psychische) real 
ist. 2. Einige lebenden Wesen sind seelenlos; daraus aber folgt nicht: 
einiges Nicht-Seelenlose (Beseelte) ist nicht lebendes Wesen, da ja viel- 
mehr alles Beseelte auch lebendig ist. Das erste dieser beiden Beispiele 
entspricht der Form i, 2, wo aber die Sphäre von S sich ins Unend- 
liche erweitert. Das zweite entspricht jenem Falle von i, 1, der oben 
mittelst der drei concentrischen Kreise veranschaulicht worden ist; die 
innerste Sphäre (I) wird in diesem Beispiel durch die unorganischen 
oder elementaren Wesen gebildet; der erste umschliessende Ring (A,) 
umfasst die Pflanzen, und der äussere Ring (A,) die beseelten Wesen; 
P = I + Aj = unbeseelte Wesen; S = Nicht-I = Aj -|- Aa = le- 
bende Wesen. 

Der Beweis für die UnStatthaftigkeit der Contraposition des 
particular bejahenden Ürtheils wird gewöhnlich auf eine andere Weise 
geführt. Man reducirt das Urtheil: einige S sind P, auf das par- 
ticular verneinende, womit es gleichgeltend ist: einige S sind nicht 
Nicht-P; da sich nun dieses (nach den Gesetzen der Conversion) nicht 
convertiren lasse, so lasse sich auch jenes nicht contraponiren (s. z. B. 
Drobisch, Log. 2. A. § 77, S. 86). Diese Beweisführung ist aber nur 
dann nicht oberflächlich, wenn dargethan wird, dass der Beweis der 
Nichtumkehrbarkeit des besonders verneinenden Ürtheils, der für den 
Fall geführt zu werden pflegt, wo P ein positiver Begriff ist, auch für 
ein negatives Prädicat, Non-P, gelte. Wird dies nicht eigens dargethan, 
so darf jener Beweis auf den Fall eines negativen Prädicatsbegrifls 
ebensowenig ohne Weiteres übertragen werden, wie in der Mathematik 
z. B. ein Beweis, der nur in Bezug auf positive ganze Exponenten ge- 
führt worden ist^ auch in Bezug auf negative und gebrochene Expo- 
nenten eine unmittelbare Gültigkeit hat. Jene Uebertragung darf um 
so weniger ohne genauere Prüfung stattfinden, da die ganze £a*aft des 
Beweises, dass aus S o P nicht P o S gefolgert werden darf, auf der 
Möglichkeit beruht, dass bei S o P die Sphäre der S die der P ganz 
umschliesse, also alle P S seien; so natürlich aber dieses Yerhältniss 
bei einem positiven Prädicate ist, so wenig leuchtet unmittelbar die 
Möglichkeit desselben ein, wenn das Prädicat ein negativer Begriff, 
mithin von unbegrenzter Ausdehnung ist; hier fordert vielmehr der 
Zweifel Berücksichtigung, ob diese unbegrenzte Sphäre immer noch 
durch die Sphäre von S, die, sofern S ein positiver Begriff ist, eine 
begrenzte zu sein scheint, ganz umschlossen werden könne; kann sie 
dies etwa nicht, so verliert jener Beweis für diesen Fall seine Gültig- 
keit und damit zugleich auch der durch die Reduotion geführte Beweis 
für die Unstatthaftigkeit der Gontraposition von SiP.*) Twesten 



*) Den Nachweis, dass der Beweis der Nichtumkehrbarkeit des 
besonders verneinenden Ürtheils, wie für ein positives Prädicat (P), 
auch für ein negatives (Non-P) gelte, hat Drobisch in der dritten 
Auflage seiner Logik, § 82, S. 88 f. zu führen gesucht, aber keines- 
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sagt (Log. S. 79): »besonders bejahende Urtbeile lassen sich gar nicht 
oontraponiren ; wenn einige a b sind, so bleibt es unentschieden, ob a 
zum Theil oder gar nicht auch ausser der Sphäre von b, also ia die 
Sphäre von Nicht-b fallt«. Dies aber ist kein Beweis, sondern höch- 
stens nur die Einleitung zu einem solchen. Denn aus dem Angegebenen 
folgt zwar unmittelbar, dass es ungewiss ist, ob einige a Nicht-b, und 
also auch, ob einige Nicht-b a seien; aber es folgt nicht eben so un- 
mittelbar, dass es auch ungewiss sei, ob einige Nicht-b nicht a seien, 
und doch war gerade dieses zu zeigen, dass die Folgerung: (mindestens) 
einige Nicht-b sind nicht a, unstatthaft sei. Es hätte gesagt werden 
müssen: wenn einige a b sind, so bleibt es unentschieden, ob Nicht-b 
ganz oder zum Theil oder gar nicht ausser der Sphäre von a (oder in 
der Sphäre von Nicht-a) liegt. 

§ 94. Wurde bei der Conversion und Contraposition 
nur die Stellung der einzelnen Glieder des Urtheils bei un- 
verändert bleibender Relation desselben eine andere , so kann 
doch auch die Relation selbst umgewandelt werden. 
Dies geschieht namentlich, wenn (was immer möglich ist) aus 
dem einfach kategorischen Urtheil ein hypothetisches oder 
aus Tdem disjunctiv kategorischen mehrere hypothetische Ur- 
theile oder wenn umgekehrt aus diesen jenes gebildet wird. 
Die Möglichkeit dieser Umformung beruht darauf, dass das 
Inhärenzverhältniss immer eine gewisse Dependenz des Prädi- 
cates vom Subjecte in sich schliesst, welche letztere in der 
Betrachtung für sich herausgehoben und in einem hypotheti- 
schen Urtheil ausgesprochen werden kann, ferner darauf, dass 
das disjunctive Urtheil der zusammenfassende Ausdruck meh- 
rerer hypothetischen Urtheile ist und daher ebensowohl in die 
letzteren aufgelöst werden kann, wie sich andererseits die zu- 
sammengehörigen hypothetischen Urtheile dieser Art auf ein 
disjunctives Urtheil reduciren lassen. 



wegs wirklich zureichend gefuhrt. Er thut nämlich nur dar, dass nicht 
gefolgert werden dürfe: einige Non-P sind S, da es Fälle gebe, in de- 
nen das contradictorisch entgegengesetzte Urtheil gelte: kein Non-Fist 
S. Aber hieraus folgt nicht im Mindesten das, was zu beweisen war, 
dass nämlich nicht gefolgert werden dürfe: einige Non-P sind nicht 
S, welches Urtheil bekanntlich sowohl dann wahr sein kann, wenn 
einige Non-P S sind, wie es dann wahr ist, wenn kein Non-P S ist. 
Wenn je nach Umständen von zwei contradictorisch einander entgegen- 
gesetzten Urtheilen das eine oder das andere wahr sein kann, so liegt 
darin nur, dass von diesen beiden keins in jedem Falle gilt; aber es 
liegt darin nicht, das^ nicht möglicherweise ein anderes Urtheil, welches 
mit beiden zusammenbestehen kann, in jedem Falle wahr sei. Also 
kann die von Drobisch geführte Argumentation nicht genügon. 
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So kann aus dem ürtheil : A ist B, das ürtheil abgeleitet werden : 
wenn A ist, so ist B; aber nicht immer, wenn dieses hypothetische 
ürtheil gilt, gilt jenes kategorische, selbst nicht unter der Voraussetzung 
der Existenz des A, sondern nur, falls zugleich B zu A in einem In- 
härenzverhaltniss steht. Aus dem ürtheil: jedes A, welches B ist, ist C, 
folgt das ürtheil: wenn A B ist, so ist es auch G, und dieses kann 
wieder, die Existenz solcher A, welche B sind, vorausgesetzt, auf jenes 
zurückgeführt werden. Das ürtheil : A ist entweder . B oder C, lässt 
sich in die zusammengehörigen hypothetischen ürtheile zerlegen: wenn 
A B ist, so ist es nicht C, und wenn A C ist, so ist es nicht B; wenn 
A nicht B ist, so ist es 0, und wenn A nicht C ist, so ist es B; und 
diese lassen sich wiederum auf jenes reduciren. 

Die Möglichkeit einer Umwandlung der Relation beweist nicht 
(wie mehrere neuere Logiker, namentlich Herbart, Einl. § 53 Anm. 
und § 60 Anm., womit jedoch Drobisch, Log. 2. A. S. 54 zu verglei- 
chen ist; femer Beneke, Log. I, S. 163 ff. und Dressler, Denklehre, 
S. 199 ff. glauben), dass die Verschiedenheit der Relation nur eine 
sprachliche, aber keine logische und metaphysische Bedeutung habe. 
Wäre diese Ansicht richtig, so müsste sich im Denken die Umformung 
ohne Aenderung der materialen Bestandtheile des Ürtheils in jeder 
Richtung gleichmässig vollziehen lassen, und es müsste also insbesondere 
ebensowohl jedes hypothetische ürtheil in ein kategorisches, wie jedes 
kategorische in ein hypothetisches verwandelt werden können. Dies 
aber ist nicht der Fall. Die Umwandlung des hypothetischen Ürtheils 
in ein kategorisches ist nur insoweit statthaft, als mit dem Dependenz- 
verhältniss ein Inhärenzverhaltniss verbunden und zugleish die Existenz 
des Subjectes gesichert ist, also zwar in den oben angeführten Fällen, 
aber nicht, falls das hypothetische Ürtheil lautet: wenn A B ist, so ist 
G D. Denn das Bsein des A steht zu dem Dsein des G nicht in dem 
gleichen Verhältniss, wie das A zu B oder das G zu D; jenes ist nicht 
dieses, kann nicht als eine Art von diesem gelten, während doch das 
A ein B ist und als eine Art von B betrachtet werden kann. Hier ist 
nicht nur eine sprachliche, sondern auch eine logisch-metaphysische 
Differenz, die in der Sprache, dem schmiegsamen Kleide oder vielmehr 
dem organischen Leibe des Gedankens, sich zwar auch kund giebt, aber 
doch dem Gedanken als ursprüngliches Eigenthum angehört. Zwischen 
den Gliedern des hjrpothetischen Ürtheils besteht eben ein anderes 
Grund verhältniss, als zwischen denen des kategorischen ; beide sind zwar 
in wesentlichen Beziehungen verwandt und oft mit einander verbunden 
(vgl. Trendelenburg, log. ünt., I.A. I, S, 291, 2. A. I, S. 343, S.A. 
I, S. 351: »Das angehaltene Product der Gausali tat ist die Substanz c; 
vgl. 1. A. I, S. 304 ff. : U, S. 178 ff. ; 2. A. I, S. 355 ff. ; II, S. 246 ff., 
3. A. I, S. 363 ff.; II, S. 270 ff.), dürfen aber keineswegs für identisch 
gehalten werden. Vgl. oben § 68 und § 85. 

§ 95. Die Sabalternation (subalternatio) ist der 
Uebergang von der ganzen Sphäre des Subjectsbegriffs auf 

17 
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einen Theil derselben, wie auch umgekehrt von einem Theile 
auf das Ganze. Durch Subalternation folgt: 

1. aus der Wahrheit des allgemeinen kategori- 
schen Urtheils (S a P oder S e P) die Wahrheit des ent- 
sprechenden particularen (S i P oder S o P), aber nicht um- 
gekehrt aus dieser jene; 

2. aus der Unwahrheit des particularen die Un- 
wahrheit des allgemeinen Urtheils^ aber wieder nicht umge- 
kehrt aus dieser jene. 

Der Beweis fllr die Richtigkeit der ersten Folgerung 
liegt darin, dass das subalternirte ürtheil nur einen Theil der 
in dem subalternirenden liegenden Behauptung wiederholt, 
also solches als wahr setzt, was bereits als wahr aner- 
kannt ist. Die zweite Folgerung aber gründet sich darauf^ 
dass, wenn das allgemeine Urtheil wahr wäre, dann auch das 
particulare (nach 1.) wahr sein würde, gegen die Voraussetzung. 
Die umgekehrten Folgerungen dagegen sind nicht allgemein- 
gültig, weil die Wahrheit des particularen Urtheils mit der 
Unwahrheit des allgemeinen dadurch zusammenbestehen kann, 
dass einige S P sind und andere nicht. 

Von den hypothetischen Urtheilen (immer, wenn A 
ist, ist B — mindestens in einigen Fällen, wenn A ist, ist 
auch B) gelten die gleichen Gesetze. 

Die Folgerung vom Allgemeinen auf das Besondere wird 
consequentia oder conclusio ad subalternatam propositio- 
nem, und die vom Besonderen auf das Allgemeine conclusio 
ad subalternantem propositionem genannt. 

Die älteren Logiker pflegen das Gesetz der Folgerang ad sab- 
altematam propositionem in dem »dictum de omnietnulloc fol- 
gßndermaassen auszudrücken: »quidquid de omnibus valet, valet etiam 
de quibusdam et singulis; quidquid de nullo valet, neo de quibusdam 
vel singulis valet c. 

§ 96. Unter der (qualitativen) Aequipollenz (aequi- 
poUentia) pflegt die neuere Logik die Uebereinstimmung des 
Sinnes zweier Urtheile bei verschiedener Qualität zu verstehen. 
Diese Uebereinstimmung wird dadurch möglich, dass zugleich 
die Prädicatsbegriffe zu einander im Verhältniss des contra- 
dictorischen (Gegensatzes stehen. Die Folgerung per aequi- 
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pollentiam geht von dem Urtheil: alle S sind P, auf das Ur- 
theil: kein S ist ein Nicht-P und von diesem auf jenes; von 
dem Urtheil: kein S ist P, auf das Urtheil: jedes S ist ein 
Nicht-P, und wiederum von diesem auf jenes; von dem Urtheil: 
einige S sind P, auf das Urtheil : einige S sind nicht Nicht-P, 
und von diesem auf jenes, endlich von dem Urtheil: einige S 
sind nicht P, auf das Urtheil: einige S sind Nicht-P, und von 
diesem auf jenes. Der Beweis flir die Richtigkeit dieser 
Folgerungen liegt in dem Verhältniss der Sphären, wonach 
jedes S, welches nicht in die Sphäre von P fällt, ausserhalb 
derselben, also in der Sphäre von Nicht-P, liegen muss, und 
jedes, welches in diese fällt, nicht in der Sphäre von P liegen 
kann. 

Jede Sünde streitet wider das Gewissen; es giebt keine Sünde, 
die nicht wider das Gewissen stritte. Nichts Sündhaftes harmonirt mit 
dem sittlichen Bewusstsein; jegliches, was sündhaft ist, steht in Dis- 
harmonie mit dem sittlichen Bewusstsein. 

Die älteren Logiker (s. o. zu § 82, S. 228) verstehen unter den 
iaoffvvafiovcrai TTQordasig oder iudicia aequipollentia sive convenientia 
jede Art gleichgeltender ürtheile, d. h. solcher, welche bei materialer 
Identität um ihrer Form willen nothwendig zusammen wahr oder falsch 
sind. (In gleichem Sinne findet sich schon bei Aristoteles de interpr. 
c. 13, p. 22 A, 16 der Ausdruck avriaTQitpBiv,) — Kant (Log. § 47. Anm.) 
und mit ihm einige neuere Logiker wollen die Schlüsse der Aequipol- 
lenz gar nicht als eigentliche Schlüsse gelten lassen, weil hier keine 
Folge stattfinde, sondern die Ürtheile selbst auch der Form nach un- 
verändert bleiben; dieselben seien nur als Substitutionen der Worte 
anzusehen, die einen und denselben Begriff bezeichnen. Da aber bei der 
AequipoUenz die Qualität des Urtheils in die entgegengesetzte über- 
geht, so betrifft die Veränderung, die hier stattfindet, so leicht sie ist, 
doch offenbar die Form des Urtheils selbst und nicht bloss den sprach- 
lichen Ausdruck. 

§ 97. Die Opposition (oppositio) ist der Gegensatz, 
der zwischen zwei Urtheilen von verschiedener Qualität und 
verschiedenem Sinne bei gleichem Inhalt besteht. Vermöge 
der Opposition folgt (vgl. §§ 71 und 72): 

1. aus der Wahrheit eines Urtheils die Unwahrheit 
seines contradictorischen Gegentheils, da nach dem Satze 
des Widerspruchs (§ 77) contradictorisch entgegengesetzte 
Ürtheile nicht beide wahr sein können; 
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2. aus der Unwahrheit eines Urtheils die Wahrheit 
seines contradictorischen Gegentheils, da nach dem Satze 
des ausgeschlossenen Dritten (§ 78) contradictorisch entgegen- 
gesetzte Urtheile nicht beide falsch sein können; 

3. aus der Wahrheit eines Urtheils die Unwahrheit 
des conträr entgegengesetzten (aber nicht umgekehrt aus 
der Unwahrheit des einen die Wahrheit des anderen), nach 
dem Satze, dass conträr entgegengesetzte Urtheile nicht beide 
wahr (wohl aber beide falsch) sein können, weil sonst auch 
die contradictorisch entgegengesetzten Behauptungen, die (nach 
§ 95) in ihnen mitenthalten sind und durch Subaltemation 
gefolgert werden können, beide wahr sein müssten, was doch 
der Satz des Widerspruchs (§ 77) nicht zulässt (ihre gemein- 
same Unwahrheit aber schliesst weder die Wahrheit noch die 
Unwahrheit solcher Behauptungen in sich ein, die einander 
contradictorisch entgegengesetzt sind); 

4. aus der Unwahrheit eines Urtheils die Wahrheit 
des subconträren (aber nicht umgekehrt aus der Wahrheit 
des einen die Unwahrheit des anderen), nach dem Satze, dass 
subconträre Urtheile nicht beide falsch (wohl aber beide wahr) 
sein können, weil sonst (nach 2) ihre contradictorischen Ge- 
gentheile beide wahr sein müssten, die doch zu einander im 
Verhältniss des conträren Gegensatzes stehen, also (nach 3) 
nicht beide wahr sein können. 

Nach 1. folgt durch einen Schlass ad contradic toriam pro- 
positionem: 

aus der Wahrheit von S a P die Unwahrheit von S o P, 
aus der Wahrheit von S e P die Unwahrheit von S i P, 
aus der Wahrheit von S i P die Unwahrheit von S e P, 
aus der Wahrheit von S o P die Unwahrheit von S a P. 

Nach 2. folgt durch einen Schluss ad contradictoriam pro- 
positionem: 

aus der Unwahrheit von S a P die Wahrheit von S o P, 
aus der Unwahrheit von S e P die Wahrheit von S i P, 
aus der Unwahrheit von S i P die Wahrheit von S e P, 
aus der Unwahrheit von S o P die Wahrheit von S a P. 

Nach 3. folgt durch einen Schluss ad contrariam proposi- 
tionem: 

aus der Wahrheit von S a P die Unwahrheit von S e P, * 
aus der Wahrheit von S e P die Unwahrheit von S a P. 
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Nach 4. folgt durcli einen Schluss ad subcontrariam pro- 
positionem: 

aus der Unwahrheit von S i P die Wahrheit von S o P, 

ans der Unwahrheit von S o P die Wahrheit von S i P. 

Die gleichen Folgerungen gelten auch bei den entsprechenden 
hypothetischen Urtheilen. 

Obschon die in diesem Paragraphen behandelten Umformungen 
so einfach sind, dass es zur Erläuterung keiner Beispiele zu bedürfen 
scheint, so mag doch hier ein solches folgen, aus welchem entnommen 
werden kann, dass es nicht bloss für die logische Theorie, sondern mit- 
unter auch in der Anwendung nicht unwichtig ist, derartigen Verhält- 
nissen eigens die Aufmerksamkeit zuzuwenden. Die Wahrheit der Be- 
jahung ist gleichbedeutend mit der Unwahrheit der Verneinung, und 
die Wahrheit der Verneinung ist gleichbedeutend mit der Unwahrheit 
der Bejahung ; die Bejahung richtet sich gegen Nichtwissen oder Nicht- 
beachtung oder Verneinung, und die Verneinung ist (nach § 69, S. 171) 
nur da angemessen, wo sich mindestens irgend ein Motiv zur Bejahung 
denken lässt, zumeist aber da, wo von Anderen wirklich bejaht worden 
ist. Demgemäss ist bei der Interpretation einer Bejahung auf den Sinn 
der Verneinung, bei der einer Verneinung auf den Inhalt und die Form 
der zugehörigen Bejahung zu achten. Hiemach möchte sich, wenn 
Hör. Epod. V, 87 Heinrich Düntzer's Conjectur (Philol. XXVII, S. 184) 
venena magna angenommen wird, eine von der Düntzer'schen ab- 
weichende Erklärung ergeben. Düntzer übersetzt: »Starke Zaubermittel 
können Frevel verüben; nicht können sie einen menschlichen Zustand 
ändern«. Aber der erste Theil dieses Satzes (vorausgesetzt, dass Horaz 
diesen Gedanken durch diese Worte hätte ausdrücken können), wäre der 
Giftmischerin gegenüber matt. Die bei naturgemässer Construction auf 
das Ganze des Satzes bezügliche Verneinung kehrt sich gegen die von 
den Zauberinnen vertretene Bejahung. Diese hegen die Ueberzeugung, 
dass ein Umschwung in menschlichen Verhältnissen (convertere huma- 
nam vicem, die Verwandlung von Hass oder Gleichgültigkeit in Liebe etc.), 
welcher durch leichtere Zaubermittel sich nicht erreichen lasse, durch 
stärkere (venena magna) könne herbeigeführt werden, und für stark 
halten sie (wie auch Düntzer mit Recht bemerkt) gerade solche, zu deren 
Bereitung Verbrechen erforderlich sind. Sie gestehen aber sich selbst 
und Anderen nicht ganz nnverhüllt das volle blosse nefas ein; ein Rest 
von Scheu vor dem Bekenntniss des Frevels ,bleibt auch da noch zurück, 
wo die Scheu vor dem Frevel selbst geschwunden ist, und so sagen die 
Verbrecherinnen sich selbst und Andern nur, dass bei den »starken« 
Mitteln die scrupulöse Unterscheidung zwischen fas und nefas wegfalle, 
dass bei diesen Mitteln fas und nefas gleichgelte. Sie nehmen an : venena 
magna (ac?) fas nefasque (d. h. venena magna per fas nefasque adhibita) 
valent convertere humanam vicem, und eben diese Behauptung negirt 
der bedrohte Knabe. Die Wahrheit der von ihm ausgesprochenen Ne- 
gation ist gleichbedeutend mit der Unwahrheit dessen, was die Zauberinnen 
affirmiren. ' 
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§98. Die modale Consequenz (consequentia moda- 
lis) ist die Umwandlung der Modalität. Vermöge der modalen 
Consequenz folgt (vgl. § 69): 

1. aus der Gültigkeit des apodiktischen Urtheils 
die Gültigkeit des assertorischen und des problematischen, und 
aus der Gültigkeit des assertorischen die des proble- 
matischen Urtheils; aber nicht umgekehrt aus der Gültigkeit 
des problematischen die des assertorischen und apodiktischen, 
und nicht aus der Gültigkeit des assertorischen die des apo- 
diktischen Urtheils; 

2. aus der UnStatthaftigkeit des problemati- 
schen Urtheils die des assertorischen und apodiktischen 
und aus der UnStatthaftigkeit des assertorischen die 
des apodiktischen Urtheils ; aber wieder nicht umgekehrt aus 
der UnStatthaftigkeit des apodiktischen Urtheils die des asser- 
torischen und problematischen, und nicht aus der Unstatthaf- 
tigkeit des assertorischen die des problematischen Urtheils. 

Die erste Folgerung gründet sich gleichwie bei der 
Subalternation (§ 95) darauf, dass die gefolgerten Urtheile 
nur ein Moment herausheben, welches in dem gegebenen be- 
reits enthalten ist. Die apodiktische Gewissheit berechtigt 
uns zugleich, indem wir von dem Grunde der Gewissheit abs- 
trahiren, das Urtheil in assertorischer Form nur einfach als 
wahr auszusprechen, um so mehr also dazu, ihm mindestens 
Wahrscheinlichkeit zuzuerkennen; ebenso schliesst die un- 
mittelbare Gewissheit, welche das assertorische Urtheil aus- 
spricht, die Wahrscheinlichkeit als Moment in sich. Dagegen 
ist nicht umgekehrt in dem geringeren Grade der Gewissheit 
der höhere enthalten. 

Die zweite Folgerung beruht darauf, dass, wo selbst 
der geringere Grad der Gewissheit fehlt, da der höhere noch 
viel weniger vorhanden ist. Dagegen kann nicht umgekehrt 
gefolgert werden, dass, wo der höhere Grad nicht vorhanden 
ist, auch der geringere fehlen müsse. 

Da es sich bei der Modalität um den Grad der (subjectiven) Ge- 
wissheit handelt, so muss hier überall der Ausdruck: Gültigkeit oder 
Statthaftigkeit und Ungültigkeit oder UnStatthaftigkeit 
gebraucht werden, wofür nicht unbedingt der Begriff der (objectiven) 
Wahrheit und Unwahrheit substituirt werden darf. Ist z. B. das 
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assertorische Urtheil: A ist B, unstatthaft, so kann der Grund hier- 
von darin liegen, dass nur die (subjective) Ueberzeugung fehlt, während 
das Urtheil an sich vollkommen wahr sein mag ; in diesem Falle bleibt 
also das problematische Urtheil: A ist vielleicht B, durchaus statthaft 
oder gfiltig. Ist aber das assertorische Urtheil: A ist B, unwahr, so 
ist nach dem Satze des ausgeschlossenen Dritten (§ 78) das contradicto- 
risch entgegengesetzte Urtheil wahr: A ist nicht B, und steht dies ein- 
mal fest, so hat das problematische Urtheil: A ist vielleicht B, keine 
Berechtigung mehr. 

Uebrigens gilt hier die nämliche Bestimmung, wie bei dem par- 
ticularen Urtheil, dass nämlich die Behauptung des Geringeren (dort 
der einigen, hier des vielleicht etc.) nicht in dem ausschliessenden 
Sinne (nur einige, nur vielleicht) zu verstehen ist, sondern in dem die 
Möglichkeit des Grösseren offen haltenden Sinne (mindestens einige, 
mindestens vielleicht). 

In Bezug auf die objective Möglichkeit, Wirklichkeit und Noth- 
wendigkeit gelten ganz analoge Gesetze, deren Erörterimg aber viel- 
mehr der Metaphysik, als der Logik anheimfällt. Aristoteles han- 
delt von denselben in seinen logischen Schriften, insbesondere de interpr. 
o. 13. Er findet eine Schwierigkeit in d^r Frage, ob aus der Noth- 
wendigkeit die Möglichkeit folge. Auf der einen Seite scheine es so; 
denn wenn es falsch wäre, dass das Nothwendige möglich sei, so müsste 
es wahr sein, dass das Nothwendige unmöglich sei, was absurd wäre. 
Andererseits aber scheine doch auch der Satz gelten zu müssen: was 
in der Möglichkeit ist, zu sein, ist auch in der Möglichkeit, nicht zu 
sein, und so würde das Nothwendige, wenn es ein Mögliches wäre, auch 
in der Möglichkeit sein, nicht zu sein, was falsch ist. Aristoteles löst 
diese Schwierigkeit durch die Distinction, dass der Begriff des Mög- 
lichen theils in einem Sinne gebraucht werde, worin er die Nothwen- 
digkeit nicht ausschliesse (mindestens möglich), in welchem Sinne 
er namentlich auf die Energien Anwendung finde, welche die Potenz 
in sich schliessen, theils aber auch in einem Sinne, worin er die Noth- 
wendigkeit ausschliesse (nur möglich), in welchem Sinne er namentUch 
auf die Potenzen Anwendung findß, sofern sie nicht Energien seien; in 
jenem Sinne sei das Nothwendige ein Mögliches, in diesem nicht. (In 
Bezug auf die Möglichkeit im engeren Sinne, welche die Nothwendig- 
keit ausschliesst, sagt Aristoteles Analyt. pri. I, 17, dass das ^ij ivdi- 
Xsa&tti, indem es die nach beiden Seiten hin gleiche Möglichkeit ver- 
neine, nicht bloss da Anwendung finde, wo die Sache unmöglich, . son- 
dern auch da, wo dieselbe nothwendig sei.) Die späteren Logiker stel- 
len, indem sie das Möglichkeitsurtheil nach der Analogie des particu- 
laren auffassen und demnach die Deutung: mindestens möglich, 
voraussetzen, die Regel auf: >ab oportere ad esse, ab esse ad posse 
valet consequentia ; a posse ad esse, ab esse ad oportere non valet con- 
sequentia«. 

§ 99. Die mittelbaren Schlüsse zerfallen in zwei 



264 § 99. Die mittelbaren Sohlusse. 

Hauptclassen, nämlich den Syllogismus im engeren Sinne 
(ratiocinatio, discursus, avlloyiof^og) und dielnduction (in- 
ductio, sTiaycoyi]). Der Syllogismus im engeren Sinne ist in 
seinen hauptsächlichsten Formen der Schluss vom Allgemeinen 
auf das Besondere oder Einzelne und in allen seinen Formen 
der vom Allgemeinen ausgehende Schluss, die Induction der 
Schluss vom Einzelnen oder Besonderen auf das Allgemeine. 
Von beiden lässt sich als eine dritte, jedoch auf eine Verbin- 
dung beider reducirbare Form der Analogieschluss unter- 
scheiden, der von dem Einzelnen oder Besonderen aus auf ein 
nebengeordnetes Einzelnes oder Besonderes geht. 

Wenn allgemein bewiesen worden ist, dass an jeden Kegelschnitt 
von einem und demselben Puncte aus nur zwei Tangenten gelegt wer- 
den können, und nun geschlossen wird : die Hyperbel ist ein Kegelschnitt, 
also gilt dieser Satz auch von ihr, so ist dies ein Syllogismus. Wenn 
aber umgekehrt zuerst vom Kreise bewiesen worden ist, dass von einem 
und demselben Puncte aus nur zwei Tangenten an denselben gelegt 
werden können, dann ebenso das Gleiche von der Ellipse, von der Pa- 
rabel, von der Hyperbel, und nun durch Zusammenfassung geschlossen 
wird: also gilt jener Satz von allen Kegelschnitten überhaupt, so ist 
dies eine Induction. Inductiv verfuhren Kepler und seine Nach- 
folger in der Begründung der nach ihm benannten Gresetze, indem sie 
die Wahrheit der am Mars, dann auch an anderen Planeten nachgewie- 
senen Resultate verallgemeinerten. Syllogistisch aber ist das um- 
gekehrte durch Newton ermöglichte Verfahren, wonach zuerst auf Grund 
des Gravitationsprincips nachgewiesen wird, dass sich jeder Weltkörper 
um seinen Centralkörper (oder vielmehr um das Centrum gravitationis) 
in einer Bahn bewegen muss, die einen Kegelschnitt darstellt, und zwar 
so, dass der radius vector in gleichen Zeiten gleiche Sectoren der Bahn- 
ebene abschneidet, und dass, wenn mehrere Körper sich in geschlossenen 
Bahnen um denselben Centralkörper bewegen, die Quadratzahlen der 
Umlaufszeiten sich verhalten müssen, wie die Cubikzahlen der mittleren 
Entfernungen, und wonach dann diese Sätze auf die einzelnen Planeten, 
Trabanten und Kometen angewandt werden. Inductiv lässt sich der 
feurig-flüssige Zustand des Erdinnem aus dem Zusammenhang der vul- 
kanischen Erscheinungen unter einander, deductiv aber oder syllo- 
gistisch aus dem (schon aus astronomischen Gründen wahrschein- 
lichen) Bildungsprocess der Erde erweisen. 

Man kann den Syllogismus hinsichtlich seiner wichtigsten, für 
die positive Erkenntniss fruchtreichsten Formen als »Unterordnung s- 
schlussa (im Anschluss an J. Hoppe, die gesammte Logik I., Pader- 
born 1868, der die »Begriffszerlegungsschlüssec, die er von den »Ver- 
tauschungsschlüssen« unterscheidet, so nennt), dielnduction (mit Hoppe) 
'\l8 »Ueberordnungsschlussc und demgemäss auch (nicht mit 
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Hoppe, der die Analogie nicht als eine besondere Form anerkennt), 
den AnaJogieschluss als Nebenordnungsschluss bezeichnen'^). 

An die Syllogistik hat sich von jeher manche kindische Spielerei 
bei ihren Vertretern und manche Verkehrtheit bei ihren Tadlem ge- 
knüpft. Wer aber unbefangen beides vergleicht, wird den ungleich 
grösseren Unverstand auf der Seite der Tadler finden. Denn die Ver- 
treter pflegen doch wenigstens einen gewissen Grad von Sachkenntniss 
zu besitzen, wahrend von den Tadlem viele im Gleichmaasse von Igno- 
ranz und Arroganz verwerfen, was sie nicht verstehen. 

§ 100. Der Syllogismus ist einfach (simplex), wenn aus 
zwei Urtheilen, welche zwei verschiedene und einen gemeinsa- 
men Hauptbestandtheil haben, ein drittes abgeleitet wird; er ist 
zusammengesetzt (compositus), wenn mehr als drei Haupt- 
bestandtheile von Urtheilen oder mehr als zwei ürtheile zur 
Begründung des Schlusssatzes dienen. Der gemeinsame Be- 
standtheil vermittelt den Schluss und wird demgemäss Mi ttel- 
(vermittelnder) Begriff oder Mittelglied (medium, terminus 
medius, nota intermedia, zo jniaov, oqoq fiioog) genannt Der- 
selbe kommt, seiner Bestimmung zufolge, in einer jeden der 
Prämissen, aber nicht im Schlusssatze vor. Die gegebenen Ür- 
theile aber, woraus das neue abgeleitet wird, heissen Prämis- 
sen (propositiones praemissae, iudicia praemissa, posita, tiqo- 
taaeigjTanQOTstvo^eva, Taned'ivza^ Taneliiieva, auch sumptiones, 
acceptiolies, lij^ificrva), und das abgeleitete ürtheilSchluss- 
s a t z (conblusio, iudicium conclusum, to av/nnigao/xa, auch illatio, 
em(poQa), Von den Prämissen wird diejenige, welche das Sub- 
ject oder das subordinirte Satzglied (z. B. die Hypothesis) des 
Schlusssatzes enthält, Untersatz (propositio minor, assumptio, 
TVQoakrjilJig), die andere aber, welche das Prädicat oder das 
übergeordnete Satzglied (den Hauptsatz oder Nachsatz) des 



*) Von Hoppe's Tadel des »schematischen und mechanischen Ver- 
fahrens« der Syllogistik gilt das Gleiche, was oben (zu § 84) über seine 
Verwerfung des Schematismus in der logischen Betrachtung der un- 
mittelbaren Schlüsse bemerkt worden ist. Wird ausser den gegebenen 
Urtheilen selbst noch das Wissen vorausgesetzt, von welcher Art jedes- 
mal die Verknüpfung des Prädicates mit dem Subjecte sei und welches 
der verschiedenen möglichen Umfangsverhältnisse demgemäss in dem 
einzelnen Falle thatsächlich statthabe, dann lässt sich freilich mehr 
folgern, als nach dem »schema tischen Verfahren« zulässig ist; aber 
dann ist eben auch die Zahl der vorausgesetzten Data überschritten 
worden. 
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Schlüsssatzes enthält, Obersatz (propositio maior, Xrj/nfia) 
genannt. Die Bestandtheile des Syllogismus überhaupt oder 
die darin enthaltenen Urtheilsglieder werden unter dem 
Namen : ElementedesSchlusses (syllogismi elementa, tu 
%ov ovkkoyia/iiov oToixela) zusammengefasst. Der Syllogismas 
hat die Relation seiner Prämissen, d. h. er ist copulativ, 
disjunctiv, hypothetisch etc. oder gemischt je nach der Form 
der Prämissen, welche auch die Form des Schlusssatzes be- 
dingt. Sind die Prämissen von verschiedener Form, so pflegt 
man die Relation des Syllogismus vorzugsweise nach der des 
Obersatzes zu bezeichnen. 

Aus zwei ürtheilen, die gar nichts mit einander gemein haben, 
kann, da keine neue Beziehung begründet wird, auch kein Schlusssatz 
abgeleitet werden. Soll also aus zwei Ürtheilen ein drittes folgen, so 
müssen dieselben entweder einen gemeinsamen Uauptbestandtheil haben 
oder durch blosse Umformung erhalten können ; der letztere Fall findet 
statt, wenn ein Hauptbestandtheil des einen Urtheils der contradictori- 
sche Gegensatz zu einem Hauptbestandtheile des andern ist. Man könnte 
nun zwar auch diesen Fall noch den einfachen Syllogismen zurechnen, 
indem man den Begriff derselben dahin bestimmte, dass jeder Schluss, 
der sich auf zwei von einander unabhängige gegebene Urtheile gründe, 
ohne dass ein drittes, welches nicht aus einem der gegebenen durch 
blosse Umformung folge, hinzugenommen zu werden brauche, einfach 
genannt würde, und nur derjenige zusammengesetzt, der mehr als 
zwei gegebene Urtheile voraussetze. Allein im Verfolge der Darstellung 
würde diese Bestimmung zu mancherlei Missständen führen. Mehrere 
von den Regeln, welche die Syllogistik aufzustellen pflegt (z. B. der 
Satz: ex mere negativis nihil sequitur, vgl. unten § 106; ferner die Be- 
stimmungen über die Zahl und Form der gültigen Modi etc.) würden 
dann nicht zutreffen, und wollte man sie durch andere ersetzen, so 
würden diese minder einfach und übersichtlich sein. Auch an innerer 
Berechtigung würde diese Terminologie der im Texte dieses Paragra- 
phen aufgestellten nachstehen. Denn in dem Falle, wo zwei Bestand- 
theile der beiden Prämissen zu einander im Verhältniss des contradic- 
torischen Gegensatzes stehen, kann der Schlusssatz nicht gewonnen wer- 
den, ohne dass zugleich ein Hülfsurtheil, welches durch Aequipollenz 
aus einem der gegebenen Urtheile folgt, mit hinzugedacht wird, und so 
ist der Schluss in der That zusammengesetzt, nämlich aus einer unmit- 
telbaren Folgerung und einem einfachen Syllogismus. 

Die Ausdrücke*, oqos und nQoraais erklärt Aristoteles Anal, 
pri. J, 1 ; den Mittelbegriff {ro fjiiaov) definirt derselbe ib. I, 4; der 
Name: avfjtniQaafxa findet sich ib. I, 9 u. öfter. Die Termini: Iri^^xaja 
und InnfOQn gehören den Stoikern an. 
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§ 101. Die Möglichkeit des Syllogismus als einer 
Porm der Erkenntniss beruht auf der Voraussetzung, 
dass eine reale Gesetzmässigkeit bestehe und erkennbar 
sei, gemäss dem Satze des zureichenden Grundes 
(§ 81). Da die vollendete Erkenntniss auf der Goincidenz 
des Erkenntnissgrundes mit dem Bealgrunde beruht, so ist 
auch derjenige Syllogismus der vollkommenste, 
worin der vermittelnde Bestandtheil (der Mittel- 
begriff, das Mittelglied), welcher der Erkennt- 
nissgrund der Wahrheit des Schlusssatzes ist, zu- 
nächst den Realgrund der Wahrheit desselben 
bezeichnet; 

Die in diesem Paragraphen vorgetragene Lehre ist die wichtigste 
der gesammten Syllogistik. Von der Anerkennung der Beziehung des 
Syllogismus auf eine reale Gesetzmassigkeit hängt die Entscheidung der 
Streitfrage ab, ob der Syllogismus ein Mittel der Erkenntniss sei 
und in diesem Sinne dem Begriff und Urtheil als gleichberechtigte Form 
zur Seite gestellt werden dürfe, oder ob das syllogistische Verfahren für 
eine blosse Combination von Begriffen gehalten werden müsse, welche 
nur etwa zur Verdeutlichung der Erkenntniss, die wir in verhüllter 
Weise bereits besitzen, und ausserdem zum Zwecke der Mittheilung 
unseres Wissens an Andere einigen Werth beanspruchen möge. Wenn 
nämlich die Ueberzeugung von der allgemeingültigen Wahrheit der 
Prämissen sich nicht auf die Voraussetzung einer realen Gesetzmässig- 
keit gründet, sondern erst durch Vergleichung aller einzelnen Fälle 
gewonnen werden soll: so leuchtet ein, dass unter den verglichenen 
Fällen auch diejenigen, von welchen im Schlusssatze die Bede ist, mit- 
vorkommen müssen, dass also die Wahrheit des Schlusssatzes zuerst fest- 
stehen muss, damit die Wahrheit der Prämissen erkanlit werden könne, 
dass wir aber in einen fehlerhaften Cirkel verfallen würden, wenn wir 
doch auch wiederum aus den Prämissen den Schlusssatz ableiten wollten. 
Diese letztere Ableitung könnte höchstens den Werth einer »Entzifferung 
unserer eigenen Noten« (Mi 11) haben, also nur der Wiedererinnerung, 
der Verdeutlichung, der Mittheilung an Andere dienen. In der That 
verhält es sich so in vielen Fällen. Wird z. B. der Schluss aufgestellt: 
jeder um unsere Sonne in einer elliptischen Bahn laufende Körper ist 
ein an sich dunkler Körper; Vesta ist ein um unsere Sonne in einer 
elliptischen Bahn laufender Körper; folglich ist auch Vesta ein an sich 
dunkler Körper: so kann ich offenbar die erste der Prämissen nur dann 
als allgemeingültig erkennen, wenn ich zuvor schon weiss, dass Vesta 
zu den um unsere Sonne in elliptischer Bahn laufenden Körpern gehöre 
und dass auch sie kein eigenes Licht besitze. Ich kann so wenig die 
Wahrheit des Schlusssatzes aus der Wahrheit der Prämissen erkennen, 
dass im Gegentheil die Ueberzeugung von der Wahrheit der ersten 
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Prämisse an der im Voraus feststeheuden Ueberzeuguug von der Wahr- 
heit des Schlusssatzes eins ihrer Fundamente finden muss, und dass, 
wenn etwa der Schlusssatz sich als ungewiss oder als falsch erweisen, 
sollte, sie ihrerseits das gleiche Schicksal theilen wiirde. Der Satz, dass 
alle Planeten immer nur innerhalb des Thierkreises uns erscheinen (der 
von den altbekannten Planeten gilt) verliert seine anscheinend allge- 
meine Gültigkeit sofort; sobald (unter den Asteroiden) irgend welche 
gefunden werden, die den Thierkreis überschreiten, und es kann keines- 
wegs aus dem allgemeinen Satze, als ob dieser im Voraus und unab- 
hängig von der Vollzahl der Einzelbeobachtungen feststände, geschlossen 
werden, dass sich kein Planet finden könne, der jene Grenze überschreite; 
der Planet Pallas überschreitet thatsächlich dieselbe. Aber nicht alle 
Fälle sind von der nämlichen Art. Sofern in Bezug auf das zu er- 
örternde Verhältniss eine bestimmte Gesetzmässigkeit vorausgesetzt 
werden darf, lässt sich allerdings das Allgemeine vor der Durchforschung 
der Gesammtheit alles Einzelnen als wahr erkennen, und daher auch 
aus der Wahrheit desselben die Wahrheit des Einzelnen durch syllo- 
gistische Deductiou ermitteln. Dass z. B. die Keplerschen Gesetze eine 
allgemeingültige Wahrheit haben, kann seit Newton gewusst werden, 
ohne dass sie vorher an allen einzelnen Planeten und Trabanten ge- 
prüft zu sein brauchen, und so oft daher ein neuer Himmelskörper 
dieser Art entdeckt wird, können auf ihn jene Gesetze syllogistisch mit 
voller Zuversicht angewandt werden. Steht ja doch die Gewissheit der 
aus dem Gravitationsprincip abgeleiteten Gesetze so fest, dass, als die 
beobachtete Bahn des Uranus denselben zu widerstreiten schien, diese 
Beobachtung keineswegs jener Gewissheit Eintrag that, sondern vielmehr 
den Schluss auf das Vorhandensein eines noch niemals beobachteten 
Planeten rechtfertigte, der auf die Bahn miteinwirken müsse, — den 
Schluss, der zur Entdeckung des Neptun geführt hat. Und so ist in 
allen Fällen, in welchen unser Denken auf dem Grunde einer bestimmt 
erkannten realen Gesetzmässigkeit ruht, der Syllogismus eine vollbe- 
rechtigte Form der Erkenntniss, welcher wir die werthvoUsten Erwei- 
terungen unseres Wissens verdanken. 

Wird der Mittelbegriff in dem für die Erkenntniss werthvoUsten 
Syllogismus der Ausdruck des Realgrundes genannt, so soll hierdurch 
keineswegs in Abrede gestellt werden, dass der Realgrand nur im Verein 
mit den entsprechenden äusseren Bedingungen die Wirkung zu erzeugen 
vermag.. Ist z. B. der Schluss gegeben : Was das Pendel verlängert, 
verlangsamt den Gang desselben, Wärme verlängert das Pendel, also 
verlangsamt sie seinen Gang: so ist die Verlängerung der Realgrund 
der Verlangsamung des Gangs des Pendels durch die Wärme, aber sie 
ist dies nur auf Grund der Anziehung des Pendels durch die Erde und 
der Bewegung seiner Theile nach den Fallgesetzeu. Vgl. oben zu § 69, 
S. 172. und zu § 81, S. 227 über das Zusammengesetztsein jeder Ursache 
aus dem (inneren) Grund und den (äusseren) Bedingungen. 

Aristoteles spricht die in dem vorstehenden Paragraphen dar- 
gelegte Lehre bereits mit voller Bestimmtheit aus, indem er fordert. 
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dass der Mittelbegriff die reale Ursache ausdrücke, Anal. post. 
II, 2, p. 90, A, 6: to* fikv yäg «triov xo fiiaov, Aristoteles will 
hier nicht »das Beale auf ein Formales zurückführen c (wie Drobisch 
meint, Logik, Vorrede, 2. A., S. XL), sondern umgekehrt das Formale 
durch die Beziehung auf das Reale vertiefen. Denn an sich zwar lässt 
der angeführte Ausspruch beide Deutungen zu, da das Subject und das 
Pr&dicat desselben beide den bestimmten Artikel haben und also das 
Urtheil reciprocabel ist; aber nur die eine entspricht dem Zusammen- 
hange der Stelle, welcher folgender ist. Um uns des Seins zu vergewissern, 
sagt Aristoteles, so wie auch, um das Wesen zu erkennen, müssen wir 
den Mittelbegriff haben; denn haben wir diesen, so kennen wir die 
Ursache und haben damit gefunden, was überall gesucht wird und 
was auch wir suchen mussten, da selbstverständlich die Gewissheit von 
der (realen) Ursache auch die Gewissheit von dem Sein sichert. Der 
Sinn jenes Satzes ist also: die Bedeutung des Mittelbegriffs liegt darin, 
dass er der Ursache entspreche. (Nicht im Widerstreit hiermit sagt 
Aristoteles Anal. post. II, 12 init.: to yoQ fjiiaov afriov. Das Werdende 
und Grewordene etc. hat dieselbe Mitte; die Mitte aber ist Ursaclie; 
also hat es auch dieselbe Ursache.) Der umgekehrte Gedanke aber: 
das Wesen des atuov liegt darin, dass es der Mittelbegriff eines Schlusses 
sei, würde nicht in den Zusammenhang passen. Denn aus den Sätzen: 
das alnov sichert das Sein, und: das Wesen des afriov liegt darin, dass 
es der Mittelbegriff eines Schlusses sei, würde ja nicht folgen, dass 
immer, wenn wir den Mittelbegriff haben, das Sein gesichert sei, was 
doch Aristoteles darthun will; vielmehr wäre dies ein fehlerhafter allge- 
mein bejahender Schluss in der dritten Figur. Waitz sagt in seiner 
Erläuterung (ad Anal. post. II, 2; vol. II, p. 380) mit Recht: »quum 
omnis quaestio iam in eo versetur, ut rei subiectae naturam sive causam, 
per quam res ipsa existat vel ob quam aliud quid de ea praedicetur, 
exploremus, quam quidem causam terminus medius expri- 
mere debet«. Auch die Beispiele, die Aristoteles hier und an anderen 
Stellen anführt, zeigen, dass er nicht das Reale zum Formalen verflüch- 
tigen, sondern die Form aus ihrem Verhältniss zum Inhalt begreifen 
will. Die reale avrlipQa^ig der Erde zwischen Sonne und Mond ist das 
afriov der Mondfinsterniss; nun aber liegt doch offenbar das Wesen jener 
realen Stellung der Himmelskörper zu einander nicht darin, dass die- 
selbe der Mittelbegriff eines Syllogismus sei, sondern im Gegentheil das 
Wesen des Mittelbegriffs darin, dass derselbe jene reale Ursache bezeichne. 
(Ein undurchsichtiger Körper, welcher zwischen einen selbstleuchtenden 
und einen nur von diesem beleuchteten, an sich dunkeln Körper tritt, 
verfinstert den letzteren. Die Erde ist ein undurchsichtiger Körper, 
der zu- gewissen Zeiten zwischen die selbstleuchtende Sonne und den 
nur von ihr beleuchteten, an sich dunkeln Mond tritt. Also verfinstert 
die Erde zu gewissen Zeiten den Mond.) In demselben Sinne lehrt 
Aristoteles c. 11, dass die vier metaphysischen atxCaii Wesen, Bedingung, 
bewegende Ursache und Zweck, alle durch den Mittelbegriff aufgezeigt 
und erkannt werden, nicht als ob sie alle auf eine blosse formale Be- 
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ziehang reducirt und ihr realer metaphysischer Charakter aufg'ehoben 
werden sollte, sondern im Gegen theil, um dem' Mittelbegriffe die reale 
Beziehung auf die sämmtlichen metaphysischen afUtu zu vindiciren. Am 
Schluss von c. 12 bemerkt Aristoteles, im wirklichen Geschehen finde 
sich zum Theil eine strenge causale Noth wendigkeit und Allgemeinheit, 
zum Theil aber nur ein (os inl to tioXv, und fügt bei: roir ^rj TOiourojr 
avayxri xal j6 fjioov (og inl ro TtQiv dvni. Offenbar also wird die Natur 
des Mittelbegriffs durch die Natur der Sache bestimmt, das sFormalec 
durch das »Reale«, aber nicht umgekehrt. So geht ja auch überhaupt 
die Aristotelische Forderung dahin, dass das (menschliche) Denken sich 
nach dem Sein richte; erst ein moderner Philosoph, wie Kant, konnte, 
in Folge mannigfacher dogmatischer Fehlversuche an der Erkennbarkeit 
der »Dinge an sich« verzweifelnd, um wenigstens irgendwie die Mög- 
lichkeit einer systematischen Philosophie zu retten, das umgekehrte 
Princip ergreifen, dass das Reale (der Erscheinungswelt) sich nach den 
Formen unseres menschlichen Denkvermögens richten müsse, und dem- 
gemass dieses »Reale auf ein Formales zurückzuführen« versuchen. 
Aristoteles verhehlt sich nicht, dass es auch Syllogismen gebe, in deren 
Mittelbegriff nicht die wirkliche und erste Ursache ergriffen werde, und 
dass insbesondere oft das Bewirkte, weil es in die sinnliche Wahrneh- 
mung falle und daher für uns das Erkennbarere sei, zum Mittelbegrifife 
diene, woraus auf das Bewirkende zurückgeschlossen werde: dies sei 
dann zulässig, wenn die Wirkung nur Eine Ursache haben könne und 
also das Urtheil, in welchem dieser Causalzusammenhang gedacht werde, 
ein rein umkehrbares, uyitaTQitpov, sei (Anal. pri. I, 13). Er führt zu 
diesem letzteren Falle folgendes Beispiel an: das nicht Flimmernde ist 
nahe; die Planeten flimmern nicht; also sind sie nahe. Allein derartige 
Syllogismen gelten ihm nur als unvollkommene oder nicht strengwissen- 
schaftliche; der wissenschaftliche oder apodeiktisehe Syllogismus aber 
muss aus den wahren und eigentlichen Ursachen den Schlusssatz ab- 
leiten (Anal. post. I, 2; 6 und öfter)*). Sofern nun der wahre und 
eigentliche Grund einer Sache in ihrem Wesen {ova(a oder U lau) liegt, 
so beruht auch der Syllogismus auf dem Wesen (Metaph. VII, 9, § 7 



*) Drob i seh sagt in der dritten Auflage seiner Logik, S. 170, 
der Aristotelische Satz: ro cchiov t6 fisaov, scheine ihm den Sinn zu 
haben, dass, wenn man den Syllogismus auf reale Gegenstände anwende, 
dann der Mittelbegriff die Bedeutung der Ursache erhalte oder durch 
ihn die Ursache erkannt werde, nicht aber, dass er die Ursache sei. 
Meine Behauptung geht gerade dahin, dass nach Aristoteles der Mit- 
telbegriff die reale Ursache (nicht sei, sondern) ausdrücke, ihr ent- 
spreche, dass sie durch ihn erkannt werde (wogegen ich den Ausdruck, 
dass der Mittelbegriff in der Anwendung auf das Reale die Bedeutung 
der Ursache erhalte, mir nicht anzueignen vermöchte). Bringt der 
Mittelbegriff die reale (unabhängig von ihm und vor ihm bereits vor- 
handene) Ursache (oder Hauptursache) zur Erkenntniss, so ist ebon in 
einem derartigen Syllogismus das »Formale«, die Erkenntnissweise, durch 
das »Reale«, das objective Causalverhältniss, bedingt. Dies gilt auch 
bei mathematischen Schlüssen. 
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Schw.), und da die Definition das Wesen angiebt, so steht das syllo- 
gistische Wissen zu dem definitorischen, unbeschadet ihrer unaufhebbaren 
Verschiedenheit, in der innigsten Wechselbeziehung. Die Definition ist, 
sofern sie den Obersatz liefert, Princip des Syllogismus, und der Syllo- 
gismus führt, sofern sein MittelbegrifF in der Ursache das Wesen erkennen 
lässt, zur Definition (Anal. post. I, 8; II, 3 sqq.; de anima II, 2, § 1). 
Die späteren Logiker, und so auch namentlich schon die Stoiker, 
haben jene Beziehung des Mittelbegriffs auf die reale Ursache und des 
syllogistischen Denkens überhaupt auf die reale Gesetzmässigkeit meist 
vernachlässigt, indem sie sich zu ausschliesslich an die leichteren tech- 
nischen Partien der Aristotelischen Syllogistik hielten. Daher kann es 
uns nicht Wunder nehmen, dass schon im Alter thum die Skeptiker 
das syllogistische Verfahren überhaupt mit der Bemerkung bekämpften, 
die in neuerer Zeit vielfach wiederholt worden ist, dass die Wahrheit 
der Prämissen, weit entfernt die Wahrheit des Schlusssatzes begründen 
zu können, vielmehr diese letztere zu ihrer Voraussetzung habe. So 
sagt Sextus Empir. (Pyrrhon. hypotyp. II, 194 ff.), der Obersatz könne 
nur durch Induction gesichert werden, und diese setze eine vollständige 
Prüfung aller einzelnen Fälle voraus, da schon eine einzige Instanz (z. B. 
dass das Krokodil nicht die untere, sondern die obere Kinnlade bewege) 
die Wahrheit des allgemeinen Satzes (z. B. dass alle Thiere die untere 
Kinnlade bewegen) aufheben würde; sei aber die Prüfung vollständig 
an jedem Einzelnen vollzogen worden, so sei es ein Cirkel, wenn nun 
doch auch wieder das nämliche Einzelne aus dem Allgemeinen syllogi- 
stisch abgeleitet werde. — Dass die Logiker des späteren Alter- 
thums und des Mittelalters den technischen Theil der Aristoteli- 
schen Syllogistik mit grosser Subtilität weiter ausgesponnen haben, ist 
ihnen in der neueren und neuesten Zeit oft zum Vorwurfe gemacht 
worden. Sofern hiermit nur dies gesagt sein soll, dass sie, ganz dem 
Technischen hingegeben, die tieferen Momente unbeachtet gelassen haben, 
ist der Tadel gewiss wohlberechtigt; aber abstossend wird derselbe im 
Munde derer, welche selbst jene tieferen Momente wo möglich noch 
mehr ausser Augen setzen und ihren eigenen Ruhm und Vorzug vor 
der Scholastik nur darin suchen, die technischen Partien in vornehmem 
Tone geringschätzig und nachlässig zu behandeln. Ist etwa die Ober- 
flächlichkeit und Fahrlässigkeit, die in der neueren Zeit nur allzuhäufig 
geworden ist (manche Lehrbücher der Logik besonders aus der Kanti- 
schen Periode wimmeln von logischen Schnitzern) in der That der 
scholastischen Strenge und Schärfe vorzuziehen? Oder verdient nicht 
vielmehr die Genauigkeit in diesen Dingen, wie überall, volles Lob? — 
Ja selbst die didaktischen Kunststückchen der Scholastiker, wiewohl sie 
für uns etwas Kleinliches haben, möchten, da sie doch ihrem nächsten 
Zwecke entsprechen, mindestens Entschuldigung verdienen. Mit Recht 
sagt der Mathematiker Gergonne (Essai de dial. rat., Annales de 
math. VII, p. 227): »le grand nombre de conditions auxquelles on avait 
cherche ä satisfaire dans la composition de ces vers artificiels (dont 
chaque mot rappelait une des formes syllogistiques conduantes), aurait 
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peui-etre du en faire excuser un pea la dureie, qui a ete dans ces 
derniers temps le sujet d'une multitude de plaisanteries assez mauvai- 
ses«. — Was die neueren Philosophen betrifft, so hat Baco von 
Verulam den Syllogismus, mit wie grosser Vorliebe er ihm auch die 
Induction gegenüberstellt, doch nicht schlechthin für unfähig erklart, 
die Erkenntniss zu fördern; er meint nur, derselbe bleibe hinter der 
Feinheit der Natur zurück und habe eine berechtigte Stelle bloss in 
den leichteren Disciplinen (s. o. § 23). Viel weiter geht Des Carte s, 
der im stolzen Bewusstsein der eigenen, jugendlich frischen Greisteskraft 
die Syllogistik zugleich mit der ganzen Aristotelisch-scholastischen Logik, 
gleichsam das gesammte logische Erbgut der Jahrtausende, als wäre 
es nur ein hemmender Ballast auf seiner geistigen Entdeckungsreise, 
mit einem Male über Bord wirft, um an dessen Stelle jene vier ein- 
fachen Regeln über das subjective Verhalten bei der Erforschung der 
Wahrheit zu setzen (s. o. § 24). Und doch hat derselbe Des Cartes, 
ohne es sich zu gestehen, in seinen mathematisch-physikalischen Unter- 
suchungen von eben jenem missachteten Syllogismus den ausgedehntesten 
und für die Förderung der Wissenschaft fruchtreichsten Gebrauch ge- 
macht. Dass der Locke'sche Empirismus den Werth des Syllogismus 
hinter den der äusseren und inneren Erfahrung, der Induction und des 
gemeinen Menschenverstandes zurückstellt, ist selbstverständlich (Locke, 
Ess. IV, 17). Leibnitz dagegen erkennt in den logischen Regeln, 
deren Werth er namentlich in der Anwendung auf die Mathematik 
schätzen gelernt hat, die Kriterien der Wahrheit (s. o. § 27). Ins- 
besondere sagt Leibnitz von der Syllogistik (Nouv. Ess. IV, 17, § 4): 
»l'invention du syllogisme est une des plus belies et des plus conside- 
rables de Pesprit humain: c'est une espece de mathematique universelle 
dont rimportance n'est pas assez connue, et Ton peut dire qu^un art 
d'infaillibilite y est contenu, pourvu qu'on sache et qu'on puisse bien 
s'en servir; — rien ne serait plus important que Part d'argumenter en 
forme, selon la vraie logiquec. Dieses wohlberechtigte Urtheil veran- 
lasste jedoch, indem es einseitig festgehalten wurde, in der Leibnitzi- 
schen Schule den geschmacklosen Wolf fischen Formalismus, durch 
welchen abgeschreckt Kant wiederum den Syllogismus in engere 
Schranken einhegen zu müssen glaubte. Er schnitt zunächst die zweite > 
dritte und vierte Figur als unnütze Anhängsel weg (s. darüber unten zu 
§ 103), und liess dann auch den so vermeintlich von falschen Spitzfin- 
digkeiten gereinigten Syllogismus nicht mehr als ein Mittel gelten, die 
Erkenntniss zu erweitern, sondern nur als ein Mittel, das, was wir schon 
erkannt haben, durch Analyse klarer zu machen. An dieser letzteren 
Ansicht haben auch Fries, Herbart und B e n e k e festgehalten. Hegel 
restituirte den Schluss nicht nur in seine alten Rechte, sondern erklärte 
denselben sogar für die nothwendige Form alles Vernünftigen (Log. II, 
S. 119; Encycl. § 181), gab aber demselben, indem er ihn mit dem 
Kreislaufe der dialektischen Vermittelung der Momente des Wirklichen 
identificirte, eine so wesentlich veränderte Bedeutung, dass diese Resti- 
tution dem Aristotelischen Syllogismus kaum zu Gute kommen konnte. 
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Doch hat Hegel mit Recht hervorgehoben, dass zu unterscheiden sei 
zwischen dem »Schluss der Allheit c als einem »Schluss der Beflexionc, 
dessen Obersatz die besondere Bestimmtheit, den terminus medius, nur 
als empirische Allheit oder Gesammtheit aller einzelnen ooncreten Sub- 
jecte zum Subjecte habe und daher den Schlusssatz, der jenen zur 
Voraussetzung haben sollte, vielmehr selbst voraussetze, und dem »kate- 
gorischen Schlüsse als einem »Schluss der Nothwendigkeitc, dessen 
»Termini nach dem substantiellen Inhalt in identischer, als an und für 
sich seiender Beziehung auf einander stehen c, und der daher nicht, wie 
der Reflezionsschluss der Allheit, für seine Prämissen seinen Schlusssatz 
voraussetze ^og. II, S. 151; 162; £ncycl. § 190; 191). Dass übrigens 
die Hegeische Syllogistik von mannigfachen Ungenauigkeiten und Ver- 
kehrtheiten nicht frei ist, hat besonders Trendelenburg in seinen 
»Logischen Untersuchungen c (II, S. 251—288, 2. A. II, S. B26— 359, 
3. A. S. 360—393) scharfsinnig nachgewiesen, worauf hier zu verweisen 
genügen mag. — Schleiermacher behauptet (Dial. § 327, S. 285; 
vgl. S. 287 flP.): »das syllogistische Verfahren ist für die reale ürtheils- 
bildung von keinem Werth, weil die substituirten Begriffe nur höhere 
oder niedere sein können; — im Schlusssatze ist nichts ausgedrückt, 
als das Verhaltniss zweier Satze zu einander, die ein Glied mit einander 
gemein haben, also gar nicht ausser einander sind, sondern in jeinander ; 
ein Fortschritt im Denken, eine neue Erkenntniss kann also durch den 
Schluss nicht entstehen, sondern er ist bloss Besinnung darüber, wie 
man zu einem Urtheil, das Schlusssatz ist, gekommen ist oder gekommen 
sein könnte; — eine neue Einsicht ist damit niemals gewonnene. Aller- 
dings aber liegt eine neue Einsicht in der Verbindung der beiden Be- 
griffe zu Einem Urtheil, die vorher nur von einander gesondert und 
mit einem dritten verknüpft in zwei verschiedenen Urtheilen gedacht 
wurden. Es entging Schleiermacher nicht, dass eine gewichtige Instanz 
gegen seine Ansicht besonders aus dem mathematischen Verfahren ent- 
nommen werden könne, durch welches doch offenbar Erkenntniss ent- 
stehe. Aber was er zur Entgegnung bemerkt, ist ungenügend. Er sagt 
(a. a. 0.), die mathematische Erkenntniss werde nicht durch die syllo- 
gistische Form gewonnen, sondern es komme alles an auf die Erfindung 
der Hülfslinien; wer diese habe, habe den Beweis schon und analysire 
nachher nur die Construction durch den Syllogismus. »Die rechten 
Mathematiker geben auch nichts auf den Syllogismus, sondei*n sie fahren 
alles auf die Anschauung zurück c. Diese Aeusserungen über das Wesen 
der mathematischen Erkenntniss sind aber gewiss unhaltbar. Nicht in 
den Hülfslinien liegt die Beweiskraft, sondern in den durch sie ermög- 
lichten Anwendungen der früher bewiesenen Sätze und in letzter Instanz 
der Axiome und Definitionen auf den zu beweisenden Satz, und diese 
Anwendung ist ihrem Wesen nach ein syllogistisches Ver- 
fahren; die Hülfslinien aber sind die Wegweiser, nicht die Wege der 
Erkenntniss, die Gerüste, nicht die Bausteine. Der Beweis beruht (wie 
Leibnitz mit Recht bemerkt) auf der Kraft der logischen Form (s. 
oben § 27). Dass die Erweiterung der mathematischen Erkenntniss und 
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ihre Gewissheit sich auf den Syllogismus gründe, ist kein leerer Schein. 
Den Schleiermacherschen Bemerkungen liegt allerdings dieses Richtige 
zum Grunde, dass, um die passenden Syllogismen aufzufinden, die Kennt- 
niss der syllogistischen Regeln nicht ausreicht, sondern ein eigenthüm- 
Hoher mathematischer Sinn, ein divinatoriBches Talent erforderlich ist, 
und dass dieses Talent, indem es wie mit einem Blick ganze Reihen 
verschlungener Beziehungen durchschaut, gerade am wenigsten die breite 
Form vollständig entwickelter Syllogismen zu 'lieben pflegt. Es giebt 
in der Mathematik, gleich wie im äusseren Leben, einen Blick oder 
Tact, eine ayx^voia, welche Aristoteles (Anal. post. I, 34) mit Recht 
definirt als ivaTo/ia ris (v aa*f,nTip XQ^^V ^^^ fiioovj und auf dieser 
Gabe beruht die Kunst der Erfindung. Das Wesen dieser ay^tvota liegt 
in dem psychologischen YerhältniBs, dass in rascher Gombination die 
Mittelglieder der Gedankenreihe, welche zu dem beabsichtigten Resultate 
hinführt, mit voller objectiver Wahrheit, aber nur geringer subjectiver 
Bewusstseinsstärke gedacht werden, wogegen das Endglied der Reihe 
oder das Resultat wiederum volle Bewusstseinsstärke oder Klarheit hat. 
Die Erhebung der einzelnen Mittelglieder zur ganzen Klarheit des Be- 
wusstseins hat zwar geringeren Werth für die Erfindung, um so grös- 
seren aber für die sichere wissenschaftliche Einsicht und für den Unter- 
richt (s. Beneke's vortreffliche Analyse des Tact es in seinem Lehr- 
buch der Psychologie, § 158; psychol. Skizzen II, S. 275 ff.; System der 
Logik I, S. 267 ff., und Germars Schrift: die alte Streitfrage: Glauben 
oder Wissen?; vgl. oben S. 81). Wenn nun hiemach die Eigenthüm- 
lichkeit des Blickes überhaupt nicht eine logische, sondern nur eine 
psychologische ist, so leuchtet ein, dass auch aua der mathematischen 
ayx^vota nicht ein Gegengrund gegen das Beruhen der mathematischen 
Gewissheit auf der syllogistischen Verknüpfung entnommen werden darf: 
der mathematische Blick überschaut wie im Fluge die nämlichen Syllo- 
gismen, ohne sich ihrer im Einzelnen als Syllogismen bewusst zu werden, 
welche die mathematische Analyse gleichsam schrittweise durchwandert 
und zum deutlichen Bewusstsein bringt; das logische Wesen der mathe- 
matischen Erkenntniss aber und das Fundament ihrer Gewissheit bleibt 
in beiden Fällen das gleiche. — Trendelenburg, der die Aristote- 
lische Lehre vom Parallelismus des hervorbringenden Grundes im Realen 
und des Mittelbegriffs im logischen Schlüsse entschieden und erfolgreich 
vertritt (Log. Unters. II, S. 280—288, 2. A., S. 354—358, 3. A. IJ, 
S. 388 — 393), äussert sich doch auch wiederum, indem er sich der 
Schleiermacherschen Ansicht annähert, in folgender Weise. Der Syllo- 
gismus scbliesst aus der Thatsache des Allgemeinen das Einzelne; 
das synthetische Verfahren dagegen construirt aus dem allgemeinen 
Grunde die Erscheinungen als Folge. Die Thatsache, von der der 
Syllogismus ausgeht, mag das Resultat einer inneren Begründung sein; 
aber für die Subsumtion kommt lediglich die allgemeine Thatsache in 
Betracht. Der nothwendige Grund kleidet sich in den Ausdruck einer 
allgemeinen Thatsache und wird in dieser Gestalt der Mittelbegriff des 
Syllogismus. Die Macht des Syllogismus ist nur formal, nicht real, 
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wie die Synthesis. Die Geometrie giebt jedem Fortschritt den Schein 
einer syllogistischen Subsumtion, aber die synthetischen Elemente, 
welche in der Construction und Combination liegen, wirken 
durch alle Syllogismen hindurch und gi'eifen schöpferisch ein. Das 
syllogistische Verfahren geht dem synthetischen als seine äussere 
Darstellung schützend zur Seite. Der Gedanke ist im synthetischen 
Verfahren sich selbst seiner Strenge bewusst und darin für sich 
zunächst sicher. Will er aber das Ergriffene sich oder Anderen 
darstellen, so dienen die bindenden unterordnenden Syllogismen, den 
unsichtbaren Gang des Gedankens sichtbar darzustellen. Der indivi- 
duelle Blick der Synthesis verhält sich zur syllogistischen 
Abwickelung, wie das Angenmaass zur Messkette (Log. Unters*. 11, 
S. 210 ff.; 2. A., S. 281 ff., 8. A. S. 314 ff., wo mir das Missverständ- 
niss schuldgegeben wird, von dem ich doch frei zu sein glaube, als ob 
das »Allgemeine der Thatsachec bedeuten wolle, dass es, wie sonst die 
Thatsachen, immer aus der Erfahrung gezogen sei; ich habe 
doch nur gesagt und nur daraus argumentirt, dass nach Trendelenburg 
lediglich die Thatsache und nicht der Grund in Betracht gezogen 
werden solle; s. andererseits II, S. 280 ff., 2. A. II, S. 354 ff., 3. A. II, 
S. 388 ff.). Wir müssen gegen diese Ansicht die gleichen Gegengründe 
geltend machen, wie oben gegen die Schleiermachersche. Es ist wahr, 
dass in der Mathematik nur sehr wenige Sätze, wohl nur einige CoroUarien, 
durch eine einfache syllogistische Subsumtion unter andere erwiesen 
werden können, und dass meist in den Hülfsconstructionen noch eigen- 
thumliche »synthetische Elemente c hinzutreten; auch, dass die Auffindung 
und Combination der zum Ziele führenden Syllogismen einen mathe- 
matischen »Blick« voraussetzt, der von der Fähigkeit, gegebene Syllo- 
gismen zu verstehen und zu würdigen, wesentlich verschieden ist. Allein 
wir können nicht zugeben, dass die »synthetische« Combination eine 
andere sei, als eben die Combination der Ürtheile zu Syllogismen und 
der Syllogismen zil Schlussreihen; auch nicht, dass die Beweiskraft 
und Sicherheit für den Gedanken auch in irgend welchen anderen »syn- 
thetischen Elementen« liegen könne, als in dem Complex der durch 
die ConstructioQ ermöglichten Syllogismen; denn nur durch Deduc- 
tion aus dem schon erkannten Allgemeinen kann die neue Erkenntniss 
gewonnen werden, und diese Deduction ist ihrer Natur nach, da sie auf 
keine Weise ohne Subsumtion unter das Allgemeine geschehen kann, 
nothwendig syllogistisch , wie sehr auch der syllogistische Charakter 
unter enthymematischen Formen sich verbergen mag; die synthetische 
Verknüpfung kann nicht »individuell« oder »unmittelbar« sein in 
dem Sinne, als unterwerfe sie nicht das Einzelne oder Besondere des 
vorliegenden Falles dem allgemeinen Gesetze der Axiome und der früher 
bewiesenen Lehrsätze, und gewähre dennoch, wie vermöge einer ver- 
borgenen Kraft, dem Gedanken an sich Strenge und Gewissheit; son- 
dern in Wahrheit liegt der Unterschied der Erkenntnissweisen nur in 
dem Maasse der Bewusstseinsstärke der vermittelnden Glieder, in dem 
Verweilen des Bewusstseins bei den einzelnen oder Hinwegeilen über 
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dieselben, in der vollständig durchgeführten oder enthymematischen 
Form der Syllogismen. Vor allem aber ist nicht zuzugeben, dass der 
SyUogismus und der Complex der Syllogismen nicht neue Erkenn t- 
niss erzeuge, sondern nur der schon vorhandenen und an sich ohne 
Syllogismen anderweitig gesicherten und streng gedachten zur äusseren 
Darstellung für die eigene subjective Gewissheit und fremde Aner- 
kennung diene, und dass für den Syllogismus als solchen lediglich die 
allgemeine Thatsache in Betracht komme. Denn ruht der 
Syllogismus nur auf der Allgemeinheit der Thatsache, so ist auf keine 
Weise der Einwand der Skeptiker abzuweisen, dass der Obersatz nicht 
vor dem Schlusssatze feststehen und diesen nicht begründen könne, und 
die 'Aristotelische Lehre vom Mittelbegriff ist wenigstens für die Syl- 
logistik als solche verloren. Ist dagegen für das syllogistische 
Verfahren als solches die Reflexion wesentlich, dass das 
»Allgemeine der Thatsache« auf dem »Allgemeinen des Grundes« ruhen 
müsse — und sie ist dies in der That — , so ist jene Aristotelische 
Lehre gerettet; aber dann ist es auch falsch, dass für den Syllogismus 
nur die allgemeine Thatsache in Betracht komme, und dass es eines 
anderen »synthetischen« Verfahrens, als desjenigen, welches sich in den 
Syllogismen und durch die Syllogismen vollzieht, zur schöpferischen 
Begründung der Erkenntniss bedürfe, der Syllogismus aber nur »formalen« 
und didaktischen Werth habe; dann muss vielmehr anerkennt werden, 
dass das syllogistische Verfahren seinem innersten Wesen nach selbst 
das »synthetische« ist, und dass alle anderen, in die Verkettung der 
Syllogismen noch miteingreifenden »synthetischen Elemente« doch nur 
die Bestimmung haben, der Auffindung und Anwendung der zweck - 
gemässen Syllogismen zu dienen. Die »reale« erkenntnissschaffende Macht 
des Syllogismus lässt sich nicht nur auf dem mathematischen, sondern 
auch auf allen übrigen Gebieten des Wissens nachweisen. Jedes Be- 
greifen eines individuellen Factums der Geschichte aus dem allgemeinen 
Gesetze geschieht nothwendig in syllogistischer Gedankenform, obschon 
selten in syllogistischer Ausdrucksweise. Wenn z. B. Schiller in seiner 
Geschichte des dreissigjährigen Krieges die Dauer und Heftigkeit dieses 
Religionskampfes erklaren will, so zeigt er die allgemeine Gesetzmässig- 
keit auf, wonach Religionskriege überhaupt mit der grössten Hartnäckig- 
keit und Erbitterung geführt zu werden pflegen, da hier jeder Einzelne 
mit persönlicher Selbstbestimmung, und nicht, wie bei den National- 
kriegen, in Folge der blossen Naturbestimmtheit der Geburt, der einen 
oder anderen Partei zngethan sei, und subsumirt in syllogistischer 
Gedankenform jenes einzelne Factum unter dieses allgemeine Gesetz. 
Die Ansicht, dass »die Macht des Syllogismus nur formal sei, nicht real, 
wie die Synthesis«, kann nur insofern gelten, als sie auf die unvoll- 
kommenen oder nicht wahrhaft wissenschaftlichen Syllogismen (sowohl 
der ersten, als der übrigen Figuren) beschränkt wird; auf die voll- 
kommenen oder die eigentlich wissenschaftlichen Syllogismen aber, in 
welchen der Erkenntnissgrund mit dem Realgrunde coincidirt, darf sie 
eben so gewiss nicht bezogen werden, als die Aristotelische Lehre vom 
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Mittelbegriff Wahrheit hat. Die an sich wohlberechtigte Unterscheidung 
zwischen dem »Aügemeinen des Grundes« und dem »Allgemeinen der 
Thatsachec kann nicht einen Unterschied zwischen »Synthesis« und 
»Syllogismus«, sondern nur zwischen zwei Gestaltungen des Syllo- 
gismus, und in Bezug auf die vollkommenen Syllogismen zwischen 
der »realen und »formalen« Seite derselben begründen. Es liegen drei 
wesentlich verschiedene Gegensatze vor: 1. Grund und That- 
sache, 2. Taot und Analyse, 3. Hülfsconstructionen und Schlüsse. Es ist 
nicht noth wendig, dass der Grund nur in der Form des Tactes oder 
Blickes erfasst werde und sich an Hülfsconstructionen knüpfe, ebenso- 
wenig, dass die entgegengesetzten Glieder: Thatsache, Analyse und 
Schlüsse, stets zusammenfallen, und es erscheint demgemäss nicht gerecht- 
fertigt, die drei je ersten Glieder unter dem gemeinsamen Namen der 
»synthetischen Elemente« zusammenzufassen, noch auch, Grund und Tact 
oder Blick dem syllogistischen Verfahren, als ob sie diesem fremd wären, 
entgegenzusetzen; vielmehr ist das synthetische Verfahren nothwendig 
von syllogistischem und der vollkommene oder wahrhaft wissenschaftliche 
Syllogismus von »synthetischem« Charakter. 

§ 102. Der einfache kategorische Syllogismus 
besteht aus drei kategorischen Urtheilen, wovon zwei die 
Prämissen bilden und das dritte den Schlusssatz. Dieselben 
enthalten drei Hauptbegriffe, von denen derjenige, 
welcher Subject im Schlusssatze ist, Unterbegriff(terminus 
minor, ogog eaxaiog, %o ehxxzov sc. äytgnv), derjenige, welcher 
Prädicat im Schlusssatze ist, Oberbegriff (terminus maior, 
oQog TiQiüzog, t6 /.lelCov), beide zusammen auch wohl äussere 
Begriffe (termini extremi, ra ax^a), und der den Schluss 
vermittelnde gemeinsame Bestandtheil Mittelbegriff (termi- 
nus medius, oQog ineaog, t6 fxioov) genannt wird. Diejenige 
Prämisse, welche den Oberbegriff (terminus maior) enthält, 
ist der Obersatz und diejenige, welche den ünterbegriff 
(terminus minor) enthält, der Untersatz (vergl. §. 100). 

Die vorstehende Terminologie ist durch Aristoteles begründet 
worden. Dieser definirt Anal. pri. I, 1: oqov dh xalio iig ov dinlv^rat 
ij TiQOTaaig^ olov ro tb xaTTjyoQOVfievov x«l t6 xad-^ ov xaTriyogetrai, Ib. 
I, 4: xttltü (T^ fjL^aov fxkv o xal tturo iv aXlip xa\ allo iv tovk^ iarlv, 
o xal Ty d-ä(f€i yiviTtti fjiiaov' ax^a ik t6 avTo re iv alltp ov xttl Iv ^ 
akko iarCv — liy(a Sk fieiCov fihv axgov iv (p t6 fxiaov iauv, ^lar- 
TOP ^k t6 vtto t6 fxiaov ov. Ebendaselbst und öfter gebraucht Aristo- 
teles auch die Namen: o (a^arog ogog (terminus minor) und o tt^ co- 
ro c (terminus maior). Aristoteles hat diese Terminologie zunächst im 
Hinblick auf diejenige Form des Syllogismus gebildet, in welcher das 
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SpbärenyerhältniBS der drei Begriffe mit der Wortbedeutung der Namen: 
uelCov oder nQmiov (der weitere oder höhere), fi^aov (der mittlere) und 
elaTTov gder ^axatov (der engere oder niedere Begriff) übereinkomiat; 
er überträgt sie dann aber auch (ib. 1, 5 u. 6) auf die übrigen Formen, 
wo das Sphärenverhältniss ein anderes wird, indem er ihren Sinn in 
entsprechender Weise modificirt. Sollen aber Definitionen gregeben 
werden, die gleichmässig auf alle Fälle zutreffen (was allerdings eine 
unabweisbare wissenschaftliche Anforderung ist), so darf darin das Sphä- 
renverhältniss nicht in Betracht gezogen werden. Der Mittelbegriff" ist 
bloss in einigen Fällen in der ersten Figur der Syllogismen dena Um- 
fang nach der mittlere, kann aber im Allgemeinen nur als der (den 
Schluss) vermittelnde definirt werden. Die beiden anderen Temaini 
lassen sich auf eine allgem^gültige Weise gar nicht von einander un- 
terscheiden, wenn nicht ihr Verhältniss als Subject und Prädicat 
im Schlusssatze mitberücksichtigt wird ; denn ihr Sphärenverhältniss 
ist (wiewohl speciell in der Grundform der ersten Schlussfigur ein festes) 
im Allgemeinen ein völlig unbestimmtes. £s könnte mm zwar scheinen, 
als wäre die Rücksicht auf den Schlusssatz ein fehlerhaftes varsgov ngo- 
T€Q0Vf und als müsste daher jeder Versuch einer allgemeinen Unter- 
scheidung des terminus maior und minor nothweudig scheitern (wie 
namentlich Trendelenburg, Log. Unters. II, S. 233 ff., 2. A. II, S. 309 ff'., 
3. Aufl. S. 342 f. darin jenen Fehler findet und auch Drobisch, Log., 
8. A., S. 92 behauptet, es werde dadurch der Untersuchung, ob A oder 
B Subject des Schlusssatzes werde, willkürlich vorgegriffen). Dann 
aber würde die Syllogistik viel von ihrer wissenschaftlichen Bestimmt- 
heit verlieren; eine durchgeführte Unterscheidung der Modi wäre un- 
möglich. Jedoch in der That liegt in jener Rücksicht auf den Schluss- 
satz gar nichts Fehlerhaftes. Es ist nur die allgemeine Form des 
Schlusssatzes (S P, d. h. entweder A B oder B A, wenn A und B die 
äusseren Termini sind), die im Voraus mit in Betracht gezogen wird, 
ganz abgesehen theils von der bestimmteren Gestaltung (S a P oder 
S e P etc.), die der Schlusssatz annehmen mag, theils auch sogar von 
der Frage, ob sich überhaupt irgend ein Schlusssatz von jener Form 
ergeben werde, was alles erst durch die fernere Untersuchung gefunden 
werden soll. Die allgemeine Form (einestheils A B, anderentheils B A) 
kann aber jedenfalls ohne Tadel im Voraus festgestellt und darauf 
die Benennung der verschiedenen Begriffe in den Prämissen gegründet 
werden. 

§ 103. Die einfachen kategorischen Syllogismen lassen 
sich in drei H auptc lassen ein th eilen, welche Schluss- 
figur en(figurae, axrj^iciTa) genannt werden, und deren erste 
wiederum in zwei Abtheilungen zerfällt, die gleichfalls 
als verschiedene Schlussfiguren bezeichnet zu werden 
pflegen. Die Eintheilung in die drei Hauptclassen 
beruht auf dem Subjects- oder Prädicats- Verhältniss des Mittel- 
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be^ifs in den Prämissen zu den beiden anderen Begriffen über- 
haupt, ohne Rücksicht auf den Unterschied des terminus maior 
und minor, mithin ohne Rücksicht auf die Form des Schluss- 
satzes, auf welche die allgemeine Unterscheidung dieser beiden 
Termini von einander sich gründet. Entweder nämlich ist der 
Mittelbegriff in der einen Prämisse Subject, in der anderen 
Prädicat, oder in beiden Prämissen Prädicat, oder in beiden 
Subject; der erste Fall begründet die erste Hauptclasse 
oder die erste Figur im umfassenderen Sinne, der 
zweite Fall die zweite und der dritte die dritte Haupt- 
classe oder Figur der einfachen kategorischen Syllogis- 
men. Die Untereintheilung aber beruht auf der Mitbe- 
rücksichtigung des Unterschiedes zwischen dem terminus maior 
(demjenigen Begriffe, welcher iin Schlusssatze Prädicat wird) 
und dem terminus minor (demjenigen Begriffe, welcher im 
Schlusssatze Subject wird). Dieser Unterschied begründet in 
der ersten Hauptclasse zwei Abtheilungen: in der 
ersten ist der Mittelbegriff das Subject zum terminus maior 
und das Prädicat zum minor; in der zweiten aber ist der- 
selbe das Prädicat zum maior und das Subject zum minor. 
Die erste Abtheilung der ersten Hauptclasse ist die erste 
Figur im engeren Sinne; die zweite Abtheilung der ersten 
Hauptclasse aber ist die sogenannte vierte oder Galen i- 
sche Figur. In der zweiten und dritten Hauptclasse be- 
gründet der Unterschied des terminus maior und minor keine 
analogen Abtheilungen, weil in beiden das Yerhältniss des 
terminus maior zum Mittelbegriff das nämliche, wie das des 
minor ist, indem beide Termini in der zweiten Figur die Stelle 
des Subjects in beiden Prämissen, in der dritten Figur aber 
die des Prädicates einnehmen, und eine Vertauschung beider 
daher das Yerhältniss im Allgemeinen nicht ändert. Die zweite 
und dritte Hauptclasse fällt demnach jede mit Einer Abthei- 
lung zusammen, und es braucht in Bezug auf dieselben nicht 
zwischen einer weiteren und engeren Bedeutung des Namens 
Figur unterschieden zu werden. 

Dem Obigen zufolge können mit gleichem B echte drei oder 
vier Schlussfiguren unterschieden werden, jenachdem der Name 
Figur im umfassenderen oder beschränkteren Sinne gebraucht wird; 
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jenes, weil es drei Eauptolassen giebt; dieses, weil die erste Haupt- 
dasse zwei Abtheilongen hat, jede der beiden anderen aber mit je 
einer Abtheilang coincidirt, so dass im Ganzen vier Abtheilung-en 
bestehen. Fehlerhaft ist nar die unkritische Vermischung beider 'Ein- 
theilungen. Der ersten Eintheilungsweise (in drei Figuren mit 
zwei Abtheilungen der ersten) kommt allerdings eine grössere formale 
Strenge zu, so wie etwa auch die Eintheilung der Körper nach den 
Aggregatzustanden in 1. flüssige, a. luftformig flüssige, b. tropfbar flüs- 
sige, II. feste Körper, für vorzüglicher in formaler Beziehung gelten 
mag, als die in 1. luftförmige, 2. tropfbar flüssige, 3. feste Körper; 
doch ist darauf nicht mit pedantischem Rigorismus allzuviel Gewicht 
zu legen. Vgl. oben zu § 64. Auf der anderen Seite aber hat auch 
die zweite Eintheilungsweise (in vier Figuren) ihre Vorzüge in 
didaktischer und in wissenschaftlicher Beziehung : sie ist einfacher, und 
sie trennt mehr die künstlichen und complicirten Schlussweisen, welche 
in der vierten Figur (oder der zweiten Abtheilung der ersten Figur 
im weiteren Sinne) vorkommen, von den einfachen und natürlichen der 
ersten Figur im engeren Sinne. Schematische Darstellungen mögen 
beide Eintheilungsweisen veranschaulichen. Nennen wir den Mittel- 
begriff (terminus Medius) M, die beiden anderen Begriffe aber, ohne 
vorlaufig deren Unterschied als terminus maior und minor zu berück- 
sichtigen, Aund B, so ist nach der ersten Eintheilungsweise das 
Schema der drei Hauptclassen folgendes: 

I. II. lll. 

M A AM M A 

B M B M MB 

Die Form des Schlusssatzes (B A oder A BJ bleibt hierbei ausser Be- 
tracht. Unterscheiden wir aber den terminus maior und minor, und 
nennen diesen, weil er Subject im Schlusssatze (Subiectum condusionis) 
wird, S, den maior aber, da er im Schlusssatze Prädicat (Praedicatum 
condusionis) wird, P, so zerföllt die erste Hauptclasse oder die 
erste Figur in dem weiteren Sinne, worin dieses Wort beider 
ersten Eintheilungsweise genommen wird, in ihre beiden Ab- 
theilungen, während die zweite und dritte ungetheilt bleiben, 
nach folgendem Schema: 

I, 1. I, 2. II. III. 
MP PM PM MP 

SM MS SM MS 



SP SP SP SP 

Nach der zweiten Eintheilungsweise findet wieder dieselbe Be- 
zeichnung S, P und M Anwendung; da aber nun der Ausdruck t^igur 
im engeren Sinne verstanden wird, so ergeben sich vier Figuren, 
wovon die erste mit der ersten Abtheilung der ersten Figur im wei- 
teren Sinne, die zweite mit der zweiten Figur, die dritte mit ^r 
dritten, die vierte endlich mit der zweiten Abtheilung der ersten Fi- 
gur im weiteren Sinne übereinkommt, nach folgendem Schema: 
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p. 


TP. 


IIP. 


IV. 


M P 


P M 


M P 


P M 


S M 


S M 


M S 


M S 



SP SP SPSP 

Dass der Schlusssatz in allen Fällen die Form S P haben muss, ist 
selbstverständlich, da ja eben dies die Bedeutung von S ist, dass es 
den Terminus bezeichne, der Subject im Schlusssatze wird, und die 
Bedeutung von P, dass es das Frädicat des Schlusssatzes bezeichne. Es 
würde dies nicht einmal bemerkt zu werden brauchen, wenn nicht sogar 
in logischen Werken die Frage aufgeworfen worden wäre, die von völ- 
ligem Missverständniss zeugt, warum man denn so einseitig immer nur 
S P schliessen wolle und nicht auch den Schluss PS zulasse. (So sagt 
namentlich Bachmann, der übrigens die Syllogistik gut dargestellt 
hat, Log. S. 226: »eine andere Grille der Aristoteliker war es, für alle 
Figuren die Conclusion S P zu ziehen; das ist aber gar nicht noth- 
.wendigc.) Gewiss ist, wenn die Termini ausser M zunächst ohne wei- 
teren Unterschied A und B genannt werden, im Allgemeinen ebenso- 
wohl der Schluss auf B A, wie auf A B zuzulassen ; aber hat der Schluss- 
satz jene Form, so ist eben darum auch B das S (Subiectum conclusionis) 
und A das P (Praedicatum conclusionis), und hat er die andere Form, 
80 ist A das S und B das P. Da das Verhältniss des terminus maior 
und minor im Schlusssatze ein bestimmtes, in den Prämissen aber ein 
unbestimmtes ist, so muss i^re Stellung im Schlusssatze uns als Grund- 
lage ihrer Unterscheidung überhaupt dienen, und eben darum darf die 
Bezeichnung im Schlusssatze nicht schwanken. — Uebrige;is ist die 
Keihenfolge der Prämissen in allen Fällen ohne Einfluss auf die 
Bestimmung der Figur. Es ist üblich, den Obersatz (der den terminus 
maior enthält), voranzustellen, und es ist auch in der That sehr zweck- 
mässig, bei der logischen Erörterung der syllogistischen Verhältnisse 
irgend eine bestimmte Reihenfolge der Prämissen festzuhalten, um die 
Uebersicht zu erleichtern und nicht Verwirrung zu veranlassen. Aber 
dieser Gebrauch darf nicht so gedeutet werden, als werde damit das 
Scblussverfahren überhaupt an diese eine Reihenfolge gebunden, 
sondern die andere ist ganz ebensowohl zulässig, bei wel- 
cher die beiden letzten der obigen Schemata folgende Gestalt an- 
nehmen : 

I, 1 oder r. I, 2 oder IV'. II oder 11'. III oder IIP. 
SM. MS SM MS 

MP PM PM MP 



SP SP SP SP 

Diese letztere Reihenfolge der Prämissen ist wenigstens in der ersten 
Figur (die Voranstellung des Subjects vor dem Prädicate in den ein- 
zelnen Sätzen vorausgesetzt) sogar leichter und bequemer, als die ent- 
gegengesetzte, und wird im wirklichen Schliessen mindestens eben so 
häufig vorkommen. Hierin aber liegt, da die Reihenfolge an sich 
gleichgültig ist, keine Nöthigong, in der logrischen Erörterung von der 
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seit Aristoteles üblichen Darstellangsweise abzugehen, deren Festhalten 
in didaktischer Beziehung rathsam sein möchte, wiewohl auf diese Me- 
thode, da sie nur eine Aeusserlichkeit betrifiPt, nicht zu viel Geweht 
gelegt werden darf. Das Wesentliche ist nur dies, dass die äassere 
Stellung der Prämissen als nicht maassgebend erkannt werde und der 
Irrthum nicht aufkomme, der bisweilen hervorgetreten ist, als könne 
die blosse Veränderung der äusseren Stellung eine Veränderung der 
Figur begründen, und als sei z. B. der Schluss: 

S M oder A M 

M P MB 



SP AB 

ein Schluss der vierten Figur, oder als ständen hier die Prämissen »in 
verkehrter Ordnungc (Prantl, Gesch. der Log. I, S. 587), oder als 
seien (wie der Kantianer Krug meinte) im Ganzen acht Formen (eine 
Grundform und sieben secundäre Formen oder sieben »Figuren«) an- 
zunehmen vermöge einer Combination des obigen Schemas: V II' III' 
IV', und des darauf folgenden: I, 1 oder V etc. — Für Aristoteles 
lag übrigens der Anlass, jene Stellung vorzuziehen, in seiner Gewohn- 
heit, das Prädicat in den ürtheilen, die den Schluss bilden, dem Sub- 
jecte voranzustellen. Demnach lautet bei ihm z. B. ein Schluss der 
ersten Figur folgendermaassen : 

€i t6 A xara navrog tov B, 
xal t6 B xara naviog tov F, 
avayxri to A xarä naVTog tov F xttTtjyoQiiad^ai, 
so dass die Termini hier vom allgemeinsten (dem 7iq6t€qov ifvan) bis 
zum speciellsten (dem vaTtoov (fvati) successiv einander folgen, und 
ihre Ordnung in dieser Beziehung die naturgemässeste ist. Ebenso 
pflegt Aristoteles das vjido/eiv zu gebrauchen, z. B. : et t6 M t^ fxhv 
N navrl Ttß 6k S firidevl^ ovdk t6 N t^ S ov^fvi vnaQ^H (wogegen der 
Ausdruck ivsZvtti, z. B. tov ea/etTov oqov iv oXti) elvai T(p ftäatp xal tov 
fjiiaov iv olcp T^ 7iQ(OT(i) T} slvai rj fxri elvat, die Bedeutung hat: im Um- 
fang des weiteren oder höheren Begriffs als untergeordneter Begriff 
enthalten sein und also im Ürtheil das Subject zu jenem bilden). 

Ein Schulbeispiel der vier Figuren ist folgendes (nach Lambert 
und nach Rosenkranz, Log. II, S. 153): 1. Jede Tugend ist löblich; die 
Beredsamkeit ist eine Tugend; also ist die Beredsamkeit löblich. 2. Kein 
Laster ist löblich; die Beredsamkeit ist löblich; also ist sie kein Laster. 
8. Jede Tugend ist löblich; jede Tugend ist nützlich; also ist einiges 
Nützliche löblicl^. 4. Jede Tugend ist löblich; jedes Löbliche ist nütz- 
lich; also ist einiges Nützliche eine Tugend. 

Aristoteles theilt die Syllogismen in drei Figuren (ax^fjutra), 
von welchen er die erste Anal, prior. I, c. 4, die zweite ib.. c. 5 und 
die dritte ib. c. 6 genau erörtert. Er nennt (Anal. pri. I, 1) den Syl- 
logismus der ersten Figur vollkommen {avlloyiofiog TiXeiog\ weil 
hier unmittelbar (ohne Hülfe von Zwischensätzen, deren es nach seiner 
Ansicht in den übrigen Figuren bedarf) das Besultat aus den Prämissen 
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folge, die Syllogismen der beiden anderen Figuren dagegen unvoll- 
kommen {avXXoyiOfLiol ttreXets), Doch leitet ihn bei dieser Benennung 
wohl auch der Gedanke, dass nur in der ersten Figur ein allgemein 
bejahender Schlusssatz sich ergeben und der Erkenntnissgrund mit dem 
Realgrunde coincidiren könne. Das Yerhältniss dieser Aristotelischen 
Eintheilung zu der im späteren Mittelalter vorherrschenden in vier 
Figuren bedarf auch nach den sehr anerkennungswerthen neueren For- 
schungen immer noch der genaueren Untersuchung. Die gewöhnliche 
Annahme ist, dass die drei Aristotelischen Figuren mit den drei ersten 
der späteren Eintheilung (den obigen I' IP UV) übereinkommen, und 
dass die vierte (IV) durch Cl. Galenus (s. u. S. 291 f.) hinzuge- 
fügt worden sei. Dagegen hat namentlich Trend elenburg (Log. 
Unters. 1840, II, S. 232 ff., 2. A. S. 308 ff., 3. A. S. 341 ff., vergl. Ele- 
menta log. Arist. § 28, und Erläuterungen zu den Elem. der Arist. 
Logik zu demselben §) nachzuweisen gesucht, dass die Aristotelische 
^Eintheilung eben so vollständig sei, wie die spätere, aber auf einem 
verschiedenen — und zwar besseren — Princip beruhe. »Aristote- 
les entwarf drei Figuren, jenachdem der terminus medius in der 
Reihe der untergeordneten Begriffe die mittlere Stellung 
einnimmt (erste Figur), oder die oberste (zweite Figur), oder den 
niedrigsten Begriff bildet (dritte Figur). Nach der Ansicht der 
Unterordnung der drei zu einem Syllogismus nöthigen Begriffe 
ergeben sich drei Figuren. Wenn mau später vier Figuren 
zählte, so folgte man einem anderen Eintheilungsgrunde, und zwar der 
Möglichkeit der verschiedenen Stellungen, die der Mittelbegriff in 
den "beiden Prämissen haben kann. Aristoteles sah auf das i n n e re 
Yerhältniss der im Schlüsse vorkommenden drei Termini; später be- 
trachtete man äusserlich, ob der Mittelb^riff die Stelle desSubjectes 
oder Prädicates in den beiden Prämissen behaupte. Aristoteles lässt 
die Folge der Prämissen frei; in der neueren Ansicht wird 
diese gebunden, indem man den Begriff, der im Schlusssatze Subject 
wird, immer in den Untersatz verweist. Diese Anordnung ist indessen 
eine willkürliche Einrichtung und eine Yerkehrung der natürlichen 
Verhältnisse,^ da die aus den Prämissen folgende Conclusion in keinerlei 
Bestimmung auf ihre Gründe (die Prämissen) zurückwirken kann. Qui 
t erminor um naturam speotant, eos tria figurarum genera, qui 
externam enunciationum formam, eos quatuor constituere 
necesse est. Quare Galenus nonaddidit, ut vulgo putant, quartam 
tribus prioribus, sed tres Aristotelis in quatuor novas convertit; 
nituntur enim plane alio dividendi fundamento«. Um in dieser 
Streitfrage zur Entscheidung zu gelangen, müssen wir zunächst in Be- 
zug auf Aristoteles zwischen dem Princip seiner Eintheilung und 
der Durchführung des Princips unterscheiden. 

Was das Princip betrifft, so steht wenigstens das Eine un- 
zweifelhaft fest, dass zwischen den drei zu dem Syllogismus erforder- 
lichen Begriffen das Yerhältniss einer suocessiven Unterordnung nur 
in der ersten Figur, und auch in dieser nicht einmal überall besteht, 
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n&mlich insoweit nicht, als negative und particulare ürtheile vorkom- 
men, in der zweiten Figur aber, wie auch Trendelenburg (I^og. 
Unters. II, S. 238, 2. A. S. 314, 3. A. S. 347) selbst bemerkt, und so 
auch grossentheils in der dritten »mehr eine Annahme der Analogie, 
als streng wahr ist, da die Verneinung den Verband der Unterordnung 
zerreisst«. Hieraus folgt mit gleicher Gewissheit, dass Aristoteles, -wenn 
er die Eintheilung der Syllogismen in die Figuren überhaupt auf das 
innere Verhältniss der Unterordnung der Termini, also auf ein 
Verhältniss zu gründen versuchte, welches nur in der ersten dieser Fi- 
guren (und auch hierin nicht einmal durchgangig) wirklich besteht, 
einen entschiedenen Fehler begangen hat, und dass es im Interesse der 
Aristotelischen Syllogistik liegen mnss, falls sie von dieser Unrichtig- 
keit frei ist, auch frei davon erkannt zu werden. Das Verhältniss der 
Termini, welches wirklich besteht, ist vielmehr nur das Urtheils ver- 
hältniss, dass der MittelbegriflF entweder in der einen Prämisse Sub- 
ject und zugleich in der anderen Prädicat, oder in beiden Prädi- 
cat, oder in beiden Subject ist. Wenn Aristoteles dieses Verhält- 
niss, welches gleichfalls ein inneres und wesentliches ist, mit Abstrac- 
tion von dem Unterschiede zwischen den beiden anderen Begriffen zum 
Eintheilungsgrunde gewählt haben sollte, so würde sein Verfahren ein 
wohlberechtigtes sein, und es würden seine drei <r;f^/u«T« principiell 
mit unseren obigen drei Hauptclassen übereinkommen. Trende- 
lenburg (II, S. 234, 2. A. S. 310, 3. Aufl. S. 343) beruft sich für 
seine Auffassung auf zwei Momente: 1. auf die Aristotelischen Defini- 
tionen der einzelnen Figuren Anal. pri. 1, c. 4 — 6; 2. auf die Aristo- 
telische Zurückführung der zweiten und dritten Figur auf die erste; 
in der ersten Aufläge macht er ausserdem noch (II, S. 238 in einer 
seit der zweiten Auflage weggefallenen Note) 3. die Erklärung des Aristo- 
Jbeles Anal. pri. I, c. 5 geltend, dass der Mittelbegriff in der zweiten 
Figur »der oberste« {jigmov lij (^^oh) sei. Was den ersten Punct be- 
trifft, so ist es richtig, dass die Aristotelische Definition der ersten 
Figur auf dem Princip der successiven Unterordnung ruht^ welches 
hier hinsichtlich des fundamentalen Modus Wahrheit hat. Diese Defi- 
nition lautet (Anal. pri. I, 4): ojav oqoi jQ€tg ovtüjs e/wöi nQog akXriXovs 
Sgie Tov ^aX^Tov iv 6l^ eivai rtp fiiaip, xal rov fiiaov iv oltp t^ ngmo) 
^ ilvai ^ firi €2v€ci, avdyxrj rmv axQoiv slvai avkXoytiffiov tHhov, woran 
sich die schon zum vorigen § angeführten Definitionen des (liaov und 
der axQ«, anschliessen. Die Definition der zweiten Figur aber (oder 
vielmehr der zweiten überhaupt möglichen Combinationsweise der Prä- 
missen, mit vorläufiger Abstraction von der Frage, ob sich ein gültiger 
Schluss ergebe oder nicht) lautet (c. 5): oTav ßk ro avto tfji fth navrl 
t^ ök ^rj^svl VTTaQxy, rj ixar^Qq) navfi ^ firi^evl, to fihv a)^iifiK ro toiov- 
xov xttXoi öntTiQov. Offenbar setzt diese Definition das Princip der 
Unterordnung nicht voraus, sondern nur das Urtheilsverhältniss, 
dass der Mittelbegriff in beiden Prämissen Prädicat sei, wie denn 
auch Aristoteles die Worte beifügt: fÄiaov öh iv aurtß Ifyto ro xarfiyo- 
Qovfi^vov afjLtfolVj axga ^k xaB^ (ov liyirai rovto. Das Gleiche gilt von 
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der Definition der dritten Figur (oder vielmehr wiederum der dritten 
Combinationsweise der Prämissen), welche lautet (c. 6) : iav &k r^ avr^ 
t6 fjikv navrl ib öh f^rj^evl vnaQ)^i^, ^ a/Lttftoy^ avrl ij futidtvl, ro fiky 
a^Vf^*^ To TowvTov xttlbi TQfrov. Aristoteles fügt bei: fAiaov rf' Iv avx^ 
läycti xad-^ ov afi(f.fa ja xttTr^oqovtiiva^ axga ök tu xarriyooovfisvay so 
dass hier überall die Urtheilsverhaltnisse in Betracht gezogen wer- 
den. * Was aber zweitens dieBeduction der einzelnen Schlussweisen 
der zweiten und dritten Figur auf die der ersten betrifft, so dient die- 
selbe dem Zwecke, die Gültigkeit der gezogenen Schlüsse zu erweisen; 
aus dieser Art der Beweisführung aber folgt nicht, dass nach der 
Ansicht des Aristoteles die zweite und dritte Figur auf demselben Prin- 
cip der successiven Unterordnung der Termini beruhen müsse, welches 
in der ersten eine partielle Wahrheit hat. Am meisten scheint der 
dritte Punct für jene Ansicht zu sprechen, dass Aristoteles das Yer- 
hältniss der Termini in allen drei Figuren als ein Yerhältniss der suc- 
cessiven Unterordnung ansehe. Anal. pri. I, c. 4 wird von dem Mit- 
telbegriff der ersten Figur gesagt: o xal ry ^iasi yCvsjai /niaov, 
c. 5 von dem der zweiten: jlS-itai 6k to fjiiaov l|ai fihv twv axQtoVf 
nofoTov 6k Tj ^iaeif und c. 6 von dem der dritten: T^d-erai dk i6 
fitaov l^üß fikv j(üv ttxgtoVj tax^tov 6k r^ &^a€i. Auch sagt Aristo- 
teles c. 5, in der zweiten Figur sei das ficTCov «xqov (terminus maior) 
TO TiQog 7^ fjtiat^ xeifjievov, das eXoTTov aber (terminus minor) to no^ 
^(ajiQta Tov fiiaov, und c. 6, in der dritten Figur finde das umgekehrte 
Yerhältniss statt. Alle diese Aeusserungen würden nun zwar zu der 
Ansicht, dass eine successive Unterordnung der Termini in allen 
drei Figuren stattfinde, ganz wohl passen, und wenn es durch andere 
Gründe schon bewiesen wäre, dass Aristoteles diese Ansicht hege, aas 
derselben zu erklären sein; aber eine andere Frage ist es, ob sie nur 
aus dieser Ansicht erklärt werden können, und ob sie daher zd dem 
Rückschluss auf dieselbe berechtigen. Denn diese Ansicht ist, wie nach- 
gewiesen, ein Irrthnm, und ein solcher darf bei Aristoteles in der Syllo- 
gistik doch erst dann vorausgesetzt werden, wenn seine Worte keine 
andere naturgemässe Erklärung zulassen, und nur in dem Maasse, als 
die Worte uns nöthigen. Nun aber lassen jene Ausdrücke allerdings 
eine günstigere Deutung zu (welche auch Waitz in seiner Anmerkung 
zu c. 5, p. 26 B, 37 vertritt). Es lässt sich nämlich der Ausdruck 
^iaig von der Stellung oder Ordnung der Termini in den Prä- 
missen, die auf ihrem Subjects- oder Prädicatsverhältniss 
beruht, und von der hierdurch bedingten Stellung in dem kürzeren 
Aristotelischen Schema verstehen. Die Grundform der ersten Figur 

ist folgende: 

TO A xojtt navTog tov B, 

TO B xtaa navros tov T^ 

TO A xaik naVToq tov T, 
Hier ist die ^io^q, poritio, collocatio, des Mittelbegriffs B die mittlere 
zwischen A mid r, und Aristoteles pflegt demgemäss aach die Termini 
der ersten Figur kurz in folgender Ordnung zosammenzastellen * 
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^ JB r, . 

oder, wie wir (mit Trendelenburg, Erlaut. S. 52) schreiben können, 
indem wir den Mittelbegriff durch den grossen Buchstaben auszeichnen : 

• a B y. 
In dieser Figur trifft nun zwar mit dem Yerhältniss der Termini in 
den Prämissen und der darauf beruhenden äusseren Stellung auch das 
ümfangs yerhältniss derselben zusammen; aber dies hindert nicht, 
dass doch die nächste Bedeutung der Stellung {ß-iatg) darin liege, das 
Urtheilsverhältniss zu bezeichnen, und dass diese Bedeutung in den 
übrigen Figuren die einzige sei. Die Grundform der zweiten Figur 
ist nach der Aristotelischen Bezeichnung folgende: 

To M xctTfc fjiridivbg tov N, 
10 M xara navrog tov Si 

TO N xara. firiöevos tov S* 

Hier ist der Mittelbegriff oder das den Schluss vermittelnde Glied, A/, 
nQmTüv jy d^iasi^ das erste der Stellung nach, weil es als das Prädicat 
in beiden Prämissen den anderen Begriffen vorausgeht. Das kürzere 
Schema ist: 

M N B, 
oder, um wieder in der gleichen Weise, wie oben, den Mittelbegriff 
von den beiden anderen Begriffen zu unterscheiden: 

M V l 

Allein so leicht sich die Aeusserung des Aristoteles über den Mittelbe- 
griff in dieser Figur aus dem prädicativen Yerhältniss desselben in den 
Prämissen ohne die (falsche) Voraussetzung einer successiven Unter- 
ordnung der Termini erklärt, so macht doch allerdings die weitere 
Frage Schwierigkeit, wie denn Aristoteles in dieser Figur den terminus 
maior, t6 f^eT^ov, von dem minor, IXarrov, unterscheide. Er sagt (s. o.), 
der maior liege hier näher bei dem Mittelbegrifff der minor stehe die- 
sem ferner. Dies stimmt nun wohl zusammen mit der Stellung in dem 
Schema: M v ^» Aber worauf beruht diese, und worauf insbesondere 
die Yoranstellung des v vor dem |? Wir können leicht um einen Schritt 
weiter zurückgehen zu dem vorstehenden ausführlicheren Schema, in 
welchem gleichfalls auf das (erste) M zunächst das N folgt,. w^il näm- 
lich von den beiden Prämissen diejenige, welche das iV^enthäll, von 
Aristoteles der anderen vorausgesandt zu werden pflegt; aber Warum 
geschieht dies? Welches ist der Grund dieser Bevorzugung der einen 
Prämisse vor der anderen? Hier scheint es, als würden wir doch zu 
der Annahme zurückgedrängt, dass Aristoteles jene falsche Yoraus- 
setzung über ein zwischen v und ^ bestehendes Yerhältniss der logi- 
schen Unterordnung gehegt habe, um so mehr, da auch die aus der 
ersten Figur herübergenommene Terminologie: fi^TCov und Uottov, 
diese Annahme begünstigt. Und in der That, soviel muss zugegeben 
werden, dass Aristoteles sich bei dieser Terminologie von einer 
Analogie hat leiten lassen, die nicht ganz zutrifft, wofür jedoch in dem 
Umstände wenigstens eine Entschuldigung liegt, dass er in der ersten 
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Figur (mit vollem Rechte) die wissenschaftlieh bedeutendste erkannte, 
die übrigen aber (hierin freilich zu weit gehend) nur als unselbstän- 
dige Nebenformen ansah. Dass er aber das v in Parallele mit dem 
maior der ersten Figur, das | dagegen mit dem minor stellte, und die 
Prämisse, die das v enthält, der anderen vorausgehen Hess, dafür brau- 
chen wir den Grund doch nicht nothwendig in einer irrthümlichen 
Ansicht über das innere Yerhältniss dieser Termini zu suchen; sondern 
Aristoteles kann sich hierbei (mehr unbewusst) durch dieselbe Rück- 
sicht auf die Form des Schlusssatzes haben bestimmen lassen, welche 
die späteren Logiker ausdrücklich für den Grund der Unterscheidung 
des terminus maior und minor, sowie des Ober- und Untersatzes er- 
klaren, wenn gleich Aristoteles bei der Eintheilung der Schluss- 
figuren diese Rücksicht nicht nimmt. (Hierfür spricht auch die Stelle 
Anal. pri. I, 23, wo Aristoteles von dem Schlusssatze ausgeht und 
nach dessen Form die der Prämissen bestimmt.) So erklären sich alle 
jene Aeusserungen des Aristoteles auf eine ungezwungene Weise, ohne 
dass wir zu der Voraussetzung eines Irrthums unsere Zuflucht zu 
nehmen brauchen. Ebenso ist über die dritte Figur zu urtheilen. 
Das Schema ihrer Grundform ist nach der Aristotelischen Bezeichnung 
folgendes: 

t6 // xara navrog tov 2^ 

To P xarä navroQ tov ^, 

t6 II Tctna Tivog tov P. 
Das kürzere Schema ist: 

n p i:, 

oder (wiederum nach der obigen Bezeichnungsweise): 

71 Q 2. 

Hier ist der den Schluss vermittelnde Begriff, nämlich das 2, ea/arov 
Ty &^a€i, weil beidemal Subject, und demgemäss auch in dem kürzeren 
Schema zuletzt gestellt. Allerdings ist in dieser Figur, falls beide Prä- 
missen affirmativ und allgemein sind, der Mittelbegriff den beidoa an- 
deren Begriffen logisch untergeordnet ; aber dieses Yerhältniss findet in 
den übrigen, von Aristoteles nicht minder sorgsam berücksichtigten 
Schlussweisen dieser Figur nicht mehr statt, so dass wir auch hier die 
Stellung, ^äaiSy des 2 aus seinem ürtheils- (und zwar Subjects-) Ver- 
hältmss in den Prämissen erklären müssen. Vollends aber zwischen n 
und p findet auch nicht einmal in dem Falle, wo beide Prämissen 
af&rmativ und allgemein sind, geschweige denn in allen Schlüssen der 
dritten Figur, nothwendig ein bestimmtes Unterordnungsverhältniss 
statt, und wenn Aristoteles in dieser Figur denjenigen Terminus den 
minor nennt, welcher dem Mittelbegriff näher, demjenigen aber den 
maior, welcher dem Mittelbegriff ferner stehe, so ist diese Stellung und 
die daran geknüpfte Terminologie wieder ebenso, wie bei der zweiten 
Figur, zu erklären. — Trendelenburg's drei Argumente können also 
nicht beweisen, dass Aristoteles die Eintheilung der Syllogismen in 
drei Figuren auf ein vermeintlich dreifach gestaltetes Subordinations- 
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verhältniss zwischen den- drei Terminis zu gründen versucht hahe. Aus- 
drücklich aber spricht Aristoteles selbst das Princip seiner Eintheilung 
Anal. pri. I, c. 32 dahin aus: iicv fjilv oiv xarriyogy xai xarriyoifriTtu t6 
fjiiaoy, ^ auro filv xajiyyoQ^, ailo cf' Ixiivov anaQyiJTaif to nQmov iazai 
OX^fxa ' iäv 6k xal xatfiyoii^ xal anttgVfßai an 6 rtvost to fiiaov ' iav cT 
aXXa ixitvov xmriyoQfJTtti , rj to fikv aTnxgvfJTiu to dk xaTfiyoQfjrat, to 
MaxtxTov — Ty Tov fiiaov d-ian yvtogtovfiev to üxvfJitf- Hiernach 
entscheidet die Stellung, &4aig, des Mittelbegriffs in den Prämissen 
über die Figur; diese Stellung aber beruht ihrerseits auf dem Sub- 
jects- oder Prädicatsverhaltniss des MittelbegrifiiB in den Prämissen. 
Hierbei bleibt der Unterschied des terminus maior und 
minor ausser Betracht. Das hier unzweideutig von Aristoteles 
dargelegte Eintheilungsprincip ist nicht ein secundärer Gesichtspunct, 
sondern ist völlig identisch mit demjenigen Princip, welches, der obigen 
Erörterung zufolge, den Definitionen der drei Figuren (oder vielmehr 
der drei die Figuren bedingenden Combinationsformen) in c. 4; 5; G 
zum Grunde liegt, und worauf auch Aristoteles selbst c. 32 zurückweist 
in den Worten: oStoi yaq eljfcv iv ixttaT<p axvf^ttTi to fiiaov. (Vergl. 
Anal. pri. I, 23, p. 41 A, 14: ^ yiiQ to A tov F xal to F tov B xarri- 
yoQTjattvras fj to F *«t' afitpoTv 5 nfAtpia xara tov F, Tuirra J* iarl t« 
ctgrifiiva a/rifutTtt.) Sofern wir uns nun hierbei bloss an das Allge- 
meine und Principielle halten, dass der |Klittelbegriff entweder 
erstens in der einen Prämisse Prädicat sei (xarriyog^) und zugleich 
in der anderen Subject {xaTriyogiiTttt ungewöhnlich für tovto ^ xa^^ ob 
xaTfjyoQfiTaif praedicato exometur, das Pradiciren erleide, s. Trendelen- 
burg, Elem. log. Ar., zu § 28, und Waitz zu der Stelle), oder zwei- 
tens in beiden Prädicat, oder drittens in beiden Subject: so be- 
gründet allerdings diese Aristotelische Unterscheidung der verschiede- 
nen Urtheilsverhältnisse des Mittelbegriffs in den Prä- 
missen eine vollständige Eintheilung aller einfachen katego- 
rischen Syllogismen in drei Figuren, und in dieser Hinsicht dürfen 
wir als Resultat unserer bisherigen Untersuchung aussprechen, dass 
d as Aristotelische Eintheilungsprincip der Syllogismen 
mit dem Princip unserer obigen Eintheilung in drei Hau pt- 
classen übereinkomme. 

Eine andere Frage aber ist, ob auch die Durchführung dieses 
Princips bei Aristoteles eine vollständige sei, oder ob vielmehr die 
zweite Abtheilung der ersten Figur bei ihm fehle. Hier ist 
es nun Thatsache, dass Aristoteles seine erste Figur nicht in zwei 
Abtheilungen zerlegt, und dass er die einzelnen Schlussweisen (oder 
Modi), welche der zweiten Abtheilung derselben oder der später soge- 
nannten vierten Figur angehören, wenigstens nicht in gleicher Art, 
wie die übrigen Schlussweisen, förmlich erörtert und nicht mit diesen 
in eine Reihe gestellt hat, sondern dass dieselben erst von Anderen 
zu den Aristotelischen Modis hinzugefügt worden sind (s. unten) 
Auch leuchtet ein, dass die nähere Bestimmung der ersten Figur Anal, 
pri. I, c. 4, wonach der Unterbegriff in den Umfang des Mitteibegriffs 
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fallen nnd der Mittelbegriff in den Umfang des Oberbegriffs ganz fallen 
oder ganz von demselben ausgeschlossen sein muss, nur bei der ersten 
Abtheilung der ersten Figur oder bei der ersten Figur im beschrank- 
teren Sinne (V) zutrifft; ebenso ist unverkennbar, dass auch die Be- 
stimmung in c. 82 zwar insofern auf die erste Figur im umfassenderen 
Sinne (I) geht, als darin der Unterschied des terminus maior und minor 
nicht ausdrücklich in Betracht gezogen wird, dass dieselbe daher ihrem 
Grundgedanken nach alle Modi beider Abtheilungen umfassen würde, 
und dass sie auch in ihren einzelnen Bestimmungen nicht bloss auf die 
erste Abtheilung, sondern auch auf einige Modi der zweiten (nämlich 
auf die sogenannten: Bamalip, Calemes und Dimatis, worüber unten) 
Anwendung leidet, dass dieselbe aber doch in Folge der beschrankenden 
Nebenbestimmung, wonach die Prämisse, die den Mittelb^friff als Prä- 
dicat enthält, nur bejahend sein darf, auf die übrigen Schlussweisen der 
zweiten Abtheilung (nämlich auf Fesapo und Fresison) nicht passt. 

Doch hat Aristoteles allerdings an. zwei Stellen Andeutungen 
gegeben, die nur verfolgt zu werden brauchten, um die zur zweiten 
Abtheilung der ersten Figur gehörenden Modi aufzufinden. Er sagt 
nämlich Anal. pri. I, c. 7, dass auch wenn ein eigentlicher Syllogismus 
sich nicht bilden lasse, dennoch bei einer gewissen Grestalt der Prä- 
missen ein Schlusssatz gefunden werde, in welchem der terminus minor 
(ro lAftrroy) Prädicat, der maior aber (ro fittCov) Subject sei; dieser 
Fall trete ein, wenn das eine Urtheil allgemein oder auch particalar 
bejahe, das andere aber allgemein verneine. Falls nämlich (nach der 
Combinationsweise der ersten Figur) das A jedem oder einigem B, das 
B aber keinem F zukomme, so ergebe sich, wenn die Prämissen umge- 
kehrt werden, die Nothwendigkeit, dass das r einigem A nicht zukomme. 
(Die Umkehrung führt nämlich auf den Syllogismus Ferio der ersten 
Fig^r: einiges A ist B, kein B aber ist F, also ist einiges A nicht F. — 
Bei der Anwendung der Ausdrücke: jueTCov und t^ltxTTov hat sich Ari- 
stoteles in diesem Falle nur durch die Analogie mit der Bezeichnung, 
welche er in den von ihm als vollgültig anerkannten SyUogismen zu 
gebrauchen pflegt, bestimmen lassen.) Die hier angedeuteten Modi sind 
(wie schon die alten Ezegeten bemerkt haben) identisch mit denjenigen, 
welche später als die beiden letzten unter den fünf Modis der 
zweiten Abtheilung der ersten Figur (I, 2) oder der vierten Figur (IV) 
betrachtet wurden (nämlich mit Fesapo und Fresison). Aristoteles 
bemerkt (ebendaselbst), dass es ebenso auch in den übrigen Figuren 
sei; denn immer lasse sich durch die Umkehrung {avTiaTQOfprjj nämlich 
der Prämissen) ein Schlusssatz gewinnen. Allein die Modi, nach welchen 
so in den übrigen Formen geschlossen werden kann, sind keine neuen, 
sondern fallen mit bestimmten unter den schon von Aristoteles selbst 
erörterten Schlussweisen zusammen. (Dieselben sind nämlich Cesare, 
Camestres und Festino der zweiten Figur, welche durch Conversion 
beider Prämissen in Ferison der dritten übergehen, und Felapton und 
Ferison der dritten, welche in Festino der zweiten übergehen.) Ferner 
sagt Aristoteles Anal. pri. II, c. 1, dass alle diejenigen Syllogismen, deren 
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Scblusssatz allgemein bejahe oder allgemein verneine oder particular 
bejahe, noch ein zweites Resultat ergeben, wenn der Schlussaatz um- 
gekehrt werde, wogegen ein particular verneinender Schlusssatz, der 
allgemeinen Regel über die Conversion gemäss, keine Umkehrung zu- 
lasse. Aristoteles unterscheidet nicht die Fälle, in welchen der durch 
Umkehrung des Schlusssatzes gewonnene Schluss mit einer der schon 
erörterten Schlussweisen oder Modi zusammenfällt (wie namentlich Ce- 
sare durch diese Umkehrung in Camestres übergeht und Camestres in 
Cesare, Disamis in Datisi und umgekehrt, ein Schluss in Darapti aber 
nur in einen anderen Schluss von dem nämlichen Modus) von deiv|enigen 
Fällen, wo sich dadurch ein neues, durch keine andere Schlussweise 
erreichbares Resultat ergiebt *). Werden aber diese letzteren Fälle aus- 
gesondert, so sind dieselben (wie auch schon die alten £xegeten bemerkt 
haben) eben diejenigen, welche später als die drei ersten unter den 
fünf Modis der zweiten Abtheilung der ersten Figur (I, 2) oder der 
vierten Figur (IV) galten (nämlich Bamalip, Calemes und Dimatis, 
welche aus den drei entsprechenden Modis der ersten Figur, nämlich 
Barbara, Celarent und Darii, durch Umkehrung des Schlussatzes her- 
gestellt werden können, wiewohl sie nicht nothwendig auf diesem Wege 
entstanden zu sein brauchen, s. unten). 

Die nächsten Schüler des Aristoteles, Theophrast und Eude- 
mus, haben die fünf Schlussweisen, die aus jenen Aristotelischen 
Andeutungen als neuer Gewinn hervorgehen, den von Aristoteles selbst 
als vollgültig anerkannten und genau erörterten Schlussweisen hinzu- 
gefügt und als fünften bis neunten Modus der ersten Figur 
aufgezählt, und zwar in derselben OrdnuDg, die auch später üblich 
geblieben ist (nämlich 5. Bamalip, 6. Calemes, 7. Dimatis, 8. Fesapo, 
9. Fresison). Dies bezeugen namentlich Alexander von Aphrodisias, der 
Exeget, und Boethius. Alex, ad Anal. pri. f. 27 B: avros f*^y (6 ji(H- 
aioriXriq) lovrovg rovg iyxet^^vovg avXXoyiafiovg (T l<ffi|« nQOfiyovfiivfüg 



*) Diesen sehr wesentlichen Unterschied hat Waitz nicht ge- 
würdigt, wenn er sagt (Org. I, p. 386): »Appulei librum nullius fere 
pretii esse facile inde coniicitur, quod ubi de prima figura disputat, 
Theophrastum imitatur in convertendis propositionibus, in tertia vero 
eum reprehendit, quod opinatus sit duos modos nasci ex conversione 
conclusionisc. Ebenso Prantl (Gesch. der Log. I, S 370), wenn er das 
Verfahren des Appuleius »einfältig« nennt. Im Gegentheil, es liegt dem 
Verfahren des Appuleius die richtige Einsicht zum Grunde, dass der 
Syllogismus mit umgekehrtem Schlusssatze in der ersten Figur einer 
anderen Abtheilung und daher gewiss auch einem anderen Modus ange- 
hört, in der dritten aber bei Darapti nur ein anderes Beispiel eines 
Schlusses in demselben Modus ist. Den Modus bestimmen die ihm we- 
sentlichen Merkmale, die in seine Definition eingehen ; zu diesen gehört 
nicht das Verhältniss, in welchem der Schlusssatz des betreffenden Syl- 
logismus zu dem eines anderen steht; mithin steht nichts im Wege, 
dass^die Umkehrung des Schlusssatzes eines Syllogismus in einem Falle 
(wenn sich nämlich eine Veränderung der wesentlichen Modusmerkmale 
daran knüpft) zu einem neuen Modus führe, im anderen Falle aber nicht. 
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iv T^ TtQWTtp <y/^^«Ti ytvofiivovg, Gs6(pQa(fTog ^h ngogrCO-riaiv aXXovg n^vts 
ToTg riaaaQm tovroig ovxhi Tslehvg ov^^ «vanodsCxTOvg (d. h. nicht, wie 
die vier ersten Modi, ohne Beweis unmittelbar einleuchtend) ovrug, top 
uvrifxovivu xni uiQiGTov^lrig — tcüV fjihv TQtaiv rtüV x«r' ai^iaTQOffrjv 
Tvjv avfiniQaafittKüV yivo^uiviov tov t€ nQmov avttTToöitxjov xnX rov 
if€VT^Qov xitl TOV toCtov fv T^ ^enT^Qb) xttTic Tttg nQXfig (Anal. pr. II, c. 1) 
— Tbjv ^k xatal(inofjiiv(ov ^vo iv toinoig (Anal. pri. I, c. 7) olg Xfyn 
OTi — iv TKig navXkoyCarotg {av^vyCttig) laig ix^vacttg to unofpaTixov 
xcc&okov xcd ovatag uvofjioioaxrif^oöi (d. h. wo die Prämissen von ungleicher 
Qualität sind) awaytiaC rt nno tov iXaTTOvog oqov noog tov /usCCova' 
icuTKi di efaiv fv nQtort^ a^rifimi Svo avfinXoxal ri ts ix xa^okov x«t«- 
(f)KTiXTJg TTJg fi€t(ovog (sc. TTQordastog) xal xadoXov unotfttTtxrjg rrjg iXurrO' 
vog, xai 71 i$ inl fxiQoig XttTUff.aTixijg Trjg fii(^ovog x«l xa&oXov a7io<fC(Tixrjg 
T^ff iXttTTOvog' — ojv TOV fxkv oydooVy TOV dl evvccTov SioipQtcaTog Xiyn, 
Cf. ib. 42 B— 43 A. — Boeth. de syll. categ. (oper. ed. Basil. 1546, p. 594): 
habet enim prima figura sub se Aristotele auctore modos quatuor, sed 
Theophrastus vel Eudemus super hos quatuor quinque alios modos 
addunt, Aristotele dante principium in secundo priorum Analyticorum 
volnmine; ib. p. 695: hoc autem, quod nuper diximus (nämlich die 
Umkehrung des Schlusssatzes in Darii, Celarent und Barbara) in secundo 
priörum Analyticorum libro ab Aristotele monstratur, quod scilicet 
Theophrastus et Eudemus principium capientes ad alios in prima figura 
syllogismos adiiciendos animum adiecere, qui sunt eiusmodi, qui xaj« 
avaxXttOtv vocantur, i. e. per refractionem quandam conversionemque 
propositionis (wonach Boethius die Modi V — IX aufzählt). Cf. Philop. 
ad Anal. pri. f. XXI B: ol xaXovfifvot avravaxXtof^fvoi . Vgl. Prantl, 
Gesch. der Log. I, S. 365 ff.; S. 700. 

Eben diese fünf Modi sind es, welche später von der ersten Figur 
getrennt und zu der sogenannten vierten oder Galenischen Figur 
zusammengefasst wurden. Dass Galenus der Urheber dieser Darstel- 
lungsweise sei, lässt sich aus seinen eigenen Schriften, soweit dieselben 
uns erhalten sind, nicht erweisen; auch sind im ganzen späteren Alter- 
thum bis auf Boethius herab alle namhaften Logiker durchaus nur der 
Theophrastischen Weise gefolgt, jene fünf Modi der ersten Figur zuzu- 
rechnen ; ja es findet sich in der ganzen antiken Literatur bis auf zwei 
einzelne vor Kurzem aufgefundene Notizen (wovon sogleich) nicht einmal 
eine Erwähnung, dass es noch eine andere Darstellungswcise gebe. Alle 
Nachrichten über die vielgenannte Erfindung des Galenns, jene zwei 
Notizen ausgenommen, gehen auf ein Zeugniss des arabischen Philo- 
sophen Averroes zurück, welches in der alten lateinischen Uebersetzung 
lautet (Averr. Prior. Resol. I, 8, ed. Venet. 1553 f. 63 B): Sin autem 
dicamus: A est in C, quoniam C est iu B et B in A, res erit, quam 
nemo naturaliter faciet; — et ex hoc planum, quod figura quarta, de 
qua meminit Galenus, non est Syllogismus, super quem cadat natura- 
liter cogitatio. — Adducitur deinceps terminus medius, qui praedicetur 
de praedicato quaesiti et subiiciatur subjecto quaesiti, secundum quod 
existimavit Galenus hanc figuram quartam esse, secundum 
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quod refertur ad quaesitum. Von jenen zwei neahinzngekommenen 
Stellen hat die eine der Neugrieche Minoides Minas in einem nnedirten 
anonymen Commentar zu der Aristotelischen Analytik aufgefunden and 
in seiner Ausgabe der Pseudogalenischen Etgayooyii diaXexTixri (Paris. 
1844) abdrucken lassen. Die Worte lauien {IlQod-ioiQ. pag. vg): Beo- 
(pQttOTos Jk Xttl Ev^r)/aog xai uvag irigag av^vylag naqa rag iieti&eiaag 
ttp jiQiaroxilii ngogre&eixaai r^ 7i(im(p ax^if^nu' — ag xai lirti^ov 
unoreXetv fS)fifJi(t twv vianigütv tprj&riattv riveg (og ngog nariga rtiv 
So^ttv Tov raXrivov avaipiQovx ig. Da Minas über jenen Commentar 
nichts Näheres angegeben hat, so bleibt die Zeit, aus welcher die mit- 
getheilte Notiz stammt, sehr ungewiss. Vgl. Prantl, (Jesch. d. Log*. I, 
S. 532 f. Die andere Stelle theilt Prantl mit im zweiten Bande seiner 
Geschichte der Logik im Abendlande, S. 295, und zwar aus einer Schrift 
des Johannes Italus (eines jüngeren Zeitgenossen des Pselius), .nämlich 
den JtiipoQa Ci/rij^cer« fol. 330 v.: xa dh a^rifiaxa xciv avkXoyiafjiCiv rttura* 
6 FoXrivog Sk xal xixaqtov inl xovxoig ^(paaxev ehai, (vavxltog ngbg xov 
Zrayuolxifiv fpegofievog. Sicher ist, dass der Urheber dieser Figur 
sie nicht als eine > neuerfundene c zu den früher bekannten »hinzu- 
gefügte, sondern nur das zu seiner Zeit schon Bekannte in einer neuen 
Weise dargestellt, nämlich die neun Modi der ersten Fign)* im weiteren. 
Aristotelisch -Theophrastischen Sinne an zwei Figuren, die erste im 
engeren Sinne und die nunmehr sogen, vierte, vertheilt hat. üebrigens 
mochte für Galen in seinem Streben, die Logik möglichst nach mathe- 
matischer Weise zu behandeln (de propr. libr. 10. XIX, p. 40 K: axo- 
Xov&rjaai x^ xuQaxxrJQi xav ygafÄfiixatv anodsl^Bbjv) ^ die Veranlassung 
zur gesonderten Darstellung der vierten Figur liegen. — Doch ist die 
Ansicht unhaltbar (die z. B. Trendelenburg an den oben angef. Stellen 
äussert), dass die Yierzahl der Figuren auf der äusseren Form und 
Stellung der Sätze beruhe und eine Fixirung der Reihenfolge 
der Prämissen voraussetze; denn dieses Princip würde vielmehr auf 
die Achtzahl geführt haben, worauf doch erst Krug (s. o. S. 282) ver- 
fallen ist ; die Yierzahl involvirt vielmehr eine Freigebung der äusseren 
Stellung oder Reihenfolge, imd das Princip derselben unterscheidet sich 
von dem Aristotelisch - Theophrastischen nur durch die unmittelbare 
Mitberücksichtigung des allgemeinen Unterschiedes zwischen dem ter- 
minus maior und minor, und des hierauf beruhenden, von der äusseren 
Folge aber unabhängigen und seinerseits diese nicht bindenden Unter- 
schiedes zwischen dem Ober- und Untersatze. Selbst die scholastische 
»metathesis praemissarum« geht ihrem eigentlichen Begriffe nach zu- 
nächst nur auf die Umwandelung des inneren Verhältnisses, 
wobei die Prämisse, welche Obersatz (in dem durch die Definition fest- 
gestellten Sinne) war, Untersatz wird, und der frühere Untersatz in den 
Obersatz übergeht, indem sich hieran die äussere Umstellung der 
Sätze nur als didaktisches Hülfsmittel anschliesst. 

Die Scholastik des Mittelalters, welche sich das syllo- 
gistische Verfahren zwar vielleicht nicht mit dkm vollsten und reinsten 
Verständniss, aber nur um so mehr mit dem unbedingtesten Glauben 
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aneignete, Hess sich keine Figur und keinen Modus rauben. Doch blieb 
neben der sog. Galenischen Eintheilung immer auch noch die Theophra- 
stische üblich. Manche unter den Humanisten und neueren Phi- 
losophen warfen dagegen in der ersten Hitze des Streites gegen eine 
Bildungsform, die sich überlebt hatte, den ganzen (wirklichen oder ver- 
meintlichen) Plunder scholastischer Spitzfindigkeiten, wozu eben von 
Vielen auch die Syllogistik gerechnet wurde, unterschiedlos über Bord. 
Andere wieder, besonders in der spateren Zeit, wollten vermitteln; 
aber weÜ es auch ihnen an dem tieferen Yerstandniss meist gebrach, 
so wurde statt der rechten Yermittelung vielmehr nur äusserlich ein 
schlechter Mittelweg gefunden: man wollte den Syllogismus nicht preis- 
geben, weil man seine Unentbehrlichkeit erkannt hatte, und meinte 
doch, um nicht dem Spotte der »Aufgeklärten« zu verfallen, und zu- 
gleich, um sich die Sache bequemer zu machen, ihm gleichsam die 
Flügel beschneiden und nur gemässigten Respect bezeugen zu dürfen. 
So riss allmählich jene Schaalheit, Dürre und Oberflächlichkeit der Be- 
handlung ein, welche die Syllogistik vollends in Verachtung brachte. 
Sogar Wolff, dem doch trotz dem eifrigsten Scholastiker die Strenge 
der syllogistischen Form die tiefste Herzensangelegenheit war, und der 
den Ruhm eines »demonstrator optimus«, welchen er unter den Logikern 
der nächstvergangenen Zeit dem Verfasser der »Logica Hamburgensis« 
Joachim Jungius zugesteht, wohl in noch höherem Maasse selbst ver- 
dient hat, glaubte der Richtung der 2jeit wenigstens insoweit Rechnung 
tragen zu müssen, dass er in seiner kleineren, deutsch geschriebenen 
Logik nur die erste Figur, und auch in seinem ausführlichen lateinischen 
Werke nur die drei ersten Figuren abhandelte, die Theophrastischen 
Modi aber überhaupt unerwähnt Hess. Wolff lehrt (Log. § 378 sqq.) 
die Syllogismen der ersten Figur seien die natürlichsten, weil sie directe 
Anwendungen des dictum de omni et nullo enthalten; sie reichen aus, 
um alle möglichen Schlusssätze zu begründen; die erste Figur sei daher 
figura perfecta, die beiden anderen aber seien figurae imper- 
fecta e, da sie nur mittelbare Anwendungen jenes Satzes enthalten; und 
nicht alle Arten von Schlusssätzen, insbesondere nicht die allgemein 
bejahenden, für die Wissenschaften die wichtigsten, begründen können; 
auch führen nicht alle Modi derselben zur Erkenntniss des Grundes, 
warum das Prädicat dem Subjecte zukomme (>non continere rationem, 
unde intelligitur, cur praedicatum conveniat subiectoc § 398). Zu diesen 
im Wesentlichen Aristotelischen Lehren fügt Wolff die weiter gehenden 
(Log. § 385; 897): syllogismi secundae — syllogismi tertiae figurae 
sunt syllogismi cryptici primae; — apparet adeo, non opus esse, 
ut peculiares pro iis figurae constituantur. 

Im Gegensatz zu der Wolffschen Bevorzugung der ersten Figur, 
die allein unmittelbar aus dem Dictum de omni et nullo folge, stellt 
Lambert in seinem Neuen Organen (Leipz. 1764) die vier Figuren 
in gleichen Rang. Er gründet die zweite Figur auf ein Dictum de 
diverse: »Dinge, die verschieden sind, kommen einander nicht zu«, die 
dritte auf ein Dictum de exemplo: »wenn man Dinge A findet, die B 
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sind, so giebt es A, die B sind«, die vierte auf ein Dictum de reciproco: 
»wenn kein M B ist, so ist auch kein B dieses oder jenes M; wenn C 
dieses oder jenes B ist oder nicht ist, so giebt es B, die C sind oder 
nicht sind«. Mit Hülfe von Zeichnungen (die jedoch, auf gerade Linien 
und Puncte beschränkt, an didaktischem Werthe der Symbolisirung 
durch Kreise weit nachstehen) sucht er zu zeigen, dass die ubrig^en 
Figuren einer ebenso unmittelbaren Herleitung aus der Natur der Sätze 
fähig seien, wie die erste. Ungezwungen und auch schon unbewusst 
werde die erste Figur bei der Begründung von Eigenschaften eines 
Dinges, die zweite bei Verschiedenheiten, die dritte bei Beispielen und 
Ausnahmen, die vierte beim Specificiren und Reciprociren gebraucht. 

Von den Wolffschen Sätzen aus war es kein weiter Schritt mehr, 
wenn Kant, der überhaupt die syllogistische Form weniger liebte, 
in der Abhandlung: »die falsche Spitzfindigkeit der vier syllogistischen 
Figuren erwiesene (1762) den Satz aufstellte, nur in der ersten Figur 
seien reine Vernunftschlüsse möglich, in den drei übrigen lediglich 
vermischte (ratiocinia hybrida, vgl. Log. § 66: impura), und die 
Eintheilung der Figuren überhaupt, sofern sie einfache und reine und 
mit keinen Zwischenurtheilen vermischte Schlüsse enthalten sollen, sei 
daher falsch und unmöglich.« Allein es ist nicht, wie Kant in jener 
Abhandlung (§ 5) meint, »unstreitig, dass sie alle, die erste ausgenommen, 
nur durch einen Umschweif und eingemengte Zwischenschlüsse die Folge 
bestimmen c; sondern auch in den übrigen Figuren kann (wie unten 
näher nachgewiesen werden wird), recht wohl ohne Reduction auf die 
erste direct der Schlusssatz gefunden werden. Und selbst wenn es zum 
Zweck des Beweises ihrer Richtigkeit jener Reduction bedürfte (wie 
Kant in Uebereinstimmung mit den früheren Logikern glaubte), so 
würden sie hierdurch dennoch ihre Berechtigung, als neue und eigen- 
thümliche Schlussfiguren zu gelten, ebensowenig verlieren, wie ein 
mathematischer Satz dadurch, dass sein Beweis sich auf die früher be- 
wiesenen Sätze gründen muss^ nothwendig zu einem unselbständigen 
CJorollar derselben herabsinkt. Die Syllogismen der drei letzten Figuren 
würden »einfache« Syllogismen bleiben, wenn gleich ihr Beweis 
mittelst eines Hülfsurtheils auf die erste Figur gegründet werden müsste, 
da die Definition, unter dem einfachen Syllogismus solle der Schluss 
aus bloss drei Terminis in zwei gegebenen Urtheileii verstanden werden, 
nichtsdestoweniger zutreffen würde, und sie müssten daher auch in diesem 
Falle den Syllogismen der ersten Figur als die anderen Arten der 
einfachen Syllogismen (oder, wenn man etwa die Berechtigung 
dieser Benennung bestreiten wollte, als die Arten der Syllogismen 
aus bloss drei Terminis) logisch coordinirt werden, womit die 
Aristotelische Anerkennung ihres geringeren wissenschaftlichen Worthes 
recht wohl zusammenbesteht. Gar seltsam aber ist der Tadel, den Kant 
(ebendas. § 5) hinzufügt: »Wenn es darauf ankäme, eine Menge von 
Schlüssen, die unter die Haupturtheile gemengt wären, mit diesen so zu 
verwickeln, dass, indem einige ausgedrückt, andere verschwiegen würden, 
es viele Kunst kostete, ihre Uebereinstimmung mit den Regeln des 
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Scbliessens zu beurtheilen, so würde man wohl eben nicht meihr Figuren, 
aber doch mehr räthselhafte Schlüsse, die Kopfbrechens genug machen 
könnten, noch dazu ersinnen können. Es ist aber der Zweck der Logik, 
nicht zu verwickeln, sondern aufzulösen, nicht verdeckt, sondern augen- 
scheinlich etwas vorzutragen. Daher sollen diese vier Schlussarten ein- 
fach, unvermengt, und ohne verdeckte Nebenschlüsse sein; sonst ist 
ihnen die Freiheit nicht zugestanden, in einem logischen Vortrage als 
Formeln der deutlichsten Vorstellung eines Vernunftschlusses zu er- 
scheinen c. — Diese Aeusserüng beruht auf einer gänzlichen Verkennung 
des wahren Sachvorhaltes. Sie ist von gleicher Art, wie wenn jemand 
die Astronomen tadeln wollte, dass sie so compliclrte Fälle aussinnen 
und so schwierige Rechnungen aufstellen, die so viel Kopfbrechens 
machen, und dass sie nicht bei den einfachsten und leichtesten Annahmen 
stehen bleiben; — während doch in Wirklichkeit die Himmelskörper 
nicht die Gefälligkeit haben, in Kreisen zu laufen, noch auch die Per- 
turbationen zu vermeiden, um dem Astronomen das Kopfbrechen zu 
ersparen, sondern es vielmehr Sache des Astronomen ist. seine Rechnung 
auf alle vorkommenden Fälle einzurichten. Ebenso ist es die Aufgabe 
der logischen Schlusslehre , die verschiedenen Fälle, die im wirklichen 
Denken vorkommen können, erschöpfend zu berücksichtigen. Wenn 
dem Denken, auf das die logischen Regeln gehen, zwei ürtheile von 
bestimmter Form, die Einen Begriff mit einander gemein haben, als 
gegebene vorliegen, so sind dieselben thatsächlich nicht immer so ge- 
staltet, wie es für den Zweck der Schlussbildung am bequemsten wäre, 
sondern können die allerverschiedeusten Verbältnisse zu einander haben. 
Die verschiedenen Fälle sind nicht von den Logikern ersonnen, etwa als 
unglücklich gewählte und allzuverwickelte Beispiele zur Erläuterung 
des Begriffs eines Vernunftschlusses, sondern stellen die verschiedenen 
Möglichkeiten dar, die, obschon nicht alle gleich häufig, im wirklichen 
Denken sich realisiren. So findet z. B. die historische Kritik die fol- 
genden Aristotelischen Zeugnisse vor, deren Form eine gegebene ist 
und nicht, wie in gemachten Beispielen, nach Belieben gewählt werden 
kann: »diejenigen Naturphilosophen, welche ein Mittel wesen zwischen 
Wasser und Luft als Princip setzen, lassen durch Verdichtung und Ver- 
dünnung die Einzelwesen entstehen«; »Anaximander lässt aus seinem 
Princip die Einzelwesen nicht durch Verdichtung und Verdünnung, 
sondern durch Ausscheidung entstehen«. Diese Satze fügen sich nicht 
dem Schema der ersten Figur, und führen doch ganz naturgemäss zu 
einem bestimmten und werthvoUen Schlusssatze. Es ist Sache des posi- 
tiven Denkens, jedesmal im einzelnen Falle zu bestimmen, ob sich ein 
gültiger Schluss ergebe oder nicht, und Sache der Logik, die ver- 
schiedenen möglichen Verhältnisse in einer erschöpfenden Eintheilung 
lückenlos darzulegen und die allgemeinen Normen für dieselben aufzu- 
stellen. Mit Recht bemerkt in dieser Beziehung Drobisch (Log. 2. A. 
Vorr. S. XIII), dass es schlechterdings zu den strengwissenschaftlichen 
Erfordernissen gehöre, die möglichen Formen des Schliessens vollstän- 
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dig zu enifwickeln, weil sich erst an die erschöpfende Ueber sieht 
die Kritik des Werthes der einzelnen Schiassmodi knüpfen lasse. 
Wenn mehrere neuere Logiker, wie namentlich Hegel und Her- 
hart und trotz der oben angefahrten Aeusserung auch Dro bisch, die 
Schlussweisen der vierten Figur (oder die Theophrastischen Modi), oder 
auch, wie namentlich Trendelenburg, ausserdem noch die dritte 
Figur oder doch gewisse Modi derselben verwerfen, so können wir in 
diesem Urtheil die Wahrheit anerkennen, dass der wissenschaftliche 
Werth der bekämpften Schlussweisen im Vergleich mit dem der übrigen 
ein geringerer sei (wiewohl doch die von Trendelenburg getadelte Z^wei- 
deutigkeit und Gefahr des Irrthums, die bei den meisten derselben 
stattfinden soll, dann aber ganz ebenso auch schon bei Darii und Ferio 
der ersten Figur stattfinden würde, bei richtiger Feststellung des Be- 
griffs des particularen Urtheils wegföUt), dürfen aber daruiii doch 
keineswegs zur Ausmerzung derselben schreiten. — Auch ist es nicht 
zu bUligen, dass Hegel die zweite und dritte Figur g^enseitig ihre 
Stellen tauschen lässt, da kein innerer Grund hierzu nöthigt und die 
Abweichung vom Usus in derartigen Dingen nur Verwirrung stiftet. 

§ 104. Da jede der beiden Prämissen des kategorischen 
Syllogismus in Hinsicht auf Quantität und Qualität von vier 
verschiedenen Formen sein kann, nämlich entweder von der 
Form: 

a, d. b. alle A sind B, 
oder von der Form: 

e, d. b. kein A ist B, 
oder von der Form: 

i, d. h. mindestens ein Theil der A ist B 

• (mindestens ein oder einige A sind B), 

oder von der Form: 

0, d. b. mindestens ein Tbeil der A ist nicbt B 

(mindestens ein oder einige A sind nicbt B) : 
so ergeben sieb in jeder der beiden Abtbeilungen der ersten 
Hauptclasse und ebenso wiederum in jeder der beiden ttbrigen 
Hauptclassen 16, im Ganzen also 64 Gombinations formen 
der Prämissen. Die secbszebn Gombinationen lassen sieb, 
wenn jedesmal durcb den ersten Buchstaben die Form (Quan- 
tität und Qualität) des Obers atz es (der den terminus maior 
enthält, d. b. denjenigen Begriff, welcher in dem Scblusssatze, 
dessen Stattbaftigkeit wir prüfen, das Prädicat ausmacbt), und 
durch den zweiten Buchstaben die Form des Untersatzes 
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(der den terminus minor sive sabieetum conclusionis enthält) 
symbolisirt wird, in folgendem Schema darstellen: 
aa ea ia oa 

ae ee ie oe 

ai ei ii oi 

ao eo io oo 

Diese Combinationsformen ffthren jedoch nur theilweise zu gül- 
tigen Schlüssen. — Die einzelnen Schlussweisen oder die Ar- 
ten der Schlussfiguren, welche auf den verschiedenen Combi- 
nationsformen der Prämissen in Hinsicht der Quantität und 
Qualität beruhen, heissen Modi (modi, TQOTtoc twv a%riiiäxo)v). 

Die wiederholte Hin Weisung auf die Bedeutung der Symbole: a, 
e, i, o und der Ausdrücke: Obersatz und Untersatz möge ihre 
Rechtfertigung in der Thatsache finden, dass gerade in diesen Dingen 
80 häufig Yerwirrende Missverständnisse hervorgetreten sind. 

Das der Mathematik entlehnte Combinationsver fahren (wel- 
ches wahrscheinlich zuerst' von dem Feripatetiker Aristo von Alexan- 
drien geübt worden ist, s. Prantl, Gesch. der Log. I, S. 557 und 590 f.) 
ist hart getadelt worden. Man hat es als mechanisch und vemunftlos 
bezeichnet. Prantl (a. a. 0.) nennt dasselbe ein » Mosaik-Spiel c, wo- 
durch »der Aristotelische Mittelbegriff gründlich desavouirt« werde, 
vergleicht es dem von ihm sogenannten »Zusammensetz-Spiel der kin- 
disch-blödsinnigen Stoiker« etc. Allein mit Unrecht. Es ist wahr, dass 
das Hauptinteresse nicht in den einzelnen Figuren und Modis, sondern 
in den allgemeinen Principien der Syllogistik liegt. Aber das Princip 
soll sich auch zum System entfalten. Wird es mit Recht schon für 
eine werthvolle Leistung erachtet, wenn die Naturwissenschaft durch 
empirische Sammlung zu einer vollständigen Kenntniss der auffindbaren 
Species irgend einer Gattung gelangt ist, um wie viel hoher muss der 
Gewinn gehalten werden, wenn es gelingt, die möglichen Formen nach 
einem allgemeinen Princip zu deduciren und die Vollständigkeit der 
Aufzählung mit mathematischer Strenge zu erweisen? Und dies ver- 
mag auf ihrem Gebiete die SyUogistik. Das unabweisbare Mittel aber 
ist das mathematische Combinationsverfahren. Dieses ist hier durch die 
Natur der Sache gefordert und somit durchaus vemunftgemäss. Der 
Tadel aber des » Mechanismus c und der Aeusserlichkeit darf uns nicht 
einschüchtern. Wer den »Mechanismus« auch da abweist, wo derselbe 
zu Recht besteht, geräth in Gefahr, sich derartige Blossen zu geben, 
wie Hegel in dem physikalischen und insbesondere in dem astronomischen 
Theile seiner Naturphilosophie. Ist ja doch die »Mechanik« auf allen 
Gebieten die nothwendige und unaufhebbare Voraussetzung des organi- 
schen und des geistigen Lebens. Auch auf die SyUogistik lasst sich 
mit vollem Rechte jener Ausspruch von Lotze anwenden, worin der 
Grundgedanke seines »Mikrokosmus« liegt (Mikrok. I, S. 437); »nirgends 
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ist der Mechanismus das Wesen der Sache; aber nirgends 
giebt sich das Wesen eine andere Form des endlichen 
Daseins als durch ihn«. 

§ 105. Die Prüfung, ob eine gegebene Combination 
zu gültigen Schlüssen tühre und der Beweis der Gültigkeit 
oder Ungültigkeit muss sich auf die Vergleichung der 
Sphären stützen, innerhalb welcher, den Prämissen zufolge, 
die betreffenden Begriffe Anwendung finden. Diese Sphären 
lassen sich zum Behuf jener Vergleichung fttglich durch geo- 
metrische Figuren (insbesondere durch Kreise) versinnlichen, 
deren gegenseitige Verhältnisse mit den Verhältnissen der Be- 
griffsphären zu einander in allen für die Beweisführung Ve- 
sentlichen Beziehungen übereinkommen. 

Dass diese. Art der Sphärenvergleichung keineswegs eine durch- 
gängige Substantivirung der prädicativen Begriffe voraussetze, ist schon 
oben (zu § 71, S. 178) bemerkt worden. Sie lässt sowohl die Möglich- 
keit offen, das ganze Verfahren (mit Aristoteles, Anal. pri. I, c. 4 
sqq.) unter den Gesichtspunct einer Subsumtion niederer Begriffe unter 
gleichartige höhere, als (mit Kant, der in der angef. Abhandlung § 2 
und Logik § 63 den Satz: »nota notae est nota rei ipsins; repugn&ns 
notae repugnat rei ipsi«, den übrigens, und zwar in genauerer Fassung, 
schon Arist. Categ. 3 hat, für das Princip aller kategorischen Yemunft* 
Schlüsse erklärt) unter den Gesichtspunct eines Fortschritts im Denken 
von Merkmal zu Merkmal oder Prädicat zu Prädicat zu stellen, als auch 
endlich (mit Trendelenburg, Log. Unters. II, S. 241, 2, A. II, S. 316, 
3. A. S. 350) beide Gesichtspuncte mit einander zu vereinigen und im 
Schluss eine Beziehung des Inhalts auf den Umfang oder des Umfangs 
auf den Inhalt zu erkennen. Es wird in den verschiedenen einzelnen 
Beispielen, auch wo die syllogistische Form die gleiche ist, bald die 
eine, bald die andere, bald die dritte Ansicht die angemessenere sein, 
jenachdem das Prädicat a. in beiden Prämissen die Gattung des Sub- 
jectes oder b. in beiden eine Thätigkeit oder Eigenschaft, oder 
c. im Obersatze eine Thätigkeit oder Eigenschaft und im Unter- 
satze die Gattung bezeichnet. Folgende drei Syllogismen sind sämmt- 
lich kategorische von der ersten Figur (und dem Modus Barbara), und 
doch fallen sie naturgemäss der Reihe nach unter die Ansicht der Sub- 
sumtion, der Inhärenz und der (subsumirenden) Unterwerfung des Beson- 
deren unter das (inhärirende) Prädicat oder Gesetz des Allgemeinen: 
1. Jeder Planet ist ein Himmelskörper; die Erde ist ein Planet; folglich 
ist sie ein Himmelskörper. 2. Alle rechtwinkligen Dreiecke haben ein 
solches Seitenverhältniss, dass das Quadrat der Hypotenuse der Summe 
der Kathetenquadrate gleich ist; alle Dreiecke, die sich einem Halb- 
kreis einschreiben lassen, so dass eine Seite Diameter wird, sind recht- 
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vrinklig ; also haben sie auch das Pythagoreische Seitenverhaltniss. (Die 
Dreiecke, um welche ein Halbkreis gelegt werden kann, werden nicht 
als eine Art unter die Gattung der rechtwinkligen Dreiecke subsu- 
mirt, sondern sind mit denselben identisch; der Schluss geht von Eigen- 
schaft auf Eigenschaft). 8. Alle ahnlichen Dreiecke haben gleiche 
Seitenverhältnisse: diejenigen Dreiecke, in welche das rechtwinklige 
durch das Loth von der Spitze des rechten Winkels auf die Hypotenuse 
getheilt wird, sind untereinander (wie auch mit dem Ganzen, welches 
getheilt worden ist) ähnliche Dreiecke ; folglich haben sie gleiche Seiten- 
verhältnisse. 

Aristoteles legt bei den Syllogismen der ersten Figur das 
Sphärenverhältniss zum Grunde, reducirt die der übrigen Figuren auf 
die der ersten, und beweist die Ungültigkeit der nicht schlussfähigen 
Combinationsformen indirect durch Aufzeigung von Beispielen, worin 
sich unter der Annahme der Gültigkeit ein Schlusssatz ergeben würde, 
dessen materiale Unwahrheit anderweitig bekannt ist. Diese Art der 
Beweisführung hat zwar insofern Ueberzeugungskraft, als die Hypothese 
der Gültigkeit durch die Unwahrheit einer ihrer Consequenzen gestürzt 
wird, leidet aber doch an dem zweifachen Mangel, 1. dass zum Behuf 
des Beweises ein Datum mehr hinzugenommen wird, als erforderlich 
wäre, 2. dass der Erkenntnissgrund der Ungültigkeit dem Realgrunde 
derselben nicht entspricht. Die späteren Logiker pflegen die Regeln 
über die Ausscheidung auf gewisse Fundamentalsätze zu gründen (na- 
mentlich, dass der Mittelbegriff nicht in beiden Prämissen particular 
sein, und nicht zu den anderen Terminis bloss in negativen Verhält- 
nissen stehen, und dass kein Terminus im Schlusssatze in einem allge- 
meineren Umfang genommen werden dürfe, als in der entsprechenden 
Prämisse), welche ihrerseits durch Sphärenvergleichung erwiesen, und 
woraus jene dann vermittelst der Bestimmungen in § 71 abgeleitet 
werden. Allein die unmittelbare Sphärenvergleichung bei den einzelnen 
Regeln ist anschaulicher. 

Das Geschichtliche über die Sphärenvergleichung mit Hülfe geo- 
metrischer Schemata ist schon zu § 85, S. 239 f. berührt worden. 

§ 106. Durch Anwendung dieses Prüfungsmittels ergiebt 
sich zunächst, dass sich in allen Figuren des kategorischen 
Syllogismus aus bloss verneinenden Prämissen kein 
gültiger Schluss ziehen lässt. »Ex mere negativis 
nihil sequitur«. Denn a. sind beide Prämissen allgemein 
verneinend, so ist der Mittelbegriflf (M), der (nach § 100 
und 102) in jeder der beiden Prämissen einmal, sei es als Sub- 
ject oder als Prädicat, vorkommen muss, von den beiden an- 
dern Begriffen (A und B) völlig getrennt zu denken; das 
Verhältniss dieser zu einander aber bleibt hiernach völlig un- 
bestimmt. Die Prämissen lassen die drei möglichen Fälle be- 
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stehen: 1. dass die Sphäre des einen der beiden äusseren Ter- 
mini von der des anderen ganz getrennt sei, aber auch 2. dass 
die eine theilweise in, theilweise ausser der anderen liege, und 
endlich 3. dass die eine ganz in die andere hineinfalle, nach 
folgendem Schema': 



1. 






2. 




OD 





8, b. 







8, c 



Folglich ergiebt sich kein bestimmtes Verhältniss zwischen A 
und B, welches sich in einem gültigen Schlusssatze ausspre- 
chen Hesse, b. Ist die eine Prämisse allgemein, die an- 
dere aber particular verneinend, so ist M von einem 
der beiden anderen Termini ganz, von dem anderen aber (min- 
destens) theilweise getrennt zu denken. Die theilweise Gül- 
tigkeit der Negation lässt aber, dem logischen Begriffe des 
particularen Urtheils (§ 70 und 71) zufolge, immer auch die 
Möglichkeit der allgemeinen Gültigkeit offen und schliesst 
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nicht nothwendig die Gültigkeit der particnlaren Bejahung in 
sich ein; daher bleibt die ganze Unbestimmtheit bestehen, 
welche bei zwei allgemein verneinenden Prämissen bestand 
und wird nur noch durch die hinzutretende Möglichkeit ande- 
rer Verhältnisse vermehrt; folglich ergiebt sich noch um so 
weniger ein bestimmtes Resultat, c. Sind beide Prämissen 
particular verneinend, so wird aus dem gleichen Grunde 
wiederum die Unbestimmtheit vergrössert; folglich kann sich 
wiederum kein bestimmter Schlusssatz ergeben. 

Hätte das particalar yemeinende ürtheil den Sinn: nur einige 
sind nicht, andere aber wohl, so würde sich allerdings, falls die andere 
Prämisse aUgemein verneint, ein bestimmter Schlasssatz ergeben; der- 
selbe wäre aber dann nicht die Folge der zweimaligen Verneinung, 
sondern der implicite mitgedachten particnlaren Bejahung. 

Den Satz: iv &7ravn {avlloyiafi^ del xarifyoQtxov riva röv oQtav 
elvai, stellt bereits Aristoteles (Anal. pri. I, 24) auf. Nun giebt es 
allerdings einen Fall, wo aus zwei verneinenden Prämissen 
ein gültiger Schluss gezogen werden kann. Es seien nämlich ge- 
geben die Prämissen: was nicht M ist, ist nicht P, und: S ist nicht 
M, so folgt der Schlusssatz: S ist nicht P. Aber dieser Schluss fallt 
auch nicht mehr unter unsere obige Definition des einfachen Syllo- 
gismus (§ 100) als des Syllogismus aus bloss drei Terminis; denn hier 
liegen vier Termini vor: S, P, M und Nicht-M (das, was nicht M ist). 
Soll derselbe auf einen einfachen Syllogismus reducirt werden, so muss 
der Untersatz (vermöge eines unmittelbaren Schlusses per aequipoUen- 
tiam, s. § 96), die Form erhalten: S ist ein Nicht-M; dann aber ist 
derselbe seiner Qualität nach ein affirmatives ürtheil (s.§69), und 
die Regel, dass aus bloss negativen Prämissen in einem einfachen Syllo- 
gismus nichts folge, bleibt unverletzt. Auch ist diese Reduction nicht 
etwa ein künstliches Mittel, ersonnen, um eine wirkliche Ausnahme 
von einer falschlich als allgemeingültig angenommenen Regel gewaltsam 
zu beseitigen; sondern auf naturgemässe Weise gelangen wir zum 
Schlusssatze nur so, dass wir den Untersatz in der Form denken: S 
föllt unter den Begriff deijenigen Wesen, welche nicht M sind. — 
Uebrigens haben schon die alten Logiker jenen Fall bemerkt und 
die Schwierigkeit durch eben jene Reduction zu lösen gesucht. Boe- 
thius berichtet (ad Arist. de interpr. p. 403; vgl. Prantl, Gesch. der 
Log. I, S. 555): »Sed fuerunt, qui hoc quum ex multis aliis, tum ex 
aliquo Piatonis syilogismo oolligerent ; — in quodam enim dialogo Plato 
huiusmodi interrogat syllogismum: sensus, inquit, non contingit ratio- 
nem substantiae; quod non contingit rationem substantiae, ipsius veri- 
tatis notionem.non contingit; sensus igitur veritatis notionem non con- 
tingit. Yidetur enim ex omnibus negativis feoisse syllogismum, quod 
fieri non potest, atque ideo ainnt, infinitum yerbum, quod est: non- 
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contingit, pro partioipio infinito posuisse, id est: non-contingens 
est; — et id quidem Alexander Aphrodisieus arbitratur oeterique 
compluresc. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass die Lehre von der 
qualitativen Aequipollenz ziwischen zwei Urtheilen überhaupt der 
Erörterung jenes syllogistischen Falles ihren Ursprung verdankt. Im 
Mittelalter hat namentlich Duns Scotus auf Grund jenes Falles die 
Allgemeingültigkeit der Regel: ex mere negativis nihil sequitur, be- 
kämpft. Wolff (Log. § 377) stellt den Satz auf: si terminus medius 
fuerit negativus, propositio minor infinita est (uegandi particula non 
refertur ad copulam, sed ad praedicatum, § 208), und bemerkt (zu § 377) : 
equidem non ignoro, esse qui sibi persuadeant, steriles esse nugas, 
quae de propositionibus infinitis aliisque aeqnipollentibus in doctrina 
syllogistica dicuntur, eum in fiuem excogitatas, ut per praecipitantiam 
statutae regulae salventur; weist aber diese Ansicht mit Recht zurück, 
da seine Lehre aus dem Begriffe der Termini mit Nothwendigkeit 
folge. Die neueren Logiker sind über die Frage meist oberflächlicher 
hinweggegangen. 

Nach der im vorstehenden Paragraphen begründeten Regel kön- 
nen folgende Combinationsformen der Prämissen nicht zu gültigen 
Schlüssen führen: 

e e e 

eo 

Die Zahl von je 16 möglichen Combinationsformen (s. § 104) reducirt sich 
demgemäss, sofern es sich nur um diejenigen handelt, aus welchen ein 
Schluss gezogen werden kann, bereits auf die folgende Zwölfzahl: 

aa ea ia oa 

ao ie 

ai ei ii o i 

ao io 

woraus aber nach anderen Kriterien wiederum gewisse Formen zu eli- 
miniren sind. 

§ 107. Ferner ergibt sich in allen Figuren des einfa- 
chen kategorischen Syllogismus kein gültiger Schluss, 
wenn beide Prämissen particular sind. >Ex mere 
particularibus nihil sequitur«. Denn a. sind beide parti- 
cular bejahend, so ist nur ein unbestimmter Theil der 
Sphäre des MittelbegriflFs mit einem unbestimmten Theile der 
Sphäre eines jeden der beiden übrigen Termini verknüpft. Ist 
nämlich der Mittelbegriff in irgend einer der Prämissen oder 
auch in beiden Subject, so gilt die Aussage zufolge der par- 
ticularen Form des betreffenden Urtheils nur von einem unbe- 
stimmten Theile der Sphäre des Mittelbegriffs; ist aber der- 
selbe Prädicat, so besteht die gleiche Unbestimmtheit aus dem 
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allgemeineren Grande, weil in jedem bejahenden Urtheil an* 
ausgedrückt bleibt, ob die Sphäre des Prädicatsbegriffs ganz 
oder nar theilweise mit der Sphäre des Subjectes zusammen- 
falle (s. 0. § 71, S. 176). Demnach bleibt unbestimmt, ob in 
beiden Prämissen der nämliche Theil des Mittelbegriffs oder 
ein verschiedener mit den beiden anderen Terminis verknüpft 
sei, also auch ungewiss, in welchem Verhältniss diese zu ein- 
einander stehen, so dass sich kein Schlusssatz ergiebt b. Ist 
die eine Prämisse particular bejahend, die andere 
particular verneinend, so bleibt ebenso unbestimmt, mit 
welchem Theile der Sphäre des Mittelbegriffs der eine äussere 
Terminus particular verbunden, und von welchem Theile die- 
ser Sphäre (falls der Mittelbegriff in der anderen Prämisse 
Subject ist) der andere äussere Terminus getrennt sei, oder 
ob der Mittelbegriff (falls derselbe in der anderen Prämisse 
das Prädicat bildet), während er von einem Theile der Sphäre 
des anderen äusseren Terminus ganz getrennt ist, auch von 
dem übrigen Theile dieser Sphäre ganz oder theilweise oder 
gar nicht getrennt sei. Es ist also ungewiss, ob die beiden 
äusseren Termini zu einem und dem nämlichen Theile des 
Mittelbegriffs irgend eine bestimmte Beziehung haben oder 
nicht, um so mehr also ungewiss, in welchem Verhältniss die- 
selben zu einander stehen, wesshalb sich wieder kein bestimm- 
ter Schlusssatz gewinnen lässt. c. Sind beide Prämissen 
particular verneinend, so ergiebt sich theils wegen der 
Unbestimmtheit, die in der Particularität beider Prämissen 
liegt, theils aber auch schon wegen der Negativität beider 
Prämissen (nach § 106) kein gültiger Schluss. 

Da der Beweisgrund der Ungültigkeit in der Unbestimmtheit 
der Theile der Sphären liegt, so folgt, dass der Satz des Paragraphen 
auf diejenigen singularen Urtheile Anwendung finden müsse, deren 
Subject ein nur durch seinen allgemeinen Begriff bezeichnetes, übrigens 
aber unbestimmt gelassenes Individuum ist, d. h. auf eben diejenigen 
singularen Urtheile, die (nach § 70, S. 175 f.) unter den weiteren Bo- 
griff der particularen fallen, aber nicht auf diejenigen, deren Subject 
ein individuell (z. B. durch den Eigennamen) bezeichnetes Individuum 
ist, d. h. nicht auf diejenigen, die nicht den particularen, sondern den 
universalen zuzurechnen sind. 

Den Satz, dass kein Syllogismus ohne eine allgemeine Pr&misse 
sein könne, bat Aristoteles (Anal. pri. I, 24) in den Worten ausge- 



804 § 108. Rein Schlass aus particul. Obersatz u. negat. Untersatz. 



sprochen: iv anavti {avXXoyiajn^ J«? t6 xa^oXov vnigxuv. Den Beweis, 
den Aristoteles nur im Einzelnen an Beispielen führt, haben erst spä- 
tere Logiker in allgemeinerer Weise auf die Spharenverh&ltnisse ge- 
gründet. 

Die Gombinationsformen, welche nach der hier begründeten Regel 
wegfallen, sind ausser oo, welches schon durch die Regel des vorigen 
Paragraphen eliminirt worden ist, noch folgende drei: 



11 
io 



Ol 



so dass hiemach noch folgende neun Formen übrig bleiben: 

aa ea ia oa 

ae ie 

ai ei 

ao 
die aber auch noch nicht alle zu gfültigen Schlüssen fahren können. 

§ 108. In allen Figaren ftihrt endlich die Combina- 
tion eines particularen Obersatzes mit einem ver- 
neinenden Untersatze zu keinem gültigen Schlass. 
Denn a. ist der Obersatz particular bejahend, der 
Untersatz aber allgemein verneinend, so ist der Mit- 
telbegriff, M, dem Obersatze zufolge, mag er in demselben 
das Snbject oder das Prädicat bilden, mit einem unbestimm- 
ten Theile der Sphäre des einen äusseren Terminus A parti- 
cular verknüpft (s. oben § 71; vgl. § 107), von dem .anderen 
äusseren Terminus B aber, dem Untersatze zufolge, völlig 
getrennt, nach folgendem Schema: 






\ 



1. f mM A ] 




.* 



2. : 




8. f 



M 



...•-• 




Hier ergiebt sich zwar ein Schlusssatz, dessen Subject A und 
dessen Prädicat B ist: (mindestens) einige A, nämlich dieje- 
nigen, welche mit M coincidiren, sind nicht B, da dieses von 
allem M ganz getrennt ist, also auch von denjenigen A ge- 
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trennt sein muss, welche M zusammenfallen; /aber es ergiebt 
sich kein Schlusssatz, dessen Subject B und dessen Prädicat 
A wäre, da es nach den Prämissen unbestimmt bleibt, ob B 
auch von den übrigen A, und also von der ganzen Sphäre 
des Begriffs A ganz getrennt sei, oder damit theilweise zu- 
sammenfalle, oder endlich ganz hineinfalle, mit anderen Worten, 
ob kein B A sei, oder ob einige B A seien, andere nicht, oder 
ob endlich alle B A seien. Das particular verneinende Urtheil, 
welches wirklich erschlossen ist: einige A sind nicht B, lässt, 
der allgemeinen Regel gemäss (§ 88), keine Conversion zu. 
Um nun aber diese beiden Verhältnisse, nämlich die Gültig- 
keit des Schlusses von A auf B und die Unmöglichkeit eines 
Schlusses von B auf A, auf einen kurzen allgemeinen Ausdruck 
zu bringen, muss jene logische Terminologie zur Anwendung 
kommen, welche die beiden äusseren Termini (A und B) zur 
Unterscheidung von einander nach der vorausgenommenen 
allgemeinen Form des Schlusssatzes, dessen Möglichkeit ge- 
prüft werden soll, bezeichnet, indem sie denjenigen Begriff, 
welcher in dem Schlusssatze Subject werden soll, Unterbegriff 
(S), und den, welcher Prädicat werden soll, Oberbegriff (P) 
nennt, und hiemach auch den Ober- und Untersatz bestimmt. 
Nach dieser Terminologie ist, wenn fbr den Schlusssatz die 
allgemeine Form A B angenommen und die Gültigkeit eines 
solchen Schlusses, sowie die bestimmtere Gestalt, die der gültige 
Schlusssatz annehmen muss (ob a, e, i oder o), geprüft wird, 
A der Unterbegriff (S), B der Oberbegriff (P), und diejenige 
Prämisse, welche das A enthält, der Untersatz, die andere 
der Obersatz. Nun war aber, der Voraussetzung zufolge, die 
Prämisse mit A particular bejahend, die mit B allgemein ver- 
neinend; der gültige Schluss (einige A sind nicht B) ist also 
hier aus einem particular bejahenden Untersatz und einem 
allgemein verneinenden Obersatz gewonnen worden. Wird 
aber ftlr den Schlusssatz die entgegengesetzte Form B A zum 
Grunde gelegt und die Untersuchung gefllhrt, ob ein derartiger 
Schlusssatz in irgend einer bestimmteren Gestalt (a, e, i oder o) 
sich aus den Prämissen ergebe, so ist nunmehr A als Ober- 
begriff (P), und die Prämisse, welche A enthält, als Obersatz 
zu bezeichnen, B aber als Unterbegriff (S), und die Prämisse, 

20 
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welche B enthält, als Untersatz. Nun aber hat die Prüfung 
gezeigt, dass sich aus den obigen Prämissen kein gültiger 
Schlusssatz von der Form B A ergiebt; also kann dieses Re- 
sultat auch dahin ausgesprochen werden: die Combination 
eines particular bejahenden Obersatzes (der Prämisse mit A) 
und eines allgemein verneinenden Untersatzes (der Prä- 
misse mit B) führt nicht zu einem gültigen Schluss, was zu 
beweisen war. b. Ist der Obersatz particular ver- 
neinend, so ergiebt sich kein gültiger Schluss wegen der 
Negativität beider Prämissen (§ 106). c. Ist der Untersatz 
particular verneinend, so lässt sich wegen der Particu- 
larität beider Prämissen (§ 107) kein gültiger Schlusssatz 
gewinnen. 

Durch unmittelbare Einführung der Zeichen S und P hätte sich 
dieser Beweis auf eine kürzere Form bringen lassen; doch schien es 
wichtig, da sich an diese Bezeichnung mancherlei Missverstandnisse 
geknüpft haben, gegenüber dem dann wahrscheinlich zu erwartenden 
(wiewohl ungegründeten) Vorwurfe eines Hysteron-Proteron das wirk- 
liche Sachverhaltniss eingehender darzulegen. Wollte man die Kunst- 
ausdrücke: Ober- und Unter- Begriff und -Satz vermeiden, so 
könnte die Behauptung des Paragraphen auch in folgender Art ausge- 
sprochen werden: aus der Combination einer particularen und einer 
verneinenden Prämisse lässt sich kein Schluss von einer solchen Form 
bilden, dass der in der particularen Prämisse mit dem Mittelbegriffe 
verbundene Begriff Prädicat des Schlusssatzes, und der in der vernei- 
nenden Prämisse mit demselben verbundene Begriff Subject des Schluss- 
satzes wird. Allein es ist kein haltbarer Grund vorhanden, jene Ter- 
minologie vermeiden zu wollen. Denn den Sinn der wissenschaftlichen 
Ausdrücke bestimmt nicht die Etymologie, sondern die Definition; die- 
ser zufolge aber besagt der Satz des Paragraphen nur in präciserer 
Form das Nämliche, wie der vorhin aufgestellte Satz, der statt der be- 
treffenden logischen Kunstausdrücke ^ihre Definitionen substitairt. 

Nach dem vorstehenden Paragraphen würden wiederum in jeder 
Figur vier Combinationsformen wegfallen, nämlich i e, i o, o e und o o, 
wenn nicht die drei letzten schon durch die früheren Regeln ausge- 
schieden wären. Es kommt also zu den früheren Eliminationen nur 
eine neue, nämlich die von 

ie 
hinzu, 80 dass noch folgende Formen übrig bleiben: 

aa e a ia o a 

ae 

ai ei 

ao 
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Unter diesen acht Combinationsformen der Prämissen ist nun 
keine mehr, die schlechthin unfähig wäre, in irgend einer Figur zu 
einem gültigen Schlüsse zu führen, und daher im Allgemeinen eliminirt 
werden müsste. Wohl aber sind noch in den einzelnen Figuren nach 
speciellen Regeln jedesmal einige von den acht Formön des vorstehen- 
den Schemas auszuscheiden. 

Die Regeln über das Verhältniss der Form eines gültigen Schluss- 
satzes zu der Form der Prämissen (z. B. die Regel: »conclusio sequitur 
partem debiliorem«) müssen, wenn sie mit voller logischer Strenge be- 
wiesen werden sollen, auf eine vergleichende Uebersicht über die ein- 
zelnen gültigen Schlussmodi gegründet werden, und sind daher erst 
unten (§ 118) zu erwähnen. 

§ 109. Die erste Figur ka engeren Sinne oder 
die erste Abtheilung der ersten Hauptclasse oder 
der ersten Figur im weiteren Sinne führt nicht zu 
einem gültigen Schluss, wenn der Obersatz (M P) parti- 
cular ist, und auch nicht, wenn der Untersatz (S M) 
verneinend ist. Denn ist a. der Obersatz particular 
bejahend oder particular verneinend, so wird darin 
einem T h e i 1 e der Sphäre des Mittelbegrififs M das Prädicat 
P zu- oder abgesprochen; der Untersatz aber, der dann nach 
den allgemeinen Regeln (§§ 106 — 108) nur allgemein beja- 
hend sein dürfte, sagt aus, dass die Sphäre von S ganz in 
die Sphäre von M hineinfalle, ohne zu bestimmen, in wel- 
chen Theil der Sphäre von M; folglich bleibt ungewiss, 
ob S in denjenigen Theil von M falle, dem der Obersatz das 
Prädicat P zu- oder abgesprochen hat, oder in einen anderen 
Theil, über den nichts bestimmt ist, oder theils in den einen, 
theils in den anderen Theil von M. 



1. 




2. 




3. 




Also bleibt völlig unbestimmt, welches Verhältniss zwischen 
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SnndP bestehe. Ist aber b. der Untersatz verneinend, 
so wird durch denselben,' jenachdem er allgemein oder parti- 
eular ist, S ganz oder (mindestens) theilweise von M getrennt ; 
durch den Obersatz aber, der dann (nach § 106) bejahend 
und zugleich (nach § 108) allgemein sein mttsste, wird M 
unter P subsumirt, während unbestimmt bleibt, ob und wie 
weit sich die Sphäre von P noch über die von M hinauser- 
strecke ; folglich bleibt auch unbestimmt, in welchem Verhält- 
niss S zu P stehe, so dass sich kein Schlusssatz von der Form 
S P ergiebt. Das Schema ist fUr den verhältnissmässig am 
wenigsten unbestimmten und bei particularen Prämissen immer 
auch mit hinzuzudenkenden «Fall, wo beide Prämissen allge- 
mein sind, folgendes: 



1. 





2. 




8. 




Mithin kann es geschehen, dass kein S P ist, aber auch, dass 
einige S P sind, andere nicht, und endlich auch, dass alle S P 
sind, wesshalb sich nichts Bestimmtes über das Verhältniss 
von S zu P aussagen lässt. 

Zwar ergiebt sich aus dem letzten Schema, wenn wir S und P 
nur als indifferente Zeichen für die beiden äusseren Termini ansehen 
und etwa A und B dafür einsetzen, in der umgekehrten Richtung aller- 
dings ein gültiger Schluss: (mindestens) einige P (nämlich diejenigen, 
welche in die Sphäre von M fallen) sind nicht S, oder: einige B sind 
nicht A; allein dieser gehört nicht mehr der ersten Figur im engeren 
Sinne oder der ersten Abtheilung der ersten Hauptclasse, sondern der 
zweiten Abtheilung derselben oder der sogenannten vierten Figur an. 
Denn in Bezug auf diese Form des Schlusssatzes ist das frühere P oder 
daa B jetzt zum Unterbegriffe (S), und das frühere S oder das A zum 
Oberbegriffe (P) geworden; mithin ist auch der frühere Untersatz zum 
Obersatze und der Obersatz zum Untersatze geworden, mag auch die 
äussere Stellung oder Reihenfolge unverändert geblieben sein; also ist 
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der Mittelbegriff jetzt Pradicat zum maior oder im Obersatze, und Sub- 
ject zum minor oder im Untersatze; folglich besteht die vierte Figur 
(und zwar in dem Modus Fesapo, soweit der Modus Fresison ver- 
wandt ist). 

Die Gombinationsformen, welche hiemach für die erste Figur 
ausfallen, sind ia, oa; ae, ao. Es bleiben demnach nur folgende vier 
noch übrig: 

aa ea 

ai ei 

Von diesen ist nunmehr nachzuweisen, dass sie mit Nothwendigkeit zu 
gültigen Schlüssen führen. 

§ 110. Der ersteModns der ersten Schiassfigur 
hat die Form a a a, d. h. seine Prämissen sind ein allge- 
mein bejahender Obersatz und ein allgemein bejahender Unter- 
satz, und sein Sehlasssatz ist gleichfalls ein allgemein bejahen- 
des Urtheil, so dass das allgemeine Schema der ersten Figar: 

M P 

S M 



S P 

hier die bestimmtere Gestalt annimmt: 

M a P 
S a M 



S a P. 
Dieser Modas trägt den schol^iStischen Namen Barbara, der 
so gebildet worden ist, dass der Anfangsbachstabe desselben 
als der erste Gonsonant des Alphabetes aaf den ersten 
Modas hindeatet, die Vocale der drei Sylben aber (a, a, a) 
der Reihe nach die logische Form des Obersatzes, des Unter- 
satzes and des Schiasssatzes bezeichnen, wogegen die übrigen 
Bachstaben nar eaphonische Geltang haben. Die Vergleichang 
der Sphären beweist die Gültigkeit dieses Modas. Denn jedes 
allgemein bejahende Urtheil setzt (nach§ 71) eins der beiden 
Sphärenverhältnisse voraas, deren Schema ist: 

d. h. das Pradicat B findet sich überall, wo das Sabject A 
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vorkommt, während unbestimmt bleibt, ob ausserdem noch 
andere Wesen das gleiche Prädicat an sich tragen oder nicht. 
Demnach ist das Schema der beiden combinirten Urtheile: 

M a P 

S a M 
folgendes: 



1. 




2. 




3. 




4. 



[ S M P J 



Zwar bleibt im Allgemeinen unbestimmt, welches dieser vier 
Verhältnisse in einem gegebenen einzelnen Beispiele zutreffe; 
da aber in einem jeden der vier überhaupt möglichen Fälle 
zwischen S und P ein solches Verhältniss besteht, wonach 
jedem S das Prädicat P zukommt, so folgt aus den Prämissen 
mit strenger Nothwendigkeit der Schlusssatz: 

S a P, 
was zu beweisen war. 

Dieser Modus findet unter allen die häufigste und wich- 
tigste Anwendung in den Wissenschaften und im äusseren 
Leben, wiewohl meist in abgekürzter (enthymematischer) Form 
und ohne das logische Bewusstsein. 

Die Sphärenvergleichung mittelst der Kreise setzt hier wieder 
ebensowenig, wie bei den einzelnen ürtheilen (s. oben § 71, S. 176 ff.), 
eine durchgängige Substantivirung der verglichenen Begriffe vor- 
aus, sondern lässt die verschiedenen Auffassungen, deren Hauptvertreter 
Aristoteles, Kant und Trendelenburg sind (s. oben zu § 105, 
S. 298 f.), neben einander bestehen. 

Als Beispiele zu den vier möglichen ümfangsverhält- 
nissen mögen zunächst folgende vier Syllogismen dienen, welche um 
der leichteren und anschaulicheren Vergleichung willen so gewählt 
worden sind, dass der Mittelbegriff (M) in ihnen allen der nämliche 
sei (nämlich: Dreiecke, in welchen die Winkel des einen den Winkeln 
des anderen einzeln genommen gleich sind). Die Prämissen sollen die 
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Stellung einnehmen, welche hier die naturgemässere ist, dass der Un- 
tersatz jedesmal seinem Obersatze vorausgehe. 

1. Diejenigen Dreiecke, in welche das rechtwinklige durch das 
Loth von der Spitze des rechten Winkels auf die Hypotenuse ^erlegt 
wird, sind Dreiecke mit beziehlich gleichen Winkeln. Alle Dreiecke mit 
beziehlich gleichen Winkeln sind einander ähnliche Figuren. Folglich 
sind auch jene Theile des rechtwinkligen Dreiecks einander ähnliche 
Figuren. 

2. Alle Dreiecke mit beziehlich gleichen Seitenverhältnissen sind 
Dreiecke mit beziehlich gleichen Winkeln. Alle Dreiecke mit bezieh- 
lich gleichen Winkeln sind einander ähnliche Figuren. Folglich sind 
alle Dreiecke, deren Seitenverhältnisse gleich sind, einander ähnliche 
Figuren. 

3. Diejenigen Dreiecke, in welche das rechtwinklige durch das 
Loth von der Spitze des rechten Winkels auf die Hypotenuse zerlegt 
wird, sind Dreiecke mit beziehlich gleichen Winkeln. Alle Dreiecke 
mit beziehlich gleichen Winkeln sind einander ähnliche Dreiecke. Folg- 
lich sind diejenigen Dreiecke, welche durch jene Zerlegung des recht- 
winkligen entstehen, einander ähnliche Dreiecke. 

4. Alle Dreiecke mit beziehlich gleichen Seitenverhältnissen sind 
Dreiecke mit beziehlich gleichen Winkeln. Alle Dreiecke mit beziehlich 
gleichen Winkeln sind einander ähnliche Dreiecke. Folglich sind alle 
Dreiecke mit beziehlich gleichen Seitenverhältnissen einander ähnliche 
Dreiecke. 

Der zweite und vierte Fall tritt insbesondere auch dann ein, wenn 
der Mittelbegriif ein Individ aalbegriff ist und diesem im Obersatze 
entweder ein allgemeines oder wiederum ein individuelles Prädicat bei- 
gelegt wird. Der deutsche Nacherfinder der Differentialrechnung ist 
Leibnitz. Leibnitz ist Urheber eines monadologischen Systems. Also 
etc. — Der Begründer der Syllogistik ist Aristoteles. Aristoteles war 
der eiuflussreichstö Lehrer und Erzieher Alexanders des Grossen. Also etc. 

Damit aber um so mehr die Bedeutung einleuchte, welche gerade 
der erste Modus der ersten Figur für die wissenschaftliche Erkenntniss 
hat, mögen hier noch einige Beispiele zu demselben aus verschiedenen 
Wissenschaften nachfolgen. 

Die directen mathematischen Beweise für die affirmativen 
Lehrsätze werden fast ausschliesslich durch Syllogismen von diesem 
Modus geführt. Da die logische Zergliederung bei solchen Beweisen 
oder Beweisversuchen, in welche leicht eine Subreption eingeht, von 
besonderem Interesse ist, so wählen wir hier als Beispiel eine das 
bekannte eilfte Euklidische Axiom betreffende Argumentation. 
Dieses Axiom besagt, dass zwei unbegrenzt zu denkende gerade Linien 
(AB und CD) in der nämlichen Ebene, die von einer dritten (EF) so 
geschnitten werden, dass die zwei inneren Winkel auf der einen Seite 
der schneidenden Linie (BGH und DHG) zusammen kleiner als zwei 
rechte Winkel sind, einander auf eben dieser Seite schneiden müssen. 



812 § 110. Der erste Modus der ersten Figur. 



Dass dieser Satz nicht so unmittelbar einleuchtend sei, wie die übrigen 
Axiome, ist früh erkannt worden. Es wird in ihm nicht über eine in 
sich geschlossene Figur etwas ausgesagt, was sich in der Anschauung 
selbst jedesmal sofort herausstellte; es wird auch nicht, wie in dem 
Satze, dass zwei gerade Linien, die einander schneiden, von dem ge- 
meinsamen Puncto aus beständig divergiren, von der Anschauung nur 
gefordert, bloss von Strecke zu Strecke hin, jedesmal insoweit, als sie 
direct für das Behauptete zeugen soll, die betreffenden Gebilde zu ver- 
folgen , mit dem Vertrauen , dass von da ab fernerhin, immer wieder 
das Gleiche gelten werde; sondern es wird gefordert, dass ein Durch- 
schneiden, welches bei einer sehr geringen Abweichung der Summe der 
inneren Winkel von zwei Rechten vielleicht auf sehr weite Strecken 
hin nicht stattfindet, als irgend einmal an einer in unbestimmt weiter 
Entfernung liegenden Stelle stattfindend, bis zu welcher hin doch die 
unmittelbare Anschauung ihrer Richtigkeit nicht sicher bleibt, auf Grund 
eben dieser Anschauung für alle Fälle zugegeben werden soll. Hier 
bedarf es unverkennbar eines Beweises. Man kann das eilfte Euklidische 
Axiom in einen axiomatischen Theil und einen angeknüpften Lehrsatz 
zerlegen. Man könnte als Axiom annehmen, dass, wenn mit zwei Linien 
(IE und CD) irgend eine dritte Linie (EF), die beide schneidet, gleiche 
correspondirende Winkel macht, dann mit denselben auch jede andere 
Linie (GL), die beide schneidet, gleiche correspondirende Winkel mache, 
woraus sofort die Sätze folgen, dass der Aussenwinkel des geradlinigen 
ebenen Dreiecks gleich der Summe der beiden inneren Winkel ist, die 
nicht sein Nebenwinkel sind, und dass die Summe der drei Dreiecks- 
winkel gleich zwei rechten Winkeln ist, wie auch umgekehrt, falls einer 
dieser Sätze als Axiom angenommen würde, eben der Satz, woraus sie 
sich ableiten lassen, aus ihnen folgen würde; auf Grund dieser Sätze 
Hesse sich dann für das, was in dem eilften Euklidischen Axiom behauptet 
wird, ein stringenter Beweis führen. Allein auch der eben angegebene 
Satz, der sich mehr, als das eilfte Axiom des Euklid, dem axiomatischen 
Charakter annähert, ist immer noch zu complicirt, um diesen Charakter 
in vollem Maasse zu tragen. Was derselbe besagt, ist durch die Natur 
der geraden Linie und des Winkels bedingt; in dieser Natur selbst 
muss das wahrhaft Elementare liegen, auf welches zurückzugehen die 
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eigentliche Aufgabe bei der Bildung der Axiome ist. Nun aber lässt 
sich dieser Rückgang am füglichsten durch die Einführung eines (der 
[Euklidischen Darstellung gegenüber neuen) Begriffs vollziehen, näm- 
lich des Begriffs der Richtung, indem die gerade Linie als die durch 
Bewegung eines Punotes in constanter Richtung entstehende Linie 
definirt wird, der Winkel als der Richtungsunterschied zweier einander 
schneidenden geraden Linien, Parallellinien aber als Linien von gleicher 
Richtung definirt werden*). Auf Grund dieser Definitionen ist zu be- 
weisen, dass die Linie AB, falls die Winkelsumme BGH -f DHG ^ 2 R, 
bei unbegrenzter Ausdehnung die Linie CD durchschneiden muss, und 
zwar auf der Seite von EF, auf welcher B liegt. 

Es werde durch den Punct G eine gerade Linie IE in gleicher 
Richtung mit CD gelegt. Dann lassen sich folgende Syllogismen bilden : 

1. Gleiche Richtungen haben gleiche Richtungsunterschiede; die 
Richtungen von GK und HD, sowie von GH und HF sind aber gleiche 
Richtungen ; folglich haben sie auch gleiche Richtungsunterschiede, d. h. 
Winkel KGH = DHF. 



*) Es ist hierbei zuzugestehen, dass der Begriff der Richtung, 
der durch den der Bewegungstendenz bedingt (keineswegs aber mit 
dem Begriff der geraden Linie identisch) ist, selbst nicht wieder 
einer derartigen Definition fähig sei, dass sich auf ihn in Euklidi- 
scher Art geführte Beweise bauen Hessen; die Argumentation trägt 
hier vielmehr den Charakter einer philosophischen Begriffserörterung, 
und in mathematischem Betracht bleibt ein axiomatisches Element zurück. 
Dieses soll keineswegs durch den neu eingeführten Begriff verdeckt, 
wohl aber in der möglichst elementaren Form eingeführt werden. — 
Mit dem obigen wesentlich gleichartig ist der Gedankengang; der Win- 
kel ist eine Drehungsgrösse ; daher ist der Fortgang in gerader Linie 
ohne Einfluss auf Winkelsummen ; daher ist die Summe der Aussenwin- 
kel am Dreieck = 4 R, und die Summe der Dreieckswinkel = 2 R. 
Ein auf diesen Gedankengang gebauter Beweis würde vor dem obigen 
(der sich dagegen in wenigeren Syllogismen ausdrücken liess) den Vor- 
zug haben, dass der Begriff der Gleichheit der Richtung ohne Defini- 
tion als ein unmittelbar verständlicher nur bei der Constanz der Bewe- 
gungsrichtung eines geradlinig fortschreitenden Punctes zur Anwendung 
gebracht zu werden braucht und nicht auch bei zwei von verschiedenen 
Puncten ausgehenden Linien. Wird er bei diesen zur Anwendung ge- 
bracht, so liegt darin das Merkmal der Gleichheit des Winkels, den 
diese Linien mit einer schneidenden Linie machen, und zugleich das 
oben bezeichnete Axiom, dass dann auch die Winkel, welche diese Li- 
nien mit jeder andern schneidenden machen, einander gleich seien. 
Dieses (dem Satz, dass die Dreieckswinkel = 2 R, äquipollente) Axiom 
ist naturgemäss das Prius des 11. Euklidischen »Axioms«. — Uebrigens 
lässt sich für dieses, falls die Yergleichung unendlicher Räume unbe- 
schränkt zugegeben wird, folgender Beweis führen. Der Flächenraum 
des Winkels kGB ist ein endlicher Theil der gesammten Ebene; er 
verhält sich zu derselben, wie der Winkel selbst zu der Summe 
aller um den Scheitelpunkt liegenden Winkel, d. h. zu 4 rechten Win- 
keln. Der Parallelstreif IKCD aber ist ein unendlich kleiner Theil der 
gesammten Ebene; denn es lassen sich unzählige einander congruente 
Streifen durch EF durchlegen; also ist KGß > lECD; also muss GB 
die CD schneiden. 
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2. Nebenwinkel sind zusammen gleich zwei rechten Winkeln ; die 
Winkel DHF und DHG sind Nebenwinkel; folglich DHF + DHG = 2 K. 

3. Gleiche Grössen können für einander substituirt werden; die 
Winkel KGH und DHF sind gleiche Grössen (nach 1.); also können sie 
für einander substituirt werden. 

Substituiren wir demgemäss in der Schlussgleichung von No. 2 
KGH für DHF, so folgt : KGH -f DHG = 2 R. 

4. Nach der Voraussetzung ist BGH + DHG < 2 R. Wird nun 
wiederum der Satz über die Substitutionen als Obersatz, das vorhin 
gewonnene Resultat aber, dass nämlich KGH -h DHG = 2 R, als Unter- 
satz genommen, und der Schlusssatz auf jene Voraussetzung angewandt, 
so folgt: BGH -f- DHG < KGH + DHG. 

5. Die Subtraction eines Gleichen von Kleinerem lässt Kleineres. 
Die Subtraction des Winkels DHG von der Summe BGH -f DHG ist 
aber eine Subtraction eines Gleichen von Kleinerem im Vergleich mit 
der Subtraction desselben Winkels von der Summe KGH f DHG; also 
lässt sie Kleineres zum Rest, d. h. BGH <[ KGH. 

6. Zwei ungleiche Winkel in Einer Ebene, welche die Spitzo 
und einen Schenkel gemeinsam haben und nach derselben Seite des 
gemeinsamen Schenkels fallen, müssen (weil der grössere Richtungs- 
unterschied der weiteren Drehung des Schenkels um die Spitze, der 
kleinere aber der geringeren Drehung entspricht) so liegen, dass der 
andere Schenkel des kleineren Winkels von der Spitze aus innerhalb 
der beiden Schenkel des grösseren fortgeht. Die Winkel BGH und KGH 
sind zwei Winkel dieser Art. Also müssen sie so liegen, dass GB zwischen 
GH und GK fällt. (Die Zeichnung zeigt es unmittelbar; dies konnte 
uns aber selbstverständlich nicht der Nothwendigkeit eines Beweises 
überheben.) 

7. Scheitelwinkel sind einander gleich; die Winkel DHF und 
CHG sind Scheitelwinkel, also einander gleich. 

Wird für DHF (nach 3.) KGH substituirt, so ergiebt sich die 
Gleichung KGH = CHG. Da aber die begründenden Sätze nichts ent- 
halten, was nicht bei jeder Lage und Entfernung der gleichgerichteten 
Linien (IK ■ und CD) und der schneidenden (EF) . ganz ebenso gelten 
würde, so lässt sich dieses Resultat auch allgemein dahin aussprechen: 
Wechselwinkel bei gleichgerichteten Linien sind einander gleich. 

8. Wechselwinkel bei gleichgerichteten Linien sind einander gleich ; 
die Winkel KGL (KGLj, KGL, etc) und HLG (HL,G, HLoG etc.) sind 
Wechselwinkel bei gleichgerichteten Linien, also einander gleich. 

Die Puncte Lj, Lg, Lg etc. seien so bestimmt worden, dass HLi 
= HG, LjLg = LjG, LjLj = L^G und so fort ins Unendliche. Danh 
lässt sich weiter schliessen: 

9.' Gleichschenklige Dreiecke haben an der Basis gleiche Winkel. 
(Der Beweis dieses Lehrsatzes ist bekanntlich von dem 11. Euklidischen 
Axiom unabhängig.) Das Dreieck HL^G ist gleichschenklig. Also hat 
es an der Basis (GL,) gleiche Winkel, d. h. W. HL,G = HGL,. Ebenso 
folgt, dass Winkel HLaG =- L^GL.,, HL3G = L^GLg etc. 
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10. Zwei Grössen, die, einer dritten gleich sind^ sind unter ein- 
ander gleich. Die Winkel KGL^, KGLj, KGLj etc. und HGLj, LjGLj, 
L2GL3 etc. sind je zwei Grössen, die je einer dritten (nämlich HL^G, 
IIL2G, HL3G etc. nach 8. und 9.) gleich sind; also sind sie beziehlich 
unter einander gleich, d. h. KGLj = HGLj, KGLj = L1GL2, KGL3 = 
IjaGLg etc. Mit anderen Worten: der Winkel KGH und der jedesmalige 
Winkel KGL (KGL^, KGL2, KGLj etc.) wird immer durch die nächst- 
folgende Construction halbirt. 

11. Die Summe der Reihe V2 + Vi + Vs + Vis + • • . . nähert 
sich (nach einem hier vorauszusetzenden arithmetischen Lehrsatze) der 
Einheit in der Art an, dass, welche noch so kleine feste Grösse auch 
gegeben sein mag, die Differenz der Summe von der Einheit bei un- 
begrenzter Fortsetzung der Reihe irgend einmal unter dieselbe herab- 
sinken muss. Die Winkel HGL2, HGL3 etc. sind die successiven Summen 
von Winkeln (HGLi, LjGLa etc.) die von dem Winkel HGK der Reihe 
nach Va» V*» Vs» Vie ö^c. (nach 10.) sind. Also nähern sich dieselben 
der Einheit oder dem Ganzen dieses Winkels (HGK) in der Art an, 
dass, welche noch so kleine feste Winkelgrösse (KGB) auch gegeben 
sein mag, die Differenz der Winkel PIGLn von HGK irgend einmal unter 
diese Grösse (KGB) herabsinken muss. Bezeichnen wir den Punct auf 
der Linie HD, wobei dieses Herabsinken zuerst eingetreten ist, mit Lk, 
so folgt : HGLk > HGB. 

12. Wird nun der Obers atz von 6. auf diesen Fall angewandt, 
so folgt wiederum in derselben Weise, dass die Linie GB zwischen GH 
und GLk fallen muss. 

13. Eine unbegrenzte gerade Linie kann aus einer allseitig be- 
grenzten Figur in derselben Ebene auf beiden Seiten nur mittelst Durch- 
schneidung der Grenzen heraustreten. Die Linie AB ist eine unbegrenzte 
gerade Linie, die (nach 12.) theilweise inmitten des allseitig begrenzten 
Dreiecks HLk G liegt. Also kann sie aus demselben auf beiden Seiten 
nur mittelst Durchschneidung der Grenzen heraustreten. 

Der eine Durchschnitt ist bei G, der andere noch zu bestimmen. 

14. Zwei gerade Linien, die nicht ganz zusammenfallen, können 
nur Einen Punct gemeinsam haben. GB und GH sind zwei solche gerade 
Linien. Also können sie nur Einen Punct (nur den Punct G und 
ausserdem keinen zweiten) geroeinsam haben. Das Gleiche gilt von GB 
und GLk. 

15. Die unbegrenzte^ gerade Linie GB (oder AB) muss, um in 
der Richtung über B hinaus den geschlossenen Raum des Dreiecks HLk G > 
zu überschreiten, auf dieser Seite eine der drei Seiten desselben (nach 
13.) durchschneiden. Sie kann aber (nach 14.) auf dieser Seite nicht 
GH, noch auch GLk durchschneiden ; also muss sie die Linie HLk (oder 
CD) durchschneiden ; was zu beweisen war*). 



*) Wollte man den Obersatz von 13. vermeiden, so Hesse sich 
auch so weitergehen, dass die (unbegrenzt zu denkende) gerade Linie 
Lk— 1, wenn sie um den festen Punct G bis zur Coincidenz mit Lk in 



316 § 110. Der erste Modus der ersten Figur. 

Hier ist nur der Syllogismus unter 15. von einer Form, die sich 
nicht auf den Modus Barbara bringen lässt (nämlich von disjunctiver 



der durch die drei Puncte G, Lk— i und Lk bestimmten Ebene gedreht 
wird, alle Puncte der Linie Lk— i L, aber auch alle Puncte des Drei- 
ecks GLk— 1 Lk durchstreichen, folglich auch irgend einmal einen zwei- 
ten Punct ausser G mit der Linie GB (oder AB) gemein haben, dann 
aber auch ganz mit dieser coincidiren müsse, so dass auch ihr Darch- 
schnittspunct mit Lk<-i Lk der Linie AB mitangehört, also diese die 
CD schneidet, was zu beweisen war. 

In mathematischer Beziehung mag hierzu des Verfassers Abhand- 
lung: »die Principien der Geometrie, wissenschaftlich dargestellt« 
in dem (von Jahn begründeten) Archiv für Philol. und Pädag., Bd. XVII, 
Heft 1, 1851, S. 20—54 verglichen werden, wo die hier angewandten 
Begriffe in ihrem allgemeineren wissenschaftlichen Zusammenhange zur 
Erörterung kommen. Diese Abhandlung ist mit veränderter Einleitung 
in französischer Uebersetzung wiederabgedruckt in: Joseph Delboeuf, 
Prolegomenes philosophiques de la geometrie, Liege 1860, p. 269 - 306. 
üebrigens ist Delboeuf s Basirung der Geometrie auf den Einen funda- 
mentalen Charakter des Raumes, den Delboeuf Homogeneität nennt, 
dass nämlich die Form von der Grösse unabhängig, also jede Form mit 
jeder Grösse vereinbar sei (was sich auf die Relativität aller Ausdeh- 
nung zurückfahren lässt), meines Erachtens die wahrhaft wissenschaft- 
liche Auffassung (die nicht auf die Kantische Subjectivität des Raums, 
sondern auf die subjective Anerkennung jenes objectiv- realen Verhält- 
nisses führt). Vergl. meine Recension in Fichte's Zeitschrift für Phi- 
los., Bd. XXXVII, Heft 1, 1860. — Ueber die Grundbegriffe der Geo- 
metrie vgl. u. a. auch eine Abhandlung von John Prince-Smitli, 
Berlin 1860. Vgl. femer H. Helmholtz, über die Thatsachen, die der 
Geom. zu Grunde liegen, in: Nachrichten der K. Gesellsch. der Wiss. 
zu Göttingen, 1868, Juni 3, S. 193—321, wo in gewissem Anschluss an 
Riemann (über die Hypothesen, welche der Geom. zu Grunde liegen, 
in: Abh. der K. Gesellsch. der Wiss. zu Göttingen, 1867) ein isolches 
System einfacher Thatsachen aufgestellt wird, welches zur Bestimmung 
der Maassverhältnisse des Raumes hinreiche. Helmholtz definirt mit 
Riemann den Raum von n Dimensionen als eine nfach ausgedehnte 
Mannigfaltigkeit, d. h. eine solche, in welcher sich das Einzelne durch 
n veränderliche Grössen (Coordinaten) bestimmen lasse. Die Messbar- 
keit des Raumes ist gegründet auf die Existenz fester Körper. Ver- 
möge der freien Beweglichkeit der (in sich) festen Körper können ge- 
wisse Punctsysteme zur Deckung (Congruenz) gebracht werden; diese 
ist unabhängig von dem Orte und der Richtung der sich deckenden 
Raumgebilde und von dem Wege, auf welchem sie zu einander geführt 
worden sind. Wenn ein fester Körper sich um n — 1 seiner Puncte 
dreht und diese so gewählt sind, dass seine Stellung nur noch von einer 
unabhängig Veränderlichen abhängt, so führt die Drehung ohne Um- 
kehr schliesslich in die Anfangslage zurück. Der Raum hat 3 Dimen- 
sionen. Der Raum ist unendlich ausgedehnt. — In der oben erwähnten 
Abhandlung wird (in gewissem Anschluss an Erb) die Geometrie auf 
die folgenden (noch einfacheren) experimentell constatirbaren That- 
sachen gegründet, deren absolut genaue Gültigkeit wir, das Zeugniss 
der Sinne idealisirend, als Hypothese oder Axiom annehmen: Ein ma- 
terieller fester Körper kann: 1. wenn er unbefestigt ist, an jede freie 
Stelle des Raumes gebracht werden; 2. an einem Puncte festgehalten, 
nicht mehr überallhin gelangen; 3. noch an einem zweiten Puncte fest- 
gehalten, nicht mehr alle die Bewegungen vollziehen, die bei der Fixi- 
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Art), und der unter 14. fügt sich insofern nicht, als in dem >nurc 
(»nur den Punct G und ausserdem keinen anderen«) implicite eine 



rang eines einzigen Punctes möglich blieben, aber doch immer noch 
bewegt werden (nur eine gewisse Reihe von Puncten, die alle unter 
sich und mit den beiden fixirten Puucten ununterbrochen zusammen- 
hängen, bleibt unbewegt); 4, wird aber von den hierher bewegbar ge- 
bliebenen Puncten noc^ einer befestigt, so wird dadurch alle Bewegung 
dieses Körpers aufgehoben. 

In der Schrift des Krauseaners Tiberghien: Logique, la science 
de la connaissance, Paris 1865, wird die in der angeführten Abhand- 
lung entwickelte antikantianische Ansicht, dass die Gewissheit der ma- 
thematischen Satze mit einem empirischen Ursprung der Raumvorstel- 
lung vertraglich sei, bekämpft. Ich habe dort gesagt, Kants Beweis- 
führung für die Apriorität der Raumanschauung sei lediglich eine indi- 
recte, die sich auf die Disjunction gründe: durch die Erfahrung gege- 
ben oder unabhängig von aller Erfahrung (empirisch oder a priori); 
diese Beweisführung aber sei illusorisch wegen der UnvoUstandigkeit 
der Disjunction, denn es gebe eine dritte Möglichkeit,, nämlich die ra- 
tionelle Verarbeitung von empirischen Daten nach logischen Normen 
ohne apriorische (von aller Erfahrung unabhängige) Bestandtheile der 
Erkenntniss. Gewinnen wir die mathematischen Erkenntnisse nicht 
direct durch Beobachtung, so folgt daraus nicht, dass sie schlechthin 
von aller Beobachtung unabhängig seien. Die mathematischen Fun- 
damentalsätze sind zum Theil analytische Urtheile (s. o. § 83), zum 
andern Theil aber, soweit sie synthetische Urtheile sind, in ähnlicher 
Art, wie die physikalischen Principien, z. B. das Gravitationsgesetz, 
mittelbar auf die Beobachtung gegründet, nämlich die geometrischen 
auf die Beobachtung räumlicher Verhältnisse, die arithmetischen aber 
auf die zum Zahlbegriff hinfuhrende Beobachtung gleichartiger Objecto. 
Aus den Fundamentalsätzen werden dann die Lehrsätze mittelst 
einer syllogistischen Deduction abgeleitet, welche nicht rein subjectiven 
Normen folgt, sondern auf die Voraussetzung einer objectiven Ord- 
nung, die unser Denken nur reproducirt, gebaut ist, und diese 
Voraussetzung selbst ruht auf der combinirten äusseren und inneren 
Erfahrung (vgl. oben §§ 28, 41 ff., 73, 81, besonders S. 224, ferner 
unten mehrere von den Bemerkungen zu § 137, auch 138 ff.). Tiberghien 
entgegnet (S. 244 ff.) mit der Frage, warum Kant denn jene dritte 
Möglichkeit unbemerkt gelassen habe, welche Frage er mit den Wor- 
ten beantwortet: »C'est que la critique de la raison pure avait de- 
montre qn'il n'y a point de connaissance sans elements a priori et 
qu'ainsi l'elaboration qu'on propose, est une manifeste absurdite.« Diese 
Antwort aber involvirt einen Irrthum in Bezug auf den thatsächlichen 
Beweisgang Kants. Man braucht nur das Kantische Werk nachzulesen, 
um sich zu überzeugen, dass Kant von jener Disjunction in seiner Ar- 
gumentation ausgeht, dass er sie als Prämisse benutzt, und nicht, 
wie Tiberghien angiebt, als Resultat oder als Schlusssatz eines 
von ihr selbst unabhängigen Beweises hinstellt. Als eine »offenbare 
Absurdität c müsste jene dritte Möglichkeit freilich dann bezeichnet 
werden, wenn man die subjectivistische Voraussetzung, dass alle Ord- 
nung nur in uns ihren Ursprung habe, als eine unumstössliche Wahr- 
heit betrachten dürfte; aber da diese selbst erst aus jener Disjunction 
abgeleitet ist, deren Vollständigkeit in Frage steht, so bewegt man sich 
in einem unleugbaren circulus vitiosus. Wenn aber vollends Herr 
Tiberghien diese Voraussetzung auch seinerseits für anfechtbar hält, 
so fehlt zu jener Bezeichnung auch selbst der Schein einer Berechti» 
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Negation liegt. Alle Syllogismen der 13 ersten Nummern aber fallen 
unter jenen ersten Modus der ersten Figur. 

Diese syllogistische Verkettung ist der Lebensnerv der mathema- 
tischen Beweisführung. Der Mathematiker verkürzt die Form des 
Ausdrucks; aber die syllogistische Gedankenform könnte nur zu- 
gleich mit der Beweiskraft selbst aufgehoben werden. 

Auch die Physik kann nur in syllogistischer Gedankenform aus 
den allgemeinen Gesetzen die besonderen Erscheinungen erklären. Jede 
Anwendung einer mathematischen Formel auf einen gegebenen Fall ge- 
schieht mittelst einer syllogistischen Subsumtion des Besonderen unter 
ein allgemeines Verhältniss der Grösse oder Lage. Aber das Gebiet des 
Syllogismus in der Physik und zumeist des Modus Barbara reicht noch 
weiter, als das der mathematischen Formel« Das Geset:^, dass der wär- 
mere Körper durch die Atmosphäre hindurch gegen eine kältere Um- 
gebung, wenn er von derselben nicht durch schützende Media getrennt 
ist, einen Theil seiner Wärme ausstrahlen und so erkalten müsse, kann 
schon, ohne auf eine mathematische Form gebracht zu sein, unsere 
meteorologische Erkenntniss vermöge der syllogistischen Subsumtion 
fordern: nun aber ist die Erdoberfläche Nachts bei heiterem Himmel 
wärmer als der sie umgebende Weltraum und nicht durch eine gegen 
Erkaltung schützende Wolkendecke von demselben getrennt; also muss 
sie gegen denselben einen Theil ihrer Wärme ausstrahlen und erkalten 
(bis die Sonnenwärme Ersatz gewährt). Die Erklärung der Thaubildung 
beruht auf dem Syllogismus: jeder erkaltende Gegenstand, dessen Tempe- 
ratur unter die des sog. Thaupunctes herabsinkt, zieht aus der minder 
kalten Atmosphäre einen Theil der in dieser enthaltenen Wasserdünste 
an sich und bringt dieselben zum Niederschlag; die Oberfläche der Erde 
und insbesondere auch der Pflanzen ist in heiteren Nächten (in Folge 
der Wärmeausstrahlung nach dem Welträume hin) kälter, als die At- 
mosphäre; also zieht dieselbe, wenn die Erkaltung die bezeichnete Grenze 
überschreitet, einen Theil der in der Atmosphäre enthaltenen Wasser- 
dünste an sich und bringt dieselben zum Niederschlag. 



gung. Kants Zurückweisung des kräftigsten Einwurfs unter allen, die 
gegen seine Lehre erhoben worden sind, durch ein blosses Scherzwort 
(»ex pumice aquam!« Kr. d. pr. V., Vorr.), dessen Anwendung bereits 
die Kantischen Voraussetzungen involvirt, ist aus Kants subjectiver 
Gebundenheit an seinen eigenen Standpunct erklärbar und entschuld- 
bar, aber nicht nachzuahmen. Was endlich die von Tiberghien so 
stark betonte Unendlichkeit des Raumes betrifft, so kann diese nur in 
dem negativen Sinne, dass nicht an irgend einer Stelle die Möglich- 
keit des Fortgangs abgeschnitten ist, von uns erkannt werden, und nur 
dieser Begriff derselben ist der mathematische. — Vgl. über diese Frage 
die unten, § 129, angeführten Aeusserungen von B. Riemann und H. 
Helmholtz, worin die empirische Basis der Geometrie entschieden an- 
erkannt wird; ferner Benske's verdienstlichen Nachweis (Syst. der Log. 
II, S. 51 ff.) von der Bedeutung der Induction und insbesondere der 
Vergleichung unendlich vieler continuirlich mit einander verbundener 
Fälle auf dem Gebiete der Geometrie. 
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Die Anwendung der grammatischen Gesetze auf die einzelnen 
Fälle ist ein syllogistischer Gedankenprocess. Die Verba, welche eine 
intellectuelle Thätigkeit (die Anerkennung eines Seins) bezeichnen (verba 
sentiendi et declarandi) fordern im Lateinischen die Construction des 
Accusativ mit dem Infinitiv; persuadere in der Bedeutung überzeugen 
(dass etwas sei) bezeichnet eine intellectuelle Thätigkeit, fordert also 
diese Construction. Die Verba, welche auf ein Streben (nach etwas, was 
sein soll) gehen, werden mit ut construirt; persuadere in der Bedeutung 
überreden (etwas zu thun) gehört dißser Classe an, wird also in diesem 
Sinne mit ut construirt. 

Das Gleiche gilt von der Anwendung der Eechtsgesetze. Das 
Vergehen, dass eine fremde bewegliche Sache dem Besitze oder Gewahr- 
sam eines Anderen, entzogen wird^ ist Diebstahl. Die That dieses An* 
geklagten ist ein Vergehen dieser Art ; also ist sie Diebstahl. Diebstahl 
fordert härtere Bestrafung, als Unterschlagung einer gefundenen Sache 
(die nicht im Besitze oder Gewahrsam eines Anderen war, indem etwa 
der frühere Besitzer sie verloren oder aufgegeben hatte). Die Handlung 
dieses Angeklagten aber ist Diebstahl; also fordert sie die härtere Be- 
strafung. Bei der Anwendung eines Gesetzes auf einen einzelnen Fall 
ist der Obersatz durch die Gesetzgebung festgestellt, der Untersatz wird, 
indem er auf Thatsächliches geht, durch Augenschein, Geständniss, Zeug- 
niss oder Indicienbeweis gefunden; liegt aber zwischen dem Gesetz und 
seiner Anwendung eine gesetzlich maassgebende Interpretation in der 
Mitte, so ist bei dieser das Gesetz der Obersatz, eine Annahme des 
Gerichtshofs, wodurch die Bedeutung eines im Gesetz angewandten Aus- 
drucks declarirt wird (z. B. ob die irrthümliche subjective Ansicht, dass 
etwas geschehen sei, was nicht geschehen ist, eine »Meinung« im Sinne 
des Gesetzes sei oder nicht), der Untersatz, und eine auf einen vor- 
liegenden Einzelfall direct anwendbare (oder andernfalls diese Anwend- 
barkeit direct ausschliessende) Norm der Schlusssatz. (A. Positiv: Jede 
im Abgeordnetenhause geäusserte Meinung ist straflos, ein Irrthum jener 
Art ist eine Meinung, also straflos. — B. Negativ : Jede Aeusserung im 
Abgeordnetenhause, die nicht eine Meinung ausdrückt, war den allge- 
meinen Strafgesetzen zu subsumiren und begründet keine Exemtion; 
jede dort geäusserte irrthümliche subjective Annahme, dass etwas ge- 
schehen sei, was nicht geschehen war, war laut maassgebender Ent- 
scheidung eine Aeusserung, die nicht eine Meinung ausdrückte, also 
war sie den allgemeinen Strafgesetzen zu subsumiren und begründete 
keine Exemtion.) 

Auf dem ethischen Gebiete wird ebenso das Besondere aus dem 
Allgemeinen syllogistisch erkannt, wie sehr auch der Ausdruck die 
syllogistische Breite verschmähen möge, deren es hier insofern, als die 
ethischen Verhältnisse auch schon dem allgemeinen menschlichen Be- 
wusstsein unmittelbar nahe liegen, in der That nicht bedarf. Und doch 
ist der Gang unseres ethischen Donkens ein syllogistischer, wenn wir 
z. B. über eine bestimmte Person, die wir als pflichtgetreu erkannt 
haben, das Urtheil fällen, dass sie achtungswerth sei; denn wir subsu- 
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miren den einzelnen Fall unter das allgemeine Gesetz, dass die Pflicht- 
treae den ethischen Anspruch auf Achtung begründe. 

Das Gleiche gilt von dem Yerständniss der historischen Er- 
scheinungen. Ausser der (zu § 101, S. 276 schon erwähnten) Schiller- 
Bchen Erklärung der Heftigkeit und Dauer des dreissigjährigen Krieges 
(da im Beligionskriege , zumal in der neueren Zeit, der Einzelne mit 
persönlicher üeberzeugung seine Partei zu nehmen vermöge) möge 
folgendes Beispiel die Kraft dieser Gedankenform bezeugen. Diejenigen 
Individuen, welche die von den edelsten Culturvölkem des Alterthums 
einzeln errungenen Bildungselemente von ihren nationalen Schranken 
befreit und ihre Verbreitung über alle bildungsfähigen Völker des Erd- 
kreises begründet haben, sind unter den Persönlichkeiten des Alter- 
thums von der hervorragendsten weltgeschichtlichen Bedeutung. Die- 
jenigen Individuen aber, welche in dem reichen, durch die Arbeit der 
Jahrhunderte errungenen Schatze der griechischen Kunst und Wissen- 
schaft — ebenso die, welche in der römischen Bechts- und Staatsbildung 
— ebenso endlich die, welche in den vorzugsweise von dem jüdischen 
Volke gehegten religiösen Ideen — die allgemein menschlich gültigen 
Elemente erkannt, dieses ewig Wahre der zeitlichen und vergänglichen 
Hülle nationaler Beschränktheit enthoben, zu einer neuen und reineren 
Gestalt fortgebildet, und die allgemeine Verbreitung dieser Bildungs- 
elemente angebahnt haben, diese sind, jede auf ihrem Gebiete, die Träger 
jener welthistorischen Aufgabe. Also sind sie unter den Persönlichkeiten 
des Alterthums von der hervorragendsten Bedeutung. Wird dieser 
Schlusssatz auf die einzelnen Personen bezogen, in deren weltgeschicht- 
lichem Wirken jene Charaktere sich nachweisen lassen, so fällt diese 
Beziehung nach ihrer logischen Form wiederum unter die nämliche 
Schlussweise; und sollte der Obersatz begründet werden, so könnte auch 
dies nur in der gleichen syllogistischen Gedankenform geschehen, näm- 
lich durch Aufzeigung eines allgemeinen Entwickelungsgesetzes , dem 
auch die Menschheit als ethischer Gesammtorganismus unterworfen sein 
muss. 

§ 111. Die drei übrigen Modi der ersten Figur 
im engeren Sinne haben die Formen e a e, a i i, e i o, 
und führen die Namen Celarent, Darii, Ferio, in welchen 
die Anfangsconsonanten durch ihre alphabetische Folge und 
die Vocale der Reihe nach durch Hindeutung auf die logische 
Form des Ober-, Unter- und Schlusssatzes charakteristisch sind. 

In dem Modus Celarent wird aus einem allgemein 
verneinenden Obersatze (kein M ist P) und einem allgemein 
bejahenden Untersatze (jedes S ist M) ein allgemein vernei- 
nender Schlusssatz (kein S ist P) abgeleitet nach folgendem 
Schema : 
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M e P 
S a M 



S e P. 
Der Beweis der Gültigkeit liegt in dem Sphärenverhältniss. 
Ist M ganz von P getrennt, S aber ganz in M enthalten, so 
muss auch S ganz von P getrennt sein. 



1. 





2. 





Der Modus Darii hat die Form: 

M a P 
S i M 



S i P. 
Es findet hier zwischen P, M und denjenigen (einigen) S, wel- 
che M sind, dasselbe Sphärenverhältniss statt, wie in dem 
Modus Barbara (s. § 110) zwischen P, M und allen S. Also 
muss hier wenigstens von diesen (einigen) S gelten, was dort 
von allen S galt, dass sie P sind. Von den übrigen S bleibt 
es ungewiss, ob sie P seien oder nicht; sind sie M, so müssen 
sie auch P sein; sind sie nicht M, so können sie dennoch P 
sein, können aber in diesem Falle auch nicht P sein, wie sich 
dies leicht durch Sphärenvergleichung ergiebt. Der Schlusssatz 
hat also die Bedeutung: mindestens einige S sind P. 
Der Modus Ferio endlich hat die Form: 

M e P 

S i M 



S P. 
Hier findet zwischen P, M und denjenigen S, welche M sind, 
das nämliche Sphärenverhältniss statt, wie zwischen P, M und 
allen S in dem Modus Celarent (s. oben). Folglich sind, wie 

21 
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dort alle S nicht P, so hier wenigstens einige S nicht P. 
Von den übrigen S bleibt es unentschieden, ob sie P seien 
oder nicht; sind sie M, so folgt, dass sie nicht P sind; sind 
sie aber nicht M, so können sie zu P jedes denkbare Yer- 
hältniss haben. Also hat der Schlusssatz den Sinn: mindestens 
einige S sind nicht P. 

Ein Beispiel zu Gelarent liegt implicite schon in No. 14 des 
grösseren mathematischen Beispiels zum vorigen Paragraphen, indem 
das »nur« des Obersatzes die Negation eines zweiten gemeinsamen 
Punctes in sich schliesst. Andere Beispiele aus anderen Gebieten des 
Denkens sind folgende. Keine Erkenntnissform, die einer eigenthüm- 
lichen Existenzform entspricht, ist von bloss didaktischem Werthe. 
Der Syllogismus ist eine Erkenntnissform, die einer eigenthümlichen 
Existenzform (nämlich der realen Gesetzmässigkeit) entspricht. Also 
ist der Syllogismus nicht von bloss didaktischem Werthe. — Was vom 
Willen unabhängig ist, kann nicht durch Strafgesetze erzwungen wer- 
den. Die theoretischen Ueberzeugungen sind vom Willen unabhängig. 
Folglich kann keine theoretische Ueberzeugung durch Strafgesetze er- 
zwungen werden. — Keine gerechte Entscheidung über die Glück- 
seligkeit ist vom moralischen Verhalten unabhängig. Die göttliche Ent- 
scheidung ist gerecht. Also ist sie nicht vom moralischen Verhalten 
unabhängig. 

Zu Darii. Was aus einem reinen moralischen Bewusstsein her- 
vorgegangen ist, ist moralisch zu billigen. Einige Abweichungen von 
den gemeinen Sittenregoln sind aus einem reinen moralischen Bewusst- 
sein hervorgegangen. Also sind einige Abweichungen von den gemei- 
nen Sittenregeln moralisch zu billigen. — In diesem Falle nur einige, 
nämlich nur diejenigen, welche unter den Mittelbegriff fallen. In an- 
deren Beispielen gilt das Prädicat des Schlusssatzes von einem Theile 
der Sphäre des Subjectsbegriffs gemäss den Prämissen, ausserdem aber 
thatsächlich auch von dem übrigen Theile, über welche aus den Prä- 
missen nichts geschlossen werden kann. Alle Quadrate sind geradlinige 
ebene Figuren. Einige (und zwar nur einige) Parallelogramme sind 
Quadrate. Einige (in der That aber auch die übrigen) Parallelo- 
gramme sind geradlinige ebene Figuren. — Der Werth dieses Schluss- 
modus, sowie aller anderen in den verschiedenen Figuren, die mit ihm 
in gleichem Falle sind, wird durch diese Unbestimmtheit zwar be- 
schränkt, aber nicht aufgehoben. Denn es ist hier nicht alles unbe- 
stimmt, sondern nur dasjenige, worüber aus den Prämissen nichts folgt 
Es ist immer schon ein Gewinn, zu wissen, dass einigen S das P zu- 
komme (oder in anderen Modis mit particular verneinendem Schluss- 
satze, dass einigen S das P nicht zukomme), und gewiss ist dieser Ge- 
winn nicht darum zu verschmähen, weil uns, sofern nur die Prämissen 
gegeben sind, das Weitere unbekannt bleibt, wie es sich mit den übri- 
gen S verhalte. Es mag »zu wenige folgen für unsere Wissbegierde; 
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aber es folgt nicht »zu wenig« in dem Sinne, dass der Schluss zu 
einer fehlerhaften Beschränkung des Pradicates P auf einige S verlei- 
tete. Ein Fehler kann durch diesen Schlussmodus und alle ähnlichen 
bei richtiger Anwendung niemals entstehen, wofern nur der Sinn des 
particularen Urtheils genau bestimmt wird. 

Zu Ferio. Keine menschliche Schwachheit kann der Gottheit 
anhaften. Einiges von dem, was die Mythologie der Gottheit andichtet, 
ist menschliche Schwachheit. Folglich kann (mindestens) einiges von 
dem, was die Mythologie der Gottheit andichtet, ihr nicht anhaften. — 
Uebrigens gilt auch bei diesem Modus wieder, was zu Darii über den 
Sinn des particularen Schlussurtheils bemerkt worden ist. 

§ 112. In der zweiten Figur, deren allgemeines 
Schema (s. o. § 103) folgendes ist: 

P M 

S M 



S P 

muss 1. der Obersatz allgemein und 2. eine der bei- 
den Prämissen verneinend sein. Denn 1. sind P und M 
particular verbunden (P i M, was mit M i'P übereinkommt), 
während das Verhältniss des übrigen Theiles ihrer Sphären 
unbestimmt bleibt, und fällt S ganz in M (S a M), so bleibt 
ungewiss, ob S in denjenigen Theil von M falle, der mit einem 
Theile von P coineidirt, oder in den Theil, zu welchem P kein 
bestimmtes Verhältniss hat, oder theils* in jenen, theils in die- 
sen; also folgt auch nichts Bestimmtes über das Verhältniss 
von S zu P. Ist aber P particular von M getrennt (P o M), 
und fällt wieder S ganz in M (S a M), so würde sich zwar 
folgern lassen, dass einige P, nämlich diejenigen, welche nicht 
M sind, auch nicht S seien; allein bei diesem Schlüsse wäre 
die particulare Prämisse der Untersatz; dagegen folgt 
nichts über das Verhältniss von S zu P, da die Sphäre von 
P die Sphäre von M und vollends die Sphäre von S, welche 
ganz innerhalb M liegt, sowohl umschliessen, als kreuzen, als 
auch endlich ganz unberührt lassen kann, so dass bald alle 
S P sind, bald einige, aber andere nicht, bald endlich kein 
S P ist. Alle übrigen Combinationsformen mit particularem 
Obersatze sind aber schon durch die allgemeinen Regeln 
(§§ 106—108) ausgeschlossen. — 2. Sind beide Prämissen 
bejahend, so ergiebt sich kein gültiger Schluss, weil daraus, 
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dass P und S beide ganz oder theilweise in die Sphäre von M 
hineinfallen, nichts über ihr gegenseitiges Verhältniss folgt. 

Von den acht Combinationsformen, deren Gültigkeit durch die 
allgemeinen Regeln (§§ 106 — 108) nicht aufgehoben wurde, nämlich: 

aa ea ia oa 

ae 

ai ei 

ao 

fallen in der zweiten Figur nach der Regel über die Allgemeinheit 
des Obersatzes i a und o a aus, und nach der Regel, dass nicht beide 
Prämissen bejahend sein dürfen, (ausser ia) noch aa und ai, so dass 
folgende vier übrig bleiben: 

ea ae ei ao 

deren Gültigkeit nunmehr zu erweisen ist. 

§ 113. Die gültigen Modi der zweiten Figur 
haben die Formen e a e, a e e, e i o, a o o, und fahren die 
Namen Gesare, Camestres, Festino und Baroco, in 
welchen die Vocale der drei Silben der Reihe nach die Form 
des Ober-, Unter- und Schlusssatzes bezeichnen, die Anfangs- 
consonanten aber auf diejenigen Modi der ersten Figur zurück- 
weisen, auf welche die Scholastiker im Anschluss an Aristo- 
teles dieselben zum Behuf des Beweises ihrer Gültigkeit zu 
reduciren pflegten, und von den übrigen Consonanten einige 
die Weise dieser Reduction (wovon unten) andeuten. Die 
Sphärenvergleichung erweist unmittelbar die Gültigkeit dieser 
Modi. 

Das allgemeine Schema der zweiten Figur: 

P M 

S M 



S P 

erhält in dem Modus Gesare die bestimmtere Gestalt: 

P e M 
S a M 



S e P. 
Der Obersatz behauptet ein völliges Getrenntsein der Sphären 
von P und M, der Untersatz ein völliges Enthaltensein der 
Sphäre von S in der von M. Das Symbol hierfür ist: 
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1. 





2. 





In beiden Fällen hat das völlige Getrenntsein des M von P 
ein völliges Getrenntsein des S, welches in M ist, von P zur 
nothwendigen Folge. 

In dem Modus Gamestres erhält das Schema der 
zweiten Figur die Gestalt: 

P a M 

S e M 



• S e P. 
Hier haben im Vergleich mit Cesare P und S ihre Rollen ge- 
tauscht: P liegt ganz in M, S ganz ausserhalb M, woraus 
aber fttr S und P wiederum das Verhältniss des völligen Ge- 
trenntseins von einander folgt. 

Aus den nämlichen Prämissen kann jedesmal in Ce- 
sare und in Games tr es geschlossen werden; die Umkeh- 
rung des (allgemein verneinenden, daher rein umkehrbaren) 
Schlusssatzes begründet hier den Uebergang in einen anderen 
Modus (was nicht allgemein nothwendig und namentlich in 
Darapti der dritten Figur nicht der Fall ist), weil die dadurch 
bedingte Vertauschung des Ober- und Untersatzes hier eine 
veränderte Form des nunmehrigen Obersatzes im Vergleich 
mit dem früheren Obersatze, und ebenso des Untersatzes zur 
Folge hat. 

Der Modus Fest in o hat die Form: 

P e M 
S i M 



S P. 
Der Beweis seiner Gültigkeit liegt darin, dass diejenigen 



326 § 113. Die gültigen Modi der zweiten Figur. 

(einigen) S, welche M sind, hier in dem nämlichen Verhält- 
niss zu dem ganz von M getrennten P stehen müssen, wie bei 
Cesare alle S; d. h. (mindestens) diese S, also (mindestens) 
einige S sind nicht P. (Wenn alle S M sind, so sind auch 
alle S nicht P; wenn aber nur einige S M sind, andere 
nicht, so können beide Fälle eintreten, sowohl dass nur einige 
S nicht P sind, andere aber P sind, als auch, dass alle S 
nicht P sind.) 

Der Modus Baroco hat die Form: 

P a M 

S M 



S P. 
Hier stehen einige S, nämlich diejenigen, welche nicht M sind, 
zu P, welches ganz in M hineinfällt, ebenso im Verhältniss 
der Trennung, wie bei Camestres alle S. Also sind (minde- 
stens) einige S nicht P. (Wenn kein S M ist, so ist auch 
kein S P ; wenn aber nur einige S n i c h t M sind, so werden 
bald nur einige S, bald alle S nicht P sein.) 

Beispiele zu Cesare sind folgende. In dem Platonischen Dia- 
log Charmides wird geschlossen: die Verschämtheit ist nicht etwas 
durchaus Gutes; die Bescheidenheit ist etwas durchaus Gutes, sdso ist 
die Bescheidenheit nicht Verschämtheit. Aristoteles schliesst Ethic. Nie. 
II, 4: die na&ri machen den Menschen n^cht edel oder schlecht, lobens- 
werth oder tadehiswerth ; die aQ^xal thun dies aber ; also sind die ageiai 
nicht TTft^i;. Femer: die Affecte beruhen nicht auf Vorsatz; die Tu- 
genden aber beruhen auf Vorsatz; also sind sie nicht AfiPecte. — In 
gleicher Weise schliesst Erdmann (Gesch. der neueren Philos. III. 2, 
S. 694): Der Verfasser des Aufsatzes über das Verhältniss der Natur- 
philosophie zur Philosophie überhaupt (in dem von Schelling und Hegel 
herausgegebenen kritischen Journal der Philos., 1802—03) hatte nicht 
das Bewusstsein, dass die speculative Logik eine abgesonderte Stelle in 
der Reihe der philosophischen Wissenschaften einnimmt; Hegel aber 
hatte damals bereits dieses Bewusstsein; folglich ist Hegel nicht der 
Verfasser jenes Aufsatzes. 

Zu Camestres. Aristoteles zeigt Ethic. Nicom. II, 4, dass die 
Tugenden nicht duvafiug (ursprüngliche Vermögen oder Anlagen, Fä- 
higkeiten) seien, durch folgenden Schluss: die ^ wa fxEi g Bm^di Naturgaben; 
die Tugenden aber sind nicht Naturgaben (sondern erworbene Eigen- 
schaften oder Fertigkeiten), also auch nicht dvvafJLBtg, Arist. schliesst 
Analyt. poster. I, 14: Jede Wesenserkenntniss ist affirmativ; kein 
Schlusssatz in der zweiten Figur ist affirmativ, also ist kein Schluss- 
satz in dieser Figur eine Wesenserkenntniss. Ferner: jede Wesens- 
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erkenn tuiss ist allgemein; kein Sctilasssatz in der dritten Figur ist all- 
gemein; also fuhrt auch die dritte Figur nicht zur Wesenserkenntniss. 

— Auf Grund der Aristotelischen Berichte über die Ionischen Natur- 
philosophen bildet die neuere historische Kritik folgenden Syllogismus: 
Nach dem Zeugniss des Aristoteles (de coelo III, 5) haben alle die- 
jenigen Philosophen, welche das Eine materielle Frincip als ein Mittel- 
wesen zwischen Wasser und Luft bestimmen, aus demselben durch Ver- 
dichtung und Verdünnung die Dinge entstehen lassen. Nach dem Zeug- 
niss desselben Aristoteles aber (Phys. I, 4) hat Anaximander die beson- 
deren Stoffe aus dem ürstoff nicht durch Verdichtung und Verdünnung 
(sondern durch Ausscheidung) hervorgehen lassen. Folglich gehört 
Anaximander (die genaue Richtigkeit beider Aristotelischen Zeugnisse 
vorausgesetzt) nicht zu denjenigen Philosophen, welche das Eine ma- 
terielle Princip als ein Mittleres zwischen Wasser und Luft bestimmen. 

— Der Beweis, den die historisch -litterarische Kritik für die Unecht- 
heit der Macphersonschen Ossianlieder geführt hat, lässt sich, sofern er 
sich auf innere Gründe stützt, in folgenden Syllogismus zusammendrän- 
gen: jede wirkliche Naturdichtung ist naiv; die von Macpherson ver- 
öffentlichten vorgeblichen Gedichte des Ossian sind nicht naiv (sondern 
sentimental) ; folglich sind dieselben nicht eine wirkliche Naturdichtung. 

— Der Neuplatoniker Origenes hat nach dem Zeugniss des Porphyrius 
(vit. Plot. c. 3; cf. ibid. c. 20) zwei Schriften und nur diese verfasst: 
nSQl dnifjLoviüV und: on fxovog TioiTjTrjg 6 ßaotXfvg. Der Kirchenlehrer 
Origenes hat viele andere Schriften verfasst, von denen auch Porphyrius 
wusste, so dass von ihm die Aussage nicht gelten kann, er habe jene 
und nur jene Schriften verfasst. Also ist der Kirchenlehrer Origenes 
nicht der Neiiplatoniker. — Dag^en würde nichts aus den beiden affir- 
mativen Prämissen folgen: Der Neuplatoniker Origenes war (nach Por- 
phyrius, s. o.) ein Schüler des Ammonius Saccas; der Kirchenlehrer 
gleichen Namens war (nach Porphyrius bei Euseb. Kirchengesch. VI, 
19, 3) ein Schüler des Ammonius Saccas. — Der Astronom Leverrier 
schloss: die Gesammtzahl der zu unserem Sonnensystem gehörenden 
Weltkörper muss die Bahn des Uranus vollständig bestimmen; die be- 
kannten Weltkörper unseres Sonnensystems aber bestimmen nicht die 
Bahn des Uranus vollständig; folglich bilden dieselben nicht die Ge- 
sammtheit aller vorhandenen — eine negative Einsicht, welche die po- 
sitive Ermittelung der Existenz, des Ortes und der Masse des Neptun 
vorbereitete. 

Zu Festino. Die Bethätigung einer blinden (nach der Weise 
des Epikur als nicht ursprünglich durch Zwecke bestimmt gedachten) 
Causalität physikalischer und chemischer Naturkräfte führt nicht zu 
kunstvoll gegliederten und sich selbst reproducirenden Organismen. 
Einige Naturprocesse aber führen zu solchen Organismen. Also sind 
(mindestens) einige Naturprocesse nicht eine Betkätigung einer zweck- 
losen Causalität physikalischer und chemischer Naturkräfte. 

Zu Baroco. Alles Wahre muss mit sich selbst und den siche- 
ren Thatsacheu durchweg zusammenstimmen. Einige Lehrsätze des 
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Eantischcn Systems stimmen mit sicn selbst und den sicheren That«acfaen 
nicht durchweg zusammen. Also sind (mindestens) eihige Lehrsatze des 
Kantischen Systems nicht wahr. — Alle regelmassigen ebenen Figuren 
(im engeren Sinne dieses Begriffs) lassen sich einem Kreise einschreiben; 
einige Parallelogramme aber lassen sich nicht einem Kreise einschreiben ; 
also sind einige Parallelogramme nicht regelmässige ebene Figuren. — 
Alle moralisch Gesinnten thun das Bechte in der rechten Gesinnung; 
einige, die legal handeln, thun nicht das Bechte in der rechten Gesin- 
nung; also sind einige, die legal handeln, nicht moralisch gesinnt. 

Die Weise, wie die Scholastiker nach dem Vorgange des 
Aristoteles die Modi der zweiten, dritten und vierten Figur auf die 
betreffenden Modi der ersten reduoiren, wird in den Namen der- 
selben durch die Gonsonanten s, p, m und c angedeutet, und zwar be- 
zeichnet: 

s die conversio Simplex, 

p die conversio per.accidens sive in particul. propositionem, 

m die metathesis praemissarum, 

C die conversio syllogismi (nach Arist. Top. VIII, 14 163 A 32. 
avTiaxQiifiiv) oder die ductio per eontradictoriam proposi- 
tionem sive per impossibile. 

Demgemäss wurde in Cesare (wo das s als Schlussconsonant der 
ersten Silbe gelten muss) der erste oder Obersatz durch conversio 
Simplex aus P e M umgewandelt in M e P und nun in der ersten 
Figur nach Celarent geschlossen: . 

M e P 
S a M 



S e P. 

Diese Reduction ist allerdings vollkommen beweiskräftig und an sich 
ebensowenig zu tadeln, wie die Beweisführung für einen mathematischen 
Lehrsatz, die denselben mittelst eines Hülfssatzes auf einen früheren 
Lehrsatz reducirt, wodurch seine Berechtigung, als ein neuer und eigen- 
thümlicher Lehrsatz zu gelten, gar nicht aufjgfehoben wird. Da sich 
aber der Beweis auch ohne Reduction durch Sphärenvergleichung füh- 
ren lässt und so eine grössere Anschaulichkeit gewinnt, so ist diese 
directe Weise vorzuziehen. Dazu kommt, dass in der Sphärenverglei- 
chung ein allgemeines Princip liegt, welches möglich macht, in einem 
jeden gegebenen Falle unmittelbar, ohne dass es erst einer speciellen 
Erinnerung an die Figur und den Modus bedarf, zu prüfen, ob sich 
ein gültiger Schlusssatz ergebe, und welche Form derselbe tragen müsse. 

Das Gleiche gilt von den übrigen Reductionen. 

In Gamestres muss nacheinander eine Umwandlung des ini^ren 
Verhältnisses der Prämissen, wodurch der Obersatz zum Untersatze 
wird und umgekehrt (was symbolisch durch die Umstellung angedeutet 
wird), dann eine reine Conversion der negativen Prämisse und endlich 
des Schlusssatzes eintreten. Also wird aus: 



a 


M 


e 


M, 


e 


M 


a 


M, 


e 


S 


a 


M, 
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P 

S 
zuerst: 

S 
P 
dann aber: 

M 
P 
woraus nach Celarent in der ersten Figur folgt: 

P e S, 
woraus endlich durch Conversio simplex: 

S e P. 

Statt dieser Reduction haben neuere (wie namentlich schon Wolff, 
Log. § 384; cf. § 399) eine andere, nämlich durch Contraposition des 
Obersatzes angewandt, die allerdings den Vorzug hat, dass sie die in 
manchen Beispielen unnatürliche Conversion des Untersatzes vermeidet, 
aber doch auch ihrerseits der directen Sphärenvergleichung an Werth 
nachsteht. 

In Festino wird, wie in Cesare, nur der 'Obersatz convertirt 
und dann in Ferio geschlossen. 

In Baroco kommt die ductio per impossibile oder die apago- 
gische Beweisführung zur Anwendung. Um nämlich zu beweisen, dass 
aus den Prämissen: 

P a M 
S o M 
der Schlusssatz: 

S o P 
mit Nothwendigkoit folge, wird nachgewiesen, dass das contradictori- 
sche Gegentheil des Schlusssatzes, nämlich S a P nicht mit den Prämis- 
sen zusammenbestehen könne. Denn wird S a P mit dem Obersatze P a M 
zusammengedacht, so folgt nach Barbara in der ersten Figur: S a M, 
was doch das contradictorische Gegentheil des gegebenen Untersatzes 
S o M ist und daher eben so gewiss falsch sein muss, als S o M wahr 
ist. Mithin muss auch die Annahme falsch sein, welche auf dieses fal- 
sche Resultat geführt hat, d. h. es muss S a P falsch sein, folglich das 
contradictorische Gegentheil, d. h. S o P wahr; was zu beweisen war. 
Diese Reduction ist übrigens nicht so unnatürlich, als sie vielleicht zu- 
nächst scheinen mag. Wenn (nach Trendelenburg) der Gedanke in 
leichter Uebersicht aus den gegebenen Urtheilen: alle Quadrate sind 
Parallelogramme; einige regelmässige geradlinige Figuren sind nicht 
Parallelogramme — den Schluss zieht: einige regelmässige geradlinige 
Figuren sind keine Quadrate, so möchte doch die Analyse in diesem 
Gedankcnprocesse die stillschweigend eingetretene Reflexion auffinden, 
welche, nur leicht modificirt, durch die Aristotelisch - scholastische Re- 
duction an das Licht des Bewusstseins hei^orgezogen wird: — denn 
wären sie Quadrate, so würden sie Parallelogramme sein, was sie ja 
doch nicht sind. Diese Reduction schliesst sich dem natürlichen Ge- 
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dankengang ebenso wohl an, wie andererseits auch die Wolffische 
durch Contraposition des Obersatzes, also in jenem Beispiel: was nicht 
Parallelogramm ist, ist nicht Quadrat. — Auch Hesse sich Baroeo auf 
Camestres (und Festino auf .Cesare) zurückführen, wenn diejenigen 
(einigen) S, von welchen der Untersatz gilt, unter einen besonderen Be- 
griff gestellt und etwa durch S' bezeichnet werden; dann muss der 
Schlusssatz allgemein von S', folglich particular von S gelten. Aristo- 
teles nennt ein solches Verfahren €x&€aig (Anal. pri. I, c. 6). Vgl. 
unten zu § 115, S. 335. Doch ist die Beweisführung durch unmittel- 
bare Sphärenvergleichung jeder Art der Reduction vorzuziehen. 

§ 114. In der dritten Figur, deren allgemeines 
Schema (s. o. § 103) folgendes ist: 

M P 
M S 



S P 

mass der Untersatz bejahend sein. Denn ist der Unter- 
satz verneinend (M e S oder M o S), wo dann schon nach 
den allgemeinen Regeln (§§ 106—108) der Obersatz allge- 
mein bejahend (M a P) sein müsste, so bleibt ungewiss, ob 
das S, welches (bei M e S) von der ganzen Sphäre von M, 
oder doch (bei M o S) mindestens von einem Theile dieser 
Sphäre getrennt zu denken ist, dennoch vielleicht in einen 
anderen Theil der Sphäre von P hineinfalle (etwa als coordi- 
nirter Artbegriff neben M unter dem Genus P), oder ob es 
die Sphäre von P kreuze, oder ob es ganz ausserhalb der 
Sphäre von P liege. (Zwar würde sich, wenn S und P nur 
als indifferente Zeichen der beiden äusseren Termini verstanden 
werden, sowohl bei M e S, als auch bei M o S ein Schluss 
von der Form P S, nämlich P o S, ergeben; allein dann ist 
in Bezug auf diesen Schlusssatz die negative Prämisse nicht 
mehr der Unter-, sondern der Obersatz, weil das S zum 
Oberbegriff, d. h. zum praedicatum conclusionis geworden ist, 
und die allgemein bejahende Prämisse ist dann der Unter- 
satz; es liegen die Modi Felapton und Bocardo vor;) 

Die Combinationsformen, welche hiemach ausfallen, sind: 

ae und ao, 
so dass von den acht Verbindungen, deren Gültigkeit durch die allge- 
meinen Regeln (§§ 106—108) nicht aufgehoben wurde, folgende sechs 
übrig bleiben: 
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aa ea ia ai 9a ei. 

Yon diesen ist nun zu zeigen, dass sie wirklich zu gültigen Schlüssen 
führen. 

§ 115. Die gültigen Modi der dritten Figur 
hab^ti die Formen a a i, e a 0, i a i, a i i, a 0, e i 0, und 
führen die Namen D a r^ p t i, Felapton, Disamis, Datisi, 
Bocardo, Ferison, in welchen wiederum die Vocale der 
Reihe nach die Form des Ober-, Unter- und Schlusssatzes be- 
zeichnen, die Gonsonanten aber die Aristotelisch-scholastische 
Reduction betreffen. Auch hier lässt sich der Beweis der 
Gültigkeit durch unmittelbare Sphärenvergleichung führen. 

Das allgemeine Schema der dritten Figur: 

M P 

M S 



S P 

nimmt in dem Modus Darapti die bestimmtere Gestalt an: 

M a P 
M a S 



S i P. 

Da nach den Prämissen die Sphäre von M ein gemeinsamer 
Theil der Sphären von P und S ist, so müssen diese auch 
unter einander in eben diesem Theile coincidiren, während das 
Verhältniss ihrer etwaigen anderen Theile unbestimmt bleibt. 
Also gilt der Schlusssatz: mindestens irgend einem Theile 
der Sphäre von S kommt das Prädicat P zu. 

In jedem Beispiele, wo beide äussere Termini die Sub- 
stantivirung zulassen, kann aus den nämlichen Prämissen 
immer ein doppelter Schluss gezogen werden, nämlich, wenn 
diese Termini A und B sind, sowohl A i B, als auch B i A. 
Da aber in beiden Fällen der jedesmalige Obersatz von allge- 
mein bejahender Form ist, und ebenso auch der jedesmalige 
Untersatz ; so liegen hier, wie schon oben (§ 113) bemerkt 
worden ist, nur zwei verschiedene Beispiele des nämlichen 
Schlussmodus vor, nicht, wie bei Cesare und Camestres, zwei 
verschiedene Modi. 

Der Modus Felapton hat die Form: 
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M e P 

M a S 



S P 
Der Beweis seiner Gültigkeit liegt darin, dass diejenigen S, 
mit welchen M coincidirt, zugleich mit M selbst von P getrennt 

» 

sein müssen. Also (mindestens) einige S sind nicht P. 
Die Form des Modus Disamis ist folgende: 

M i P 
M a S 

S i P. ^ 
Sind die Sphären von M und P partiell vereinigt und fällt 
M ganz in S, so muss auch S partiell, nämlich mindestens in 
demjenigen Theile, mit welchem der in P fallende Theil von 
M coincidirt, mit P vereinigt sein. (Doch können nicht, wenn 
nur einige M P sind, andere aber nicht, alle SP sein, son- 
dern in diesem Falle sind auch nur einige S P, s. unten 
Bocardo.) 

Von ganz ähnlicher Art ist der Modus D a t i s i, in welchem 
aus den nämlichen Prämissen, wie in Disamis, geschlossen 
werden kann, indem nämlich der Satz, welcher zu dem Schluss- 
satze von Disamis im Verhältniss des umgekehrten Urtheils 
steht, als Schlusssatz genommen wird, wonach die particulare 
Prämisse, die dort Obersatz war, hier Untersatz wird, und 
die universale Prämisse Obersatz. Die Form dieses Modus ist: 

M a P 

M i S 



S i P. 
Diejenigen S, mit welchen ein Theil von M coincidirt, müssen, 
da dieser Theil, wie überhaupt die ganze Sphäre von M, in 
die Sphäre von P fällt, mit demselben in eben diese Sphäre 
fallen; also müssen mindestens einige S das Prädicat P haben. 
(Auch wenn nur einige M S sind, können dennoch alle SP 
sein.) 

Der Modus Bocardo hat die Form: 

M P 

M a S 

S P. 
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Sind einige M nicht P, alle M aber S, so fällt (nach dem 
Untersatze) mit jedem Theile von M, folglich auch mit dem- 
jenigen, der (nach dem Obersatze) von P getrennt ist, irgend 
ein Theil der Sphäre von S zusammen ; also ist auch ein Theil 
der Sphäre Von S von der Sphäre von P getrennt, d. h. ein 
oder einige S sind nicht P. (Es können recht wohl auch 
solche S, die nicht mit M coincidiren, von P getrennt sein ; es 
können andererseits, wenn selbst kein M P ist, dennoch einige 
S P sein; aber es kann nicht, wenn nur einige M nicht P 
sind, andere M aber P sind, kein SP sein, sondern in diesem 
Falle werden auch nur einige S nicht P sein, andere aber 
allerdings P sein, nach Disamis.) 

Ferison endlich hat folgende Form: 

M e P 
M i S 



S P. 
Mindestens diejenigen S, mit welchen ein Theil von M coin- 
cidirt, müssen, da dieser Theil, so wie das ganze M, von P 
getrennt ist, mit denselben zugleich von P getrennt sein, wo- 
gegen ungewiss bleibt, ob die Sphäre von ß auch solche Theile 
habe, die ausserhalb M liegen, und wenn sie solche hat, wie 
diese sich zu P verhalten. Also vielleicht alle, mindestens 
aber einige S sind nicht P. (Sowohl, wenn nur einige M S 
sind, als auch, wenn alle MS sind, kann der Fall eintreten, 
dass einige S P sind und andere nicht P sind, aber auch 
der Fall, dass alle S nicht P sind; sicher aber ist immer, 
dass mindestens einige S nicht P sind.) 

Beispiele zu Darapti. Alle Wale sind Säugethiere ; alle Wale 
sind Wasserthiere ; also sind einige Wasserthiere Säugethierer Oder: 
Alle Cetaceen sind Wasserthiere; alle Cetaceen sind Säugethiere; also 
sind einige Säugethiere Wasserthiere. — Das Verbum iubeo wird mit 
dem Aocusatiy und Infinitiv construirt; das Verbum iubeo ist ein Ver- 
bum, welches auf ein Sollen (und nicht auf ein Sein) geht; also min- 
destens irgend ein Theil der Verba, die auf ein Sollen (und nicht auf 
ein Sein) gehen, wird mit dem Accusativ und Infinitiv construirt. (Das 
singulare Urtheil ist in diesem Beispiel, weil das Subject ein individuell 
bestimmtes ist, als ein universales anzusehen, s. o. § 70.) 

Zu Felapton. Iubeo ist nicht ein verbum sentiendi vel decla- 
randi; iubeo wird mit dem Accusativ und Infinitiv construirt; also 



884 § 116. Die gultigea Modi der dritten Figar. 

mindestens ein oder einige lateinische Verba, die mit dem Accusativ 
and Infinitiv construirt werden, sind nicht verba sentiendi vel declarandi. 

Za Disamis. Einige Pronomina der französischen Sprache sind 
der Casusflexion fähig; alle französischen Fronomina sind Wörter der 
französischen Sprache; also sind einige Wörter der französischen Spra- 
che der Casusflexion fähig. 

Zu Datisi. Alle Schlüsse in Darapti gehören einem und dem- 
selben Modus an; einige Schlüsse in Darapti sind Schlüsse aus den 
nämlichen Prämissen mit Schlusssätzen, die sich zu einander als um- 
gekehrte Urtheile verhalten ; also gehören einige Schlüsse ans den näm- 
lichen Prämissen mit SÖhlusssätzen, die zu einander im Yerhältniss der 
Umkehrung stehen, einem und demselben Modus an. — Alle Schlüsse, 
von denen der eine in Cesare, der andere in Gamestres gezogen wird 
(wie auch solche in Disamis und Datisi), gehören zwei verschiedenen 
Modis an; einige Schlüsse dieser Art sind Schlüsse aus den nämlichen 
Prämissen mit umgekehrtem Schlusssatze; also einige Schlüsse aus den 
nämlichen Prämissen mit Schlusssätzen, die zu einander im Yerhältniss 
der Umkehrung stehen, gehören zwei verschiedenen Modis an. 

Zu Bocardo. Einige der Zauberei Angeklagte haben sich selbst 
nicht von der Schuld, die ihnen zur Last gelegt wurde, frei geglaubt; 
alle der Zauberei Angeklagte waren eines bloss fingirten Verbrechens 
angeklagt; einige also, die eines bloss fingirten Verbrechens angeklagt 
waren, haben sich selbst nicht von der ihnen zur Last gelegten Schuld 
frei geglaubt. 

Zu Ferison. Kein Schlussmodus darf in einer wissenschaftlichen 
Syllogistik übergangen werden; einige Schlussmodi sind Modi, die den 
Hauptmodis der ersten und zweiten Figur an wissenschaftlichem Wer- 
the nachstehen; also (mindestens) einige Modi, die den Hauptmodis der 
ersten und zweiten Figur an wissenschaftlichem Werthe nachstehen, 
dürfen in einer wissenschaftlichen Syllogistik nicht übergangen werden. 

Die Aristotelisch-scholastische Reductionsweise ist auch 
hier wieder in den Namen angedeutet. In Darapti ist das D und p 
charakteristisch: durch Umkehrung des allgemein bejahenden Unter- 
satzes M a S in den particular bejahenden S i M wird der Modus Darii 
der ersten Figur hergestellt, nach welchem sich der gesuchte Schluss- 
satz S i P ergiebt. In gleicher Art wird Felapton durch conversio 
particularis des Untersatzes auf Ferio reducirt. In Disamis darf der 
Untersatz nicht convertirt werden, damit nicht beide Prämissen parti- 
cular werden; daher wird der (particular bejahende) Obersatz der con- 
versio Simplex unterworfen; nun ergiebt sich ein Schluss nach Darii, 
aber nicht von der Form S P, sondern von P S; es ist dies also ein 
solcher Schluss, worin der Satz, der ursprünglich als Obersatz gegeben 
war, vielmehr als Untersatz gedient hat, und der gegebene Untersatz 
als Obersatz, so dass eine metathesis praemissarum erfolgt ist (eine Um- 
wandlung des inneren Verhältnisses der Prämissen, mag die äussere 
Stellung als Symbol dieses Verhältnisses mit geändert worden sein oder 
nicht); durch conversio simplex des Schlusssatzes wird endlich der 
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Schiasssatz, der diesem Modus eignet, gewonnen. Leichter ist die Re- 
duction in Datisi, wo es nur der oonversio simplex des Untersatzes 
bedarf, um nach Darii den Schlusssatz unmittelhar in der geeigneten 
Form zu erhalten. — Uebrigens können alle diese Modi, wie Aristo- 
teles (Anal. pri. I. c. 6) mit Recht bemerkt, auch indirect oder apago- 
gisch als gültig erwiesen werden; ferner aber lassen sich Disamis und 
Datisi auf Darapti durch cxx^^eaig zurückführen, d. h. durch Heraus- 
setzen eines Theiles, indem in Disamis diejenigen (einigen) M, welche 
P sind, in Datisi aber die, welche S sind, aus der Gcsammtheit aller M 
herausgehoben und unter einen besonderen Begriff gestellt, demgemäss 
auch durch einen eigenen Buchstaben, etwa N, bezeichnet werden; da 
nun von diesen N auch dasjenige gelten muss, was von allen M gilt, 
so kann N statt M jedesmal auch in der anderen Prämisse eingesetzt 
werden, so dass in beiden Modis die Prämissen die Gestalt erhalten: 
N a P; N a S; woraus nach Darapti folgt: S i P. — Die Gültigkeit 
des Modus Bocardo wird (wie in der zweiten Figur die Gültigkeit 
von Barooo) von Aristoteles und den Scholastikern apagogisch erwiesen. 
Wäre der Satz falsch, dass einige S nicht P sind, und wäre also sein 
contradictorisches Gegentheil wahr, dass alle S P seien, so würde, wenn 
wir diesen Satz mit dem gegebenen Untersatze, wonach alle M S sind, 
zusammendenken, nach Barbara in der ersten Figur folgen, dass alle 
M P seien, was doch dem gegebenen Obersatz, wonach einige M nicht P 
sind, widerspricht; also kann auch der Satz, der uns auf diesen Wider- 
spruch geführt hat, nicht wahr sein, nämlich der Satz, dass alle S P 
seien; also sind einige S nicht P, was zu beweisen war. Aristoteles 
bemerkt (a. a. 0.), dass sich dieser Modus auch ohne das apagogische 
Verfahren beweisen lasse, nämlich wiederum durch das Ixd-^a&aL oder 
Xafxßavttv desjenigen Theiles des Mittelbegriffs, wovon der Obersatz gilt. 
Bezeichnen wir diesen Theil durch N, so wird aus den Prämissen (in 
derselben Art wie oben): N e P; N a S; woraus nach Felapton folgt: 
S o P; w. z. b w. — Der Modus Ferison endlich wird, wie die cha- 
rakteristischen Buchstaben F und s anzeigen, durch conYersio simplex 
des Untersatzes auf Ferio zurückgeführt, nach welchem ausM e P und 
S i M S o P folgt; w. z. b. w. Durch fx^^m ff kann auch dieser Modus 
auf Felapton zurückgeführt werden. 

§ 116. In der vierten Figur (oder der zweiten 
Abtheilung der ersten Figur im weiteren Sinne), 
deren allgemeines Schema (s. o. § 103) folgendes ist: 

P M 

M S 



S P 

darf keine Prämisse particnlar verneinen; ausserdem ist noch 
die Combination eines allgemein bejahenden Obersatzes 



386 § 116. Die vierte Figur. 

einem particular bejahenden Untersatze ausgeschlossen. Denn 
ist eine Prämisse particular verneinend, so könnte schon nach 
den allgemeinea Kegeln (§§ 106—108) die andere nur allge- 
mein bejahend sein, so dass sich hierfür die zwei Combina- 
tionsformen oa und ao ergeben: 

1. P M 2. P a M 

M a S M S. 

Ist aber (nach 1.) P particular von M getrennt, und fällt zu- 
gleich M ganz in S, so ist schon ungewiss, welches Verhält- 
niss M, als Subject gedacht, zu P, wenn dieses als Prädicat 
gedacht wird, habe, da das particular verneinende ürtheil 
(nach § 88) keine Conversion zulässt; da nun zudem nach 
dem Untersatze ungewiss bleibt, ob und wie weit die Sphäre 
von S über die von M hinausgehe, so ist die Beziehung zwi- 
schen S und P noch unbestimmter, so dass nicht einmal über 
das Verhältniss von P zu S, noch weniger aber über das Ver- 
hältniss von S zu P irgend etwas entschieden werden kann. 
(Wäre freilich der Sinn der Prämisse P o M, dass nur einige 
P nicht M seien, andere aber wohl, so würde aus dem implicite 
mitgedachten Urtheil P i M in Verbindung mit M a S sich 
ein bestimmter Schlusssatz, nämlich S i P, nach dem Modus 
Dimatis ergeben; aber dies ist nicht der logische Sinn des 
particularen Urtheils.) Wenn (nach 2.) M particular von S 
getrennt ist, aber die Sphäre von P ganz umschliesst, so 
bleibt wiederum sowohl das Verhältniss von P zu S, als auch 
das von S zu P völlig unbestimmt. Denn P kann ebensowohl 
in den von S getrennten Theil von M fallen, als auch ganz 
oder theilweise in den etwa mit S coincidirenden Theil von 
M, und dies wiederum entweder so, dass S ganz, oder so, dass 
S theilweise in P fällt. (Dieses Verhältniss würde auch dann 
unbestimmt bleiben, wenn der Sinn von M o S wäre: nur 
einige M sind nicht S; s. u.) Was ferner die Gombination ai: 

P a M 

M i S 
betrifft, bei welcher P ganz in M und M theilweise in S fällt, 
so bleibt dabei unbestimmt, welcher Theil von M in S falle, 
ob ein solcher, der mit P oder einem Theile von P coincidirt, 
oder vielleicht nur ein solcher, der ausserhalb P liegen inag. 
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Folglich bleibt auch das Verhältniss zwischen S und P völlig 
unbestimmt. (Dieses Verhältniss würde auch dann unbestimmt 
bleiben, wenn der Sinn von M i S wäre: nur einige M sind 
S, andere aber nicht; s. o.) 

Da hiernach die Combinationsformen : 

o a a ai 
ausfallen, so bleiben von den acht Verbindungen, deren Gültigkeit nach 
den allgemeinen Regeln (§§ 106 — 108) möglich blieb, für die vierte 
Figur folgende fünf übrig, die in der That zu gültigen Schlüssen führen : 

aa ae ia ea ei. 

§ 117. Die gültigen Modi der vierten Figur 
(oder der zweiten Abtheilung der ersten Figur im 
weiteren Sinne) haben die Formen aai, aee, iai, eao, 
eio, und führen die Namen Bamalip, Calemes, Dimatis, 
Fesapo, Fresison, in welchen wiederum die Vocale der 
Reihe nach die Form des Ober-, Unter- und Schlusssatzes be- 
zeichnen und die Consonanten auf die Aristotelisch-scholasti- 
sche Reduction gehen. Der Grund der Gültigkeit liegt auch 
hier wiederum in dem Sphärenverhältniss, und der Beweis kann 
durch unmittelbare Vergleichung der Sphären geführt werden. 

Das allgemeine Schema der vierten Frgur: 

P M 

M S 



S P 

nimmt in dem Modus Bamalip die bestimmtere Gestalt an: 

P a M 
M a S 



S i P. 
Nach den Prämissen haben hier die drei Termini zu einander 
das nämliche Verhältniss, wie in dem Modus Barbara der ersten 
Figur, nur dass P und S ihre Rollen tauschen: die Sphäre 
von P fällt ganz in die entweder mit ihr identische oder wei- 
tere Sphäre von M, und diese wiederum ganz in die entweder 
mit ihr identische oder weitere Sphäre von S. Eben so un- 
mittelbar aber, wie auf dieses Sphärenverhältniss das Urtheil 
P a S gegründet werden könnte, folgt aus ebendemselben das 
Urtheil S i P. Im Falle der Identität aller drei Sphären sind 

22 
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alle SP, sonst nur einige; welcher FalHn einem gegebenen 
Beispiele statthabe, lässt sich aus den gegebenen Prämissen, 
wenn nichts Weiteres gegeben ist, zwar nicht entscheiden; 
aber es bedarf dessen auch nicht, um mit Sicherheit jenes 
Schlussnrtheil S i P in dem Sinne: mindestens einige S sind 
P, zu gewinnen; was zu beweisen war. 
Der Modus Calemes hat die Form: 

P a M 

M e S 

S e P. 
Das Verhältniss der Termini ist hier das nämliche, wie bei 
Celarent in der ersten Figur, nur dass wieder P und S ihre 
Rollen getauscht haben. Aber es bedarf auch hier wiederum 
eben so wenig, wie bei Bamalip, einer Umkehrung des nach 
der ersten Figur sich ergebenden Schlusssatzes P e S, um 
zu S e P zu gelangen; sondern es kann unmittelbar auf das 
Sphärenverhältniss, wonach M und S ganz von einander ge- 
trennt sind, P aber ganz in M liegt, auch das Urtheil gegründet 
werden: S ist ganz von P getrennt, oder: kein S ist P. 

Der Modus Dimatis hat folgendes Schema: 

P i M 

1^ a_S_ 

S i P. 
Das Sphärenverhältniss ist das gleiche, wie bei Darii, wenn 
die äusseren Termini mit einander vertauscht werden : M coin- 
cidirt in seinem ganzen Umfang mit S oder einem Theile von 
S und mindestens in einem Theile seines Umfangs mit einem 
Theile des Umfangs von P, woraus folgt, dass S und P min- 
destens particular, nämlich in demjenigen Theile, den sie beide 
mit M gemeinsam haben, mit einander coincidiren müssen. 
Folglich sind mindestens einige S P, was zu beweisen war. 
(Sowohl wenn nur einige P, als auch, wenn alle PM sind^ 
kann der Fall eintreten, dass nur einige S P sind, aber auch 
der andere, dass alle S P sind.) 

Die Form des Modus Fesapo ist: 

P e M 

M a S 

S o P. 
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Nach den Prämissen sind P und M ganz von einander ge- 
trennt, während zugleich M ganz in S fällt; es müssen also 
mindestens diejenigen S, welche mit M coincidiren, gleichfalls 
von P getrennt sein: mindestens einige S sind nicht P. In 
der ersten Figur im engeren Sinne besteht kein entsprechender 
Modus, weil aus den gegebenen Prämissen nichts Bestimmtes 
über das Verhältniss von P zu S sich ergiebt; die Sphäre 
von S kann sich über die von M in der Art hinauserstrecken, 
dass zugleich alle P, oder dass einige P darunter fallen, aber 
auch so begrenzt sein, dass sie von P und P von ihr völlig 
getrennt bleibt. 

Der Modus Fresison endlich hat folgende Form: 

P e M 
M i S 

S P. 
Dieser Modus unterscheidet sich von Fesapo nur durch die 
Particularität des Untersatzes. Diejenigen S, welche mit einem 
Theile von M coincidiren, müssen, da dieser Theil zugleich 
mit dem ganzen M von P getrennt ist, gleichfalls von P ge- 
trennt sein; also mindestens einige S sind nicht P. (So- 
wohl wenn nur einige M, als auch, wenn alle M S sind, 
kann der Fall eintreten, dass nur einige S nich\ P sind, 
aber auch der andere, dass alle S nicht P sind oder kein 
S P ist.) Uebrlgens kann auch hier, wie bei Fesapo, die 
Sphäre von P zu der von S jedes denkbare Verhältniss haben, 
wesshalb kein analoger Modus in der ersten Figur im engeren 
Sinne besteht. 

Als Beispiele zu Bamalip, Calemes und Dimatis können 
Schlüsse aus denselben Prämissen, woraus sich auch Schlüsse nach den 
Modis Barbara, Celarent und Darii bilden lassen, insoweit dienen, als 
jeder der beiden äusseren Termini naturgemäss sowohl die Stelle des 
Subjectes, als auch die des Prädicates einnehmen kann. Aus den Prä- 
missen: sohlechte "Wärmeleiter halten die Wärme länger; wollene Kleider 
sind schlechte Wärmeleiter — wird nach Barbara in der ersten Figur 
geschlossen: also halten wollene Kleider die Wärme länger; ist aber 
unser erster Gedanke auf den Zweck gerichtet, die Wärme zu bewahren, 
und suchen wir dann nach Mitteln, diesen Zweck zu erreichen, so wird 
aus den nämlichen Prämissen naturgemäss in der Gedafikenform des 
Modus Bamalip zu dem Schlusssatze fortgegangen: einige Dinge, welche 
die Wärme länger halten (einige von den Mitteln, die Wärme länger 
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zu halten), sind wollene Kleider. Aus den Prämissen: alle Quadrate 
sind Parallelogramme; kein Parallelogramm hat conyergirende Gegen- 
seiten — wird freilich nur nach Celarent, nicht nach Calemes natur- 
gemäss geschlossen, weil das Prädicat, convergirende Gegenseiten zu 
haben, sich nicht wohl zur Bildung eines substantivischen Prädicatsbe- 
griffs eignet; wenn aber die zweite Prämisse lautet: kein Parallelogramm 
ist ein Trapez, so sind beide Schlüsse gleich naturgemäss : kein Quadrat 
ist ein Trapez, und : kein Trapez ist ein Quadrat. Aus deii Prämissen : 
einige Parallelogramme sind Quadrate; alle Quadrate sind regelmässige 
Figuren — folgt ebensowohl nach Dimatis : einige regelmässige Figuren 
sind Parallelogramme, wie nach Darii: einige Parallelogramme sind 
regelmässige Figuren. — Dem Modus Ferio in der ersten Figur ent- 
spricht kein Modus in der vierten, wie andererseits die Modi Fesapo 
und Fresison keine Correlate in der ersten Figur finden, was in der 
particular verneinenden Form der Schlusssätze begründet ist. Ein 
Schluss in Fesapo ist folgender. Keiner von denjenigen Schlüssen, 
welche unter die von Aristoteles Anal. pri. I, 32 aufgestellte Definition 
der Schlüsse der ersten Figur fallen, ist ein Schluss von der Form 
Fesapo (noch auch von der Form Fresison); jeder Schluss von der 
Form Fesapo (wie auch jeder Schluss von der Form Fresison) ist ein 
Schluss der vierten Figur; folglich fallen (mindestens) einige Schlüsse 
der vierten Figur nicht unter die von Aristoteles a. a. 0.* aufgestellte 
Definition der Schlüsse der ersten Figur. (Ob nur einige nicht, oder 
vielleicht alle nicht, kann nicht nach den gegebenen Prämissen allein, 
sondern erst durch Hinzunahme anderer Data entschieden werden; 
nichtsdestoweniger aber behauptet auch das aus jenen gezogene Resul- 
tat an und für sich einen bestimmten wissenschaftlichen Werth als ein 
wesentliches Moment in der Erörterung des Verhältnisses der Aristo- 
telischen Syllogistik zu der späteren Lehre von den vier syllogistischen 
P^iguren.) Wird in dem vorstehenden Beispiel statt der Modi selbst 
das Merkmal angegeben, wegen dessen sie nicht unter jene Definition 
fallen, so entsteht ein Schluss nach dem Modus Fresison. Keiner 
von denjenigen Schlüssen, welche unter die Aristotelische Definition 
der ersten Figur fallen, hat eine verneinende Prämisse, worin der Mit- 
telbegrifF Prädicat ist; einige Schlüsse mit einer verneinenden Prämisse, 
worin der Mittelbegriff Prädicat ist, sind Schlüsse der vierten Figur; 
also fallen (mindestens) einige Schlüsse der vierten Figur nicht unter 
die Aristotelische Definition der ersten. 

Von den älteren Logikern wird der Beweis für die Gültig- 
keit, dieser Modi, ebenso wie bei den Modis der zweiten und dritten 
Figur, durch Reduction auf die Modi der ersten Figur im engeren 
Sinne geführt. In dem Modus Bamalip wird mit Umwandlung des 
inneren Verhältnisses und symbolisch auch mit Umstellung des Prämis- 
sen (m) zunächst der Schlusssatz P a S nach Barbara in der ersten 
Figur gezogen und dieser dann durch conversio per accidens sive in 
particular em propositionem (p) zu S i P umgekehrt. In Calemes wird 
erst mit metathesis praemissarum (m) der Sohlusssatz P e S nach 
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Cclarent gebildet, der dann durch conversio simples (s) in S e P um- 
geformt wird. In gleicher Art wird Dimatie anfDarü zurückgeführt 
und der Sctaluassatz dann aimpliciter convertirt. Fesapo wird durch 
cODversio simplex des (allgemeiD veniemeDdeD) Obersutzes und con- 
versio in partic. propoB. des (allgemein bejahenden) Untersatzes, Fre- 
sison endlich durch converBio simplex des Ober- und Untersatzes auf 
Ferio reducirt. 

Diejenigen scholastischen Logiker, welche, der Weise des Theo- 
pbrast folgend, die fünf voretehenden Modi der ersten Figur als 
modos indirectos zurechnen, pflegen das Subject des Scblussaatzes in 
diesen Modis als Terminus maior, das Frädicat des Schlusssatzcs aber 
als minor zu betrachten und ia entsprechender Weise auch die Prä- 
missen zu benennen und zu ordnen. Diese Logiker geben jenen fünf 
Modis folgende Namen: Baralip (oder Baralipton), Celantes, Dabi- 
tis, Fapesmo, Frisesom {oder Frisesomorum). Doch liegt in die- 
ser Art der Bezeichnung eine unleugbare Incousequenz, da das allge- 
meine Princip, den Ober- und UnterbegrifT und demgemäss den Ober- 
und Untersatz nach der Form des Schlusssatzes zu unterscheiden, wel- 
ches in der Benenuiiiig aller übrigen Modi befolgt worden ist, hier 
ohne Grund Terlassen wird. Besonders auffallend ist der Fehler bei 
den beiden letzten Modis, die gar nicht durch Umkehrung eines in der 
ersten Figur gezogenen Schlusssatzcs entstanden sein oder gedacht 
werden können, und wo auch ebensowenig das Sphärenverhältniss der 
Termini an sich, abgesehen von ihrer Stellung als Subject oder Prä- 
dicat in den Prämissen, die Annahme zu rechtfertigen vermag, dass 
hier das 8 der (höhere) Oberbegriff, das P aber der (niedere) Unter- 
begrifi sei. 

g 118. Ans einer vergleichenden lieber siebt über 
die gflitigen Modi ergiebt sieb, dass der Schlusssatz in 
allen Figuren, 

a. wenn beide Prämissen affirmativ sind, aacb 
nnr affirmativ sein kann (vgl. Barbara, Darii; Darapti, 
Disamis, Datisi; Bamalip, Dimatis); 

b. wenn eine Prämisse negativ ist, gleicbfalla ne- 
gativ sein musB (vgl. Celarent, Ferio; Ceaare, Camestres, 
Festino, Baroco; Felapton, Bocardo, Ferison; Calemes, Fe- 
sapo, Fresison); 

c. wenn beide Prämissen allgemein i 
(nämlich in der ersten nnd zweiten Figur nnd zum T 
vierten) gleichfalls allgemein ist (vgl, Barbara, 
Cesare, Camestres; Calemes), bald (nämlich in ( 
Figur und zum Theil in der vierten) particnlar 
rapti, Felapton; Bamalip, Fesapo); 
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d. wenn eine Prämisse particular ist, gleichfalls 
particular sein muss (vgl. Darii, Ferio; Festino, Baroco; 
Disamis, Datisi, Bocardo, Ferison; Dimatis, Fresison). 

Die erste Figur lässt Schlusssätze von allen Formen 
(a, e, i und o) zu, die zweite nur negative (e und o), die 
dritte nur particulare (i und o), die vierte endlich parti- 
cular bejahende, allgemein verneinende und particular ver- 
neinende Schlusssätze (i, e und o). 

Ein allgemein bejahender Schlusssatz (a) kann dem- 
nach nur in der ersten Figur (und zwar nur in dem einen 
Modus Barbara); ein allgemein verneinender (e) in 
der ersten, zweiten und vierten (nämlich in den vier Modis 
Celarent; Cesare, Camestres; Calemes); ein particular be- 
jahender (i) in der ersten, dritten und vierten (nämlich in 
den sechs Modis Darii; Darapti, Disamis, Datisi; Bamalip, 
Dimatis); ein particular verneinender endlich (o) in 
allen Figuren (nämlich in den acht Modis Ferio; Festino, 
Baroco; Felapton, Bocardo, Ferison; Fesapo, Fresison) gezogen 
werden. 

Durch Subalternation lässt sich aus jedem allge- 
meinen Schlusssatze auch der entsprechende particulare ent- 
nehmen. Sofern aber die particularen Schlusssätze sich auch 
unmittelbar auf Grund der Prämissen durch Sphärenverglei- 
chung ergeben, können diese Schluss weisen als eigene Modi 
bezeichnet werden. Sie flihren die Namen: Barbari, Ce- 
laront; Cesaro, Camestros; Calemos. Werden diese 
fünf Modi zu den früheren hinzugefügt, so hat dann jede 
der vier Figuren die gleiche Zahl von sechs gül- 
tigen Modis. Doch sind diese neuen Modi bedeutungslos, 
weil in ihnen aus den Prämissen nur ein Theil dessen ent- 
nommen wird, was sich in der That aus denselben ergiebt. -- 
Uebrigens bleiben die vorstehenden Regeln über die Form des 
Schlusssatzes im Allgemeinen auch dann noch gültig, wenn 
dabei diese Modi mit in Betracht gezogen werden. 

Dem wissenschaftlichen Werthe nachstehen die 
allgemein bejahenden Schlusssätze am höchsten, weil 
sie unsere Erkenntniss in positiver Weise fördern und eine 
sichere Anwendung auf das Einzelne zulassen; ihnen folgen 
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die allgemein verneinenden, die uns zwar nur eine 
negative, aber doch bestimmte Einsicht gewähren ; demnächst 
erst folgen die particular bejahenden, welche uns zwar 
eine positive Förderung verheissen, bei der Anwendung auf 
das Einzelne aber uns rathlos lassen; den geringsten Werth 
endlich haben die particular verneinenden Schlusssätze. 
Doch sind die particularen Sätze keineswegs schlechthin ohne 
wissenschaftliche Bedeutung. Ihre Bestimmung ist vorzugs- 
weise die Abwehr falscher Verallgemeinerungen : das fälschlich 
für wahr gehaltene allgemein verneinende oder bejahende 
Urtheil wird durch den particular bejahenden oder verneinenden 
Schlusssatz, der zu ihm im Yerhältniss des contradictorischen 
Gegensatzes steht, als unwahr erwiesen. 

Aristoteles lehrt (Anal. pri. I, 24), Allgemeines folge nur aus 
Allgemeinem; zuweilen aber folge aus Allgemeinem auch etwas nicht 
Allgemeines; ferner, entweder beide oder zum mindesten eine Prämisse 
müsse in Hinsicht der Qualität mit dem Schlusssatze übereinstimmen. 
Die späteren Logiker stellen den Satz auf: »conclusio sequitur partem 
debilioremc. Diese Formel empfiehlt sich zwar durch anscheinende 
Einfachheit und Klarheit, ist aber nicht scharf und bestimmt genug, 
sondern unvollständig und irreführend. Denn wenn doch a, e, i und o 
der Reihe nach > schwächere c, d. h. an wissenschaftlichem Werthe ge- 
ringere Formen sind, so müsste nach jener Regel ein Schlusssatz aus 
Prämissen von den Formen a und e nothwendig der zweiten als der 
pars debilior folgen, also die Form e haben; in Felapton aber, wie 
auch in Fesapo, hat derselbe die Form o, die noch schwächer is^ so 
dass die Regel vielmehr lauten müsste: conclusio non sequitur partem 
fortiorem, sed aut sequitur partem debiliorem aut debiliore debilior 
est. Wird aber der Sinn der Formel näher dahin bestimmt, dass der 
Schlusssatz in Hinsicht der Quantität bei einer particularen Prämisse 
particular, in Hinsicht der Qualität aber bei einer negativen Prämisse 
negativ sein müsse, so ist diese Bestimmung zwar nicht falsch, aber 
unvollständig; denn es wird nicht gesagt, welche Form der Schlusssatz 
annehme, wenn beide Prämissen entweder schlechthin von gleicher 
Form sind (aa) oder nur in Hinsicht der Quantität (ae) oder nur in 
Hinsicht der Qualität (a i) übereinkommen ; insbesondere wird darin 
nicht auf das verschiedene Verhalten der Quantität und der Qualität 
aufmerksam gemacht, wonach aus aa zwar ausser a auch i, aber nicht 
e oder o, aus a e ausser e auch o, aber aus a i nicht ausser i auch o 
folgen kann. 

Als eine nicht werthlose Gedächtnisshülfe mögen hier 
versus memoriales eine Stelle finden, welche die Namen der sänu 
Modi der vier Figuren enthalten: 
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Barbara, Celarent primae, Darii Ferioque. 

Cesare, Gamestres, Festino, Baroco secundae. 

Tertia grande sonans recitat Darapti, Felapton, 

Disamis, Datisi, Bocardo, Ferison. Quartae 

Sunt Bamalip, Calemes, Dimatis, Fesapo, Fresison. 
Die scholastischen Namea der Modi sind durch Petrus Hispa- 
nus (der als Papst Johann XXI. ivt Jahr 1277 starb) in allgemeiue 
Aufnahme gekommen. Dieser bedient sich ihrer in seinem Compen- 
dium: »Summulae logicalesc (welches Prantl für eine lateinische Ueber- 
setzung einer von Michael Psellus, der von 1020 — 1106 lebte, verfass- 
ten Zvvoxpig dg ttjv IdQtaroT^Xovg Xoytxrjv ijiiajrjfATjv halt; es ist aber 
vielmehr umgekehrt, wie besonders Thurot nachgewiesen hat, die ^vy- 
o\ptg eine üebersetzung des Compendiums des Petrus Hispanus, s. oben 
S. 32). Bei Petrus Hispanus (und auch schon bei seinem Vorgäng-er 
Wilhelm Shyreswood und Anderen) lauten die Worte: Barbara, Cela- 
rent, Darii, Ferio; Baralipton, Celantes, Dabitis, Fapesmo, Frisesomo- 
rum; Cesare, Gamestres, Festino, Baroco; Darapti, Felapton, Disamis, 
Datisi, Bocardo, Ferison (s. Prantl, Gesch. d. Log. II, S. 275; III, S. 15 f.). 
Die Inconsequenz in der Benennung der fünf Theophrastischen Modi 
gab späteren lateinischen Logikern zu der Umänderung der Namen in 
Bamalip, Galemes etc. Anlass, vgl. oben die Schlussbemerkung zu §117, 
S. 341. Die griechische Bearbeitung der Summulae {Zvvoilftg etc.) hat 
> (nach der von Prantl verglichenen Augsburger Handschrift) folgende 
Memorialworte (welche Nachbildungen der lateinischen sind, aber ohne 
Mitbezeichnung der Reductionen; die nämlichen griechischen Worte, 
jedoch mit Ausnahme der Namen der theophrastischen Modi, finden 
sich auch der um 1250 verfassten 'Eniro/Lirj des Nicephorus Blemmides 
beigefügt, wahrscheinlich von späterer Hand). Für die vier Hauptmodi 
der ersten Figur: yoafxfxajtt, eyQcope^ yonipC^i^ rexvixog (die zusammen- 
gelesen den Sinn ergeben: Buchstaben schrieb mit einem Grifltel der 
Kundige), für die fünf übrigen (Theophrastischen) Modi dieser Figur; 
yQa/LifittaiVf ?T«|f, Xagtat, 7i«()^6Vo?, tegov (durch eine Inschrift weihte 
den Grazien eine Jungfrau ein Heiligthum), für die vier Modi der zwei- 
ten Figur: syQaxpe' xare^^s fjiEnnov li^^okov, füi> die sechs Modi der drit- 
ten Figur:' annai aß^svaQog, iatcxtg uanC^i ofiakog, (fiQiarog, Die durch 
Subalternation hinzutretenden Modi hat Joh. Hospinianus in einer 
Schrift über die Modi des kategorischen Syllogismus, Basel 1560, auf- 
gestellt und nach ihm Leibnitz de arte combinatoria, in Erdmann's 
Ausg. der philos. Werke L.'s S. 13 u. 15, und in den Nouv. £ssais sur 
Tentend. humain, in Erdmann's Ausg. S. 395. . 

» 

§ 11 9. Sind beide Prämissen apodiktische oder beide 
problematische ürtheile, so hat auch der Schlusssatz die 
gleiche Modalität, weil das Maass seiner Gewissheit durch- 
aus von dem Maasse der Gewissheit der Prämissen abhängig 
ist; im Uebrigen aber gelten die nämlichen Regeln, wie bei 
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assertorischen Prämissen, weil die Sphärenverhältnisse die 
nämlichen sind. Ist die Modalität der Prämissen eine ver- 
schiedene, so folgt der Stehlusssatz stets derjenigen, welche 
die geringere Gewissheit hat. Denn a. ist die Beziehung 
zwischen dem Mittelbegriff und dem einen Terminus von apo- 
diktischer oder assertorischer Gewissheit, die Bezie- 
hung zwischen demselben und dem anderen Terminus aber 
nur von problematischer Art, so besteht neben der letz- 
teren um ihres problematischen Charakters willen auch die 
entgegengesetzte Möglichkeit; diese aber in Verbindung mit 
der unveränderten (apodiktischen oder assertorischen) Prämisse 
Itihrt bei keiner Combinationsform schlechthin zu dem nämli- 
chen Schlusssatze, sondern schliesst in allen Fällen wenigstens 
die Gewissheit aus, dass das dem Schlusssatze contradictorisch 
entgegengesetzte ürtheil falsch sei; folglich hat der Schluss- 
satz nur problematische Gültigkeit, b. Ist die eine Prä- 
misse von apodiktischer, die andere aber nur von asser- 
torischer Gültigkeit, so ist das contradictorische Gegentheil 
der letzteren auch nur mit assertorischer, nicht mit apodikti- 
scher Gewissheit ausgeschlossen; da nun dasselbe, mit der 
apodiktisch gültigen Prämisse verbunden, es wenigstens unge- 
wiss machen würde, ob nicht das dem Schlusssatze contradicto- 
risch entgegengesetzte Urtheil wahr sei, so ist diese Ungewiss- 
heit auch nur in assertorischer, nicht in apodiktischer Weise 
ausgeschlossen, wesshalb auch der Schlusssatz selbst nur mit 
assertorischer, nicht mit apodiktischer Gewissheit gilt. 

Wie die subjective üngewissheit das Bewusstsein in sich 
schliesst, dass vielleicht die entgegengesetzte Annahme wahr sei, so ist 
auch die reale Möglichkeit als solche mit der Möglichkeit des 
Gegentheils verknüpft, und wie die assertorische Gewissheit das 
Gegentheil nur mit assertorischer, die apodiktische aber dasselbe 
mit apodiktischer Gewissheit ausschliesst , so schliesst die Wirklich- 
keit, sofern dieselbe sich nicht nach einer allgemeinen Gesetzmässigkeit 
als noth wendig erweist, das Gegentheil nur factisch, die reale Noth- 
wendigkeit aber dasselbe wiederum mit Nothwendigkeit aus. Da 
nun die realen Verhältnisse sich in unserer Erkenntniss wiederspiegeln 
müssen, so begründet die Erkenntniss der realen Möglichkeit oder der 
wirklich vorhandenen Anlage ein problematisches ürtheil über das wirk- 
liche Eintreten dessen, worauf die Anlage geht, und die Erkenntniss 
der realen Nothwendigkeit ein entsprechendes apodiktisches ürtheil. 
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Weil aber nicht auch umgekehrt das Beale sich nach unserer Erkeunt- 
niss richtet, so ist nicht überall da, wo subjective Ungewisshcit besteht, 
auch reale Möglichkeit vorhanden, und auch nicht überall da, wo ein 
zureichender Erkenntnissgrund einen strengen Beweis möglich macht 
und also apodiktische Gewissheit gewährt, in demselben zugleich der 
Realgrund erkannt. Demgemäss coincidiren namentlich die Falle, wo 
aus problematischen Prämissen ein problematischer Schlusssatz gewonnen 
wird, keineswegs mit denjenigen, wo aus Möglichkeitsurtheilen wiederum 
ein Möglichkeitsurtheil sich erschliessen lässt. So folgt z. B. in der 
zweiten Figur zwar aus den Prämissen: P ist vielleicht M; S ist viel- 
leicht nicht M — der Schlusssatz : S ist vielleicht nicht P ; aber es folgt 
keineswegs aus den Prämissen : P hat die Möglichkeit, M zu sein ; S hat 
die Möglichkeit, M nicht zu sein — der Schlusssatz : S hat die Möglich- 
keit, P nicht zu sein. Denn da die reale Möglichkeit eines bestimmten 
Seins und des entsprechenden Nichtseins jedesmal an sich die nämliche 
ist, so hat in der That P und S das nämliche Prädicat; es liegen also 
zwei affirmative Prämissen in der zweiten Figur vor, woraus nacli den 
allgemeinen Regeln der zweiten Figur sich nichts Bestimmtes über das 
Verhältniss zwischen S und P folgern lässt. Die Urtheile aber, worin 
irgend einem Subjectc irgend eine reale Möglichkeit (oder Anlage) zu- 
erkannt wird, sind nicht nothwendig problematisch (was sie erst durch 
ein hinzugedachtes vielleicht werden), sondern an sich selbst asser- 
torisch (obschon das aus ihnen herfliessende ürtheil über die Wirklich- 
keit dessen, was in ihnen als möglich gedacht wird oder worauf die 
Anlage geht, problematisch ist); mithin fallen die aus ihnen gebildeten 
Schlüsse unter die allgemeinen Gesetze der kategorischen Schlüsse aus 
assertorischen Prämissen und bilden nicht eine eigenthümliche Schluss- 
form, wesshalb sie auch hier nicht einer besonderen Darstellung bedürfen. 
Aristoteles erörtert Anal. pri. I, c. 8-22 die mannigfachcD 
Schlussverhältnisse, welche aus den verschiedenen Com binations weisen 
von ürtheilen der realen Möglichkeit, des realen Stattfindens und der 
realen Nothwendigkeit hervorgehen. Er hält dafür, dass unter gewissen 
Bedingungen aus der Combination eines Urtheils der Nothwendigkeit 
mit einem ürtheil des Stattfindens ein ürtheil der Nothwendigkeit, und 
aus der Combination eines urtheils der Nothwendigkeit mit einem ür- 
theil der Möglichkeit ein ürtheil des Stattfindens sich ergebe; Theo- 
phrast' und Eudemus dagegen lehren, dass auch in diesen Bezie- 
hungen der Schlussdatz immer der geringeren Prämisse folge. Alex. 
Aphrod. ad Anal. pri. f. 49 a: ol di yf. hatQoi avrov oi negl EvSrifJiov 
TC xal G€6(f)(Ht(TT0V ot/ ovTtog liyovmVy aXXa tpaatv iv naattis rnis i^ 
avttyxttfas t€ xal vnaQxovarjs av^vyfaig, Ücv dat xiCfifvai avXXoyiarixoig, 
vnttQ/nv yfyvsodttt t6 avfjTT^gaaina. Philop. ad Anal. pri. f. 51 A: ol 
fiivToi TTfQl BeoifQaoTov xal inl- tavtrig rfjg av^vyCng (sc. t6 u4 rtß B i$ 
ttVayxTjg ovdevl vnoQx^h t6 cf^ B M^x^tm naiil t^ F) M^x^fi^vov 
Xiyovaiv eh'ai to av/LtniQadfia (sc. to ^ Mix^Tat rip F ov^evl) Xva xal 
ivrav&tt ry j^f/^ovi. riov nqoxnaetüv 'inijTttt to av/Ltn^Qaafia. Grewiss sind 
hier Theophrast und Eudemus im Recht; denn auch bei den Syllogis- 
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meu, die sich auf die realen Verhältnisse der Möglichkeit, Wirklich- 
keit und Nothwendigkeit beziehen, muss jede Beschränkung, die in 
einer der beiden Prämissen liegt, auf den Schlusssatz übergehen. Vgl. 
oben § 87, S. 242 ff. und § 98, S. 262 ff. und Prantl, Gesch. d. Log. 
I, S. 278 ff. und S. 370 ff. 

§ 120. Zur Gültigkeit des Schlusses ist nicht erforder- 
lich, dass in beiden Prämissen zwischen den Terminis das 
Verhältniss von Subject und Prädicat bestehe, sondern der 
Schlusssatz kann auch dadurch gebildet werden, dass für irgend 
einen Begriflf der einen Prämisse (oder des Grundurtheils), 
der in einem objectiven oder attributiven Verhältniss 
steht, ein anderer Begriff nach Maassgabe der zweiten Prä- 
misse (oder des Httlfsurtheils) ßubstituirt wird. Statt der 
allgemein genommenen Sphäre eines höheren BegriflFs kann 
die Sphäre (oder auch ein Theil der Sphäre) eines niederen 
BegriflFs, die mit einem Theile von jener coincidirt, und statt 
(der ganzen Sphäre oder) des unbestimmten Theiles der Sphäre 
eines niederen BegriflFs kann der unbestimmte Theil der um- 
schliessenden Sphäre eines höheren BegriflFs substituirt werden. 
Die Form des Schlusssatzes niuss der Form derjenigen Prä- 
misse, in welche der neue Begriflf substituirt wird (oder des 
Grundurtheils) genau entsprechen. 

Als Beispiel möge folgender Schlus dienen, worin der Begriff, 
für welchen ein anderer substituirt wird, allgemein genommen ist 
und die Stelle des Objectes im Grundurtheil einnimmt: die Erde 
zieht die säramtlichen in ihrer Umgebung befindlichen Körper an: 
der Mond ist ein in der Umgebung der Erde befindlicher Körper; also 
zieht die Erde den Mond an; oder auch (Plat. Sympos. c. 21): Eros 
ermangelt des Schönen; das Gute ist schön; Eros ermangelt des Guten; 
und folgender Schluss, wo derselbe in einem attributiven Verhält- 
nisse steht: Schmähung von Anordnungen der Obrigkeit unterliegt ge- 
setzlicher Strafe; politische Maassnahmen der Staatsregierung sind (laut 
Entscheidung des preuss. Obertribunals) Anordnungen der Obrigkeit; 
also unterliegt Schmähung politischer Maassnahmen der Staatsregierung 
gesetzlicher Strafe; — ferner folgender Schluss, wo für einen partiell 
genommenen Begriff in einem attributiven Verhältniss ein höherer 
substituirt wird : die eigene Bewegung (mindestens) einiger Doppelsterne 
ist unzweifelhaft; alle Doppelsterne sind Fixsterne; also ist die eigene 
Bewegung einiger Fixsterne unzweifelhaft. 

Uebrigens können unter den nämlichen Gesichtspunct auch die 
Schlüsse aus zwei einfachen (nur das prädicative Verhältniss ent- 
haltenden) kategorischen Urtheilen gestellt werden, indem sich 
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in der Regel direct (wo nicht, dann mittelst einiger Umformaag) das 
eine derselben als Grundurtheil (worin substituirt wird) und das 
andere als Hülfsurtheil (vermittelst dessen substituirt wird) betrach- 
ten lässt. Nach § 71, S. 176 f. ist das Subject in jedem allge- 
meinen Urtheil allgemein, daher kann dafür ein anderer Sabjects- 
begriff substituirt werden, dessen Sphäre mit (mindestens) einem Theile 
von der Sphäre des ersten Subjectes coincidirt; das Subject in jedem 
particularen Urtheil aber particular, daher kann dafür der unbe- 
stimmte Theil eines anderen Subjectsbegriffs substituirt werden, dessen 
Sphäre die des ersten Subjectes umschliesst ; das Prädicat in jedem 
bejahenden Urtheil particular, daher kann dafür ein höherer Prä- 
dicatsbegriff substituirt werden; das Prädicat endlich in jedem ver- 
neinenden Urtheil allgemein, daher kann dafür ein niederer Prädi- 
catsbegriff substituirt werden. Doch ist diese Betrachtungsweise bei 
den Schlüssen dieser Art minder angemessen, weil die Unterscheidung 
der beiden Prämissen als Grundurtheil und Hülfsurtheil hier nicht 
durchgängig in der Natur der Sache begründet ist, und darum auch, 
da in manchen Fällen jede von beiden Prämissen als Grundurtheil und 
jede als Hülfsurtheil angesehen werden kann, ein Theil der Modi in 
einer vollständigen Darstellung nach diesem Princip zweifach construirt 
werden muss, wogegen die unmittelbare Sphärenvergleich ang auf ein- 
fache und naturgemässe Weise zum Ziele führt. 

Die Aristotelisch-scholastische Logik hat fast nur die 
Schlüsse aus einfachen kategorischen Syllogismen erörtert, die Schlüsse 
aber, wo ein Terminus in einem attributiven oder ofcjectiven Verhältniss 
durch einen anderen ersetzt wird, unberücksichtigt gelassen. Das erste 
Werk, welches hierauf genauer eingeht, ist die aus der Schule des Car- 
tesius hervorgegangene Logique ou Part de penser, die zuerst 
1662 erschien und wahrscheinlich in ihren meisten Theilen Ant. Ar- 
nauld zum Verfasser hat. Sie nennt die Syllogismen dieser Art syllo- 
gismes complexes und will theils (jedoch nur an Beispielen) nach- 
weisen, wie dieselben auf die syllogismes incomplexes zurückgeführt 
werden können, theils aber auch ein Princip aufstellen, wonach über 
die Schlusskraft idler Syllogismen mit einem Male ohne alle Beduction 
geurtheilt werden könne. Dieses Princip ist: »que Pune des deux pro- 
positions doit contenir la conclusion, et l'autre faire voir qu'elle 
la contientc ; entweder nämlich im Umfang oder im Inhalt des terminus 
medius müsse der dafür substituirte Terminus des Schlusssatzes enthalten 
sein. Das Urtheil, welches den Schlusssatz enthalte, könne proposition 
contenante, das andere, welches dieses Enthaltensein nachweise, ap- 
plicative genannt werden. In den einfachen affirmativen Syllogismen 
lasse sich in der Regel jede der beiden Prämissen als die contenante 
ansehen, weil jede in ihrer Art den Schlusssatz enthalte, und so auch 
jede als die applicative; in den negativen Syllogismen sei die negative 
Prämisse die contenante; in den Syllogismes complexes endlich sei es 
diejenige, deren Form die Form des Schlusssatzes bestimme (Log. 
part. 111, chap. IX— XI). Die Anwendung dieses Princips auf die ein- 
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zelnen Fälle würde zu einer Keihe besonderer Regeln geführt haben; 
doch werden diese in jenem logischen Werke nicht entwickelt, sondern 
nur einzelne Beispiele analysirt. — Beneke hat zuerst auf jenes Princip 
eine vollständige Theorie der Syllogismen gegründet. Er legt dieselbe 
dar in seinem Lehrbuch der Logik, 1832, S. HO fiF., in der Mono- 
graphie: Syllogismorum analyticorum origines et ordiuem naturalem 
demonstravit Frid. Eduard. Beneke, Berol. 1839, und in dem System 
der Logik, 1842, I, S. 201—246; vgl. Dressler, prakt. Denklehre, 1862, 
S. 290—320. Als tiefstes Grundverhältniss der analytischen Schlüsse be- 
zeichnet Beneke die Substitution. In einem gegebenen Urtheil (dem 
Grundurtheil) setzen wir an die Stelle des einen seiner Bestandtheile 
einen anderen, und zwar auf Veranlassung eines zweiten Urtheils (des 
Hülfsurtheils), welches ein Yerhältniss angiebt zwischen dem früheren 
und dem neuen Bestandtheile. Das Substituirte kann, entweder ein 
Theil dessen sein, welchem es substituirt wird, oder dasselbe, nur 
in einer anderen Fassung für das Denken. Es ist ein Theil, wenn 
der Umfang eines Terminus zerlegt wird; dieser Fall kann überall 
da und nur da eintreten, wo ein allgemeiner Begriff nach seinem 
ganzen Umfang gilt (»ambitum dividi posse, ubi totus adsit; 
non posse, ubi nonnisi pars eins inveniaturc), also namentlich bei dem 
Subjecte jedes allgemeinen und bei dem Pradicate jedes verneinenden 
Urtheils. Es ist dasselbe in einer anderen Fassung, wenn der In- 
halt eines Terminus zerlegt wird; dieser Fall kann überall da und 
nur da eintreten, wo ein Begriff nur nach einem Theile seines 
Umfanges gilt (»complexus partem poni non posse, nisi quantitate 
data particulari«), da der Theil der engeren Sphäre auch ein Theil 
der weiteren sein muss, in welcher jene liegt', also namentlich bei dem 
Subjecte jedes particularen und bei dem Pradicate jedes bejahenden Ur- 
theils. >Quod vero ad singulas formas attinet, in aperto est: 
in forma A ambitum subiecti et complexum praedicati, 
in forma E ambitum subiecti et ambitum praedicati, 
in forma I complexum subiecti et complexum praedicati, 
in forma denique complexum subiecti et ambitum praedicati 
partitionem admittere.« — Gewiss ist Beneke's Darstellung der Syllo- 
gistik nach diesen Substitutionsprincipien eine schätzbare Leistung; 
doch ist bei den einfachen kategorischen Syllogismen das Princip der 
unmittelbaren Sphärenvergleichung der drei Termini, wonach ohne die 
Fiction eines Grundurtheils und Hülfsurtheils (»alteram finge fun- 
damentalem sive priorera, alteram accedentem sive posteriorem c) das 
Sphärenverhältniss zwischen den beiden äusseren Terminis auf Grund 
ihres Verhältnisses zu dem Mittelbegriffe direct ermittelt wird, als das 
einfachere un4 naturgemässere vorzuziehen. Auch sind die Ausdrücke: 
»Theilung des Umfangsc und: »Theilung des Inhaltsc un- 
genau und irreleitend. Bei der sogenannten »Theilung des Umfangsc 
wird allerdings ein Begriff substituirt, dessen Sphäre mit einem Theile 
der Sphäre des früheren Begriffs coincidirt, und bei der »Theilung 
des Inhalts« ein Begriff, von dessen Sphäre ein Theil mit der Sphäre 
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des früheren Begriffs coincidirt, und der daher, wenn er überhaupt zu 
dem Inhalt desselben im eigentlichen Sinne gehört, nur einen Theü 
davon ausmachen kann ; aber jene Coincidenz muss nicht gerade immer 
eine (pai*tielle) Identität, sondern kann auch ein Verbundensein 
bezeichnen. Vgl. oben zu §§ 71; 86; 105. — Besser also scheint es, 
die betreffenden Regeln so zu geben, wie wir sie oben aufgestellt haben, 
dass der in vielen und gerade den wichtigsten Fällen nicht zutreffende 
Ausdruck: »Theilung des Umfangs« und »Theilung des Inhalts« ver- 
mieden wird. Am allerwenigsten aber können wir der von Beneke aus 
jenem ungenauen Ausdruck der »Theilung« abgeleiteten Folgerung bei- 
treten: »syllogismos, qui per tot saecula numeris omnibus absolut! ha- 
biti sint, nihil ad scientiam humanam valere neque amplificandam neque 
provehendamc. »Was wir gewinnen, ist nur Sonder ung und Klarheit«. 
Diese Behauptung ist bei Syllogismen aus analytisch (im Kantischen 
Sinne) gebildeten Urtheilen wahr, bei Syllogismen aus synthetisch 
gebildeten Urtheilen aber falsch; vielmehr sind die Syllogismen der 
letzteren Art, sofern sie auf der Grundlage einer realen Gesetzmässigkeit 
beruhen, eins der wesentlichsten Mittel der Erweiterung und Förderung 
der menschlichen Erkenntniss. Vgl. oben § 101. — Wie bei Beneke, 
so beruht noch bestimmter bei Hamilton die Analyse der Schlüsse auf 
der »Quantificirung des Prädicates«; siehe oben § 71, S. 179 f. — Eine 
ausfuhrliche Darstellung der Lehre von der Quantificirung des Prädica- 
tes hat der englische Uebersetzer dieses Buches, Th. M. Lindsay, im 
Appendix B. p. 579 — 683 gegeben. 

§ 121. Bei den subordinirt zusammengesetzten 
und insbesondere bei den hypothetischen Urtheilen wie- 
derholen sich die sämmtlichen Schlussweisen, welche bei den 
kategorischen vorkommen. Die Beweise der Gültigkeit lassen 
sich in gleicher Weise durch Sphärenvergleichung führen, 
wofern das Zusammensein oder Getrenntsein der Sphären, 
statt auf das Inhärenzverhältniss , auf die entsprechenden 
Verhältnisse der zusammengesetzten Urtheile und insbesondere 
bei hypothetischen Urtheilen auf das Dependenzverhältniss 
gedeutet wird. 

Wegen der durchgängigen Analogie dieser Verhältnisse mit denen 
des kategorischen Schlusses mag es genügen, nur einzelne Beispiele 
zu den verschiedenen Figuren anzugeben. Ein hypothetischer Schhiss 
in der ersten Figur und dem Modus Barbara ist folgender (worin 
der Untersatz dem Obersatze vorangeht): wenn die Erde sich bewegt, 
so muss das Licht der Fixsterne, sofern dieselben nicht in der (momen- 
tanen) Richtung der Erdbewegung liegen, vermittelst einer anderen 
Richtung des Fernrohrs und des Auges wahrgenommen werden, als 
derjenigen, in welcher ihr wahrer Ort liegt; wenn dies, so muss der 
scheinbare Ort der Fixsterne, sofern dieselben nicht in der (momeuta- 
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neu) Richtung der Erdbewegung liegen, von ihrem wahren Orte ver- 
scliieden sein; also wenn die Erde sich bewegt, so muss der scheinbare 
Ort jener Sterne von dem wahren abweichen. — Der zweiten Figur 
und zwar dem Modus Cesare gehört der folgende Schluss an (worin 
^wiederum der Untersatz vorangestellt worden ist): wenn es feste Cha- 
raktere giebt, so können Personen gefunden werden, die grossen und 
edeln Zielen mit zuverlässiger Treue und Beharrlichkeit nachstreben; 
vrenn der Kantische Begriff der transscendentalen Freiheit Wahrheit 
liat, so können nicht Personen gefunden werden, die solchen Zielen in 
solcher Weise nachstreben; also wenn es feste Charaktere giebt, so hat 
der Eantische Begriff der transscendentalen Freiheit keine Wahrheit. 
— Der dritten Figur und zwar dem Modus Disamis gehört der 
Scbluss an: in gewissen Fällen, wenn ein Magnet einem unelektrischen 
Leiter genähert oder von demselben entfernt wird, entsteht in dem 
letzteren ein elektrischer Strom; in allen Fällen, wenn dieser Versuch 
g^emacht wird, werden unmittelbar nur magnetische Kräfte in Wirk- 
samkeit gesetzt ; zuweilen also, wenn unmittelbar nur magnetische Kräfte 
in Wirksamkeit gesetzt werden, entsteht ein elektrischer Strom. — In 
der vierten Figur und dem Modus Bamalip wird geschlossen, 
wenn die Prämissen des vorhin angeführten Beispiels zu dem Modus 
Barbara nicht, wie dort, benutzt werden, um aus dem Realgrunde die 
£}rschmnung zu erklären, sondern in dem entgegengesetzten Sinne, um 
aus der thatsächlichen Erscheinung die Erkenntniss des Bealgrundes zu 
gewinnen, oder wenigstens, um diese Erkenntniss anzubahnen: min- 
destens in gewissen Fällen oder unter gewissen Voraussetzungen, wenn 
der scheinbare Ort der Sterne, die nicht in der (momentanen) Richtung 
der Erdbewegung liegen, von ihrem wahren Orte abweicht, bewegt sich 
die Erde. Die particulare Gestalt des Schlusssatzes, die nach den all- 
gemeinen Gesetzen dieses Schlussmodus nothwendig ist, hat hier nicht 
den Sinn, dass nur zuweilen (zu gewissen Zeiten) die Ursache der 
Aberration des Lichtes in der Bewegung der Erde liege, sondern zeigt 
die üngewissheit an, welche dem Schluss von der Wirkung auf die 
Ursache anhaftet. Erst wenn der fernere Beweis geführt worden ist, 
dass der angenommene Realgrund nicht nur zur Erklärung der betref- 
fenden Erscheinung genüge, sondern auch der einzig mögliche Grand 
oder doch die conditio, sine qua non, sei, geht die problematische An- 
nahme in die gewisse und allgemeine Erkenntniss über. Es muss also 
in dem gegebenen Beispiele der Beweis hinzutreten, dass, wenn die 
Erde sich nicht bewegte, jene Aberration in der Weise, wie sie eine That- 
sacheder astronomischen Beobachtung ist, nicht würde stattfinden können. 
Aristoteles erkennt den Schlüssen, die er hypothetische 
nennt (o/ /^ vjio&^asojg avXkoyiofjLoC im Gegensatze zu den iS^xrixot 
avlXoytCfjioC) keine wissenschaftliche Berechtigung zu, weil es der Wis- 
senschaft nicht gezieme, aus unsicheren Voraussetzungen (vno&iaeis), 
sondern nur aus sicheren Principien zu schliessen (Analyt. pri. I, 44). 
Aristoteles versteht aber unter der vTro&eaig einen zugestandenen Satz, 
der jedoch weder erwiesen, noch unmittelbar gewiss ist, und von dem 
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also dahin gestellt bleibt, ob er eine etwa noch zu erweisende Wahr- 
heit oder eine gleichsam vertragsweise als wahr angenommene Unwahr- 
heit sei {^i(t awd-rixYig (afioXoyrjfiivov), So berechtigt nun bei Sätzen 
der letzteren Art das Aristotelische ürtheil sein mag, so wenig trifft 
dasselbe die hypothetischen Schlüsse in dem späteren Sinne; denn was 
bei diesen in den Prämissen und im Schlusssatze behauptet wird, ist 
nicht die Wirklichkeit des Bedingenden oder des Bedingten, die frei- 
lich nur bittweise angenommen werden könnte, sondern der Zusam- 
menhang zwischen dem Bedingenden und dem Bedingten oder das 
Dependenzverhältniss; dieses aber wird nicht als etwas 
willkürlich Zugestandenes^ sondern als eine wissenschaft- 
liche Wahrheit angenommen. * Dass Aristoteles die hypothe- 
tischen Schlüsse im späteren Sinne unter seinem Begriffe der Schlüsse 
1$ vno&^asfog wenigstens nicht formell befasst hat und dass somit seine 
Syllogistik einer Ergänzung bedurfte, bleibt trotz des Widerspruchs 
von Waitz (ad Ar. Org. I, p. 433) und Prantl (Gesch. der Log. I, 
S. 272 und 295) eine unumstössliche Thatsache. Aristoteles rechnet 
zu den in seinem Sinne hypothetischen Syllogismen auch den indirecten 
Beweis (Anal. pri. I, 23: tov J' i^ vnoü-iatmg fiioog ro Stk tov uf^v- 
VKTov), weil bei diesem ein Satz, der unwahr ist, nämlich das contra- 
dictoriache Gegentheil des zu erweisenden Satzes, im Sinne des (wirk- 
lichen oder fingirten) Gegners, der ihn behaupten möchte, gleichsam 
vertragsweise vorläufig als wahr angenommen wird, folglich als vtjo- 
S^eatg dient, und so die Grundlage eines Syllogismus bildet, durch wel- 
chen etwas offenbar Unwahres, weil dem bereits als wahr Anerkannten 
Widersprechendes, erschlossen wird, in diesem Falle jedoch zu dem 
Zwecke, um durch die nachgewiesene Unwahrheit der Consequenz jene 
falsche vnod^eaig selbst zu stürzen. — Die Bemerkung des Aristoteles 
Anal. pri. I, 44 : noXXoi öh xai stsqoi. iieQaCvovrat k'i vnod^iOKag, ovg 
Intaxiipaad^tti deZ xaX ^ittarjfirjvai xad-ctQüig, scheint den Anlsiss gegeben 
zu haben, dass zunächst Theophrast und Eudemus sich genauer 
mit der Theorie der hypothetischen Schlüsse beschäftigten. Boethius 
sagt (de syll. hyp. p. 606), dass in der Lehre von den hypothetischen 
Syllogismen »Theophrastus rerum tantum summas exsequitur, Eudemus 
latiorem docendi graditur viam«. Theophrast unterscheidet insbeson- 
dere bei den durchgängig hypothetischen Syllogismen, in wel- 
chen die Prämissen mit einander und mit dem Schlusssatze von gleicher 
Form sind {ol Ji' okov oder J/' oliov vnod-irixo(, J/« jQttav vnod^enxoi^ 
von Theophrast auch avXXoyiafxoX xux^ avaXoyCav genannt), wiederum 
die nämlichen drei Schlussfiguren, wie bei den kategorischen Syllo- 
gismen. Doch scheint er bei der Vergleighung des hypothetischen 
Satzes (ei ro A, to B) mit dem kategorischen {ro A xarä tov B) die 
Bedingung {ei ro A) mit dem Prädicate (ro A) in Parallele gestellt zu 
haben, und ebenso das Bedingte {ro B) mit dem Subjecte {xark tov B). 
Wenigstens möchte es sich wohl nur so erklären lassen, dass er (nach 
dem Berichte des Alex, ad Anal. pri. f. 134; vgl. Prantl, Gesch. der 
Logik I, S. 381) als die zweite Figur der hypothetischen Syllogismen 
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diejenige ansah, worin die Prämissen, mit dem nämlichen Bedingenden 
beginnend, mit einem verschiedenen Bedingten enden, also insbesondere: 
€l t6 A, ro B' ti fAfi To A, t6 F' sl aga firj t6 B, to F, und als 
dritte Figur diejenige, worin die Prämissen, mit einem verschiedenen 
Bedingenden beginnend, mit dem nämlichen Bedingten enden, also ins- 
besondere: €i TO A, TO F* €l TO Bf ov to F' d aga t6 A, ov to B, 
£Iben diese Art der Parallelisirung musste den Theophrast in der 
ersten Figur der hypothetischen Schlüsse die vollste Analogie mit der 
ersten Figur der kategorischen bei folgender Stellung der Prämissen 
finden lassen : d to A, to B' d to B^ to F- d aga to A, to F. Auch 
mag die nämliche Annahme den Theophrast bei der Wahl der Buch- 
staben geleitet haben, von denen bekanntlich jedesmal der dem Alpha- 
bete nach frühere auch schon bei Aristoteles auf denjenigen Terminus 
zu gehen pflegt, welcher der allgemeinere ist oder mit dem allgemei- 
neren in einem analogen Verhältniss steht. Allein diese Weise der Pa- 
rallelisirung ist falsch, und es muss vielmehr die Bedingung mit dem 
Subjecte des kategorischen Satzes, das Bedingte aber mit dem Prädicate 
als analog betrachtet werden; denn die Sphäre der Fälle, wo das Be- 
dingende stattfindet, ist nicht gleich der Sphäre des Prädicates die wei- 
tere, sondern gleich der Sphäre des Subjectes entweder die engere oder 
die gleiche mit der des Bedingten. Das wahre Verhältniss hat schon 
Alexander von Aphrodisias (a. a. 0.) nachgewiesen, der demgemäss 
auch mit Recht in derjenigen Figur der hypothetischen Schlüsse, die 
Theophrast zur zweiten macht, die dritte erkennt, und in der dritte 
des Theophrast die zweite. — Die Stoiker haben mit Vorliebe die 
hypothetischen Syllogismen erörtert. — Boethius stellt (in seiner 
Schrift de syllogismo hypothetico) die möglichen Formen der conditio- 
nalen Schlüsse in übergrosser Ausführlichkeit dar. — Kant führt den 
hypothetischen Schluss, wie auch das hypothetische Urtheil, auf die 
Kategorie der Dependßnz zurück. In der That beruht auf dem me- 
taphysischen Unterschiede zwischen den Kategorien der Inhärenz und 
der Dependenz der logische Unterschied zwischen der kategorischen 
und der hypothetischen Schlussweise, der nicht mit einigen neueren 
Logikern nur oder fast nur für eine Verschiedenheit im sprachlichen 
Ausdruck gehalten werden darf. Vgl. oben zu § 68, § 85 und § 94. 

§ 122. Vermischte Schlüsse sind solche, deren Prä- 
missen Urtheile von verschiedener Relation (§ 68) sind. Zu ihnen 
gehören die hypothetisch-kategorischen Schlüsse. 
Aas der Verbindung einer hypothetischen Prämisse 
mit einer kategorischen, welche letztere entweder die 
Thatsächlichkeit der Bedingung behauptet oder die Thatsäch- 
lichkeit des Bedingten verneint, folgt im ersten Falle die kate- 
gorische Setzung des Bedingten (modus ponens), im anderen 
Falle die kategorische Verneinung der Bedingung (modus toi- 

23 
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lens). Der modus ponens entspricht der ersten Fi^r der 
kategorischen Schlüsse, der modus toUens der zweiten. 
Durch Aufnahme der Negation iik das zweite Glied der hypo- 
thetischen Prämisse, sowie des Quantitätsunterschiedes (in allen 
Fällen — in einigen Fällen) in den Untersatz ergeben sieb 
verschiedene Modificationen, welche den Modis der beiden 
ersten Figuren entsprechen; tritt aber die Negation in das 
erste Glied der hypothetischen Prämisse, so entspricht dieser 
Fall den kategorischen Schlflssen der nämlichen Figuren mit 
negativem Subjectsbegriffe im Obersatze. Eine Form dieser 
Schlüsse, die mit der dritten und vierten Figur der kate- 
gorischen tlbereinkäme (in deren Untersatze der Mittelbegriff 
Subject ist), giebt es nicht, weil dem Subjecte der kategorischen 
Urtheile die Bedingung in den hypothetischen entspricht, diese 
aber in dem Untersatze fehlt, in welchem an die Stelle einer 
bedingten Behauptung die kategorische getreten ist, also in 
demselben der den Schluss vermittelnde Bestandtheil fehlen 
würde. 

Das Schema des modus ponens in der Grundform, welche 
dem Modus Barbara entspricht und genauer (mit Drobisch, Log. 2. A. 
§ 94, 3. A. § 98) modus ponendo ponens genannt werden könnte, ist: 
wenn A ist, so ist B; nun ist A; also ist B. Die Formel desselben 
lautet bei den älteren Logikern: posita conditione ponatur conditiona- 
tum. Dem Modus Celarent entspricht der modus ponendo toUens; 
wenn A ist, so ist nicht B; nun ist A; also ist nicht B. Diese Modi 
gehen in Darii und Ferio über, wenn der Untersatz lautet: nun ist 
bisweilen oder in gewissen Fällen A, und demgemäss der Schlusssatz: 
also ist in gewissen Fällen B, oder: ist in gewissen Fällen nicht B. 
Lautet der Obersatz: wenn A nicht ist, so ist B, oder: so ist nicht B. 
und der Untersatz : nun ist A nicht, so folgt vermöge eines modus 
tollende ponens oder tollende toUens das Sein oder Nichtsein von B. — 
Das Schema des modus tollens in der Grundform, welche dem Mo- 
dus Camestres entspricht und genauer modus tollende tollens genannt 
werden mag, ist: wenn A ist, so ist B; nun ist B nicht; also ist A nicht. 
Die Formel desselben lautet: sublato conditionato toUatur conditio. 
Dem Modus Cesare entspricht der modus ponendo tollens: wenn A ist, 
so ist nicht B; nun ist B; also ist A nicht. Die Modi Baroco und 
Festino lassen sich hier wieder auf analoge Weise, wie oben Darii und 
Ferio bilden; auch kann durch Aufnahme der Negation in das erste 
Glied des hypothetischen Obersatzes ein modus toUendo ponens: wenn 
A nicht ist, so ist B; nun ist B nicht; also ist A, und ein modus po- 
nendo ponens: wenn A nicht ist, so ist B nicht; nun ist B; also ist A, 
gebildet werden. — Unberechtigt wäre der Schluss von dem Bedingten 
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auf die Bedingung: wenn A ist, so ist B; nun ist B; also ist A (wie 
auch der kategorische Schluss in der zweiten Figur aus zwei affirma- 
tiven Prämissen falsch ist); denn die Sphäre der Fälle, wo B ist, kann 
weiter sein, als die Sphäre der Fälle, wo A ist, so dass B auch dann 
vorkommen kann, wenn A nicht ist. Aus demselben Grunde ist der 
Schluss falsch: wenn A ist, so ist B; nun ist A nicht; also ist B nicht 
(wie auch ein kategorischer Schluss in der ersten Figur mit negativem 
Untersatze ungültig ist). 

Auch hier mögen wieder wegen jener durchgängigen Analogie 
einige wenige Beispiele genügen. Böckh schliesst (in seinen Unter- 
suchungen über das kosmische System des Plato, 1862) gegen Gruppe 
in der Gedankenform des modus ponendo ponens (und des modus pö- 
nendo toUens) nach der Weise der ersten Figur mit Recht: wenn 
Plato im Timäus die tägliche Bewegung des Himmels von Osten nach 
Westen lehrt, so muss er die tägliche Axendrehung der Erde von 
Westen nach Osten aufheben (so kann er nicht diese Axendrehung der 
Erde lehren); nun aber lehrt er jene; also muss er diese aufheben 
(kann er nicht diese lehren). Mit gleichem Rechte schliesst Bockh 
ii\ derselben Schrift gegen Stallbaum in der Gedankenform des modus 
tollende toUens nach der Weise der zweiten Figur: wenn Plato die 
Drehung der Erde um die Weltaxe lehrte, so müsste er (da die letz- 
tere nur die Verlängerung der Erdaxe ist) auch die Drehung der Erde 
um ihre eigene Axe annehmen; nun aber stellt er diese Drehung in 
Abrede; also verneint er zugleich auch jene. 

Die Schlüsse jener Art sind, wiewohl nur die eine Prämisse der- 
selben hypothetisch, die andere aber kategorisch ist, doch von alters 
her vorzugsweise als hypothetische Schlüsse bezeichnet und erörtert 
worden. Schon die älteren Peripatetiker (insbesondere wohl 
Theophrast und Eudemus) haben die Theorie derselben begründet. Sie 
nennen den hypothetischen Obersatz to awrifAu ^vov, das bedingende Glied 
in demselben t6 ^yovfjsvov, das bedingte t6 inofAevov, den kategorischen 
Untersatz fieiulriipig^ weil derselbe in kategorischer Fassung wieder- 
holt oder gleichsam in diese Form umsetzt, was schon im hypothetischen 
Obersatze als Glied enthalten war, den Schlusssatz endlich auch hier 
avfiniQaafAit. — Die Stoiker ändern die Terminologie, ohne, wie es 
scheint, die Lehre selbst wesentlich zu fordern. Sie nennen den hy- 
pothetischen Obersatz ro iQomxov oder überhaupt als Obersatz irjfjLfia, 
seine Glieder ro iiyov^evov und to Irjyov, den kategorischen Untersatz 
nQoglfUjfig^ den Schlusssatz endlich auch hier, wie überhaupt, imtfo^ct, 
S. Philop. ad Anal. pr. f. LX A. — Boethius (de syllog. hypoth. 
p. 614 sqq.) giebt eine ausführliche Aufzählung der hier möglichen 
Formen. — Kant (Log. § 76) hält dafür, dass der hypothetische Schluss 
dieser Art eigentlich kein »Yernunftschluss«, d h. kein mittelbarer, 
sondern ein unmittelbarer Schluss sei, weil er nur zwei Termini und 
keinen Mittelbegriff habe. — Doch fallt derselbe in der That nicht unter 
den Begriff des unmittelbaren, sondern des mittelbaren Schlusses, weil 
der SchlnsBsatz nicht aus der einen Prämisse allein, sondern aus der 
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Gombination beider folgt; auch fehlt nicht dasjenige Glied, welches 
dem Mittelbegriffe des kategorischen Schlusses entspricht, sondern das- 
jenige, welches dem Unterbegriffe entsprechen würde, wesshalb ja auch 
zwar die erste und zweite, aber nicht die dritte und die vierte Figur 
hier statthaben kann. — Den Parallelismus der Formen dieser Schlüsse 
mit denen der kategorischen haben besonders Reimarus (Yernunftl. 
§ 198), Herbart (Lehrb. zur Einl. in die Phil. § 64 ff.) und Drobisch 
(Log. § 94; 98) nachgewiesen. Doch glaubt Her hart (a. a. O.) mit 
Unrecht auch eine ganz analoge Form des kategorischen Schlusses mit 
zwei Terminis aufstellen zu können: A ist B; nun ist A; also ist B. 
Denn das kategorische ürtheil im Unterschied vom hypothetischen 
schliesst allerdings die Voraussetzung der Existenz des Subjactes schon 
in sich ein, und zwar wird, wenn der Bedende dasselbe im eigenen 
Namen ausspricht, auch diese Existenz gemäss der eigenen Ansicht 
vorausgesetzt, wenn aber im Sinne eines Anderen oder im Anschluss 
au einen Gedankenkreis, der auf eine fingirte Wirklichkeit geht, wiederum 
in diesem nämlichen Sinne. Vgl. oben zu § 85, S. 238. Wird aber im 
Untersatze die Existenzweise des Subjectes näher bestimmt (z. B. nun 
aber hat A nicht eine mythologische, sondern eine reale Existenz), um 
im Schlusssatze die nämliche Existenz auch dem Prädicate zu vindi- 
ciren, oder geht das Präsens im Untersatze und demgemäss auch im 
Schlusssatze etwa auf die Gegenwart des Urtheilenden, so sind nicht 
mehr bloss zwei Termini gegeben, da in der Bestimmung der Existenz- 
weise oder der Zeit der dritte Terminus liegt. 

§ 123. Alle Formen der coordinirt zusammenge- 
setzten Urtheile können als Prämissen in Schlüsse eingehen, 
wobei wiederum die nämlichen Figuren, wie bei den einfachen 
kategorischen Schlüssen, zu unterscheiden sind. Ihre Gültig- 
keit lässt sich durch Zurückflihrung auf die entsprechenden 
einfachen Schlüsse darthun. Das Gleiche gilt von denjenigen 
Urtheilen, worin mehrere dem Hauptsatze subordinirte Be- 
standtheile einander coordinirt sind, so wie überhaupt von 
denjenigen, worin die Verhältnisse der Urtheils-Coordi- 
nation und Subordination irgendwie mit einander ver- 
bunden sind. Besonders sind als vermischte Schlüsse 
die kategorisch-disjunctiven und die hypothetisch- 
disjunctiven Schlüsse hervorzuheben, und unter denselben 
wiederum die disjunctiven Schlüsse im engeren Sinne 
oder der Schluss auf die Gültigkeit eines bestimmten Gliedes 
durch Ausschluss aller übrigen (modus tollendo ponens) und 
der Schluss auf die Ungültigkeit der übrigen durch den Nach- 
weis der Gültigkeit eines bestimmten Gliedes (modus ponendo 
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tollens); ferner als hypothetische Schlüsse der ersten und 
besonders der zweiten Figur aus einer conjunctiven (copula- 
tiven oder remotiven) und einer disjunctiven Prämisse das 
Dilemma, Trilemma, Polylemma (oder der sogenannte 
Syllogismus cornutus, complexio), worin gezeigt wird, dass, 
welches von den Gliedern der Disjunction auch gelten möge, 
doch immer der gleiche Schlusssatz sich ergebe (oder dass 
der Gegner, welche der verschiedenen Möglichkeiten er auch 
wählen möge, sich doch jedenfalls dem nämlichen Schlusssatze 
gleichsam gefangen geben müsse). Diejenigen Dilemmata 
etc., welche sich gegen den, der sie aufstellt, zurückwenden 
oder zum Beweise des Gegentheils anwenden lassen {diltj/n/Aa 
dvTiavQOfpov, reciprocum) müssen nothwendig entweder schon 
hinsichtlich der Prämissen oder auch hinsichtlich der Form 
des Schliessens irgend einen Fehler enthalten, der im letzteren 
Falle gewöhnlich in der Identificirung von zwei verschiedenen, 
wiewohl in dieselben Worte zu fassenden Schlusssätzen besteht. 

Disjunctive Schlüsse im weiteren Sinne können in allen Fi- 
guren gebildet werden. Ein disjunctiver Schluss der ersten Figur 
kann die Form haben: M ist entweder Pi oder Po etc.; S ist M; also 
ist S entweder P, oder P.^ etc. Ein disjunctiver Schluss der zweiten 
Figur ist folgender : P ist entweder M, oder Mo etc. ; S ist nicht ent- 
weder Ml oder Ma etc. (S ist weder Mi noch M, etc.); S ist nicht 
P. Ein disjunctiver Schluss der dritten Figur ist: M ist entweder 
Pj oder Pj etc.; M ist S; also ist einiges S entweder Pi oder Pj etc. 
In der vierten Figur wird disjunctiv geschlossen, wenn aus den oben 
angegebenen Prämissen der ersten Figur der Schlusssatz abgeleitet 
wird: also ist (mindestens) einiges, was entweder Pj oder P^ etc. ist, 
auch S (oder, um bei der regelmässigen Bezeichnung zu bleiben: P ist 
M; M ist entweder Sj oder S^ etc.; also ist einiges, was entweder Si ^ 
oder Sa etc. ist, auch P). Vorzugsweise aber werden diejenigen Schlüsse 
disjunctiv genannt, welche eine der beiden folgenden Formen haben: 
A ist entweder B oder C; nun ist A B; also ist A nicht C; — oder: 
nun ist A nicht B; also ist A C; — oder welche eine der analogen 
Formen haben, die bei mehr als zwei Gliedern der Disjunction sich 
bilden lassen. Die disjunctiven Schlüsse dieser Art kommen im Wesent- 
lichen mit den im vorigen Paragraphen erörterten hypothetischen Schlüssen 
überein, da der disjunctive Obersatz nur die Zusammenfassung der fol- 
genden hypothetischen ürtheile ist: wenn A B ist, so ist es nicht C, 
und so auch, wenn C, nicht B; wenn A nicht B ist, so ist es C, und 
so auch, wenn nicht C, dann B. — Der modus ponendo tollens folgt 
dem Schema der ersten Figur; der modus toUendo ponens kann so- 
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wohl auf die erste, als auch auf die zweite Figur zurückg^eführt 
werden; die dritte und vierte Figur aber kann hier aus demselben 
Grunde, wie bei jenen hypothetischen Schlüssen, nicht zur Anwendung 
kommen. 

Das Dilemma im engeren und eigentlichen Sinne ist ein Schi uss 
der zweiten Figur mit einer hypothetisch-disjunctiven Prämisse (die 
bald Obersatz, bald Untersatz ist) und einer remotiven; im weiteren 
Sinne wird demselben auch der Schluss mit einer kategorisch -disjunc- 
tiven Prämisse und der Schluss der ersten Figur mit einer disjunc- 
tiven und einer copulativen oder remotiven Prämisse zugerechnet. Das 
Gleiche gut von dem Trilemma, Tetralemma und Polylemma. Die For- 
men des Dilemma sind in der zweiten Figur bei kategorischen 
Prämissen: A ist entweder B oder C; D ist weder B noch C; D ist 
nicht A. Ferner: A ist weder B noch C; D ist entweder B oder C; 
D ist nicht A. Bei hypothetischen Prämissen: wenn A ist, so ist 
entweder B oder C; wenn D ist, so ist weder B noch C; oder auch: 
nun ist aber weder B noch C; also wenn D ist, so ist nicht A; oder: 
also ist A nicht. Ferner: wenn A ist, so ist weder B noch C; wenn 
D ist, so ist entweder B oder C; oder auch: nun ist aber entweder B 
oder G; also wenn D ist, so ist A nicht; oder: also ist A nicht. Als 
Dilemma kann auch der Schluss in der ersten Figur angesehen wer- 
den, dessen Obersatz conjunctiv ist, nämlich entweder copulativ: so- 
wohl A, als B ist C, und in hypothetischer Form: sowohl wenn A, als 
wenn B ist, ist C, oder remotiv: weder A, noch B ist C, und hypothe- 
tisch: weder wenn A, noch wenn B ist, ist C; und dessen Untersatz 
disjunctiv ist: D ist entweder A oder B, und in hypothetischer Form: 
wenn D ist, so ist entweder A oder B; oder auch: nun ist aber ent- 
weder A oder B; woraus der Schlusssatz nach den Modis Barbara 
und Celarent zu ziehen ist. Doch sind diese Schlüsse der ersten Figur 
sowohl in den kategorischen, als auch in den hypothetischen Formen 
jedenfalls als Inductionsschlüsse zu bezeichnen; sie müssen also, 
wenn sie auch Dilemmata genannt werden sollen, zugleich unter diese 
beiden logischen Begriffe subsumirt werden, deren Sphären demzufolge 
partiell coincidiren. Dieses Verhältniss müsste nun allerdings vermie- 
den werden, wenn hier die Ausbildung der Terminologie rein nach 
wissenschaftlichen Gesichtspuncten erfolgen könnte; der Name Dilemma 
ist aber in der Ueberlieferung untrennbar auch an gewisse Beispiele 
geknüpft, welche sich auf naturgemässe Weise nur in den hypothe- 
tischen Formen der ersten Figur darstellen lassen, wesshalb jene Incon- 
venienz getragen werden mag. Die neueren Logiker schwanken zwi- 
schen beschränkteren und weiteren Bestimmungen des Termitfus, indem 
z.B. Herbart (Lehrb. § 69) denselben auf die zweite Figur beschränkt, 
aber sowohl kategorische, als hypothetische Schlüsse damit bezeichnet, 
T Westen (Log. § 150) nur Schlüsse in hypothetischer Form Dilemmata 
nennt, aber auch einen hypothetischen Schluss der ersten Figur mit 
negativem Ober- und Schlusssatze (der der Analogie des Modus Cesare 
folgt, von Twesten aber im Anschluss an Lambert Diprese genannt 
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-wird) zu denselben rechnet, Drobisch (Log. 2. A. § 97, 3. A. § 101) 
nur hypothetische Schlüsse, darunter aber sowohl positive als negative 
der ersten Fignr als Dilemmata bezeichnet, und Andere wiederum an- 
ders verfahren. — Das Dilemma, Trilemma etc. ist im wissenschaftlichen 
Gebrauche eine vollberechtigte Form der Erkenntniss; seiner logischen 
Bedeutung thut es keinen Eintrag, dass es von alters her vorwiegend 
zu rhetorischen Zwecken oder auch zu blossen Spielen des Witzes ver- 
wandt worden ist. Ein Beispiel des wissenschaftlichen Ge- 
brauches liegt in dem mathematischen Schlüsse, der bei Parallelo- 
grammen von gleicher Höhe, aber ungleichen und zwar incommensura- 
beln Grundlinien gilt: wenn sich der Inhalt des ersten zum Inhalt des 
zweiten nicht verhielte, wie die Grundlinie des ersten zur Grundlinie 
des zweiten, so müsste er sich dazu entweder verhalten, wie die Grund- 
linie des ersten zu einer Linie, die grösser wäre, als die Grundlinie 
des zweiten oder wie dieselbe zu einer Linie, die kleiner wäre, als die 
Grundlinie des zweiten; nun aber besteht nachweislich weder die eine, 
noch die andere Proportion; folglich muss das Inhaltsverhältniss dem 
Verhältniss der Grundlinien gleich sein. Ebenso ist ein wissenschaft- 
lich berechtigtes Trilemma das Fundament des Leibnitzischen Optimis- 
mus: wäre die wirklich existirende Welt nicht die beste unter allen 
möglichen Welten, so hätte Gott die beste entweder nicht gekannt oder 
nicht hervorbringen und erhalten können, oder nicht hervorbringen 
und erhalten wollen; nun aber ist (in Folge der göttlichen Weis- 
heit, Allmacht und Güte) weder das Erste, noch das Zweite, noch das 
Dritte wahr ; also ist die wirkliche Welt die beste unter allen möglichen 
Welten. 

Ursprünglich sind die disjunctiven Schlüsse unter den Begriff 
der hypothetischen als eine Species subsumirt worden. Alexander 
von Aphrodisias sagt (ad Arist. Anal. pri. f. 133 B): i^ vno&iaewg yctQ 
xai ol öitttQiiixoiy oV xnl uvtoI iv toTq xarcc fj,€Tdkrjiffiv i$ vnoO'äaeütg. 
Philoponus unterscheidet (ad Anal. pri. f. LX B), wo er über die Theorie 
der älteren Peripatetiker und Stoiker berichtet, bei denjenigen hypo- 
thetischen Syllogismen, deren Schlusssatz ein kategorisches Urtheil ist 
(und die also den Gegensatz zu den öi^ oXov oder cT/« rgiaiv vnod-srixol 
bilden), wiederum die axoXovd^Ut und die öidCfv^ig. Boethius (de syll. 
hypoth. p. 607; führt auf Euderaus folgende Eintheilung der hypo- 
thetischen Syllogismen zurück: >aut tale acquiritur aliquid per quandam 
inter se consentientium conditionem, quod iieri nuUo modo possit, ut 
ad suum terminum ratio perducatur (die apagogische Schlussweise), 
aut in conditione posita consequentia vi coniunctionis (das auprjfifiivov 
oder die axplov(f-(tt) vel disiunctionis (die-de«Cct^|f^) ostenditurc Ob aber 
auch schon die älteren Peripatetiker und ob insbesondere Theophrast 
und Eudemus in ähnlicher Weise, wie später die Stoiker, fünf Grund- 
formen der zu einem kategorischen Schlusssatze führenden »hypothe- 
tischen« Syllogismen aufgestellt haben (wie Prantl annimmt, Gesch. der 
Log. I, S. 379 f.; 385 ff.; vgl. S. 473 ff.), ist sehr zweifelhaft. — Der 
Stoiker Chrysippus stellte (nach Scxt. Emp. adv. math. VIII, 223; 
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cf. hyp. Pyrrh. II, 157 sqq.) an die Spitze seiner Syllogistik fünf aviJiO' 
yiofiol avanodiixtot. Von diesen kommen die zwei ersten znit dem 
modus ponens und tollens der aus einer hypothetischen und einer kate- 
gorischen Prämisse gebildeten Schlüsse überein: wenn das Crste ist, 
so ist das Zweite; nun aber ist das Erste; also ist das Zweite; — und: 
nun aber ist nicht das Zweite; also ist auch nicht das Erste. — Der 
dritte dieser Syllogismen hat einen conjunctiven Obersatz von ne^tiver 
Form: es ist nicht zugleich das Erste und das Zweite; woraus nur 
vermittelst einer affirmativen (aber nicht auch vermittelst einer nega- 
tiven) TfQo^Xrixlfig ein Schluss gebildet werden kann, nämlich: nun aber 
ist das Erste; also ist nicht das Zweite. Der vierte und der fünfte 
Schluss beruhen auf einem disjunctiven Obersatze: entweder ist das 
Erste oder das Zweite; woraus in doppelter Weise, nämlich sowohl 
mittelst einer affirmativen, als auch mittelst einer negativen TTQosXriipig 
ein Schlusssatz abgeleitet werden kann, nämlich : nun aber ist das Erste ; 
also ist nicht das Zweite ; — oder : nun aber ist nicht das Zweite ; also 
ist das Erste. — Das Dilemma wird zuerst von den Rhetoren er- 
örtert. Cicero sagt (de invent. I, 29, 45): complexio est, in qua 
utrum concesseris, reprehenditur. Quintilian lehrt (inst. V, 10, 69); 
fit etiam ex duobus, quorum necesse est alterutrum, eligendi adyer- 
sario potestas, efficiturque, ut, utrum elegerit, noceat. Den Terminus 
SilfifAfiajov oyrjfxtt hat u. A. der Rhetor Hermogenes (de inv. IV, 6; 
vgl. Anon. prolegom. ad Hermog. IV, p. 14: ^iXrifji fxntov dk (f/ijfjici icni 
Xoyog ix cTuo nQOTttaitov IvavrCfav ib avro niQag avvdytov). Die über- 
lieferten Beispiele von rhetorisch-sophistischen Dilemmen sind insbeson- 
dere die Anekdote von Korax und Tisias in Betreff des Unterrichts in 
der Kunst der Üeberredung (Anon. prolegom. ad Hermog. IV, p. 14: 
(o KoQa^j iC iTirjyyfÜCD dn^atTxetv, — t6 neid-iiv ov «v S-^lrfg' — €i fjikv 
10 7ist(^eiv f4,€ l^l^a^ctg, i^ov nald-(o aa firi^kv XttfißavftV €i dh t6 neiS-itv 
fie ovx iSiSa^ag, xccl ovKog ohdiv aoi yiaQ^^w, inet^ij ovx i^ida^ag fie 
lo 7i€l&€iv); die ähnliche Anekdote von Protagoras und Euathlus in 
Betreff des von diesem an jenen nach dem ersten gewonnenen Processe 
zu zahlenden Honorars (Schol. ad Hermog. p. 180 ed. Walz; Gell. V, 
10); der Fangschluss des Krokodils mit der Entgegnung des 'Vaters 
oder der Mutter des geraubten Kindes, o xQoxo'SnlCTrig oder 6 anooog 
genannt (Diog. Laert. VII, 44, 82; Lucian. Bitov nQua. 22; in anderer 
Wendung, indem statt des Krokodils Räuber der Tochter eines Wahr- 
sagers genannt werden, Schol. ad Hermog. p. 154; 170); das Dilemma 
desBias: d xccXijv, f^etg xoivrjv ' €t 6k aia/Qav, e^ng noivrjv (Gell. V, 11; 
cf. IX, 16, 5). Aehnlich ist auch der schon oben (zu § 77, S. 199) er- 
wähnte xpevöofiivog, — Die Lösung derjenigen unter diesen Dilemmen, 
welche avtiat^^.ff.o%fja sind, beruht auf der Zerlegung des scheinbar ein- 
fachen Schlusssatzes in die beiden Elemente, die er enthält. In dem 
Processe des Protagoras und Euathlus musste (wie auch Bachmann, 
System der Log. S. 248, und Beneke, System der Log. II, S. 140 rich- 
tig bemerken) in zwei verschiedenen Verhandlungen ein verschiedener 
Spruch gefällt werden. Zunächt war die Bedingung des Vertrages 
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noch nicht eingetreten: EaathluB hatte his dahin noch keinen Process 
gewonnen, war also noch nicht zur Bezahlung verpflichtet. Er 
musste also diesen Process gewinnen. Aber eben hierdurch veränderte 
sich die Sachlage, und es musste dem Protagoras das Recht gewährt 
werden, auf Grund des veränderten Verhältnisses eine zweit e Klage 
anhängig zu machen, die nunmehr zu seinem Vortheil entschieden wer- 
den musste. Dass aber Fälle eintreten können, wo die logische Unter- 
scheidung sich sachlich nicht vollziehen lässt (wie z. B. in der Krokodil- 
anekdote die Tödtung des geraubten Kindes jede zweite Verhandlung 
überflüssig machen würde), ist unbedenklich zuzugeben; denn ist die 
Absardität einmal in die Prämissen hineingelegt, so muss sie wohl in 
dem Schlusssatze zu Tage treten. — Boethius rechnet ebenso, wie die 
früheren Logiker, die disjunctiven Urtheile und Schlüsse zu den hypo- 
thetischen: fiunt vero propositiones hypot'heticae etiam per dis- 
iunctionem ita: aut hoc est, aut illud est; — omnis igitur hypo- 
thetica propositio vel per connexionem (per connexionem vero 
illum quoque modum, qui per negationem fit, esse pronuntio), vel per 
disiunctionem (de syll. hypoth. p. 608). Diese beiden Formen oder 
die sämmtlichen hypothetischen oder conditionalen Urtheile und Schlüsse 
im weiteren Sinne stellt Boethius als die zusammengesetzten den kate- 
gorischen oder prädicativen als den einfachen gegenüber: praedicativa 
Simplex est propositio: conditionalis vero esse non poterit, nisi ex 
praedicativis propositionibus conin ngatur; — acde simplicibus 
quidem, i. e. de praedicativis syllogismis duobus libellis explicuimus; 
— non simplices vero syllogismi sunt, qui hypothetici dicuntur, quos 
Latino nomine conditionales vocamus; — necesse est, categoricos syllo- 
gismos hypotheticis vim conclusionis ministrare (ib. p. 607). — Die 
späteren Logiker pflegen zwar die disjunctiven Urtheile und 
Schlüsse den hypothetischen, indem sie diese im engeren Sinne ver- 
stehen, zu coördiniren, beide aber (mit Boethius) unter den Begrifi* 
der nicht einfachen oder zusammengesetzten zu subsumiren und so den 
kategorischen als den einfachen und primitiven gegenüberzustellen. 
Diese Weise herrscht in der Cartesianischen und auch in der 
Leibnitzischen Schule. So theilt insbesondere die öfter erwähnte 
Logique ou l'art de penser (part. III, chap. II) die Syllogismen 
in einfache (simples) und zusammengesetzte (conjonctifs) ein, jene, wie 
oben (zu § 120, S. 348) angegeben worden ist, in incomplexes und 
complc.^es, diese aber (cbap. XII) in conditionnels, disjonctifs und copu- 
latifs. Die einzelnen Formen kommen im Wesentlichen mit den fünf 
aMoyiifuoi ttranoJtixToi des Chrysippus (s. o. S. 360) überein. — Wolff 
sagt (Log. § 403): Syllogismus compositus est, cuius vel una, vel utra- 
que praeroissa non est propositio categorica; er rechnet hierher (§404) 
den hypothetischen (Syllogismus hypotheticus, conditionalis, connexus) 
und (§ 416) den disjunctiven Syllogismus (Syllogismus disiunctivus.) 
Leibnitz selbst subsumirt nach der Weise der Peripatetiker die disjunc- 
tiven Schlüsse unter die hypothetischen (Nouveaux Edsais sur Pentenrl. 
humain, IV, 17, S. 395 in Erdmanns Ausg. der philos. Werke L.'bj 
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Kant (Log. § 60; vgl. Krit. d. r. Yern. Elementarl. § 9 und § 19) 
hat zuerst den kategorischen, hypothetischen und disjunctiven Syllogis- 
mus als drei coordinirte Arten aufgezählt, die er, wie schon die 
entsprechenden Urtheile, auf drei vermeintlich ursprüngliche und un- 
ableitbare Yerstandesbegriffe, nämlich auf die drei Kategorien der Re- 
lation: Substantialität, Causalität, und Gemeinschaft oder Wechselwir- 
kung, zurückführt; er verwirft die Ansicht, dass nur die kategorischen 
Vemunftschlüsse ordentliche, die übrigen hingegen ausserordentliche 
seien; denn alle drei Arten seien Producte gleich richtiger, aber von 
einander gleich wesentlich verschiedener Functionen der Vernunft. Diese 
£intheilung leidet an denselben Mängeln, wie die entsprechende £in- 
theilung der Urtheile (s. o. zu § 68, S. 164); doch verneint Kant mit 

Recht das Zusammengesetztsein jener Schlüsse. 

* 

§ 124. Zusamraengesetzte Schlüsse sind Verbin- 
dungen von einfachen Schlüssen mittelst gemeinsamer Glie- 
der, wodurch ein Endurtheil (mittelbar) aus mehr als zwei 
gegebenen Urtheilen abgeleitet wird. Die einzelnen Glieder 
des zusammengesetzten Schlusses sind entweder vollständig 
oder unvollständig ausgedrückt. Im ersten Fall entsteht die 
Schlusskette (Syllogismus concatenatus, catena sy llogismo- 
rum, polysyllogismus). Diese ist eine Reihe von Schlüssen, 
welche so mit einander verbunden sind, dass der Schlusssatz 
des einen eine Prämisse des anderen ausmacht. Derjenige 
Schluss, in welchem der gemeinsame Satz Schlusssatz ist, heisst 
Prosyllogismus ( Vorschluss), und derjenige, worin er Prä- 
misse ist, Episyllogismus (Nachschluss). Der Fortgang 
vom Prosyllogismus zum Episyllogismus (a principiis ad prin- 
cipiata) heisst episyllogistisch oder progressiv oder 
synthetisch, und der Fortgang vom Episyllogismus zum 
Prosyllogismus (a princi piatis ad principia) prosyllogistisch 
oder regressiv oder auch analytisch. 

So schliesst z. B. Boethius (de consol. philos. IV, pr. Vll) epi- 
syllogistisch oder progressiv, indem er zuerst den Syllogismus 
bildet: was fördert (prodest), ist gut; was übt oder bessert, fördert; 
also was übt oder bessert, ist gut, — und darnach den gewonnenen 
Schlusssatz als Prämisse (und zwar Obersatz) eines neuen 
Syllogismus benutzend, fortfahrt: das Missgeschick, welches den 
Guten trifft, dient ihm entweder (wenn er ein Weiser ist) zur Uebung, 
oder (wenn er ein Fortschreitender ist) zur Besserung; woraus folgt, 
dass das Missgeschick, welches den Guten trifft, gut ist. — In dem 
grösseren mathematischen Beispiel zu § 110 (S. 805 ff.) dient der 
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Schlusssaiz von . 1. als Untersatz in 3., der Schlusssatz von 3. als 
Untersatz in 4. und so öfter; also ist in Bezug hierauf der Beweis- 
gang progressiv. Episyllogistisch oder progressiv ist die 
Schlusskette : Wenn es ein die Bewegung der Planeten hemmendes 
Medium giebt, so kann die Bahn der Erde keine constante noch auch 
periodische sein, sondern muss eine immer kleinere geworden sein (und 
werden): wenn dies ist, so kann das Bestehen von Organismen auf der 
!Erde kein ewiges (bleiben, noch) gewesen sein ; also, wenn es jenes Me- 
dium giebt, so müssen Organismen irgend einmal auf der Erde zuerst 
entstanden sein (und irgend einmal sämmtlich untergehen). Wenn Or- 
ganismen auf der Erde irgend einmal zuerst entstanden sind, so müs- 
sen sie aus unorganischen Stoffen hervorgegangen sein; wenn sie dies 
sind, so hat es eine Urzeugung (generatio aequivoca) gegeben; also 
wenn es ein hemmendes Medium giebt, so hat es eine Urzeugung ge- 
geben. — Prosyllogistisch oder regressiv schliesst Cato bei 
Cicero (de fin. III, 8, 27), wo der Syllogismus: quod est bonum, omne 
laudabile est; quod autem laudabile est, omne honestum est; bonum 
igitur quod est, honestum est, durch einen nachträglichenBeweis 
einer Prämisse (und zwar des Untersatzes: quod est bonum, 
omne laudabile est) unterstützt wird. — Auch dann wird prosyllo- 
gistisch oder regressiv geschlossen, wenn der Obersatz nach- 
träglich erwiesen wird; diesen Gang pflegt im Grossen und Gan- 
zen die historische Entwickelung der Wissenschaften selbst zu nehmen, 
indem zuerst gewisse allgemeine Sätze (wie z. B. die Keplerschen Re- 
geln) gefunden werden, unter welche sich die einzelnen Thatsachen in 
syllogistischer Weise subsumiren lassen, später aber die obersten Prin- 
cipien (wie z. B. das Newtonsche Gravitationsgesetz), von welchen jene 
allgemeinen Sätze nothwendige Folgen sind, und der gleiche Gang ist 
in vielen Fällen aus didaktischen Gründen in der Darstellung der Wis- 
senschaften einzuhalten. In der Psychologie möchte eine ähnliche Be- 
deutung, wie in der Astronomie den Keplerschen Regeln, den Beneke- 
schen Grundprocessen fder Bildung der Empfindungen in Folge der äus- 
sern Affection, der Bildung der Spuren oder unbewussten Gedächtniss- 
bilder, der innern Affection, zu welcher auch die Miterregung des Gleich- 
artigen zum Bewusstsein gehört, und der Neubildung psychischer Kräfte) 
zukommen, aus welchen die einzelnen Erscheinungen des psychischen 
Lebens sich genetisch erklären lassen; der Prosyllogismus aber, 
der dieselben wiederum aus höheren Principien ableitet, dürfte noch 
erst zu suchen sein; denn die Herbartschen Voraussetzungen, die, wenn 
sie richtig wären, wohl mit den Newtonschen Principien in Parallele 
gestellt werden könnten, sind theils unzulänglich begründet, theils aber 
auch, wiewohl zur Vermeidung von Widersprüchen aufgestellt, ihrerseits 
mit inneren Widersprüchen behaftet (die Monaden oder die realen We- 
sen unräumlich und doch die substantiellen Elemente des Räumlichen; 
die Selbsterhaltung nur Erhaltung des Vorhandenen und doch auch 
Begründung eines Neuen, welches sogar nach Aufhebung der Störung 
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als eine Vorstellung beharrt und zu anderen »Selbsterhaltangen« in 
mannigfache Beziehungen tritt etc.) und daher unhaltbar. 

Die Darlegung der verschiedenen Formen, welche eine Combina- 
tion von Syllogismen zulässt oder ausschliesst, je nachdem Schlüsse 
von der ersten oder den übrigen Figuren darin eingehen, 
scheint unnöthig, da schon die allgemeinen syllogistischen Regeln in 
jedem gegebenen Falle bei der Aufstellung und Prüfung von Schluss- 
ketten eine sichere Leitung gewähren. 

I 

§ 125. Ein im Ausdruck durch Weglassung einer der 
beiden Prämissen verkürzter einfacher Schluss heisst ein 
Enthymem (ivd^vfirjjna^ Syllogismus decurtatus). Die anaus- 
gedrückt gebliebene Prämisse muss im Gedanken ergänzt wer- 
den, wesshalb das Enthymem dem vollständig ausgedrückten 
Syllogismus logisch gleich steht — Wird eine der Prämissen 
oder werden beide Prämissen eines einfachen Schlusses durch 
Hinzufügung von Gründen erweitert, so entsteht das Epiche- 
rem {enixdqrj^iaj aggressio), welches demgemäss ein abge- 
kürzter zusammengesetzter Schluss ist, dessen Abkürzung je- 
doch nur den auf die Form eines begründenden Nebensatzes 
reducirten Syllogismus betrifft. — Eine episyllogistische Schluss- 
kette, welche durch Weglassung aller Schlusssätze ausser dem 
letzten (und damit zugleich also auch der mit jenen Schluss- 
sätzen identischen Ober- oder Untersätze der jedesmal nächst- 
folgenden Syllogismen) im Ausdruck vereinfacht ist, heisst 
Kettenschluss oder Sorites {ötoQeiTr^g, sorites, acervus, 
Syllogismus acervatus). Nach der Ordnung, in welcher die 
Prämissen einander folgen, pflegt man den Aristotelischen 
und den Goklenischen Sorites zu unterscheiden. Jener 
hat die Form: A ist B; B ist C; C ist D; folglich ist A D; 

— er schreitet also von den niederen Begriffen zu 
den höheren fort, und die Untersätze aller Syllogismen 
ausser dem ersten (z. B. A ist C) sind nicht ausgesprochen, 
sondern in der ergänzenden Analyse hinzuzudenken. Der 
Goklenische Sorites dagegen hat die entgegengesetzte Folge 
der Prämissen : C ist D ; B ist C ; A ist B ; folglich ist AD; 

— er schreitet, was die Folge der Prämissen betriflFt (und, 
wenn in Aristotelischer Weise das Prädicat seinem Subjecte 
vorangestellt wird, auch in Betreff der Folge der Begriffe) 
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vom Allgemeineren zum minder Allgemeinen fort, 
und die Obersätze aller Syllogismen ausser dem ersten 
(z. B. B ist D) sind hinzuzudenken. 

Um der Deutlichkeit willen mag hier das Schema folgen: 
Aristotelischer Sorites. Goklenischer Sorites. 

A ist B C ist D 

B ist C B ist C 

C ist D A ist B 



A ist D. 



A ist D. 



1) 



A 
B 



Analysis. 

st B (Untersatz) 

st C (Obersatz) 



2) 



A 
A 
C 



st C (Schlusssatz). 
st C (Untersatz) 
st D (Obersatz) 



Analysis. 

1) C ist D (Obersatz) 
B ist C (Untersatz) 

B ist D (Schlusssatz). 

2) B ist D (Obersatz) 
A ist B (Untersatz) 



ist I) (Schiasssatz). A ist D (Schlusssatz). 

In dem Aristotelischen Sorites ist hiernach nicht ausgedrückt 
(sondern mittelst der ergänzenden Analyse hinzuzunehmen) derjenige 
Schlusssatz, welcher in dem folgenden (oder bei einer grösseren Zahl 
von Gliedern in dem jedesmal folgenden) Syllogismus Untersatz wird; 
in dem Goklenischen dagegen der, welcher im (jedesmal) folgenden 
Syllogismus Obersatz wird. Beide Formen aber, der Aristotelische und 
der Goklenische Sorites, kommen miteinander darin überein, dass der 
Schlusssatz des früheren Syllogismus Prämisse (sei es Ober- oder Unter- 
satz) in dem (jedesmal) folgenden Syllogismus wird. Hierin liegt (nach 
§ 124) das Charakteristische des episyllogistischen Verfahrens, 
dass vom Vorschluss zum Nachschluss fortgeschritten wird. Folglich 
ist sowohl beim Goklenischen, wie beim Aristotelischen Sorites der 
Fortgang ein episyllogistischer. Man würde irren, wenn man den 
ersteren für prosyllogistisch (oder regressiv) halten wollte. 

Das.Enthymem darf nicht für einen unmittelbaren und das 
Epicherem nicht für einen einfachen Schluss gehalten werden. Die 
Verkürzung des Ausdrucks verändert nicht die Form des Gedankens. 

Beispiele zu Eettenschlüssen lassen sich in grosser Zahl 
aus allen wissenschaftlich von feststehenden Voraussetzungen aus zu 
Endergebnissen fortschreitenden Schriften nachweisen ; nur ist sehr 
häufig die Form der Verkettung der Gedanken mehr angedeutet, als 
aasdrücklich dem logischen Schematismus gemäss bezeichnet. So schliesst 
z. B. Aristoteles Poet. c. 6, dass die Darstellung der Handlung, die 
Verknüpfung der Begebenheiten zur Einheit einer vollständigen Hand- 
lang oder der fiv&og der wichtigste unter den Bestandtheilen der Tra- 
gödie sei, aus folgenden Prämissen: das Handeln ist dasjenige, worin 
die Glückseligkeit liegt; das, worin die Glückseligkeit liegt, ist das 
Ziel; das Ziel ist das Höchste; also ist das Handeln das Höchste. Näm- 
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lioh im wirkUdien Leben; es ist aber der unausgesprochene Gedanke 
hinzuzunehmen: was anter den in der Tragödie nachgebildeten Objec- 
ten (Handlang, Charakteren, Gedanken) in Wirklichkeit das Höchste 
ist, dessen Nachbildung ist in der Tragödie das Höchste: dann folgt, 
dass, da das Handeln in der Wirklichkeit das Höchste ist, seine ]^ach- 
bildung oder der fjiu^s (die Fabel) das Höchste in der Tragödie sei. 
In gleichem Sinne schliesst Aristoteles negativ, dass nicht die Darstellung 
der Charaktere das Höchste sei: der Charakter ist eine Qualität (ein 
noiov)', die Qualität ist nicht dasjenige, worin die Glückseligkeit lie^; 
das, worin nicht die Glückseligkeit liegt, ist nicht das Ziel; was nicht das 
Ziel ist, das ist nicht das Höchste, woran wieder der unausgesprochene 
Gedanke sich anreiht: was nicht in Wirklichkeit das Höchste unter 
dem in der Tragödie Nachzabildenden ist, dessen Nachbildung ist in 
dem Kunstwerk nicht das Höchste. 

Aristoteles versteht unter dem iv^vfirifxa nicht, wie die 
neueren Logiker, den abgekürzten, sondern einen Wahrscheinlichkeits- 
Schluss. Er sagt Anal. pri. II, c. 27, p. 70 A, 10: iv&vfirjfja fi^v ovv 
ioTi avXXoyiatÄog i^ eixortav tj örjfistiov. £r rechnet dasselbe (Anal. post. 
I, 1, p. 71 A, 10) zu den rhetorischen Syllogismen. Das Enthymema im 
Aristotelischen Sinne ist im Vergleich mit dem wissenschaftlichen oder 
apodeiktischen Syllogismus eine bloss vorläufige und bloss subjectlv 
überzeugende Ueberlegung oder Erwägung (worauf der Name 
deutet, den Neuere seltsamerweise auf das Zurückbehalten einer Prä- 
misse im Sinne oder Herzen, iv S-v/utp, bezogen haben); es ist eine 
unvollkommene Schlussform, wesshalb es von einigen Logikern (nach 
Quintil. Inst. or. V, 10) auch imperfectus Syllogismus genannt worden 
ist. Die sUnvoUkommenheit« wurde dann von Späteren als Un Voll- 
ständigkeit des Ausdruck gefasst. In diesem Sinne sagt schon Boe- 
thius'(Op. ed. Basil. p. 684): Enthymema est imperfectus Syllogismus, 
i. e. oratio, in qua non omnibus antea propositionibus constitutis in- 
fertur festinata conclusio, ut si quis dicat: homo animal est; substantia 
igitur est. — Das Itii /((Qrjfice ist bei Aristoteles ein Prüfungs- 
schluss, avXXoyiafibg (fiaAfxiixd^ (Top. VIII, 11, p. 162 A, 16); bei Streit- 
fragen ist es forderlich, dass man durch ein zweifaches intj^ei^ri/Ait so- 
wohl aus dem Satz, als auch aus der Verneinung desselben schliesse, 
aber nicht, um in sophistischer Weise bei dem Widerspruch stehen zu 
bleiben, sondern nur zur dialektischen Uebung, und um hernach durch 
Auflösung des Scheines die gewisse Entscheidung zu finden (ib. c. 14, 
p. 163 A, 36 ff.). Bei den späteren Logikern und Rhetoren, besonders 
den lateinischen, hat über die Bedeutung des Terminus in mehrfacher 
Beziehung Unsicherheit geherrscht. Die Uebersetzung aggressio führt 
Quintilian (Inst. orat. V, 10) auf Valgius zurück, und auf Caecilius 
die Erklärang des Epicherems als einer apodixis imperfecta. Diese 
Erklärung trifft den Sinn des Aristoteles, aber erschöpft ihn nicht. 
Die neueren Logiker haben hier wieder, wie bei dem Enthymem, 
die Unvollkommenheit in der ÜnvoUständigkeit des Ausdrucks gesucht, 
im Unterschiede von Enthymem aber das Epicherem auf eine gewisse 
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Verkürzung des zusammengesetzten (oder Erweiterung des einfachen) 
Schlusses bezogen. — Der Terminus Sorites kommt in dem oben an- 
gegebenen Sinne noch nicht bei Aristoteles vor (der die Sache Anal. 
pri. I, c. 25 berührt), sondern ist erst später üblich geworden. Cicero 
gebraucht denselben z. B. de fin. lY, 18, 50, wo er so den Schluss der 
Stoiker bezeichnet: quod bonum sit, id esse optabile; quod optabile, id 
esse expetendum ; quod expetendum, laudabile ; — igitur omne bonum 
laudabile. Der Goklenische Sorites, dessen Unterschied von dem so- 
genannten Aristotelischen freilich ein ganz unwesentlicher ist, und 
der gerade der Aristotelischen Form des einfachen Syllogismus genau 
entspricht, führt seinen Namen von dem Marburger Professor Rudolf 
Goclenius (1547—1628), der in seiner Isagoge in Organum Aristo teils 
(c. ly.) 1598, worin er sich theilweise an Ramus änschliesst, diese Form 
zuerst behandelt hat. 

§ 126, Ein in formaler Beziehung unrichtiger 
Schluss (fallacia) heisst Fehlscbluss (paralogismus), so- 
fern der Fehler auf Irrthum beruht; falls aber die Absicht, 
zu täuschen, obwaltet, wird derselbe Trugschluss (sophisma) 
genannt. Die formalen Schlussfehler beruhen theils 
auf falscher Sphärenvergleichung, theils auf Mehr- 
deutigkeit eines und desselben Begriffs, insbesondere des 
Mittelbegriffs. Unter den Fehlern der ersten Art sind die 
bemerkenswerthesten: der Schluss mit negativem Untersatze 
in der ersten Figur, mit affirmativen Prämissen in der zwei- 
ten, mit allgemeinem Schlusssatze in der dritten Figur, und 
die fallacia de consequente ad antecedens bei kategorischer 
und hypothetischer Form. Die Fehler der zweiten Art 
werden in fallaciae secundum dictionem und extra 
dictionem eingetheilt; zu jenen rechnet man diejenigen, 
welche beruhen auf Homonymie (d. h. auf Namensgleich- 
heit verschiedener Dinge ohne Begriffsgleichheit, wo also in 
dem Worte eine Mehrdeutigkeit oder Ambiguität liegt; der 
Fehler besteht in der Verwechselung verschiedener Bedeu- 
tungen des nämlichen Wortes), auf Pro so die (der Fehler 
besteht in der Verwechselung ähnlich klingender, mit den- 
selben Buchstaben geschriebener, jedoch in Spiritus oder 
Accent verschiedener Worte), Amphibolie (der Fehler liegt 
in der Missdeutung doppelsinniger syntaktischer Formen) und 
auf figura diotionis (ox^fia t^q A^^ewg, der Fehler ist 
die Missdeutung der grammatischen Form einzelner Worte, 
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insbesondere die Verwechselung verschiedener Flexionsformen 
und auch verschiedener Redetheile und somit verschiedener 
Vorstellungsformen oder Kategorien im Aristotelischen Sinne) ; 
zu den fallaciis extra dictionem aber insbesondere die fa Ila- 
cia ex accidente (Verwechselung des Wesentlichen und 
Unwesentlichen), die fallacia a dicto secundum quid 
ad dictum simpliciter, und umgekehrt a dicto sim- 
pliciter ad dictum secundum quid (Verwechselang 
des absoluten und relativen Sinnes), die fallacia secun- 
dum plures interrogationes ut unam (die Nichtbeach- 
tung der Nothwendigkeit, eine Frage zu theilen, die nach 
ihren verschiedenen Beziehungen mehrere Antworten erheischt). 
Alle Fallacien der zweiten Art enthalten eine mehr oder min- 
der versteckte Vierzahl von Hauptbegriffen (quaternio 
terminorum) oder einen Sprung im Schliessen (saltus in 
concludendo). 

Die Lehre von den Fallacien hat mehr didaktisches und histo- 
risches, als eigentlich wissenschaftliches Interesse. Die Logik als Wissen- 
schaft des Denkens und Erkennens legt die normativen Gesetze dar ; w^as 
denselben widerstreitet, ist fehlerhaft; die möglichen Abweichung-en 
aber erschöpfend angeben zu wollen, wäre ein vergebliches Bemühen, 
denn der Irrthum ist ein ttneigov. 

Es mag genügen, Beispiele zu den Arten von Fehlschlüsaen 
anzuführen, welche auch bei geübten Denkern nicht ganz selten sind. 
Wenn Des Cartes die Materie im Gegensatz zu dem Geiste für schlecht- 
hin kraftlos Und bloss leidend hielt, so lag ein Gedankengang zum 
Grunde, der, auf die Form eines einfachen Syllogismus gebracht, sich 
als ein Fehlschluss in der ersten Figur mit negativem Untersatze dar- 
stellen lässt: der Geist ist activ, die Materie ist nicht der Geist, also 
ohne Activität. Manche Vertheidigungen der Sclaverei der Neger laufen 
auf den Fehlschluss hinaus: der Caucasier hat Menschenrechte, der 
Neger ist kein Caucasier, hat also keine Menschenrechte. Als ein Fehl- 
schluss in der zweiten Fignr bei bloss affirmativen Prämissen ist die 
Deduction anzusehen, dass der platonische Staat mit dem althellenischeu 
principiell identisch sei, weil beide in der Forderung der unbedingten 
Unterwürfigkeit des Einzelnen unter die Gemeinschaft übereinkommen 
(wobei die wesentliche Verschiedenheit der unmittelbaren Einheit mit 
dem natürlichen Gemeingeiste und der Unterordnung unter ein schul- 
mässig gepflegtes transscendentes Wissen übersehen wird). In der 
dritten Figur würde fälschlich ein allgemeiner Schlusssatz gezogen 
werden bei der Argumentation: alle Menschen sind Erdbewohner; alle 
Menschen sind vernunftfahige Wesen; alle vernunftfähigen Wesen sind 
Erdbewohner. Wenn aus dem Zutreffen gewisser Folgesatze sofort 
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auf die Gültigkeit der Voraussetznng geschlossen wird, so ist dies ein 
Fehlschlass de consequente ad antecedens. Ein Beispiel zu dem Fehl- 
schluss de consequente ^d antecedens ist u. a. folgendes. Helmholtz 
stellt (physiolog. Optik, Leipzig 1867, S. 438) den Satz auf: Was bei 
der Sinneswahmehmung durch Momente, welche nachweisbar die Er- 
fahrung gegeben hat, im Anschauungsbilde übervninden und in sein 
Gegentheil verkehrt werden kann, kann nicht als Empfindung anerkannt 
werden (sondern ist als Product der Erfahrung und Einübung zu be- 
trachten). Dieser Satz ist gleichbedeutend mit dem Satze, aus wel- 
chem er (nach § 87) durch conversio simplex heiTorgeht: was bei der 
Sinneswahmehmung Empfindung ist, kann nicht durch Erfahrungsmo- 
mente überwunden (beseitigt, in sein Gegentheil verkehrt) werden. Nun 
erklart ein anderer Schriftsteller (H. Böhmer, die Sinneswahrnehmung, 
Erlangen 1868, S. 617) hiermit für gleichbedeutend den Satz: Alles in 
unseren Sinneswahrnehmungen, was nicht durch Erfahrungsmomente 
im Anschauungsbilde überwunden und in sein Gegentheil verkehrt wer- 
ded kann, ist Empfindung. Dieser Satz ist aber in der That keines- 
wegs mit dem Helmholtz'schen gleichbedeutend, sondern kann mit dem- 
selben nur vermöge des bezeichneten Paralogismus gleichgesetzt werden; 
es hätte nur gefolgert werden dürfen: mindestens einiges, was durch 
Erfahrungsmomente unüberwindbar ist, ist Empfindung (vgl. § 91 oder 
auch § 85, sofern die Negation in dem an zweiter Stelle erwähnten 
Helmholtz'schen Satze zum Prädicat gezogen wird). Wird mit Helm- 
holtz angenommen, dass mit der Empfindung jene Unüberwindbarkeit 
durch Erfahrungsmomente als nothwendige Folge verknüpft (die Em- 
pfindung abo das antecedens, die Nichtüberwindbarkeit das consequens) 
sei, so darf doch nicht die Behauptung hiermit gleichgesetzt werden, 
dass überall, wo diese Unüberwindbarkeit gegeben sei, eine Empfindung 
bestehe; denn die gleiche Unüberwindbarkeit könnte denkbarerweise 
auch anderem zukommen, was nicht Empfindung ist, wie etwa dem 
im Eantischen Sinne Apriorischen, oder auch dem, was durch die 
frühesten Erfahrungen sich so fixirt hätte, dass es durch keine späteren 
Erfahrungen modificirbar wäre. Vgl. § 122. Am häufigsten und ver- 
führerischsten ist die versteckte quaternio terminorum. Eine solche 
liegt in dem Schlüsse des Plato im Phaedo: die Seele ist a&avaTog (was 
nach dem Zusammenhang nur erwiesen ist in dem Sinne ihrem Wesen 
nach, so lange sie existirt, niemals todt); jedes ä&dvarov (d. h. jedes 
Unsterbliche) ist avtoU&gov, also ist die Seele avtoks&oos. Ebenso in 
dem Schlüsse des Epikur : was wirkt, ist ein aXriO^igf jede Wahrnehmung 
wirkt (psychisch), ist also etwas aXri&^gf wo dasselbe Wort das einemal 
wirklich, das anderemal wahr bedeutet. Eine quaternio terminorum 
liegt oft implicite in einem Gebrauch von Ausdrücken, wie boni op- 
timi etc., der zwischen dem Sinne: die Trefflichsten und: die Op- 
timaten schwankt, wenn es sich um die Frage handelt, wer zur Herr- 
schaft berufen sei. Auf einer quaternio terminorum beruht Tertullians 
Fehlschluss: es widerspricht den Bedingungen menschlicher Existenz, 
andauernd mit den Füssen nach oben und dem Kopf nach unten na^ 
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leben; die Antipoden müssten dies; also giebt es keine Antipoden (wo 
die erste Prämisse nur für ein vom Standpuncte der betreffenden Indivi- 
duen aus verstandenes Oben und Unten, die zweite nur für ein von dem 
Standpuncte des Kedenden aus verstandenes Oben und Unten gilt). 
Eine quaternio terminorum liegt in Galov's Schluss, Aenderungen auch 
nur der Yocale im hebräischen Bibeltext seien unzulässig und frevelhaft, 
weil der irrsame Mensch Gottes Wort nicht antasten dürfe (wo unter 
»Gottes Worte einmal realistisch der überlieferte Bibel text, dann idea- 
listisch die göttliche Wahrheit verstanden wird). Wenn die Stoiker als 
Beispiel einer Unmöglichkeit anzuführen pflegten: tj yrj inrarai, mit 
dem Fliegen im eigentlichen Sinne aber zugleich auch die Bewegung 
überhaupt von der Erde ausschlössen, so lässt sich in der verfahi^e- 
rischen Bildlichkeit des Ausdrucks Xmttad-m ein implicite vorhandener 
Fehlschluss erkennen, welcher explicite lauten würde: Was sich im 
freien Räume (ununterstützt) fortbewegt, fliegt; das Flügellose (und 
insbesondere die Erde) fliegt nicht; also bewegt sich das Flügellose 
(die Erde) nicht im freien Räume fort. Die logische Analysis lässt so- 
fort den auf dem Doppelsinn des Ausdrucks »Fliegen« beruhenden 
Fehler in dieser Gedankenverbindung erkennen, welcher sich bei dem 
enthymematischen Gebrauche des bildlichen Ausdrucks verbirgt. Vgl. 
oben zu § 61, S. 139 f. die Bemerkung über synthetische Definitionen 
und unten § 137 über die Beweisfehler. 

Aristoteles hat in seiner Schrift niQi twv aotpiarixtav iHy^tov 
sich überall durch die specielle Rücksicht auf die damals vielbesproche- 
nen Sophismen leiten lassen. Er definirt (Top. VllI, 11) das aocpiafja 
als avXXoyiafjLos iQiOTixog und theilt die Sophismen in zwei Hauptclassen 
ein: naQcc tijv Xi^iv und ?|a) t^? X^^sojs. Zu der ersten Hauptclasse 
rechnet er (de soph. elench. c. 4) sechs Arten: 6fjt(ovvfi(a (aequivocatio), 
ttfjt(f>ißoX(a (ambiguitas), avvd-smg (fallacia a sensu diviso ad sensum 
compositum), ^laCQEOig (fallacia a sensu composito ad sensum divisum), 
7iQoa(pi\(tt (aocentus), cfx^f*"^ ^'J^ X^^etos (figura dictionis), wovon jedoch 
die dritte und die vierte (die Verwechselung des distributiven und des 
coUectiven Sinnes oder dessen, was von allen Einzelnen oder in jeder 
einzelnen Beziehung besonders, und dessen, was nur von der Gesammt- 
heit als solcher gilt), sofern sie überhaupt den fallaciis secundum dic- 
tionem zugehören, sich unter den Begriff der Amphibolie in dem ol>en 
angegebenen Sinne subsumiren lassen. (Unter den axTificcTa r^g X^^ttag 
versteht Aristoteles hier die grammatischen Formen der Nomina und 
Verba, und Poet. c. 19 speciell die in der verschiedenartigen Beziehung 
des Prädicates auf das Subject begründeten Satzformen, zu deren Aus- 
druck zum Theil die verbalen Modi dienen: Befehl, Bitte, Drohung, 
Aussage, Frage und Antwort.) Zu der zweiten Hauptclasse, den So- 
phismen H(o TTJg X^^Eoig, rechnet Aristoteles (c. 5) folgende sieben 
Arten: naga t6 avfjtßeßrfxog (fallacia ratiocinationis ex aocidente), t6 
anlüig rj fjir\ «nX(o$ (a dicto simpliciter ad dictum secundum quid), 17 rov 
iXäyxov ayi»ota (ignoratio elenchi), nagä to inofievov (fallacia ratioci- 
nationis ex consequente ad antecedens), to iv äg/^ XnfxßavuVy aiuiüdttt 
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(petitio principii), tb firj afriov (og afriov TtS-ivtti (fallacia de non causa 
ut caasa), to tu nXetof iQonrjjuaTa ?i/ noitiv (fallacia plurium interroga- 
tionum). Doch sind diese Fehler zum Theil mehr Beweisfehler (s. u. 
§ 137) oder auch Fehler in den einzelnen ürtheilen, als eigentliche 
Schlussfehler. Zu den von Aristoteles bezeichneten Fehlern bringt er 
selbst Beispiele in seiner Schrift nsol aotpianxtov iX^yx^v bei; auch 
mag Plato's (oder eines Platonikers) Dialog Euthydemus verglichen 
werden. Alte und moderne Beispiele^, doch meist gemachte, giebt Fries 
(System der Logik, § 109). Eine ausführliche und genaue Erörterung 
von Schlussfehleru findet sich bei Mill, Log., übers, von Schiel, 2. 
(u. 3.) Aufl., II, S. 398 — 432. — Im Hinblick auf den nebulosen und 
verschwommenen Charakter so mancher neueren Speculationen und auf 
die zahllosen Schluss fehler, mittelst deren oft für die unlösbare Aufgabe 
einer Ableitung des Vollen aus dem Leeren der Anschein einer Lösung 
erzielt worden ist, sagt Trendelenburg (Erl. zu den Elem. der Arist. 
Log. 1842, S. 69) mit Recht: »Es würde an der Zeit sein, Aristoteles 
Schrift von den sophistischen üeberführungen ins Moderne zu über- 
setzen.« Diese Aufgabe ist durch den Antibarbarus logicus von 
Cajus, 1851; 2. Aufl., 1. Heft, 1853 (s. o. zu § 29, S. 48) doch nur 
in einseitiger Weise gelöst worden, wiowohl der Verfasser nicht ohne 
Geschick gewisse policeiliche Functionen auf dem Gebiete des philoso- 
phischen Denkens zu üben weiss. 

§ 127. Die Induction (inductio, hraytoyri) ist der 
Schluss vom Einzelnen oder Besonderen auf das Allgemeine. 
Die Form derselben ist folgende: 

Sowohl Ml, als M2, als Ms ... . ist P. 

Sowohl Ml, als M2, als M3 . . . . ist S. 

Jedes S ist P. 
Dieser Schluss geht von dem Einzelnen oder Besonderen (M), 
welches sich durch successive Erweiterung dem Allgemeinen 
(S) nähert, auf das Allgemeine (S). Der Inductionsschluss ist 
seiner äusseren Form nach mit einem conjunctiven Syllo- 
gismus der dritten Figur verwandt, unterscheidet sich 
aber von demselben wesentlich durch die erstrebteAllge- 
][neinheit des Schlusssatzes. 

Der Ausdruck Induction wird im eigentlichsten und strengsten 
Sinne dann gebraucht, wenn von dem Einzelnen, das sich durch Be- 
obachtung feststellen lässt, auf das Allgemeine geschlossen wird; doch 
ist die logische Form auch dann die gleiche, wenn von kleineren Gruppen 
auf das dieselben umfassende Allgemeine geschlossen wird, wesshalb 
aach dieser Schluss als ein inductiver anerkannt werden muss. 

Nicht nur das Subject, sondern auch das Prädicat des Unter- 
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Satzes kann bei dem Inductionsschlusse ein mehrfaobes sein. Wäre 
bloss das Prädicat ein mehrfaches, so würde sich die Form ergeben: 

M ist P. 
M ist sowohl (Ti, als 0*2, als (Tg . . . 

Alles, was sowohl (t,, als a^, als (t, . . . ist, ist P. 
Z. B. : die Erde hat jetzt Bewohner ; die Erde ist ein Planet von mitt- 
lerer Grösse, mittlerer Entfernung von der Sonne, umgeben von einer 
Atmosphäre mit regelmässig wiederkehrenden meteorologischen Pro- 
cessen; jeder Planet gleicher Art hat wohl auch jetzt Bewohner. 

Dieser Schluss würde von dem Einzelnen oder Besonderen (M) 
auf ein Allgemeines (tr) gehen, welches sich durch successive Beschran- 
kung ihm (dem M) annähert. Aber den eigentlich inductiven Charakter 
trägt diese Form doch nicht, sofern das 'Alles, was sowohl (r,, als <r^ 
, . . ist«, nicht einen wahrhaft einheitlichen allgemeinen Begriff ergiebt, 
und das Gleiche würde bei der combinirten Form gelten: 

Sowohl Ml, als M3 . . . ist P. - 

Sowohl Ml, als M2 • . . ist zugleich ff^ und (T, . . . 

Alles, was zugleich Oi und «Ts . . . ist, ist P. 

Alle diese Formen können auch bei hypothetischen Schlüssen 
vorkommen. 

Als Beispiel zu der Induction mag hier der Schluss dienen: 
der Planet Mars bewegt sich (wie Kepler nachgewiesen hat) in einer 
elliptischen Bahn um die Sonne. Der Planet Jupiter desgleichen, etc. 
Also ist anzunehmen, dass sich die Planeten überhaupt in elliptischer 
Bahn um die Sonne bewegen. Andere Beispiele werden die nächsten 
Paragraphen enthalten. . 

Aristoteles führt auf Sokrates den ersten methodischen Ge- 
brauch der Induction zurück (s. o. § 12). Bemerkens wer th ist der Ge- 
brauch des Ausdrucks ijiavaysiv bei Xenophon Memorab. IV, 6, 13 
und 14, wo von Sokrates gesagt wird, falls ihm jemand ohne Anfüh- 
rung von Gründen widersprochen habe, so sei er jedesmal auf die Vor- 
aussetzungen zurückgegangen, wie z. B. wenn in Frage kam, welcher 
Bürger der bessere sei, so habe Sokrates zuerst untersucht, was das 
Werk des guten Bürgers in der Staatsverwaltung, im Kriege, bei Ge- 
sandtschaften etc. sei, inl triv vnod-eatv inavrjysv av ndvra rov Xoyov 
. . . ovTüj Twr Xoywv inavayo/Ä^vtov xal Tolg avtilfyovatv uvroig (pavsQov 
lyfyvsTo TttXri^ig. Es ist dies ein Zurückgehen auf .das Allgemeine, 
aber nicht, um es selbst, sondern um aus ihm Anderes zu erschliessen. 
In ähnlicher Art lässt Plato im Dialog Phaedo p. 101 E den Sokrates 
das Zurückgehen von einem streitigen Satze auf allgemeinere und siche- 
rere Voraussetzungen fordern. Die Sokratische > Induction c im Aristo- 
telischen Sinne liegt nicht in diesem Verfahren, sondern in der Zu- 
sammenfassung einzelner gleichartiger Thatsachen zu einem allgemei- 
nen Satze, der durch jene gewiss wird, z. B.: der sachverständige 
Steuermann ist der tüchtigste, der sachverständige Arzt ist der tüch- 
tigste etc.; also wird überhaupt auf allen Gebieten der Sachverständige 
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der Tüchtigste sein. Plato stellt, wie Sokrates, das Zusammenfassen 
des Einzelnen zum Allgemeinen in den Dienst der BegrifiFsbestimmung. 
Phaedr. 265 D: stg fiCav tc ISiav avvoQwvra ayeiv ra noXXa/j SnanaQ- 
fzivtt^ Iva exaüTov oQtCofievog dfjlov noiy tisqI ov olv aü Maaxeiv iS-^Xrf. 
Dies sei die eine Verfahrungsweise (eMog) des philosophischen Denkens, 
welche die naturgemässe Voraussetzung der entgegengesetzten, nämlich 
des Herabsteigens vom Allgemeinen zum Besonderen bilde. Der Weg 
der Abstraction, die zum allgemeinen Begri£fe, und der Induction, die 
zum allgemeinen Satze führt, erscheint hier noch in ungesonderter Ein- 
heit.. Aristoteles nennt die Abstraction a(pct{geafg (Anal. post. I, 18 
u. öfter), die Induction aber inayajyri, und definirt die letztere (Top. 
I, 12): fnayfoyri ^ ano Ttbv X€i(P exaarov Inl ra xa&oXov ^tfoöog. Cf. 
Anal. post. I, 18: ij J' Ijiayaryii Ix tuiv xara /näQog, Die Induction im 
strengeren Sinne ist bei Aristoteles der Abstraction coordinirt, in- 
dem sie zu dem allgemeinen Urtheil oder Satz, die Abstraction dage- 
gen zu dem allgemeinen Begriff führt; doch gebraucht Aristoteles nicht 
ganz selten (so namentlich auch in der oben, § 12, S. 20 angeführten 
Aussage Metaph. XIIJ, 4, dass Sokrates das inductive und das definito- 
rische Verfahren begründet habe) inaycDyr} in einem weiteren Sinne, in 
welchem er die Abstraction mit darunter subsumirt. Der Name ^;i«- 
yujyrj geht auf das successive Aufzählen dier einzelnen Glieder (rationes 
inferre). Aristoteles lehrt (Anal. post. I, 18): aövv«Tov dh t« xa&olov 
S-i(OQfjaai firi J/' Inaytjyrjgj inel xttl tcc /| atpaioiaifag keyofjeva (d. h. 
insbesondere das Mathematische) earai Je' fjiaywyrjg yvwQifJin notslv. 
Doch hält er die Induction nur für eine mehr populäre, als streng 
wissenschaftliche Erkenntnissweise (Anal. pri. II, 23): (pvaet fxhv oiv 
TiQOTtQog xal yv(OQi/Li(aT€Qog 6 ^ta tov u^aov avlloyia/zog, tifiiv (f' IvaQ- 
yiaxiQog 6 cT/« rrig iTinytoyrjg. Wohl um dieser Ansicht willen hat Ari- 
stoteles die Theorie der Induction weit weniger eingehend dargestellt, 
als die des Syllogismus. Als wissenschaftliche Induction gilt ihm nur 
die vollständige (vgl. unten § 128). Analyt. pri- II, 23: Sit ök 
voslv tb r Tu l^ unavTO}V rtav xad-^ ixaarov avyxtCuBVov* i; yao ina- 
y(oyrj dia navFajv. üeber das Verfahren bei unvollständiger Induction 
lehrt Aristoteles in seinen logischen Schriften nur, dass die Verallge- 
meinerung vieler gleichartigen Erfahrungen dann zulässig sei, wenn 
kein Gegenfall vorliege. Top. VIl, 8: ngog Sk t6 xad-okov nsigariov 
evaramv rp^QSiv t6 yag itv€v ivaraaeaig, rj ovffrjg fj Soxovarjg, xtoXveiv 
TOV Xoyov öva^iQuCvatv IotCv ei oiv ln\ noXXtav (paivofx^Viov fih öCötaai 
To xttd-oXov fjiri f/(ov tvaraaiv^ (pavegov ort SvaxoXa(v€i. Der Gedanke, 
dass der Causalzusammenhang zur Verallgemeinerung berechtige, tritt 
bei Aristoteles zwar bei der Bildung bestimmter Inductionen hervor 
(de part. anim. IV, 2, p. 667 A. 37: Langlebigkeit der Thiere, welche 
wenig Galle haben), gewinnt aber nicht in der logischen Theorie des 
Aristoteles eine fundamentale Bedeutung. Im Anschluss an Aristoteles 
definirt ßoethius (de differentiis topicis, oper. ed. Basil. 1546, p. 864: 
»inductio est oratio, per quam fit a particularibus ad universalia pro- 
gressiot (wogegen der Syllogismus ab universalibus in particularia her- 
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absteige). — Die volle Bedeutung des inductiven Verfahrens in den 
Wissenschaften zu erkennen, blieb der neueren Zeit vorbehalten. Das 
Mittelalter wollte aus gegebenen Principien das Einzelne deduciren, und 
dazu diente ihm die syllogistische Form; die neuere Zeit aber suchte 
auch die Principien selbst auf wissenschaftliche Weise aufzufinden, und 
bedurfte zu diesem Zwecke der Induction: die neueren Naturforscher 
üben die inductive Methode neben der mathematischen Deduction, und 
Baco von Verulam entwirft die Grundzüge zur Theorie derselben. 
Er verlangt ein methodischeres Verfahren, als die blosse Aufzählung 
einzelner Fälle, denen doch stets andere widerstreiten können. Baco 
sagt (Nov. Org. I, 105) : Inductio quae procedit per enumerationem' sim- 
plicem, res puerilis est et precario concludit et periculo exponitur ab 
instantia contradictoria et plerumque secundum pauciora quam par est 
et ex iis tantummodo quae praesto sunt pronunciat. At inductio quae 
ad inventionem et demonstrationem scientiarum et artium erit utilis, 
naturam separare debet per reiectiones et exclusiones debitas ac deinde 
post negativas tot quot sufiiciunt super affirmativas concludere quod 
adhuc factum non est nee tentatum certe nisi tantummodo a Piatone, 
qui ad excutiendas definitiones et ideas hac certe forma inductionis ali- 
quatenus utitur. B^lgo sucht dann (freilich in einer sehr unzulänglichen 
Weise) das richtige Verfahren näher zu bestimmen. — Die dogmatisti- 
sche Entwickelungsreihe der neueren Philosophie von Cartesius bis 
auf Leibnitz und Wolff verschmäht nicht die Induction, führt aber 
auch nicht die Theorie derselben bedeutend über die Aristotelischen 
Lehren hinaus; ihr Interesse ist vorwiegend der Deduction zugewandt. 
Doch weist Wolff (Log. § 706—8) mit Recht darauf hin, wie der 
Causalzusammenhang zur Bildung allgemeiner ürtheile von einzelnen 
Erfahrungen aus berechtige, wiewohl er diesem Verfahren den Namen 
der unvollständigen Induction (vgl. § 129), woran damals noch bei der 
äusserlichen Auffassung der inductiven Methode der Vorwurf der Un- 
wissenschaftlichkeit haftete, nicht giebt, sondern es derselben als das 
bessere entgegensetzt. — Die von Locke angebahnte empiris tische 
Richtung bevorzugt die Induction, vermag aber, weil sie von den me- 
taphysischen Beziehungen allzusehr absieht, die Theorie dieser Methode 
nicht wesentlich zu bereichern und zu vertiefen. — Die neuesten Ver- 
suche, das, was Baco in seinem Novum Organum beabsichtigte, mit 
den wissenschaftlichen Mitteln unserer Zeit und in einer dem heutigen 
Standpuncte der positiven Wissenschaften entsprechenden Weise aus- 
zuführen, sind meist von philosophisch angeregten Vertretern natur- 
wissenschaftlicher Disciplinen ausgegangen. Ausser den oben (zu § 35) 
angeführten Werken von Whewell, J. Herschel, J. St. Mill und 
A. Comte ist hier besonders noch die auf den philosophischen Grund- 
sätzen von Kant und Fries beruhende Schrift von Apelt zu erwähnen: 
die Theorie der Induction, 1854. Vieles Schätzbare giebt auch, zunächst 
in Beziehung auf sein specielles Gebiet, Oesterlen, Medicinischo 
Logik, 1852. Vgl. auch Liebig, Induction und Deduction (Rede, ge- 
halten in der öffentl. Sitzung der Münchener Akad. d. Wiss. am 28. März 
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1865. abgedr. in s. Eeden u. Abhandlungen 1874), der jedoch die logi- 
sche Form der induction zu wenig von der glücklichen Antecipation 
wissenschaftlicher Besultate durch die Einbildungskraft des geübten mit 
seinem Gegenstande vertrauten Forschers sondert. — üeber die induc- 
tive Forschungsmethode (im weiteren Sinne dieses Ausdrucks) vgl . 
unten § 140. 

§ 128. Die vollständige Induction (induetio com- 
pleta) ist diejenige, bei v^^elcher die Sphäre des Subjectes im 
Untersatze in ihrer Gesammtheit mit der Sphäre des Prädica- 
tes zusammentallt. Dies geschieht in der Weise, dass durch 
vollständige Aufzählung alles Einzelnen oder Besonderen die 
ganze Sphäre des Allgemeinen (du]:1[3h vollständige Aui'zählung 
aller Mi, M2, M3 . . . . die ganze Sphäre von S) erschöpft 
wird. Demgemäss kann der Untersatz hier auch durch 
Umkehrung auf die disjunctive Form gebracht werden: 

Jedes S ist entweder Mi oder M3 . . . . oder Mn, 
wodurch der Schluss in einen conjunctiv-disjunctiven Syllogis- 
mus der ersten Figur übergeht, dessen Beweis nach den allge- 
meinen Kegeln des Syllogismus in dem Verhältniss der Sphä- 
ren liegt. Jedes S fällt in eine Sphäre und die gesammte 
Sphäre aller S coincidirt mit einer Sphäre, welche ihrerseits 
in die Sphäre von P fällt; folglich ist jedes S P. 

Eine vollständige Induction ist bei einer unendlichen 
Anzahl einzelner Glieder in zwei Fällen möglich: l.wenn die 
Glieder sich räumlich zu einem Continuum zusammenschliessen, 
so dass eine Uebersicht über alle in einer endlichen (meist 
kurzen) Zeit möglich wird (was bei jedem geometrischen Be- 
weis in der Erweiterung eines jeden zunächst auf die einzelne 
Figur bezüglichen Schlusses zur Allgemeingültigkeit lllr alle 
unter die gleiche Definition fallenden Figuren geschieht); 2. bei 
discreten Objectendann, wenn sich syllogistisch beweisen lässt, 
dass, was tür ein bestimmtes ntes Glied gilt, jedesmal auch 
iiir das (n. + l)te Glied gelten müsse. Doch ist diese letztere 
Methode (die besonders in der Arithmetik Anwendung findet) 
nicht mehr eine rein inductive. 

Da bei der vollständigen Induction die Sphäre dessen, was 
nach dem gegebenen Obersatze das Prädicat P hat, mit der Sphäre 
dessen, dem dasselbe durch den Schlusssatz zuerkannt wird, coincidir^. 
so fällt dieselbe nur in sofern noch unter die allgemeine Begriff8beiti# 

J 
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mung der Induction, als sie als Grenz.fall angesehen wird (in ähn- 
licher Weise, wie unter dem particularen Urtheil auch das universale 
als Grenzfall mitbegriffen ist). So lange in der Aufzählung der Indivi- 
duen oder Arten Mj, Mj . . . . die Reihe noch nicht ganz geschlossen 
ist, ist noch die Sphäre des S weiter als die Sphäre von M^, M2 . . 
und somit der Schluss auf ein Allgemeineres gerichtet; die angegebene 
successive Erweiterung der Subjects- (auch die Verengung der Pra- 
dicats-) Sphäre füh^t bis zur Gleichheit der Sphären, aber niemals 
darüber hinaus. 

Beispiele zu der vollständigen Induction sind folgende: Der 
Mercur hat Axendrehung; ebenso die Venus, die Erde, der Mars, der 
Jupiter und der Saturn; eben diese sind die alten Planeten; mithin 
haben die sämmtlichen alten Planeten Axendrehung. — Der Periphe- 
newinkel im Kreise hat die halbe Grösse des Centriwinkels, welcher 
mit ihm auf gleichem Bogen steht, sowohl in der Lage, worin einer 
seiner beiden Schenkel mit einem der Schenkel des Gentriwinkels auf 
der betreffenden Strecke zusammenfallt, als auch in der Lage, worin 
seine beiden Schenkel die des Gentriwinkels umfassen, als endlich in 
der Lage, worin einer seiner Schenkel einen Schenkel des Gentriwinkels 
schneidet; nun aber sind diese drei Lagen die einzig möglichen; folg- 
lich gilt der Satz über das Verhältniss jener Winkel allgemein. 

§ 129. Die unvollständige Induction (inductio 
incompleta) würde nach den syllogistischen Regeln nur zu 
einem particularen Schlusssatze berechtigen: mindestens einiges 

S ist P; mindestens einiges, was sowohl Oi, als ag ist, ist 

P. Die Gültigkeit der Verallgemeinerung des Schlusssatzes und 
Ergänzung der nach den gegebenen Sphärenverhältnissen übrig 
bleibenden Lücke beruht theils auf der allgemeinen Voraus- 
setzung eines gesetzmässigen Gausalzusammenhangs in den 
Erkenntnissobjecten, theils auf der besonderen Voraussetzung, 
dass im vorliegenden Falle irgend ein gesetzmässiger Causal- 
zusammenhang zwischen dem Subjecte und Prädicate des Schluss- 
Satzes bestehe. Der Gewissheitsgrad des inductiven Schlusses 
hängt jedesmal von der Zulässigkeit, der Art und dem Gewiss- 
heitsgrade der letzteren Voraussetzung ab. 

Eine Thatsache, die einen Einwand gegen die allgemeine 
Gültigkeit des Schlusssatzes begründet, heisst eine Instanz 
(instantia, evoTaaig). 

In die unvollständige Induction geht das erste Beispiel des vori- 
gen Paragraphen (zur vollständigen Induction) über, wenn entweder 
die Beobachtung der Axendrehung als nur bei einzelnen der genannten 
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Planeten (Mercur, Venus, Erde, Mars, Jupiter, Saturn), nicht bei ihnen 
allen ausnahmslos vollzogen vorausgesetzt wird, oder wenn andererseits, 
während die angegebenen Resultate der Beobachtung sämmtlich als 
Ausgangspuncte dienen, der Schluss auf die sämmtlichen Planeten (nicht 
bloss auf die schon den Alten bekannten) bezogen wird. Die Berech- 
tigung zur Verallgemeinerung knüpft sich daran, dass die Erde nicht 
als Erde, d. h. als dieser bestimmte Planet, und der Mars nicht als 
Mars, vermöge seiner individuellen Natur, sondern dass ein jeder dieser 
Planeten als Planet, vermöge seiner planetarischen Natur, Axendrehung 
habe, d. h. dass zwischen dem Planetsein und der Axendrehung irgend 
eine causale Verbindung bestehe (die im Ursprung der Planeten begrün- 
det sein mag). Die Vielheit beobachteter Fälle führt uns auf die An- 
nahme, dass dieses Verhältniss bestehe. Wäre es möglich, auf Grund 
einer einzelnen Beobachtung sofort zu wissen, in welcher causalen 
Buchung dieselbe begründet sei, z. B. ob der Erde die Axendrehung, 
ob ihr das Bewohntwerden etc. als einem Planeten oder als diesem 
Planeten, vermöge ihrer allgemeinen oder vermöge ihrer individuellen 
Natur zukomme, ob der Stein als ein zur Erde gehöriger dichter Kör- 
per oder als Materie niederfalle, ob Eisen, Blei, Gold etc. schon als Me- 
talle schwerer als Wasser seien (wo dann des Gleiche auch von den Me- 
tallen Kalium und Natrium gelten müsste, die doch leichter sind), ob 
nach dem Gebrauch eines Medicamentes die Heilung vermöge der ge- 
nerisch6n oder specifischen Natur des gebrauchten Medicamentes und 
der Krankheit oder vermöge individueller und zufalliger Umstände er- 
folgt sei, ob das von uns als Masculinum vorgefundene Wort planeta 
als ein lateinisches Wort auf a ein Masculinum sei, ob die von uns 
weissblühend gesehene Rose als Rose weiss blühe etc.; dann bedürfte 
es der inductiven Zusammenstellung vieler Fälle überhaupt nicht; es 
bedarf derselben gerade zum Behuf dieser Entscheidung, die wir nach 
einer einzelnen oder auch nach wenigen Beobachtungen zwar sofort zu 
föllen leicht geneigt sind, aber nur vermöge einer schlimmen Selbst- 
täuschung sofort mit logischem Rechte fallen zu dürfen wähnen können. 
Das gesicherte Wissen, ob die der Induction zum Grunde liegenden 
Urtheile ein Prädicat enthalten^ das dem Subjecte vermöge seiner all- 
gemeinen Natur oder vermöge seiner individuellen Natur oder vermöge 
zufalliger Umstände zukomme, ist nicht der Ausgangspunct der Induc- 
tion (denn wo dasselbe schon vorhanden ist, bedarf man des inductiven 
Verfahrens überhaupt nicht mehr), wohl aber das wesentliche Ziel der- 
selben. 

Inductionen bilden sich ursprünglich ohne Absicht und ohne be- 
wusste Regel vermöge des Associations- und Abstractionsprooesses (der 
Hume'schen »Gewöhnungc) und gehen dann meist in ungültiger Ver- 
allgemeinerung über die Wahrheit hinaus. Von den vielen so entstan- 
denen allgemeinen Annahmen erweisen sich bei fortschreitender Erfah- 
rung nur wenige als haltbar, während die übrigen durch den Wi- 
derstreit mit Thatsachen als unberechtigt erkannt werden ; diehaltb^n 
sind diejenigen, bei welchen der oben bezeichnete Cauf 
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Bestände ein solcher überhaupt nicht und wäre die objective Wirklich- 
keit an sich etwas Chaotisches, so würde die blosse San^lung von Kr- 
fahrungen niemals Allgemeingültigkeit haben können und diese uns 
durchaus unerreichbar sein; da wir aber doch thatsächlich mitunter 
diese erreichen, so muss jene Voraussetzung des chaotischen Charakters 
der objectiven Wirklichkeit falsch sein. Indem nun darauf, welche 
Inductionen allgemein gültig seien, die Reflexion sich richtet, werden 
hernach Inductionen in der bewussten Richtung auf die Auffindung 
des objectiven Causalnexus gebildet, wobei die Zahl der zutreffenden 
Fälle nicht die Allgemeingültigkeit begründet, aber als ein Krite- 
rium der Wahrscheinlichkeit dient, dass das Allgemeingültige 
aufgefunden worden sei. Auf Grunid der Naturordnung werden all- 
gemeinere Inductionen möglich, welche den specielleren zur Stütze und 
zum Maasse dienen. 

Durch die inductive Verallgemeinerung der einzelnen Resultate 
der Beobachtung sind namentlich die Wissenschaften von der organi- 
schen Natur gross geworden; die Wissenschaften von der unorganischen 
Natur beruhen mehr auf der Verbindung der Induction mit der durch 
Hülfe der Mathematik vollzogenen Dcduction. Die gleichen metho- 
dischen Principien finden auch auf die Gebiete des geistigen Lebens 
Anwendung. Wir beschränken uns hier auf die allgemeinen Grundzüge 
der Theorie der Induction, und verweisen hinsichtlich der besonderen 
Anwendungen derselben in den einzelnen Wissenschaften auf die ange- 
führten Werke von Whewell, Mill, Apelt, Oesterleh u. Anderen. 

Die Bedeutung der Induction als eines Mittels zur Erwei- 
terung unserer Erkenntniss beruht auf der gleichen Beziehung zu 
der realen Gesetzmässigkeit (nach dem Satze des Grundes, s. o. 
§ 81, S. 224), worauf, auch die Möglichkeit des Syllogismus als einer 
Erkenntnissform (s.o. § 101, S. 267 ff.) sich gründet. Es ist ein blosses 
Vorurtheil, wenn die eine dieser Formen der andern an wissenschaft- 
lichem Werthe nachgesetzt wird, als ob entweder ausschliesslich das 
syllogistische Verfahren beweiskräftig sei (da doch die schlechthin 
obersten und daher nicht mehr syllogistisch ableitbaren Sätze, wofern 
sie nicht identische oder überhaupt analytisch gebildete Urtheile sind, 
nur vermittelst der Induction sich wissenschaftlich feststellen lassen), 
oder als ob andererseits die Induction allein unsere Erkenntniss zu 
fördern vermöge, der Syllogismus aber nur zur Zergliederung, Auf- 
klärung und Mittheilung der schon vorhandenen Erkenntniss diene. 
Beide Schlussweisen, wiewohl in formaler Beziehung einander entgegen- 
gesetzt, beruhen, was ihren Erkenntnisswerth betrifft, wesentlich auf 
demselben Fundamente. 

Der inductive Schluss hat strenge Allgemeinheit theils, wenn das 
S den zureichenden Grund des P enthält, theils auch, wenn sich P zu 
S als die allein mögliche Ursache oder auch als conditio sine qua non 
verhält, endlich auch, wenn S und P beide nothwendige Folgen einer 
gemeinsamen, für P zureichenden und für S einzig möglichen Ursache 
sind. Pagegen führt die Induction nur zu comparatiyer Allgemeinheit 
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otler ZU' Regeln, welche durch Ausnahmen beschrankt werden können, 
wenn S nur eine einzelne mitwirkende Ursache oder Bedingung von P 
ist, oder wenn andererseits P nicht die einzig mögliche Ursache von S 
ist, oder wenn S und P zwar Folgen einer gemeinsamen Ursache sein, 
jedoch auch einzeln unter verschiedenen Bedingungen vorkommen kön- 
nen. Endlich ist der inductive Schluss überhaupt unstatthaft, wenn 
kein Causalzusammenhang irgend welcher Art zwischen S und P vor- 
ausgesetzt werden darf. 

Wie die richtige Begriffsbildung (s. o. § 66, S. 152 f.) durch die 
richtige Urtheils- und Schlussbildung bedingt ist, so auch andererseits 
diese durch jene; insbesondere aber steht die Bildung gültiger In- 
da ctionen zu der Bildung der Begriffe nach den wahrhaft wesent- 
lichen Merkmalen in der engsten Beziehung. Auf der guten Begriffs- 
büdung beruht die Möglichkeit berechtigter inductiver Verallgemeine- 
rungen. Denn mit den wesentlichen Merkmalen des Objectes, auf die 
(nach § 56) der Begriff sich gründen muss, steht eine grosse Zahl von 
anderen Eigenschaften und Beziehungen in dem causalen Zusammen- 
hange, auf welchem eben die Gültigkeit der Inductionen beruht. Hieraus 
flieest das logische Recht, Eigenschaften, die an einzelnen Individuen 
einer Species beobachtet worden sind, sofern sie nicht nachweisbar 
durch bloss individuelle Verhältnisse bedingt sind, inductiv auf die 
ganze Species zu beziehen. Doch bleiben immer Gegenfalle möglich, 
so lange nicht die Art des Causalzusammenhang» klar erkannt ist. — 
Auch der Grundsatz inductiver Verallgemeinerung, den Newton (Prin- 
cip. phil. nat. 1. III) zunächst in Bezug auf die physikalischen Eigen- 
schaften der Körper aufstellt: »qualitates corporum, quae intendi et 
remitti nequeunt, qaaeque corporibus omnibus competunt, in quibus 
experimenta instituere licet, pro qualitatibus corporum universorum 
habendae sunt«, lässt sich auf die Voraussetzung eines inneren Zusam- 
menhangs solcher Eigenschaften mit dem Wesen der Körper überhaupt 
zurückführen. Mit Recht sagt Newton (gegen das Ende des 3. Buches 
der Optik): »quamquam ex observationibus et experimentis coUigere in- 
ductione non sit utique generalia demonstrare, at haec tamen ratio- 
cinandi methodus optima est quam ferat natura rerum, tantoque firmier 
existimari debet illatio, quanto inductio magis sit generalis ; quod si ex 
phaenomenis nihil, quod contra oppgni possit, exoriatur, conclusio in- 
ferri poterit universalis.« 

Wie das syllogistische Verfahren ein synthetisches ist, so kann 
das inductive, sofern es vom Einzelnen zum Allgemeinen als dem ge- 
meinsamen Princip zurückgeht und so das Gegebene in seine theils ge- 
meinsamen, theils eigen thümlichen Elemente zerlegt, als ein analyti- 
sches bezeichnet werden. Den von Trendelenburg (Log. Unters. 
II, S. 210 f.; 2. A. S. 282; 3. Aufl. S. 315) aufgestellten Gegensatz 
zwischen der Induction und dem analytischen Verfahren, wonach jene 
nar die Thatsache des Allgemeinen aus dem Einzelnen summire, 
dieses aber aus der gegebanen Erscheinung den allgemeinen Grund 
suche, können wir aus denselben Gründen nicht zugeben, die wir oben 
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(zu § 101, S. 274 — 277) gegen die analoge Unterscheidung zwischen 
dem Syllogismus und der Synthesis aufgestellt haben. Das von Trende- 
lenburg sog. »analytische Verfahrene kann nicht ohne die inductive 
Form sein, und die wissenschaftliche Induction nicht ohne das »analy- 
tische«, auf den Causalzusammenhang bezügliche Element; daher kann 
jener Unterschied in Wahrheit nur die »formale« und »reale« Seite 
der Induction betreffen. 

Der Unterschied der Induction von der Abstraction liegt 
darin, dass jene auf den allgemeinen Satz, die Abstraction aber auf 
den allgemeinen Begriff geht. Dieser specifische Unterschied darf 
nicht (mit Apelt, Theorie der Induction, Leipz. 1854, S. 54 ff.) auf den 
doch nur graduellen umgedeutet werden, dass die Induction nur zu 
allgemeinen Lehrsätzen, die Abstraction aber zu den nothwendigen 
Grundwahrheiten führe. Es giebt nicht (wie Apelt S. 56 behauptet) 
zwei Arten allgemeiner Vorstellungen: Begriffe und Gesetze; denn das 
Gesetz ist überhaupt nicht eine Vorstellung, sondern ist die constante 
Weise des realen Geschehens, und unser Bewusstsein von demselben 
ist ein Urtheil oder eine Combination von Vorstellungen, worin jene 
Constanz als real gedacht wird. Der gesetzmässige Realzusammenhang 
aber kann immer nur entweder deductiv, d. h. syllogistisch, oder in- 
ductiv erkannt werden, niemals, auch in der Mathematik nicht, »a priori« 
im Sinne von Kant, Krause, Fries und Apelt. Die Mathematik ist ge- 
wiss keine empirische und inductive Wissenschaft in dem Sinne, dass 
ihre einzelnen Lehrsätze auf dem Wege der empirischen Beobachtung 
und Messung festgestellt werden müssten; dieselben werden syllogistisch 
erwiesen, und die freie Combination geht über die empirisch gegebenen 
Formen weit hinaus. Wohl aber gi'ündet sich die Gewissheit derje- 
nigen mathematischen Grundsätze, welche synthetische Urtheile sind, 
also insbesondere der geometrischen Axiome, auf empirische Be- 
obachtung und Induction; sofern aber diese an sich noch nicht die ab- 
solut genaue und allgemeine Gültigkeit derselben verbürgt, wird das 
Fehlende (wie schon der schottische Philosoph Dugald Steward richtig 
gelehrt hat) vermöge einer Idealisirung des Gegebenen *) hypothetisch 
ergänzt, und diese hypothetischen Elemente erlangen wissenschaftliche 
Gewissheit in derselben Art, wie überhaupt alle Hypothesen, nämlich 
durch Uebereinstimmung ihrer Consequenzen, also hier der unzählig 
vielen einzelnen Lehrsätze, welche daraus syllogistisch erschlossen sind, 
mit einander und dem empirisch Gegebenen, die bei jedem Versuche 
sich um so mehr ergiebt, je genauer wir die Figuren construiren ; indem 
nun diese Uebereinstimmung oft genug erprobt worden ist, um die 
Annahme eines Fehlers in den Beweisprincipien auszuschliessen, so ist 
auch bei jeder neuen Deduction die Gewissheit des Resultates vor der 



*) Diese setzt fertige Idealbilder im menschlichen Geiste, die aller 
Erfahrung vorauslägen, ebensowenig voraus, wie die künstlerische Ideali- 
sirung gegebener Naturformen; sie folgt dem Zage der Objecto. 
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speciell darauf gerichteten Erfahrung (oder relativ a priori) gesichert. 
Die Kantische Lehre von der absoluten Aprioritat der Anschauung des 
Raumes würde nicht einmal, selbst wenn sie richtig wäre, die nothwen- 
dige Gültigkeit der bestimmten einzelnen Axiome sichern; sie ist aber 
in der That nur ein verunglückter Erklärungsversuch der mathema- 
tischen Grewissheit, welche wirklich besteht, und ihren Sitz freilich nicht 
in der unmittelbaren Erfahrung, wohl aber in der daran geknüpften 
systematischen Verkettung hat. Die Lehre Kants und seiner 
Nachfolger ist eine Art abgeschwächter Mythologie (s. oben zu § 42, 
S. 83): sie hypostasirt die for mir ende (nach psychischen Naturge- 
setzen und nach logischen Normen, die durch Existenzformen bedinget 
sind, gestaltende) Thätigkeit des Geistes zu einem mit dem Namen 
Form bezeichneten Gebilde, nämlich zu der vermeintlich a priori vor- 
handenen Raumanschauung, und verlegt die Apodikticität, die dem 
Ganzen des mathematischen Denkens in seiner Beziehung auf das Ge- 
gebene innewohnt, in den vermeintlichen vornehmeren Ursprung der 
mathematischen Grundanschauungen, ganz in gleicher Weise, wie auf 
anderen Grebieten des Denkens die Lehre von den angeborenen Ideen *). 

Hegel (Encycl. § 190 f.) erkennt in der Induction und Analogie 
die Grundlage des syllogistischen Schlusses, indem der Obersatz auf 
jenen Formen beruhe. In der Induction mit Recht, und in der Ana- 
logie insofern mit Recht, als in derselben ein Inductionsschluss mit 
enthalten ist (s. unten § 131), und als dieselbe auch schon, ohne dass 
der in ihr liegende Inductionsschluss mit vollem Bewusstsein gedacht 
wird, in's Bewusstsein zu treten und den vollbewussten Inductions- 



*) Vergl. Pia t. de Rep. VII, 533; Aristot. Anal. post. I, 18; 
J. Herschel, a prelim. disc. S. 95 fif.; J. St. Mill, induct. Logik, 
übers, v. Schiel, 1. A., S. ÄVIII ff.; Beneke, Log. I, S. 73; II, S. 3; 
51; 86; 151 ff.: Drobisch, Vorr. zur 2. Aufl., S. VI ff. Ferner mag 
hier auf die ausdrückliche Erklärung einiger der namhaftesten neueren 
Mathematiker hingewiesen sein, die den empirischen Ursprung der geo- 
metrischen Fundamentalsätze und den hypothetischen Charakter dessen, 
was darin über die Resultate der Beobachtung hinausgeht, anerkennen. 
B. Riemann sagt in seiner Abhandlung »über die Hypothesen, welche 
der Geometrie zu Grunde liegen« (aus dem 13. Bande der Abh. der 
K. Gesellsch. der Wiss. zu Göttingen), Gott, in der Dietrich'schen Buchh. 
1867 (verfasst im Jahr 1854): »Eine mehrfach ausgedehnte Grösse ist 
verschiedener Maassverhältnisse fähig, und der Raum bildet also nur 
einen besonderen Fall einer mehrfach ausgedehnten Grösse. Hiervon 
aber ist eine nothwendige Folge, dass die Sätze der Geometrie sich 
nicht aus allgemeinen Grössenbegriffen ableiten lassen, sondern dass die- 
jenigen Eigenschaften, durch welche sich der Raum von anderen denk- 
baren dreifach ausgedehnten Grössen unterscheidet, nur aus der Erfah- 
rung entnommen werden können«. — In wesentlicher Uebereinstimmung 
mit Riemann sucht Helmholtz in seiner Abhandlung »über die That- 
sachen, die der Geometrie zu Grunde liegen«, in den Nachrichten der 
K. Gesellsch. d. Wiss. zu Göttingen, 1868 (S. 193—221) ein System ein- 
facher Thatsachen aufzustellen, welches zur Bestimmung der Maass- 
verhältnisse des Raumes hinreiche..— Vgl. oben S. 316. 
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schluBS selbst vorzubereiten pflegt. Die Frage, welche Trendelen- 
borg (Log. Unters. II, S. 267, 2. A. II, S. 842, 3. Aufl. II, S. 376) 
dieser Ansicht entgegenhält: »sind etwa die nothwendigen ürtheile der 
Geometrie, die die Basis von Schiassreihen bilden, aus Induction oder 
Analogie das geworden, was sie sind?« — ist in dem oben näher be- 
stimmten Sinne entschieden mit ja zu beantworten. Sie sind durch 
Induction als Fundamente des mathematischen Schliessens gewonnen 
worden, allerdings unter dem Miteingreifen der Abstraction, Construc- 
tion und Idealisirung (s. oben); ihre wissenschaftliche Gewissheit aber 
stützt sich nicht auf die Induction allein, sondern noch mehr auf das 
ausnahmslose Zutrefifen der aus ihnen syllogistisch abgeleiteten Satze, 
in denen, wenn die Grundsätze auch nur den kleinsten Fehler enthielten, 
dieser irgend einmal so angewachsen sein würde, dass er in die Beob- 
achtung flele. 

Schleier raacher sagt (Dial. § 279): »im Hinsehen auf die ur- 
sprünglichen Acte des Inductionsprocesses liegt die Möglichkeit der 
ursprünglichen Acte des Dedactionsprocesses« ; (Dial. § 238>: »wie im 
ersten und zweiten ursprünglichen Moment^ so muss der Deductions- 
process überall auf den Inductionsprocess zurückgehen«. Er stellt mit 
Recht diesen Kanon in ausnahmsloser Allgemeinheit auf. 

Leop« George erklärt in seiner (»den Manen Schleiermachers 
gewidmeten«) »Logik als Wissenschaftslehre«, Berlin 1869, S. 309 die 
Beziehung des Inductionsverfahrens auf den objectiven Causalnexus für 
einen Cirkel, da die Erkenntniss des Realzusammenhangs selbst sich 
immer auf unvollständige Inductionen gründe. Dieser Vorwurf beruht 
aber auf einer Verwechselung des Bestehens des Causalnexus und un- 
serer Erkenntniss desselben. Das Bestehen desselben geht unseren In- 
ductionen voraus; unsere Erkenntniss desselben im einzelnen Fall setzt 
Sammlung von Thatsachen voraus, und unsere Erkenntniss desselben 
in allgemeiner Form folgt vielen specielleren Inductionen nach; diese 
Erkenntniss ist die Bedingung (nicht dieser Inductionen, in welchem 
Falle allein der »Cirkel« bestehen würde, sondern nur) der logischen 
Rechenschaft über die Inductionen. Wir verallgemeinem zunächst bloss 
nach psychischen Associationsgesetzen ; unsere Verallgemeinerungen haben 
logische Berechtigung in sofern, als sie jedesmal mit dem objectiven 
Causalnexus zusammentreffen (vgl. oben S. 377 f ). 

Die Frage, inwiefern das inductive Erkennen geistige Selbst- 
thätigkeit und Formen, die zur Auflassung des Aeusseren aas un- 
serem Inneren hinzugebracht werden, voraussetze, hat Beneke (Syst. 
der Log. II, S. 23 ff.) einer genauen Untersuchung unterworfen. 

§ 130. Unter den Fehlern gegen die Gesetze der In- 
duction ist der bedeutendste die falsche Verallgemeine- 
rung (fallacia fictae universalitatis). Dielier Fehler beruht in 
der Kegel entweder auf der Verwechselung einer unvollstän- 
digen Induction mit einer vollständigen, oder auf der unbe- 



I 
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rechtigten Voraussetzung eines strengen Gausalzusammenhangs 
in der Richtung vom Subjecte zum Prädicate des Schlusssatzes 
(non causa ut causa, sive post hoc, ergo propter hoc). 

Wenn z. B. die Regeln über die Rechnung mit Potenzen für 
alle diejenigen Verhältnisse erwiesen sind, welche bei positiven ganzen 
Exponenten vorkommen können, und dieselben nun ohne weiteren Be- 
weis ganz allgemein, also auch bei Potenzen mit negativen und gebro- 
chenen und selbst irrationalen Exponenten als gültig angenommen wer- 
den: so ist dies in methodischer Beziehung ein Fall ungerechtfertigter 
Verallgemeinerung ' (obschon dieselbe sachlich nicht falsch ist) oder 
falscher Beruhigung bei einer unvollständigen Induction, wo doch 
die vollständige erforderlich und erreichbar war. Die zahlreichsten 
und zum Theil grauenhaftesten Beispiele falscher Induction en, die auf 
Unkenntniss des wahren Gausalzusammenhangs und phantastischer 
Unterschiebung eines fingirten beruhen, liefert der Aberglaube in der 
unerschöpflichen Mannigfaltigkeit seiner Formen, der, aus tausend 
Schlupfwinkeln verdrängt, immer wieder in neuen sich ansiedelt. Aber 
auch die Geschichte der ernsten Forschung lässt in den vielfachen 
Irrungen dieser Art, von denen sie zu berichten hat (worüber das treff- 
liche Werk von W he well, the history of the inductive sciences, deutsch 
von Littrow, 1839—42, verglichen werden mag), nur zu deutlich er- 
kennen, dass der Mensch das Höchste, wozu er berufen ist, die wissen- 
schaftliche Wahrheit, gleich wie die sittliche Gesinnung, nicht auf un- 
freie Weise ohne eigene That nur hinzunehmen, sondern in langem 
und schwerem Entwickelungskampfe und insbesondere auch durch Ueber- 
windung der natürlichen Neigung zu falschen Anthropomorphismen zu 
erringen hat. 

In vielen Fällen ist es der noch nicht durch die Wissenschaft 
berichtigte Sprachgebrauch, welcher zu falschen Inductionen ver- 
leitet. Der Vorstellungskreis, worauf das Wort geht, coincidirt nicht 
noth wendig mit derjenigen Begriffssphäre, deren Objecten das betref- 
fende Prädicat zukommt; dem oberflächlichen Blicke aber verbirgt sich 
leicht die Verschiedenheit der Umgrenzungen, und so pflegen wir das 
gleiche Prädicat auf alles, was wir mit demselben Namen bezeichnen, 
zu übertragen, bis wir gelernt haben, die psychologische Vorstellungs- 
association, die sich, an das Wort anlehnt, den logischen Normen zu 
unterwerfen. Vgl. Beneke, Syst. der Log. II, S. 59 ff. — In Mill's 
inductiver Logik enthält das Kapitel von den Irrthümern der Generali- 
sation (in der Uebersetzung von Schiel S. 261 ff. ; 2. u. 3. A. II, S. 375 ff.) 
eine Reihe von Beispielen falscher Inductionsschlüsse. 

§ 131. Der Schluss der Analogie (exemplum, ana- 
logia, 7raQad€Lyf.ia, dvaloyia) ist der Schluss vom Besonderen 
oder Einzelnen auf ein demselben nebengeordnetes Besonde- 
res oder Einzelnes. Das Schema desselben ist folgendes: 
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M ist P. 

S ist gleichartig mit M. 



S ist P. 
Oder bestimmter, indem das, worin die Gleichartigkeit besteht, 
mitangegeben wird, folgendes: 

M ist P. 

M ist A. 

S ist A. 



S ist P. 
Es kann hierbei theils der Begriff M, theils der Begriff 
A, theils ein jeder dieser beiden Begriffe ein mehrfacher sein, 
wodurch drei Formen entstehen, deren erste der Grundform 
des inductiven Schlusses entspricht, die zweite und dritte den 
oben (§ 127) mit angefahrten Nebenformen. Jeder Schlass 
der Analogie lässt sich in einen Inductionsschluss von der ent- 
sprechenden Form und einen Syllogismus zerlegen. 

Insbesondere ist die erste Form des Analogieschlusses 
folgende : 

Sowohl Ml, als M2, als Ms . . . ist P. 
Sowohl Ml, als M2, als Ms . . . ist A. 

S is^ A. 



S ist P. 
Dieselbe lässt sich reduciren auf den Schluss der Induction 
von der ersten Form: 

Sowohl Ml, als M2, als Ms . . . ist P. 

Sowohl Ml, als M2, als Ms . . . jst A. 

A ist P, 
und den zugehörigen Syllogismus der ersten Figur: 

A ist P. 
S ist A. 



S ist P. 
Die zweite Form des Analogieschlusses ist folgende: 

M ist P. 
M ist sowohl Ai, als A2, als As ... . 
S ist sowohl Ai, als A2, als As . . . . 

S ist P. 
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Diese Form lässt sich reduciren auf den Schluss: 

M ist P. 
M ist sowohl Ai, als A2, als As ... . 



Alles, was sowohl Ai, als A2, als A3 ... . ist, ist P, 
und den zugehörigen Syllogismus der ersten Figur: 

Alles, was sowohl Ai, als A2, als A3 ... . ist, ist P. 
S ist sowohl Ai, als Ag, als A3 ... . 

S ist P. 
Die dritte Form des Analogieschlusses vereinigt in sich 
die Eigenthümlichkeiten der beiden ersten. 

Sowohl Ml, als Mo ... . ist P. 
Sowohl Ml, als M2 . . . . ist zugleich Ai und A2 . . . . 

S ist P. 
Die Zerlegung führt auf die beiden folgenden Schlüsse: 

Sowohl Ml, als M2 .... ist P. 
Sowohl Ml, als M2 . . . . ist zugleich Ai und A2 . . . . 



Alles, was zugleich Ai und A2 . . . . ist, ist P 
und: 

Alles, was zugleich Ai und A2 . . . . ist, ist P, 
S ist zugleich At und A2 . . . . 



S ist P. 
Auch bei hypothetischen Sätzen können diese drei 
Formen des Schlusses der Analogie vorkommen. 

Ein Beispiel eines Analogieschlusses der ersten Form ist fol- 
gendes: Mercur, Venus, Erde, Mars, Jupiter und Saturn (die sämmt- 
Hchen schon im Alter thum bekannten Planeten) haben Axendrehung von 
Westen nach Osten; alle diese sind Planeten unseres Systems; auch 
Uranus gehört zu den Planeten dieses nämlichen Systems; also wird 
auch Uranus Axendrehung von Westen nach Osten haben. — Ein Ana- 
logieschluss der zweiten Form ist folgender: die Erde ist Trägerin 
eines organischen Lebens; die Erde ist ein unsere Sonne umkreisender 
Planet mit Axendrehung, mit Atmosphäre, mit Wechsel der Jahreszei- 
ten etc.: auch der Mars ist ein unsere Sonne umkreisender Planet 
mit Axendrehung, mit Atmosphäre, mit Wechsel der Jahreszeiten etc.; 
also wird auch der Mars ein Träger organischen Lebens sein. — Von 
derselben Form ist der Schluss, den Franklin im November 1749 bil- 
dete (vgl. Beneke, Log. II, S. 119) und der unter der Voraussetzung} 
dass noch nicht die Subsumtion des Begriffs des Blitzes unter den Be- 
griff der elektrischen Erscheinungen vollzogen, sondern bloss noch die 

^ 25 
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Aehnlichkeit erkannt sei, den AnalogieschlüBsen zugerechnet werden 
muss: das elektrisclie Fluidam, wie sich dasselbe bei den von uns an- 
gestellten Experimenten bekundet, wird durch hervorragende Metall- 
spitzen angezogen; dieses elektrische Fluidum und der Blitz kommen 
in den Eigenschaften überein, dass sie Licht geben von gleicher Farbe, 
eine schnelle Bewegung haben, durch Metalle geleitet werden etc. etc.; 
also ist zu vermuthen, dass auch der Blitz durch hervorragende Me- 
tallspitzen angezogen werde. — Das oben angeführte Beispiel eines 
Analogieschlusses der ersten Form geht in die dritte Form über, 
wenn als gemeinsamer Charakter des Uranus und der alten Planeten 
nicht nur das Allgemeine bezeichnet wird, dass sie alle Planeten des 
nämlichen Systems sind, sondern ausserdem auch noch die besondere 
Eigenschaft, wodurch sich alle diese Planeten (wie auch der Neptun) 
von den Asteroiden unterscheiden, dass sie nämlich grössere und jedes- 
mal in einem bestimmten Abstände von der Sonne die einzigen Pla- 
neten sind. 

Man kann nicht zwei Arten des Analogieschlusses, nämlich den 
nach vollständiger und den nach unvollständiger Analogie unter- 
scheiden, jenachdem die implicite darin mitenthaltene Induction von 
der einen oder anderen Art sei; denn damit die Induction Vollstän- 
digkeit habe, müsste eben der Fall, der durch die Analogie erst er- 
schlossen werden soll, schon mit als Prämisse gegeben sein. Der Ana- 
logieschluss kann sich also nur an die unvollständige Induction an- 
schliessen. Alle Formen des Analogieschlusses unterscheiden sich von 
der Induction durch den angeknüpften Syllogismus, der von dem ver- 
muthungrsweise erschlossenen Allgemeinen wiederum zunr Besonderen 
oder Einzelnen herabführt. 

Die Gewissheit oder Wahrscheinlichkeit des Analogieschlusses 
gründet sich auf die nämlichen Momente, wie die des Schlusses nach 
unvollständiger Induction. Sie knüpft sich an die Berechtigung der 
Voraussetzung eines gesetzmässigen Realzusammenhangs zwischen A 
und P. Denn ganz in demselben Maasse und aus denselben Gründen, 
wie die inductive Verallgemeinerung Wahrheit hat, muss auch die Be- 
ziehung auf den einzelnen analogen Fall wahr sein, da in der syllogi- 
stischen Subsumtion desselben unter das einmal als gültig angenommene 
allgemeine Gesetz keine neue üngewissheit hinzutritt, und andererseits 
ist auch die Beziehung auf den einzelnen analogen Fall nur insofern 
berechtigt, als eine allgemeine Gesetzmässigkeit vorausgesetzt werden 
darf, nach welcher auch inductiv das gleiche Prädicat allen denjenigen 
Objecten beigelegt werden kann, die genau denselben Bedingungen 
entsprechen. 

Die Fehler, die bei dem Schlüsse der Analogie vorkommen 
können, sind darum, weil dieser die Vereinigung eines inductiven und 
eints syllogistischen Schlusses ist, auch wiederum die gleichen, wie bei 
jenen Schlussweisen. Sie beruhen meist auf der falschen Voraussetzung, 
dass dem M um seiner allgemeinen Natur A willen das Prädicat P 
zukomme, wesshalb dasselbe auch jedem anderen A, insbesondere dem 
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S, zukommen werde, während doch in dem betreffenden Falle das P 
an die specifische Differenz des M, welches S nicht mit ihm theilt, ge- 
knüpft ist. So lange nicht zwischen A und P ein gesetzmässiger Zu- 
sammenhang mit Recht vorausgesetzt werden darf, gilt der Satz: Bil- 
der und Gleichnisse beweisen nicht. Beispiele von falschen 
Analogieschlüssen liegen in der antiken Annahme der Beseeltheit der 
Himmelskörper als bewegter Wesen nach der Aehnlichkeit mit Menschen 
und Thieren (s. o. zu § 42), in der Parallelisirung der Beharrung psy- 
chischer Eindrücke mit dem Beharren eines Körpers in der Ruhe oder 
Bewegung nach dem Gesetze der Trägheit ,vgl. Lotze, Mikrokosmus I, 
S. 214, 2. A. S. 220); andere Beispiele giebt Mill (induct. Log., über- 
setzt von Schiel, 1. A. S. 634 ff., 2. u. 3. A. II, S. 386 ff.). 

Mit der Proportion ist die Analogie verwandt, aber nicht 
identisch. Bezeichnen wir dasjenige P, welches dem M zukommt, näher 
als P', und dasjenige, welches wir dem S zusprechen, als P ', so lässt 
sich der Schluss der Analogie auf folgende Formeln bringen: 

M : S = P' : P" 
oder: 

M : P' = S : P" 
in welcher letzteren Formel das A als Exponent gelten mag. Doch 
hat diese Darstellung in den meisten Fällen nur die Bedeutung eines 
Gleichnisses ohne exacte Gültigkeit. Diejenigen Fälle aber, wo sie mit 
strenger Wahrheit gilt (wie bei der sogen. Regeldetri), führen nicht 
nur zu dem Schlüsse, dass S P sei, sondern auch zur näheren Bestim- 
mung des P als P'' (z. B. nicht nur zu dem Schlüsse, dass auch das 
zweite Waarenquantum einen Preis habe, sondern auch zur Berech- 
nung dieses Preises), weil hier das Prädicat P den beiden Subjecten 
M und S nicht nur in Bezug auf ihren Gattungscharakter A zukommt, 
sondern sich auch genau nach dem Yerhältniss ihrer specißschen Ei- 
genthümlichkeiten (m und s) modificirt. Der Schluss dieser Art mag 
(mit Drobisch, Log. 2. A. § 143, 3. A. § 149) der Schluss nach 
strenger Analogie (analogia exacta) genannt werden. 

Auf die Form der Proportion gebracht, würde das erste der 
obigen Beispiele zur zweiten Form lauten : wie sich die Erde zum 
Mars verhält, so verhält sich das organische Leben auf der Erde zu 
dem (vorauszusetzenden) organischen Leben auf dem Mars; oder: wie 
sieh die Erde zu ihren Organismen verhält (Exponent: die planetari- 
sche Natur), so der Mars zu seinen Organismen (Exponent: die plane- 
tarische Natur). 

Aristoteles (Anal. pri. II, 24) unterscheidet den Schluss der 
Analogie (nnQaJetyfja) einerseits von der Induction, andererseits von 
dem Syllogismus durch die Bestimmung, dass hier weder von dem 
Theile auf das Ganze, noch auch von dem Ganzen auf den Theil, son- 
dern von dem Theile auf den Theil geschlossen werde, und zerlegt den 
Analogieschluss in einen Schluss auf das Allgemeinere (der ein Schluss 
der unvollständigen Induction ist, wiewohl Aristoteles diesen 
Tarminus nicht gebraucht, da ihm als eigentliche Induction nur die 
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vollständige gilt, s. oben zu § 127, S. 373), und einen angeknüpften 
Syllogismus. Anal. pri. II, 24: tpaveQov ovp on to naQuduyfia iartv 
oifrc tog ßi^QOS TTQOS olov, ovT€ (OS oXov TtQog fxiQOSj äkV tog fiiQog {/!) 
TiQog /niQog (F), orav afitfo) fikv 5 vno ravTo (JB), yvtoQtfiov 6h ^aregov 
(^f, seil. oTi TO A ctvTtf vnoQxsi). xal ditttpigei Trjg inayayyrjg, ort 1} fikv 
i^ anavTtov rtav nroutov to uxqov i6€£xvv€V ynao^iiv r^ fjiäaq} xal ngog 
TO axQov ov awrJTTTe tov auXloyia/iov, to dk xal awanTei xal ovx i$ 
dnaiTtoy dtCxvvaiv, Cf. Bhet. I, 2. Er giebt folgendes Beispiel: fffrai 
TO A xaxov, TO 6k B nqog ofiogovg avaigsladmi noktfiov, ifp t^ 6ä T to 
ji&rivaCovg TTQog Grjßahvg^ to 6k Itp* y J Srißaiovg jiqog 4»(ox€ig, wo er 
zunächst aus dem empirisch gegebenen Falle, dass der Krieg der The- 
baner gegen die Phoceer verderblich war (^ ist A)^ auf eine unvoll- 
ständig inductive Weise den aUgemeineh Satz als eine glaubhafte An- 
nahme ableitet, dass, da jener Krieg ein Krieg gegen Grenznachbarn 
war (^ ist B), überhaupt wohl ein jeder Krieg gegen Grenznachbam 
verderblich sei {B ist A), und daraus syllogistisch weiter schliesst, dass 
also auch wohl ein Krieg der Athener gegen die Theb'äner (r*), da 
derselbe ein Krieg gegen Grenznachbarn sei (F ist B)y verderblich sein 
werde (F ist A). Es sind also gegeben die drei Prämissen: 

1. ^ ist Aj 

2. J ist B, 

3. r ist B. 

Aristoteles folgert zuerst aus 1. und 2. vermuthungsweise : 

4. B ist A, 

und nachdem dies gezeigt ist (otri^ t^ f^iatp, sc. t^ B, t6 uxqov, sc. to 
Af vnuQxov 6ti)^d^ 61a tov ofioCov, sc. tov z/, t^ "^Q^^fpy SC- "^^ ^i ^^^' 
gert er endlich syllogistisch aus 4. und 3. das Resultat: 

6. F ist A. 
Von diesen beiden Folgerungen, die in dem Einen Analogieschlüsse 
liegen, ist die erste diejenige, an welche die Entscheidung sich knüpft, 
da mit ihrer Gültigkeit die Gültigkeit des Ganzen steht uud fallt, 
während der Syllogismus sich auf eine leichte und zweifellose Weise 
anschliesst. Aristoteles pflegt daher vorzugsweise auf jenes erste Ele- 
ment der Analogie zu achten, und erklärt dieselbe in diesem Sinne für 
eine Art von Induction, die aber unvollkommen und mehr rhetorisch, 
als wissenschaftlich sei, weil nämlich das Allgemeinere hier nicht aus 
der erschöpfenden Aufzählung alles Einzelnen, sondern aus einem ein- 
zelnen Falle oder doch nur einigen einzelnen erwiesen werde. Die 
Analogie verhalte sich daher zur Induction ähnlich, wie das Enthymema 
zum Syllogismus. Analyt. post. I, 1: tog cf' avTUjg xal 0% QrjTOQtxol avfi- 
nd&ovatv tj yag dta 7iaQa6€iyfidT(ov, o iariv inayoyyrij rj 6t^ iv&vfjui" 
fiaTtJVf oTTfQ (arl avXXoyiafiog» Den Terminus «vaXoyia gebraucht 
Aristoteles nicht in der logischen Bedeutung der Analogie, sondern 
in der mathematischen der Proportion. Theophrast gebraucht den 
Namen nvaXoyCa in einer logischen Bedeutung, aber von ganz anderer 
Art, indem er die durchgängig hypothetischen Schlüsse avXXoyiaf^ovg 
xaT^ dvaXoyCav nennt (s. oben zu § 121, S. 352). Dagegen wird der 
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Terminus: ot xtnk 10 avaXoyov avlloyiafioC auf die Schlüsse der Ana- 
logie bezogen und auf dieselben das Schema der mathematischen Pro- 
portion angewandt in der von Minas. herausgegebenen raXrivov Ei grc- 
ywyri thaXexTixTJ p. 54 sqq. (vgl. Prantl, Gesch. der Log. I, S. 608). — 
ßoethius (Op. ed. Basil. 1546, p. 864 sq.) lehrt in genauer üeberein- 
stimmung mit Aristoteles: »Est enim exemplum, quod per particu- 
lare propositum particulare quoddam contendit ostendere hoc modo: 
oportet a Tullio consule necari Catilinam, quum a Scipione Gracchus 
Sit interemptus — Ex parte pars approbatur. — Exemplum inductio- 
nis simile. — Quae omnia ex syllogismo vires accipiunt«. — Den vollen 
wissenschaftlichen Werth der Analogie, gleich wie den der Induction, 
hat erst die neuere Entwickelung der Naturwissenschaften zur 
Anschauung gebracht. Vgl. Gruppe, Wendepunct der Philos. im 
neunzehnten Jahrhundert, 1831, S. 34 ff., und Trendelenburg, Log. 
Unt. II, S. 302—309, 2. A., II, S. 378-385, 3. A. S. 413 -419. - 
Kant erklärt (Krit. d. r. Vern. S. 222) die Analogie für die Gleichheit 
zweier qualitativer Verhältnisse (wogegen die mathematische Analogie 
oder Proportion auf die Gleichheit zweier Grössenverhältnisse gehe). Er 
gesteht (Log. § 84) der Analogie, gleich wie der Induction, zwar eine 
gewisse Nützlichkeit und Unentbehrlichkeit zum Behuf der Erweiterung 
der Erfahrungserkenntniss zu, setzt aber diese beiden Formen als 
»Schlüsse der reflectir enden ürtheilskraft« tief unter den Syllogismus 
herab, welchem allein der Name »Vernunftechluss« zukomme; denn 
(§ 84, Anmerk. 2): »ein jeder Vernunftschluss muss Nothwendigkeit ge- 
ben; Induction und Analogie sind daher keine Vemunftschlüsse, son- 
dern nur logische Präsumtionen oder auch empirische Schlüsse«; — 
(§ 81): »das Allgemeine, zu welchem sie (die reflectirende ürtheilskraft) 
vom Besonderen fortschreitet, ist nur empirische Allgemeinheit, ein 
blosses Analogen der logischen«. Die Beziehung auf die reale Gesetz- 
mässigkeit wird von Kant nicht nur nicht in der Logik (um des sub- 
jectiv- formalen Charakters derselben willen), sondern überhaupt nicht 
nachgewiesen (denn auch der Abschnitt in der Kritik der r. Vern. S. 218 
— 265 über die Analogien der Erfahrung hat doch nicht diese Tendenz). 
— Allein jener so hoch über Induction und Analogie erhobene »Ver- 
nunftschluss« oder Syllogismus vermag ja nach der rein formalen Auf- 
fassung, die er bei Kant findet, noch weniger, als jene Schlüsse dar' 
ürtheilskraft, unsere Erkenntniss zu erweitern, sondern führt im Schluss- 
satze doch nur zu einer partiellen Wiederholung dessen, was wir schon 
wissen und im Obersatze ausgesagt haben; er kann also gar nicht ein 
Princip wissenschaftlicher Gewissheit sein, wie denn auch Kant selbst 
ihn nur den »analytischen« Formen des Denkens zurechnet, durch 
welche alle ja nur die vorhandenen Erkenntnisse zergliedert, aber keine 
neuen gewonnen werden. So vermochte denn Kant in allen Weisen des 
logischen Schlussverfahrens überhaupt eine Quelle apodiktischer Gewiss- 
heit nicht zu erkennen (hierin mit den Skeptikern einverstanden, da 
die logischen Theorien der von ihm sog. dogmatischen Philosophen in 
der Gestalt, wie er dieselben auffasste, ihn nicht befriedigten). Ande- 
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rerseits aber konnte Kant nicht umhin (im Gegensätze gegen die Skep- 
tiker), die Apodikticitat, die er in den positiven Wissenschaften vorfand, 
gleichsam als eine gegebene Thatsache, und die Frage, wie sie möglich 
sei, als ein Problem der Erkenntnisstheorie anzuerkennen. Von diesen 
beiden Voraussetzungen aus musste freilich wohl Kants eigene Erkennt- 
nisslehre oder die »Kritik der reinen Vernunft«, die so manche von 
den traditionellen Illusionen zerstörte, doch selbst jenen in gewissem 
Sinne mystischen Charakter gewinnen (s. o. S. 381), den sie in der That 
an sich trägt: Kant sucht den Grund der wissenschaftlichen Gewissheit, 
den er nicht in den logischen Normen selbst zu finden weiss, jenseit 
derselben in den vermeintlich a priori vorhandenen Anschauungsfor- 
men, Kategorien und Ideen. Dem Ich, der reinen Apperception als 
einem ursprünglichen Actus der Spontaneität eines jeden Einzelnen, 
wird von Kant auch solches beigelegt, was doch in Wahrheit erst als 
historisches Besultat des Entwickelungsganges der Menschheit im Laufe 
der Jahrtausende aus dem geistigen Zusammenwirken der Individuen 
und der Nationen hervorgegangen ist, und nur auf bestimmten, histo- 
risch bedingten Culturstufen hervortreten konnte. (Vgl. J. G. Fichte, 
Werke, VII, S. 608: »wir sind so vieles ohne unser Bewüsstsein, das 
unserem bewussten Treiben als Prämisse zu Grunde liegt; dies sind 
wir durch die Zeit geworden und legen es dann auch, wie ein sich 
von selbst Verstehendes, so lange, bis wir es absondern und als ein 
historisches Zeitproduct an uns begreifen, aller Zeit zu Grunde«.) — 
Was die formale Seite des Analogieschlusses betrifft, so lehrt Kant 
(Log. § 84), die ürtheilskraft schliesse darin von vielen Bestimmungen 
und Eigenschaften, worin Dinge von einerlei Art zusammenstimmen, 
auf die übrigen, sofern sie zu Einem Princip gehören, oder von parti- 
cularer Aehnlichkeit auf totale, während bei der Induction von vielen 
auf alle Dinge Einer Art geschlossen werde nach dem Princip: was 
vielen Dingen Einer Gattung zukommt, das kommt auch den übrigen 
zu. Kant setzt demnach den Unterschied der Analogie von der Induc- 
tion in diejenige Bestimmung, in welcher wir oben die Eigenthümlich- 
keit der zweiten Form der Analogie gefunden haben. Hierin sind ihm 
mehrere neuere Logiker gefolgt, z. B. Bach mann (Log. S. 338 ff.), 
Hamilton (Lect. on Log. II, S. 166), Hansel (Artis log. rudim. append. 
S. 226—228), während Fries (System der Log. S. 446) gegen Kant mit 
Recht bemerkt, dass der Rückschritt vom Allgemeinen auf das übrige 
Besondere das einzige Eigenthümliche der Analogie sei (S. 463 ff.) im 
Anschluss an Aristoteles den Schluss der Analogie auf die Combination 
eines Inductionsschlusses mit einem Syllogismus reducirt. Die Haupt- 
ein theilung der Schlüsse muss jedenfalls auf die wesentlichste aller Ver- 
schiedenheiten gegründet werden, ob nämlich vom Allgemeinen auf das 
Besondere, oder vom Besonderen auf das Allgemeine, oder (in einer 
Verflechtung jener beiden Formen) vom Besonderen auf ein nebenge- 
ordnetes Besonderes geschlossen wird ; an die hierauf beruhenden Schluss- 
gattungen aber knüpfen sich seit Aristoteles untrennbar die Namen: 
Syllogismus, Induction und Analogie. Alle anderen Unter- 
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schiede, und so insbesondere auch der, ob von Einem oder von mehre- 
ren Exemplaren einer Gattung aus, und ob auf Grund einer Ueberein- 
stimmung in Einem oder in mehreren Merkmalen geschlossen werde, 
sind vergleichungsweise von untergeordneter Bedeutung, und dürfen 
erst bei der ferneren Eintheilung jener Schlussgattungen in ihre Arten 
oder Formen maassgebend sein. — Hegel (Log. II, S. 155 flf., 1834; 
£ncycl. § 190) hält dafür, dass der Analogieschluss die zweite Aristo- 
telische Figur (oder die dritte nach Hegels Zählung) in derselben Weise 
zu seinem abstracten Schema habe, wie die Induction die dritte Aristo- 
telische (oder die zweite nach Hegel). Der Mittelbegriff des^ Analogie- 
schlusses sei ein Einzelnes, aber im Sinne seiner wesentlichen Allge- 
meinheit, seiner Gattung oder wesentlichen Bestimmtheit. »Die Erde 
hat Bewohner; der Mond ist eine Erde (ein Weltkörper); also hat der 
Mond Bewohner«. — Während also Aristoteles (s. o. S. 388) von den 
drei Prämissen: /t ist A^ /t ist B^ r ist B, zuerst die beiden ersten 
combinirt, um daraus durch einen Schluss vom Einzelnen auf das All- 
gemeine zunächst den Satz: B ist A, abzuleiten, der dann, mit der 
dritten verbunden, als Obersatz eines Syllogismus dient: so will offen- 
bar Hegel zuerst die zweite und dritte Prämisse combiniren: /l ist B, 
r ist B (oder im Beispiel: die Erde ist ein Weltkörper, der Mond 
ist ein Weltkörper), um daraus zunächst den Satz abzuleiten: F ist A 
(der Mond ist eine Erde), der dann, mit der ersten Prämisse (A ist 
A^ die Erde hat Bewohner), verbunden, als Untersatz eines Syllogis- 
mus dienen soll. Die Combination der Prämissen: A ist B, F ist B, 
folgt nun allerdings insofern dem Schema der zweiten Aristotelischen 
Syzygie, als darin der Mittelbegriff B beidemal Prädicat ist (wiewohl 
dieselbe sich nicht dem Gesetze der syllogistischen Modi jener Figur 
fügt, dass die eine Prämisse verneinend sei). Allein das ganze Ver- 
fahren hat doch nicht die gleiche Wahrheit, wie jene Aristotelische 
Reduction. Denn jene Subsumtion des F unter A ist incorrect und ge- 
winnt nur durch einen (von Hegel selbst Log. II, S. 157 nachgewiesenen) 
Doppelsinn des Begriffs A (die Erde — eine Erde) eine scheinbare 
Gültigkeit; die Aristotelische Reduction dagegen legt das Wesen des 
Analogieschlusses nach seiner gewissen und nach seiner zweifelhaften 
Seite mit logischer Strenge klar vor Augen. — Abweichend von der 
Auffassung dieses Buches hat neuerdings Hoppe in s. Logik (1868) 
S. 653 — 717 und eingehender noch in der 1873 ersch. bes. Schrift: 
»Die Analogie, eine allgemein verständl. Darstellung aus dem Gebiete 
der Logik c darzuthun gesucht, dass die Analogie eine wirre Denkopera- 
tion und deshalb aus der Logik ganz zu streichen sei. 

§ 132. Sofern bei dem Schlüsse der unvollständigen In- 
daction und der Analogie die Voraussetzung eines gesetzmäs- 
sigen Zusammenhangs zwischen S und P unsicher ist, hat 
auch der Schlusssatz nur problematische Gültigkeit, und, 
falls die Grtlnde fttr denselben die etwaigen Gegengründe 
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überwiegen, Wa hrscheinlichkeit (probabilitas). Doch wird, 
wenn es sich um eine nähere Bestimmung der verschiedenen 
Mittelstufen zwischen der vollen Gewissheit des Schlusssatzes 
und der Gewissheit seines contradictorischen Gegentheils han- 
delt, der Tenninus Wahrscheinlichkeit auch in einem 
weiteren Sinne als gemeinsamer Name ftlr diese sämmtlichen 
Stufen gebraucht. Der Grad der Wahrscheinlichkeit in diesem 
Sinne lässt in gewissen Fällen eine arithmetische Bestim- 
mung zu, welche ihrerseits nicht nur Wahrscheinlichkeit, son- 
dern Gewissheit haben kann. Sofern nämlich verschiedene 
Analogien, von denen die einen fllr den Schlusssatz, die an- 
deren aber fllr dessen contradictorisches Gegentheil sprechen, 
im Allgemeinen eine gleiche Anwendbarkeit haben, lässt sich 
der Grad der Wahrscheinlichkeit mathematisch als ein Bruch 
darstellen, dessen Nenner durch die Anzahl der überhaupt 
verglichenen Fälle, und dessen Zähler durch die Anzahl der 
günstigen gebildet wird. Der Wahrscheinlichkeitsgrad eines 
bestimmten Erfolges ist dann also das Verhältniss der Zahl 
der Fälle, die unter gleichen Umständen zu einem derartigen 
Erfolge geführt haben, zu der Zahl der verglichenen Fälle 
überhaupt. Diese letztere Zahl muss bei empirischer Statistik 
(z. B. in BetreflF der Tödtlichkeit gewisser Verletzungen) eine 
beträchtliche Grösse haben, um zu einer Abschätzung des 
Wahrscheinlichkeitsgrades zu berechtigen ; sie ist dagegen eine 
feste, wenn sich die überhaupt möglichen Arten des Erfolges 
(wie z. B. bei dem Würfelspiel) aus der Natur der Sache ab- 
leiten lassen, und liihrt dann zu den sichersten Schlüssen. 
Sofern aber die verschiedenen Analogien eine verschiedene 
Anwendbarkeit haben, ist eine mathematische Bestimmung des 
Wahrscheinlichkeitsgrades in der Regel unmöglich, und es 
kann nur eine minder genaue Abschätzung des Wahrschein- 
lichkeitsgrades eintreten, die auch ihrerseits nicht auf Gewiss- 
heit, sondern nur auf Wahrscheinlichkeit Anspruch hat. Diese 
Art der Abschätzung des Wahrscheinlichkeitsgrades wird im 
Gegensatz zu der mathematischen gewöhnlich die philoso- 
phische, richtiger aber, sofern sie sich auf eine Abwägung 
der inneren Kraft der verschiedenen Gründe und Gegengründe 
stützt, die dynamische genannt. 
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Ungenau sind die Termini: mathematische und philoso- 
phische (dynamische) Wahrscheinlichkeit; denn nicht diese selbst, 
sondern die Art der Abschätzung ihres Grades, ist mathematisch (arith- 
metisch) oder dynamisch. 

Der Grad 1 = ^ju bezeichnet nach der obigen Bestimmung die 
volle Gewissheit, indem die Zahl der günstigen Fälle mit der Gesammt- 
zahl aller Fälle die gleiche ist; der Grad := o/n die Gewissheit des 
contradictorischen Gegentheils, da es unter allen Fällen überhaupt gar 
keine günstigen giebt; der Grad V2 ci*s Gleichgewicht der Gründe und 
Gegengründe; die echten Brüche zwischen V2 ^^^ ^ clie Wahrschein- 
lichkeit im engeren Sinne als das Uebergewicht der günstigen Fälle 
über die ungünstigen, und endlich die echten Brüche zwischen ^/j und 
die ünwahrscheinlichkeit in ihren verschiedenen Abstufungen. Die 
nähere Darlegung der Gesetze der Wahrscheinlichkeitsrechnung 
(calculus probabilium) ist jedoch nicht Sache der Logik, sondern der 
Mathematik. — Zu vergl. Poisson, recherches sur la probabilite des 
jugemens 1837 u. Fries, Vers, einer Kritik der Principien der Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung. 1842. 

§ 133. Bei jedem formal richtigen und zugleich streng 
allgemeingültigen Schluss folgt aus der materialen Wahr- 
heit der Prämissen die materiale Wahrheit des 
Schlusssatzes, aber nicht umgekehrt aus dieser jene, und 
aus der materialen Unwahrheit des Schlusssatzes 
die materiale Unwahrheit mindestens Einer Prä- 
misse, aber wiederum nicht umgekehrt aus dieser jene. Von 
den Prämissen können einzelne oder auch alle falsch sein, 
und dennoch der Schlusssatz wahr; aber es kann nicht ge- 
schehen, dass die Prämissen alle wahr seien, und dennoch 
bei richtiger Ableitung der Schlusssatz falsch sei. Aus Wah- 
rem kann nur Wahres folgen: aber aus Falschem sowohl 
Falsches als Wahres. Der Beweis für die materiale Wahr- 
heit des aus wahren Prämissen richtig abgeleiteten Schluss- 
satzes liegt eben in der logischen Richtigkeit der Ableitung 
selbst; denn da die logischen Normen der Schlussbildung, 
wie die logischen Normen überhaupt, auf die Idee der Wahr- 
heit gegründet sind (s. 0. § 3; vgl. § 75 ff.; § 101), so würde 
eine Ableitung, die zu Unwahrem führte, sich eben hierdurch 
als den logischen Normen widerstreitend, folglich als unrich- 
tig erweisen, gegen die Voraussetzung. Wird aber aus Fal- 
schem den logischen Normen gemäss weiter geschlossen, so 
liegt im Allgemeinen weder irgend eine Nothwendigkeit vor, 
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dass darans wiederum Fidsehes, noch ancb, dass daraus Wah- 
res folge ; sondern hierfiber entscheiden die jedesmaligen Ver- 
hältnisse in den besonderen Fällen. 

So ist insbesondere bei dem Syl legis mos die materiale Wahr- 
heit des Schlosssatzes bei fomuJ richtiger Ableitung ans material wah- 
ren Prämissen nothwendig; dieselbe kann aber zufälligerweise 
auch mit der Unwahrheit sowohl einer einzekien, als aach beider Prä- 
missen zosammenbestehen. IHe Analogie zwischen Schliessen und Rech- 
nen darf nicht zu der Meinung verleiten, als könne nur dann, wenn 
mehrere materiale Fehler in den Voraussetzungen einander compen- 
siren, der Schlusssatz materiale Wahrheit haben. Die Unrichtigkeit 
einer Prämisse, z. B. eines Obersatzes in dem syllog^stischen Modus 
Barbara, kann in einer falschen Verallgemeinerung liegen, während das 
entsprechende particnlare ürtheil wahr sein würde, und der material 
wahre Untersatz gerade solches herausheben, dem das Prädicat des 
Obersatzes wirklich zukommt, z. B. alle Parallelogramme lassen sich 
einem Kreise einschreiben; alle Rectangel sind Parallelogramme; also 
lassen sich alle Rectangel einem Kreise einschreiben. Ebenso kann der 
Untersatz falsch sein, indem er das S unter M, statt unter M' sub- 
snmirt, und dennoch der Schlnsssatz wahr, indem das P sowohl dem M, 
als dem M' zukommt, z. B. in Klübers Enth3nnema (Völkerrecht, zu 
§ 143): »die Heiligkeit der Vertrage hat keine religiöse Beziehung; 
also ist sie unabhängig von dem kirchlichen Lehrbegriff und von der 
Religionsverschiedenheit der Volkere. (Nicht nur was überhaupt keine, 
sondern auch, was zwar eine allgemeine, aber nicht nothwendig- eine 
specielle religiöse Beziehung hat, ist von der Religionsverschiedenheit 
der Völker unabhängig.) — Diese Möglichkeit aber, von Falschem aus 
zufälligerweise durch formal richtige Ableitung auf Wahres zu stossen, 
darf keineswegs (mit Vorländer, Erkenntnisslehre, S. 160) als ein 
Beweis einer Mangelhaftigkeit des Syllogismus angesehen werden; denn 
der logische Werth desselben ist dadurch vollkommen gesichert, dass 
er ans Wahrem mit Nothwendigkeit zu Wahrem und nur zu solchem 
hinführt. 

Schon Aristoteles lehrt mit Recht (Anal. pri. II, 2): i^ nlrj^^MV 
^hv oifx f(TTi ^fjevJog avXXoytfraa&w ' ix ifjev^aiv cT fariv ttXrjS-dg, ttXtiv 
oh JtoTiy alX^ oTi, und erörtert das letztere Verhältniss ausfuhrlich 
(c. 2—4) in Bezug auf die einzelnen syllogistischen Figuren. 

§ 134. Die Hypothese (hypothesis) ist die vorläufige 
Annahme einer ungewissen Prämisse, die auf eine dafllr ge- 
haltene Ursache geht, zum Zweck ihrer Prtlfung an ihren 
Consequenzen. Jede einzelne mit formaler Richtigkeit ab- 
geleitete Folge, welche ohne materiale Wahrheit ist, beweist 
die UQW9.brheit der Hypothese. Jede Folge dagegen, welche 
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materiale Wahrheit hat, beweist zwar (nach § 133) nicht die 
Wahrheit der Hypothese, gewährt derselben aber eine wach- 
sende Wahrscheinlichkeit, welche bei ausnahmsloser Bestä- 
tigung sich der vollen Gewissheit bis zu verschwindender 
Differenz (wie die Hyperbel der Asymptote) annähert. Die 
Hypothese wird unwahrscheinlicher in dem Maasse, wie sie 
durch künstliche Htilfshypothesen (hypotheses subsidia- 
riae) gestützt werden muss; sie gewinnt an Wahrscheinlich- 
keit durch Einfachheit und durch Harmonie oder (par- 
tielle Identität) mit anderen wahrscheinlichen oder gewissen 
Voraussetzungen ( Simplex veri sigillum; causae praeter neces- 
sitatem non sunt multiplicandae). Der Inhalt der Hypothese 
erlangt absolute Ctewissheit, wofern es gelingt, entweder in 
dem vorausgesetzten Grunde durch Ausschluss aller sonst 
noch denkbaren den einzig möglichen zu erkennen, oder den- 
selben als die Consequenz einer bereits feststehenden Wahr- 
heit zu erweisen. 

Die genügend bestätigte Hypothese, sofern sie als ge- 
meinsamer Obersatz einer Reihe von Schlüssen zum Grunde 
liegt, begründet die Theorie, d. h. die Erklärung der Er- 
scheinungen aus ihren allgemeinen Gesetzen. 

Die Bildung von Hypothesen ist ein eben so berechtigtes, als 
unentbehrliches Mittel der wissenschaftlichen Forschung. »Der Ver- 
ständige ist nicht der, welcher die Hypothesen vermeidet, sondern der, 
welcher die wahrscheinlichsten stellt und den Grad ihrer Wahrschein- 
lichkeit am besten abzuschätzen weiss. Was man in Rechtsfallen Ge- 
wissheit nennt, ist im Grunde nichts, als eine Wahrscheinlichkeit der 
Hypothese, bei der für das Bewusstsein der Richter die Möglichkeit 
des Irrthums schwindet« (A. Lange in der Zeitschrift für Staatsarz- 
neikunde, N. F., XI, 1, Erlangen 1858, S. 138 f.). In allen Wissen- 
schaften sind Hypothesen erforderlich, wenn die Erkenntniss der Ur- 
sachen gewonnen werden soll. Denn da die Ursachen als solche nicht 
der Beobachtung zugänglich sind, so können sie ursprünglich nur in 
der Form von Hypothesen hinzugedacht werden, bis allmählich im 
Fortschritt der Wissenschaften die vorläufige problematische Annahme 
in die apodiktisch gewisse Erkenntniss übergeht. Aber mit der genial- 
sten Kühnheit in der Erfindung der Hypothese muss sjch die beson- 
nenste Strenge in ihrer Prüfung vereinigen. Wissenschaftliche Hypo- 
thesen sind nicht (wie Apelt, Theorie der Induct. S. 173 sich aus- 
drückt) »aus der Luft gegriffene Behauptungen«, sondern als Resultate 
der Reflexion über gesammelte Erfahrungen und zugleich als Prämissen 



ÄÖO*^ 







*^^, .. 






^ 

-*** 



-^> 



^-^ 






> 



§ 134. Die Hypothese. 897 

rein als die richtige, nothwendige, gesunde and vernünftige, die des 
gners aber als eine verwerfliche, willkürliche, ungeziemende oder thö- 
hte behandle. Auf dem Gebiete der wissenschaftlichen Forschung 
. jeder Glaube, der das Maass der wissenschaftlich zu begründenden 
ihrscheinlichkeit überschreitet, Unfreiheit, Ungerechtigkeit und Haas 
so mehr zur nothwendigen Folge, je entschiedener er (vielleicht 
*, was in gewissem Betracht auch von Kant geschehen ist, aus ver- 
intlich ethischen Gründen) gefordert wird. Bei jedem umfassenden 
>bleme jener Art kommt nothwendig eine grosse Zahl einzelner Um- 
ide zur Erörterung. Nun ist der Forscher, welchen Standpunct 
ner er einnehmen möge, nicht leicht in der ungewöhnlich günstigen 
;e, auf einen jeden einzelnen dieser Umstände, wenn derselbe für 
I allein betrachtet wird, einen Beweis der Gewissheit oder auch nur 
überwiegenden Wahrscheinlichkeit seiner Ansicht und der Unhalt- 
keit aller entgegenstehenden gründen zu können. Auf wenige Um- 
ide, vielleicht nur auf einen einzigen (wohin das von Baco von Ve- 
m sogenannte »Experimentum crucisc gehört) wird sich die 
erzeagung von der Gewissheit, und ebenso auch auf wenige die 
erzeagung von der überwiegenden Wahrscheinlichkeit der eigenen 
icht wissenschaftlich begründen lassen. Bei allen übrigen handelt 
ich dann zunächst nur um die Möglichkeit oder Haltbarkeit 
eigenen Ansicht, um die Entkräftung von Einwürfen, die auf den 
hweis ihrer Unhaltbarkeit zielen; hierbei ist es gestattet und ge- 
*n, sich bereits auf den Boden der eigenen Ansicht zu stellen, um 
eist Hinzunahme zulässiger Yermuthungen eine befriedigende 
vmmtansicht auszubilden, .die alles Thatsächliche ohne Gewaltsamkeit 
uch aufnehme. Zwei Yerirrungen liegen dann nahe. Die eine ist, 
der, welcher so argumentirt, in der auf diesem Wege hergestellten 
nonie sofort einen Beweis der eigenen Ansicht erblicke, da doch, 
ange keins der Argumente für dieselbe schlechthin zwingend ist, 
er noch anderweitig die Möglichkeit des Widerlegtwerdens offen 
>t. Die andere, eben so häufige YerirruDg ist die, dass wenn der 
ler auf seinem Standpuncte, der inneren Consequenz folgend, seine 
^men durchbildet und sich dabei von der Verwechselung zwischen 
imenten für die Möglichkeit und für die Nothwendigkeit seiner 
cht in der That frei hält, nichtsdestoweniger ohne ein reines und 
tändiges Eingehen auf seinen Standpunct so gegen ihn argumentirt 
, als ob es sich bei jedem einzelnen Umstände um die Nothwen- 
eit seiner Ansicht handle, dass also das Ungewisse der Annahmen, 
1 er zur Durchführung seiner Grundanschauung bedarf, ihm vor- 
»rfen wird, als wären seine Aufstellungen ein leeres Spiel mit Yer- 
lungen und Ausflüchten, ein unzulässiges Yerlassen des Bodens der 
sächlichkeit, ein Bauen von Hypothesen auf Hypothesen, ein Schlies- 
im Cirkel oder wenigstens ein willkürliches Annehmen von Unbe- 
quem, das nicht ohne Beweis vorgebracht werden dürfe; in der 
aber hätte dem, der so redet, der Beweis der Unmöglichkeit der 
drisohen Annahmen, also nicht ihres blossen Nichtbestätigtaeins 
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durch Thataachen, sondern ihrer Unvereinbarkeit mit Thatsacben, oder 
auch mit Sätzen, die sich aus des Gegners eigenen Voraussetzungen in 
dem Sinne, wie er selbst diese versteht, unabweisbar ergeben, obgel^en, 
weil ja, wenn die Möglichkeit widerlegt werden soll, nicht die ün- 
gewissheit darzuthun und der Beweis der Gewissheit von dem Andern 
zu fordern, sondern die Unmöglichkeit zu erweisen ist. In Fällen 
dieser Art sich und den Gegner mit gleichem Maasse zu messen, ge- 
hört zu den schwierigsten wissenschaftlichen und ethischen Aufgaben; 
denn uns bindet innerlich das eigene Yorurtheil. Und doch ist solches 
Eingehen auf den Standpunct des Andern, wenn es gelingt, von reicher 
Frucht für die wissenschaftliche Erkenntniss. Leicht führt Polemik 
zur Erbitterung; leicht ist's auch, um der Hässlichkeit des Streites 
willen die Polemik zu schelten und abzuweisen; aber schwer ist's sie 
im rechten Sinne als die nothwendige Form der gemeinsamen For- 
schungsarbeit anzuerkennen und zu üben. Nicht ohne den recht ge- 
führten Kampf der wissenschaftlich berechtigten Hypothesen mit ein- 
ander gelangt der Mensch zur wissenschaftlichen Erkenntniss der Wahr- 
heit; die wissenschaftliche Weise dieses Kampfs ist die wahrhaft dia- 
lektische Methode. 

In der Optik standen einander lange die Emissions- und die Un- 
dulationshypothese gegenüber, und zwar nicht als luftige Phantasie- 
spiele, nur geeignet, eine ungefähre Vorstellung zu geben, wie die 
Sache sich etwa verhalten könnte, ohne alle Bürgschaft, dass sie sich 
wirklich so verhalte, sondern als die beiden nach dem Standpuncte der 
Wissenschaft nothwendig zu bildenden und durchzuprüfenden Annah- 
men, deren eine die Wahrheit enthalten musste, und von denen jede 
eine Zeitlang noch mit allen beobachteten Thatsachen vereinbar blieb 
(wiewohl die eine diese, die andere jene Gruppe derselben leichter zu 
erklaren schien), bis endlich solche Thatsachen gefunden wurden (in 
den Phänomenen der Interferenz, der Beugung und der Polarisation), 
die allein aus der einen und nicht aus der anderen sich befriedigend 
erklären Hessen. — lieber den Ursprung der Meteorsteine bestanden 
vier Hypothesen : die eine leitete dieselben von Erdvulcanen, die andere 
von atmosphärischen Dämpfen, die dritte von Mondvulcanen ab; die 
vierte aber erkannte ihnen einen kosmischen Ursprung zu. Bei genauer 
Vergleichung der beobachteten Thatsachen mit dem, was eine jede die- 
ser Hypothesen, in ihre Consequenzen entwickelt, erwarten Hess, ergab 
sich, dass keine der drei ersten, wohl aber die vierte, mit allen Erfah- 
rungen vereinbar sei, wodurch jene als falsche Vermuthungen erkannt, 
diese aber in den Rang einer wissenschaftlichen Theorie erhoben wurde. 
Der Bückschluss von der Wirkung auf die nach bekannten Naturgesetzen 
allein mögliche Ursache ist nicht mehr eine blosse Hypothese. — Ebenso 
Hess der Umstand, dass Strahlen, die durch Kometen durchgehen, keine 
Brechung zeigen, sich entweder aus der Hypothese, dass die Kometen 
eine äusserst feine Gasmasse bilden, oder aus der Hypothese, dass sie 
aus discreten festen Körpern bestehen, erklären; die letztere, schon 
ziemlich früh aufgestellte Hypothese fand längere Zeit hindurch kaum 
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Beachtang, bis sie durch den Nachweis der Identität von Kometen und 
Meteorsteinmassen, welche in der Erdnahe die Erscheinung der Stern- 
schnuppen be¥rirken, gestützt wurde (obschon die Frage noch nicht 
allseitig erledigt zu sein scheint.) — Newton zeigte nicht bloss, dass 
unter Voraussetzung der Gravitation die Bewegungen der Himmelskör- 
per nach den drei Eeplerschen Gesetzen sich mit mathematischer Ge- 
nauigkeit erklären lassen, sondern auch, dass sie nur unter Voraus- 
setzung einer solchen Kraft, die gerade nach den Gravitationsgesetzen 
wirke, eine genau zutreffende Erklärung finden, mithin, dass diese Ur- 
sache, die zur Erklärung zureiche, und sich anderweitig, nämlich in der 
irdischen Schwere^ auch als eine wirklich vorhandene Naturkräft be- 
währe (causa Vera et sufficiens) zugleich die einzig mögliche sei. Hier- 
durch ging die Gravitationslehre, die an sich nur Hypothese sein konnte, 
in eine wissenschaftlich gesicherte Theorie über, und in diesem Sinne 
durfte dann Newton mit Becht die Bezeichnung seiner Lehre als Hy- 
pothese, wodurch dieselbe mit den mancherlei früheren phantastischen 
Annahmen auf Eine Linie gestellt werden sollte, abweisen (in seinem 
bekannten Ausspruch: »hypotheses non fingoc). Der Bückschluss von 
den wahrnehmbaren Erfolgen auf die unsichtbare Ursache war hier ein 
sicherer, weil nachweisbar nur diese Eine genügen konnte. Selten 
wird auf anderen Gebieten die gleiche Gewissheit erreicht; überall aber 
kann nur derselbe Weg dahin führen. iBei der Aufstellung einer 
echten grossen Hypothese wird selbst in den positiven Naturwissen- 
schaften allemal hinausgegriffen über das Gebiet der reinen Beobach- 
tungen in das Gebiet der philosophischen Speculation. Wenn selbst 
die Grundsätze der Mechanik bekannt sind und die Integralrechnung 
entdeckt ist, so folgt aus der beobachteten Bewegung der Planeten im- 
mer nur der Werth der ablenkenden Kraft, unter deren Einfluss die 
Bewegung vor sich geht, für jeden Ort, den der Planet successive ein- 
nimmt. Der Gedanke, diesen gefundenen Werth auszudrücken als pro- 
portional dem inversen Quadrate der Entfernung von der Sonne, also 
unabhängig von der Bahn und dabei so, dass die factische Bahn nach- 
her aus dieser Annahme nothwendig folgt, dieser Gedanke ist nur aus 
dem Geiste geboren« (R. Lipschitz, in einem an den Verfasser gerich- 
teten Briefe). — Herbart sucht in der Philosophie über das Gegebene 
hinauszugehen durch Voraussetzungen, welche allein die Widersprüche 
die im Gegebenen liegen, zu lösen vermögen. In dieser hypothetischen 
Ergänzung des Gegebenen, die sich so als nothwendig erweisen soll, 
liegt das Wesen seiner »Methode der Beziehungenc Der gege- 
bene, anscheinend einfache Grund A vermag doch nicht das B zu be- 
gründen, sondern es bleibt ein Widerspruch zurück, wofern das A nicht 
durch die Mitbedingung A' ergänzt wird. Aber die metaphysische An- 
wendung dieser Methode hat viel Unsicheres. — Jede philologische 
Conjectur kann insofern, als sie in dem Texte, den sie als den ur- 
sprünglichen voraussetzt, die uns nicht mehr unmittelbar erkennbare 
Quelle der in unseren Codices sich vorfindenden Lesarten finden will, 
als eine Hypothese angesehen werden. — Jede historische An- 
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nähme, auch die der Wahrheit der erzählten Ereignisse, ist eine Hy- 
pothese, die sich dadurch rechtfertigen muss, dass nur durch sie theils 
die thatsächlich vorliegende Gestalt der Berichte, theils der fernere 
Gang der historischen Ereignisse eine voUgenügende Erklärung findet; 
ferner dadurch, dass ihr Inhalt mit dem zusammentrifft, was als Folge 
der Charaktere und der früheren Ereignisse erwartet werden muss. 
Dass der »Koresch«, der den Juden die Rückkehr aus dem Exil und 
den Tempelbau gestattete, der König Cyrus (Eosra) sei, muss, obschon 
es von Josephus berichtet wird und traditionell angenommen zu wer- 
den pflegt, sofort als blosse Hypothese gelten, sobald sich beachtens- 
werthe Gegengründe herausstellen; denn der Bericht des Josephus ist 
auch aus der psychologisch naheliegenden unhistorischen Identificirung 
einer weniger bekannten Person mit einer bekannteren und aus dem 
Interesse des Josephus, den bekannten grossen König als einen Juden- 
freund erscheinen zu lassen, erklärbar. Die Identificirung des »Koresch« 
mit Kuresch, einem babylonischen Satrapen des Artaxerxes Longima- 
nus, und seines Nachfolgers Darius mit Darius Nothus als dem Sohne 
des Xerxes und der Esther (und demgemass des Nebukadnezar mit 
Kambyses) ist zunächst eine gleichberechtigte Hypothese, die, falls 
nur sie alle Thatsachen erklärlich macht, in den Rang einer histori- 
schen Wahrheit aufrückt. — Als Hypothesen sind bei jedem Criminal- 
process die beiden Annahmen einerseits der Schuld des Angeklagten, 
andererseits seiner Unschuld anzusehen; es ist Sache dessen, der 
die Anklage vertritt, die eine, Sache des Yertheidigers aber, die andere 
von diesen Hypothesen in ihre Consequenzen zu entwickeln und nach- 
zuweisen, wiefern die eigene Voraussetzung mit den Thatsachen, die 
durch Beobachtung und Zeugenaussagen feststehen, sich vereinigen 
lasse, die gegnerische aber nicht. Ein einziger Fall absoluter Un- 
vereinbarkeit der gegnerischen Voraussetzung mit irgend einer ganz 
sichern Thatsache reicht aus, dieselbe wenigstens in ihrer bisherigen 
Form zu stürzen; blosse Unsicherheiten aber und Schwierigkeiten be- 
weisen nichts. Ein einziger Umstand, der nur die eine Erklärung zu- 
lässt, ist entscheidender, als hundSrt andere, die zwar mit der eigenen 
Voraussetzung recht wohl zusammenstimmen, aber auch bei der ent- 
gegenstehenden, wofern man nur auf den Standpunct des Gegners wahr- 
haft eingehen will, sich naturgemäss erklären lassen. — Die wesent- 
lichste Forderung ist, dass man nicht die Consequenzen der Hypothese 
im Hinblick auf die gegebenen Thatsachen abschwäche, vertusche oder 
umgestalte, und ebensowenig den Sinn für die reine und treue Auffas- 
sung des Thatsächlichen durch die Rücksicht auf die Consequenzen der 
Hypothese sich trüben lasse, jedoch auch nicht, um CoUisionen auszu- 
beugen, bei der nackten, kahlen Thatsache mit Abweisung jeder erklä- 
renden Theorie und jeder die Theorie anbahnenden Hypothese stehen 
bleibe, sondern erst jedes für sich, die Consequenzen der Hypothese und 
die Thatsachen, rein darstelle und hernach beides sorgsam vergleiche. 
In dieser Art verfuhr Kepler bei der Prüfung der zwanzig verschiede- 
nen Formen, die er für die Planetenbahn zunächst hypothetisch annahm : 
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er zog durch die mühvollste mathematische Rechnung ihre Consequen- 
zen, um diese dann mit den Tychonischen Beobachtungen zu verglei- 
chen;" ein Unterschied von wenigen Minuten bestimmte ihn, eine neue 
Hypothese in gleicher Art durchzuversuchen, bis er die wahre Bahn 
fand: »sola igitur haec octo minuta viam praeiverunt ad totam astro- 
nomiam reformandam«. Aber die mathematische Genauigkeit der Ent- 
wickelang einer Voraussetzung in ihre Folgen ist nicht auf allen Ge- 
bieten erreichbar, und auch die Eeplersc^e Beharrlichkeit und der reine 
Cultus der "Wahrheit ist eben nicht ein Gemeingut der Menschen. Das 
Motiv zur Bildung verworrener Begriffe und zum Gebrauch mehrdeu- 
tiger Ausdrücke liegt am gewöhnlichsten in der wenigstens halbbe- 
wussten Divergenz zwischen den Thatsachen und den Forderungen des 
Systems. Hier mehr, als sonst irgend, steht das Wissen unter dem 
Einfluss des Willens; die Wahrheit der Erkenntniss ist durch die Rein- 
heit der Gesinnung bedingt. Der Wille hat keine Macht gegen die 
theoretische Evidenz; aber diese selbst wird nicht ohne ausdauernde 
Treue des Willens gewonnen. 

Wenn die Naturwissenschaft im Ganzen und Grossen das erfreu- 
liche und erhebende Schauspiel eines echt wissenschaftlichen Kampfes 
der verschiedenen Standpuncte zeigt, so finden sich doch auch bei her- 
vorragenden Geistern manche Fälle einer den logischen Normen nicht 
gemässen Bekämpfung fremder Hypothesen. Goethe, wiewohl voll des 
feinsten Naturgefühls und der zartesten Sympathie mit dem organischen 
Natui'leben, war doch minder glücklich in der genetischen Erklärung 
physikalischer Naturerscheinungen. Beim Blick durch das Prisma auf 
die weisse Fläche hatte er vergeblich die Regenbogenfarben zu sehen 
erwartet; da er nun die Bedingtheit dieser Erscheinung durch eine 
dunkle Grenze erkannte, so glaubte er hierin einen Beweis gegen New- 
tons Lehre und für seine eigene Erklärung der Farben als der Kinder 
des Lichtes und der Finsterniss zu finden, und beruhigte sich nicht 
bei der Erwiderung, dass auch die Newtonsche Theorie die dunkle 
Grenze fordere. Allein die logische Analysis des Falles würde den 
Schein aufgelöst haben, der hier Goethe täuschte. Nach den logischen 
Normen konnte die Newtonsche Lehre durch jene Thatsache der Erfah- 
rung nur dann für widerlegt gelten, wenn sich ein Schluss folgender 
Art bilden Hess: wäre Newtons Hypothese richtig, so müsste das Far- 
benbild auch beim Blick durch das Prisma auf das unbegrenzte Weisse 
erscheinen; nun aber geschieht dies nicht; also ist Newtons Hypothese 
unhaltbar. Aber der Obersatz dieses Schlusses ist von Goethe niemals 
erwiesen worden, und konnte nicht erwiesen werden, da er falsch ist; 
denn auch aus dem Newtonschen Erklärungsprincip folgt mit voller 
mathematischer Strenge die Nothwendigkeit der dunkeln Grenze. Es 
besteht hier unter beiden Voraussetzungen, wiewohl aus verschiedenen 
Ursachen, die gleiche Nothwendigkeit ; darum eignet sich die angeführte 
Thatsache nicht zum Entscheidungsgrunde, der in anderen Momenten 
gesucht werden muss. « 

Die logische Analysis trägt bei dem Kampfe der wissenschaftlichen 
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Hypothesen in manchen Fällen nicht unwesentlich zur richtigen Wür- 
digong der einzelnen Momente bei. Ein belehrendes Beispiel läast sich 
aus den heute noch schwebenden Verhandlungen über die Gültigkeit 
der Darwin'schen fintwickelungsansicht entnehmen, nach wa- 
cher die höheren Organismen aus wenigen niederen durch saccessire 
Umbildung und Veredelung, die sich an den Kampf um's Dasein knüpfe, 
hervorgegangen sein sollen. Diese Annahme (von Charles Darwin in 
seiner 1859 erschienenen Schrift »über die Entstehung der Arten im 
Thier- und Pflanzenreich durch natürliche Züchtung« begründet) em- 
pfiehlt sich theils dir e et durch die Analogie mit der embryonalen 
Entwickelung des Individuums und mit der geistigen l^ntwickelung der 
Gulturvölker, theils indirect durch folgende Erwägung. Entweder 
muss Ewigkeit der bestehenden Arten der Organismen auf dieser Erde 
oder mindestens Ewigkeit eines bloss periodischen Wechsels auf ihr, 
oder ein plötzlicher Hervorgang complicirter Gebilde aus dem Nichts 
oder aus unorganischen Massen, oder endlich eine allmählich fortschrei- 
tende Entwickelung des Organischen aus dem Unorganischen und der 
höheren Organismen aus den niederen angenommen werden. Die Ewig- 
keit der bestehenden Arten (die neuerdings Czolbe in seiner Schrift 
über die Grenzen und den Ursprung der menschlichen Erkenntniss, 
Jena und Leipzig 1865, unter systematischer Durchbildung seiner me- 
chanisch -teleologischen, die Ursprünglichkeit der Atome, der orga- 
nischen Formen und der Empfindungen und Gefühle voraussetzenden 
Weltansicht vertheidigt) und auch der ewige Kreislauf auf der Erde 
(zu dessen Annahme Volger sich hinneigt) ist mit den geolo^scken 
paläontologischen und astronomischen Thatsachen schon darum, weil 
dabei ein ewiges Bestehen dieser Erde vorausgesetzt werden müsste, 
schwerlich vereinbar und mit dem Bestehen eines die Planetenbewegnng 
auch nur um Weniges hemmenden Mittels schlechthin unverträglich. 
Der plötzliche Hervorgang complicirter Organismen würde das absolute 
Wunder involviren, dessen Annahme als eine den Erfahrungskreis trans- 
scendirende der Naturforschung als solcher fremd ist. Es bleibt mit- 
hin auf naturwissenschaftlichem Boden nur die letzte Annahme (welche 
die erweiterte Darwinsche ist) übrig. Jedoch eben dieser Annahme 
steht entgegen theils, dass zwar geringere, aber nicht so starke Umbil- 
dungen, wie sie solche voraussetzt, heute empirisch nachweisbar sind, 
theils, dass die Folge der Organismen in den Erdschichten zwar gros- 
sentheils, aber nicht ausnahmslos die erwartete ist. Aber nach den 
logischen Normen ist es ein unberechtigtes Verfahren, diese Umstände 
auch dann, wenn es sich zunächst nur um die Möglichkeit jener 
Annahme handelt, sofort als Gegengründe zu bezeichnen und eine Be- 
seitigung derselben für die noth wendige Bedingung ihrer Aufrecht- 
erhaltung zu erklären; denn es ist vorher zu untersuchen, ob nicht 
vielleicht die richtig durchgebildete Hypothese gerade ^en heutigeo 
Zustand fester gewordener Organismen, die sich aus beweglicheren 
hervorgebildet haben und deren Entwickelungsfahigkeit nur noch inner- 
halb engerer Grenzen und mehr nach dem Innern gewendet bestehe, 
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^ind ebenso, ob sie nicht ein frühes, jedoch anfangs nur sporadisches 
Auftreten höherer Organismen lange vor der endlichen Austilgung 
Tnaneber niederen Formen consequentermaassen annehmen lasse. In 
d.eni letzteren Sinne scheint Yirchow durch seine Aeusserung auf der 
Stettiner Naturforscherversammlung (1863) die Zulässigkeit der 
Darwinschen Ansicht gegen Yolgers Angriff zu vertheidigen (Bericht 
über üie 38. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte im 
September 1863, Stettin 1864, S. 74 f.). Die Darwinsche Lehre war 
von Häckel als wahr vertheidigt worden; hypothetisch sei an ihr nur 
die Ansicht von der Art der Entstehung und von der Zahl der Stamm- 
organismen, im Uebrigen aber sei sie eine auf Thatsachen gegründete 
Theorie, sofern sie Thatsachen erklare, die auf keine andere Weise 
begreifbar seien. Yolger dagegen hält dafür, dass zwar eiu bestan- 
diger Formwechsel bestehe, indem Arten untergehen und neue Arten 
aus einer gemeinschaftlichen ürart sich hervorbilden, dass aber nicht 
eine allgemeine aufsteigende Entwickelung der Thierwelt anzunehmen 
sei, da höhere Formen mitunter schon vor den niederen auftreten. 
vÜnumstösslich thatsachlich ist es, dass lange bevor jene fischartigen 
Eidechsen existirten, welche man bisher als die prophetischen Formen 
ansah, aus welchen sich später erst die reinen Fische und Eidechsen 
entwickelt hätten, bereits reine Eidechsenformen bestanden, welche 
der höchsten Gruppe der Eidechsen angehören; es ist eine Thatsache, 
dass der Proterosaurus ein Daktylopode ist, und dass er weit voran- 
gegangen ist den ersten nexipoden Nothosauren, Ichthyosauren und 
Plesiosauren. Es sind Thatsachen, man stosse sie uml Ebenso ist es 
Thatsache, dass vor jenen gemischten Formen, den Ichthyosauren, wel* 
che überhaupt von den Wirbelthieren die prophetischen, synthetischen 
Urformen sein sollten, aus welchen insbesondere die Säugethiere durch 
eine mit Analysis verbundene Entwicklung erst entstanden wären, be- 
reits wirkliche Säugethiere vorhanden gewesen sind; der Mikrolestes 
Plieningers im Keuper Würtembergs ist eine eben so unumstössliche 
Thatsache, wie der ihm verwandte Plagiaulax und die übrigen Säuge- 
thiere des Portlandoolithes. So lange diese Thatsachen nicht umge- 
stossen werden, wird eine Theorie, welche sich auf die ünkunde dieser 
Thatsachen gründete, sich nicht wiedet befestigen lassen.« Auf eine 
Vereinbarkeit jener Thatsachen mit der richtig verstandenen Ent- 
wicklungstheorie aber zielen Virchow's Worte: »Man mag durch 
neue Beobachtungen finden, dass der Mensch schon in einer Zeit vor- 
handen war, wo er nach der bisherigen Vorstellung nicht vorhanden 
war. Es mag sich herausstellen, dass er schon mit dem antediluviani- 
schen Bären gekämpft hat, während wir bis dahin geglaubt hatten, 
dass dieser Bär längst verschwunden war, als der Mensch erschien. 
Es mag sich herausstellen, dass eine Eidechse früher vorhanden war, 
als bis zu diesem Augenblick gefunden war. Aber wir müssen uns 
daran erinnern, dass das Buch der Erde nur auf wenigen Seiten auf- 
geschlagen vor uns liegt; — die Embryologie muss als Anhalt dienen, 
weil da allein das sichere Wissen von der lebendigen Entwicklung ge- 
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fanden werden kann ; — die Erfahrungen auf diesem Gebiete aber stim- 
men überein mit den allgemeinen Erfahrungen des geistigen Lebens; 
— in der Geschichte der Menschheit treten uns einzelne grosse Er- 
scheinungen in einer sonst düsteren Zeit entgegen, sie bleiben lange un- 
verstanden, erst nach ihnen sehen wir in immer grösserer Verbreitung 
die freie Entwicklung der einzelnen Menschen fortschreiten, c — Yergl. 
über das Yerhaltniss von Hypothese und Theorie in Darwin's Lehre 
die kritische Besprechung in J. B. Meyer 's philos. Zeitfragen. 2. Aufl. 
1874. S. 108 ff. u. A. Wigand, d. Darwinismiis u. d. Naturforsch. 
Newtons u. Cuviers, Beiträge z. Methodik der Naturforsch, u. z. Spe- 
ciesfrage. Bd. I. 1874. 

Die Fundamente zur Theorie der Hypothese sind durch Plato 
und Aristoteles gelegt worden. Plato bezeichnet mit vjio&sai ; 
ini Allgemeinen eine Annahme, woraus Anderes abgeleitet wird, aber 
in doppeltem Sinne. Im Phädon (p. 100 A; 101 D; 107 B) nennt er so 
die Voraussetzung des Allgemeineren, welches die Ursache für Anderes 
ist, wie namentlich die Theilhahme an der Idee die Ursache der Eigen- 
schaften. In Bezug auf eine jede derartige Voraussetzung soU ein 
Zweifaches scharf geschieden werden: wir sollen zuerst das aas ihr 
Hervorgehende betrachten, ob es mit sich zusammenstimme oder sich 
widerstreite ( — f(og av ra an^ ixsCmjs oQfirj&ivia axi^tmo^ et aot «iUjä- 
Xoig ^vfi(p(ovH ^ 6ia(pft}vei\ darnach aber, um die Voraussetzung selbst 
zu rechtfertigen, eine andere, und zwar noch höhere oder allgemeinere 
zum Grunde legen (^r/^ xtHv avio-O-ev ßeltCarri ipttlvoito) bis wir in 
diesem aufsteigenden Gange zu etwas an sich selbst Grewissem {Ixavov) 
gekommen sind. Demnach findet Plato in der blossen Uebereinstimmung 
der Gonsequenzen der Voraussetzung untereinander mit Recht nicht 
ein zureichendes Kriterium der Wahrheit der Voraussetzung selbst 
(vgl. Gratyl. p. 433 C); das Verhältniss jener Gonsequenzen zu den 
Thatsachen der Erfahrung erwähnt er nicht; er fordert Beweisführung 
aus dem Allgemeinen, und will Zulässigkeit der Hypothese nicht in 
moderner Weise durch Rückschluss auch über die Wahrheit der Vor- 
aussetzung selbst, die erst durch die Deduction derselben aus einem 
höheren Princip ermittelt werden soll. Das höhere Princip ist ein 
höherer Begriff und den Unterschied zwischen dem höheren Begriff und 
dem allgemeineren Gesetz berührt Plato nicht. In der Schrift de Bep. 
(VI, 510 sqq.; VII, 533 sqq.) gebraucht er vjio&eatg einerseits zwar in 
derselben Weise für das, was als das Allgemeinere die wissenschaftliche 
Grundlage des minder Allgemeinen ist, wie insbesondere die arithme- 
tischen und geometrischen Grundbegriffe als Voraussetzungen der daraus 
abzuleitenden Lehrsatze dienen {^ffv/rj C^uiv avayxdCerai f$ vno&iaioiv 
ovx i/i^ ^^^Xfi^ noQSvofiivrjf alV im releuiriv' — vnod'ifj.ivot ro t€ ttsqu- 
rbv xal to uotiov xal rtt ax^fiatu xal ytoviüv iQina et^ij x, r. Jl.), ande- 
rerseits aber im entgegengesetzten Sinne für das, was ab Gh*undlage 
der Erhebung zum Allgemeineren dient, wie insbesondere wiederum 
eben jene geometrischen Grundbegriffe, sofern dieselben als Unterlagen 
und gleichsam Schwungbretter für die Erhebung zu den Ideen dienen; 
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er bezeichnet diesen Gebrauch des Wortes als den wahreren, und nennt 
in gleichem Sinne das an sich selbst Gewisse, jenes ixavov des Phadon, 
t6 nvv7i6^€Tov, d. h. dasjenige, was nicht mehr in solcher Weise als 
Unterlage der Erhebung zu Allgemeinerem dienen kann, da es selbst 
das schlechthin Allgemeinste ist (to cF' cd ctsqov to ^ti' c^q/tiv aruno- 
-9-€Tov f$ vnoS-^östag iovaa' — T$cg vnoS-^asig notov/Lievog ovx ao^ng^ alla 
Tö) oVTi vnod-^OBig olov inißaaeig t€ xal oQfjidg' — ?) dialixrixrj fxi&odog 
fiov^ Tavrrji 7iog€v8Tai rag vno&^(f€tg avaiQovaa in^ ttuTijv rriv aQX'h^)' ^^ 
diesem letzteren Sinne dient zwar das minder Allgemeine zum Erkennt- 
nissgrunde des Allgemeineren, aber nicht als Prüfungsmittel der Wahr- 
heit einer Hypothese, aus der es abzuleiten wäre, sondern vielmehr sei- 
nerseits als Fundament, vTio&soig der Abstraction. (Vgl. auch Meno 
p. 86 E; Grat. p. 486 C sqq.) In dem Dialog Pai^menides wird (p. 127 sq.; 
134 sqq.) gefordert, dass zum Behuf der Prüfung einer Behauptung 
antinomisch nicht nur diese selbst, sondern auch die entgegenge- 
setzte in ihre Consequenzen entwickelt werde {/Qri ^k /uri fxoVQV ei 
föTtv exuarov vnoTid-ifusi'ov axonsTv ra avfjLßaCvovTtt ix rijg vnod-iaifog, 
akXa xal €i fir\ Hotl to avTo tovto vnoiC&'eod^at, ei ßovlei fiakXov yvfi' 
vaad-7jvai)y und der (unplatonische) Satz aufgestellt, dieses »dialektische« 
Verfahren sei zur üebung oder subjectiven Vorbildung bestimmt, 
welche die wissenschaftliche Erkenn tniss bedinge. — Aristoteles un- 
terscheidet das (direct) beweisende und das hypothetische Schliessen (Anal, 
pri. I, 23: ^ öeixuxcHg rj ^| vno&iaemg). Der apodeiktische Syllogismus 
muss aus Nothwendigem und daher zu oberst aus Definitionen und 
aus Axiomen, d. h. aus wahren und einem jeden unmittelbar gewissen 
Principien schliessen, die ein natürliches Erius des zu Erweisenden 
und (wie Aristoteles mit Plato annimmt) an sich selbst gewisser als 
dieses sein müssen (Top. I, 1 ; Anal. post. I, 2 : avayxri /uri fiovov ngo- 
yiV(6axeiv ra TiQüira rj navra rj evta^ aXXa ;fal fiaXXov' — fiäXXov ytcQ 
avayxri niaTiieiv ratg csQ^etTg ij naaaig ^ nal tov ayfine^daftatog)] die 
Hypothesis aber ist ein solcher Satz, worin eines der beiden Glie- 
der des contradictorischen Gegensatzes als wahr angenommen wird, 
ohne dass doch die Wahrheit desselben^ wie beim Axiom, unmittelbar 
einleuchtend wäre (Anal. post. I, 2: S^iaeojg d' rj fjthv onoieQOVovv riov 
fAOQitav if^g ttVTitpiiaecjg Xafjtßavovan^ olov Ifyct} to tlval ti rj to firj elvttC 
Tif vnodBGig). Aristoteles nennt dasjenige hypothetische Verfahren, 
welches in der Philosophie zuerst der Eleate Zeno geübt hat, also die 
Prüfung von Sätzen an ihren Consequenzen, dialektisch (Top. I, 1: 
ihaXtxTixog dk avXXoytOfiog 6 f^ h>d6^ioy avXXoyt^ofievog^ cf. Top. VIU, 
11; 14), wie er denn auch in diesem Sinne Zeno den Urheber der Dia- 
lektik nennt (s. oben zu § 11, S. 20). Aristoteles gesteht der Dia- 
lektik nicht nur einen didaktischen Werth als Denkübung und Kunst 
der philosophischen Gesprächführung, sondern auch einen wissenschaft- 
lichen zu, sofern sie ein Weg zur Erkenntniss und insbesondere zur kri- 
tischen Ermittelung der Principien sei (Anal. post. I, 2: toTi dh JiQog 
tqUi* Tjoog yvfivaaCaVj ngog rng fmev^eig, nQog rag xara (ftiXoaotptftv (ni- 
atrjfiag' — i^irttatixri yaq ovate noog rag dm((TüJv rdiv fi€&6^(ov uQxag 
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6S6v ^/€f). Doch ist die Frage, ob und inwiefern der vovg mit unmittel- 
barer Gewissheit die Principien (als af^eaa^ avanodetxia) erkenne, oder 
dazu der Induction und der Dialektik, also der Bildung und Prüfung 
von Hypothesen im Sinne der Neueren, bedürfe, bei Aristoteles über- 
haupt noch nicht zu einer reinen Lösung gelangt; sie konnte es nicht, 
da ihre unumgängliche Yorbedingping einerseits in der (Kantisohen) 
Unterscheidung der analytisch und der synthetisch gebildeten ürtheile 
liegt, andererseits aber in der erst durch den thatsächlichen Entwicke- 
lungsgang der positiven Wissenschaften begründeten Einsicht in die 
Yolle Bedeutung der Deduction aus dem noch nicht Gewissen zum Be- 
huf einer Anbahnung der gewissen Erkenntniss der Principien. (Vgl. 
Zeller, Philos. der Gr., II, 2, 2. A., S. 119.) — Im Mittelalter 
konnte die Hypothese aus demselben Grunde, wie die Induction (s. oben 
zu § 127, S. 374), nicht in echt wissenschaftlicher Weise aufgefasst wer- 
den. Ehe die logische Theorie den vollen wissenschaftlichen Werth 
der Hypothese anerkennen konnte, musste die positive Naturwissen- 
schaft mit der grossen That eines ernsten, in vielen Fällen jahrhun- 
dertelangen Kampfes wissenschaftlicher Hypothesen vorangegangen sein, 
und die endlich gewonnene sichere Entscheidung die Macht der treuen 
und beharrlichen Forschung bewährt haben. — Schon Wolff (Log. 
disc. prael. § 127) fordert im Gegensatz gegen Verwerfungsurtbeile 
mancher Früheren: »hypothesibus philosophicis in philosophia locus 
concedendus, quatenus ad veritatem liquidam inveniendam viam ster- 
nuntc, warnt aber auch vor dem Missbrauch, hypothesin venditandi 
pro veritate demonstrata. — Mi 11 bemerkt (Log. übers, von Schiel, 
1. A, S. 240 f.): »ohne solche Voraussetzungen würde die Wissenschaft 
ihren jetzigen Stand nicht erreicht haben ; sie sind nothwendige Schritte 
bei dem Suchen nach etwas Gewisserem, und beinahe alles, was jetzt 
Theorie ist, war einst Hypothese«. — Sehr richtig sagt Trendelen- 
burg (Log. Unters. II, S. 311, 2. A. II, S. 386 f. 3. A. 11, S. 411 f.): 
»Wer die Wahrheit wie einen fertigen und sicheren Besitz des Geistes 
ansieht, der geräth wohl, wenn er diesen durchgehenden Kampf gewahrt, 
in skeptische Bedenken. Aber der Geist kennt keine träge Erbschaft: 
er nennt nur sein, was er erworben hat und behauptet. Diese Arbeit 
ist seiu Stolz und das Gemeingut des Geschlechts. — Die Form der 
Hypothese ist die Weise jedes werdenden Begriffs. — So wächst der 
Mensch heran, seine Vorstellungen an dem Erfolge und den Erschei- 
nungen regelnd. Was ihm gewiss ist, steht ihm durch diese Ueber- 
einstimmung fest. Die Wissenschaft verfahrt nicht anders, wenn sie 
statt der blossen der Erscheinung zugekehrten Vorstellung den Begriff 
des Grundes sucht. Es wachsen dabei nur die Zwischenglieder, und 
es verkettet und verschlingt sich nur die synthetische That des Geistes«. 

§ 135. Der Beweis (demonstratio, argumentatio, pro- 
batio, dnodsi^ig) ist die Ableitung der materialen Wahrheit 
eines Urtheils aus der materialen Wahrheit anderer Ürtheile. 
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Der directe Beweis (demonstratio directa sive ostensiva, 
-q deinTinri anodei^ig oder 17 anodet^ig im engeren Sinne, oi 
öeiüTuol avlloyiofioi) leitet (geradezu) die Wahrheit des 
Schlusssatzes aus Prämissen ab, deren Wahrheit im Voraus 
feststeht. Er ist genetisch (demonstratio genetica), wenn 
der Beweisgrund mit dem Realgrunde zusammenfallt. Der 
indirecte oder apagogische Beweis (demonstratio indi- 
recta, iy €lg t6 advvaxov ayovaa oder dndyovaa duddei^ig, ?; 
eig To dduvatov duayioyrij öia tov ddvvarov avlloyia^og) 
zeigt zunächst die materiale Unwahrheit einer Prämisse, wel- 
che als die allein ungewisse mit einer oder mehreren gewissen 
combinirt war, aus der materialen Unwahrheit einer der Con- 
sequenzen, eben dadurch aber die materiale Wahrheit des 
contradictorischen Gegentheils jener Prämisse. Vermöge eines 
disjunctiven Obersatzes, welcher die sämmtlichen in der be- 
treffenden Sphäre vorhandenen Möglichkeiten erschöpft, kann 
der indirecte Beweis durch successive Ausschliessung aller 
anderen die eine, die allein noch übrig bleibt, zur vollen Ge- 
wissheit erheben. Der indirecte Beweis ist ganz eben so be- 
weiskräftig, d. h. er erzwingt mit gleicher Strenge die 
Anerkennung der Wahrheit, wie der directe, steht demselben 
aber dennoch, sofern ein affirmativer Satz zu erweisen ist, aus 
dem Grunde nach, weil dann in ihm nicht, wie in jenem, 
der Erkenntnissgrund mit dem Kealgrunde coincidiren kann. 
Dagegen ist der indirecte Beweis eine vollberechtigte Erkennt- 
nissform der apodiktischen Wahrheit negativer Sätze. Auch 
ist die positive Erkenntniss der Wahrheit der Principien nicht 
ohne ihn zu gewinnen. — Der zu beweisende Satz heisst 
Lehrsatz (theorema). 

Ein Schluss kano formale Richtigkeit haben bei materialer 
Unwahrheit der in ihm enthaltenen Urtheile, und hört darum doch 
nicht auf, ein Schluss zu sein und als Schlass Gültigkeit zu haben; ein 
vorgeblicher Beweis aber, dessen Grundlagen der materialen Wahrheit 
entbehrten, wäre gar nicht mehr ein gültiger Beweis. Die sogenannte 
argumentatio ad hominem (xra' av&Qoynov) im Gegensatze zu der 
argumentatio ad rei veritatem (xar' aXri&6i«v) ist keine logi- 
sche Form. 

In der Mathematik giebt die Euklidische Methode das Bei- 
spiel der höchsten Strenge der Beweisführung. In dieser Bezie- 
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hang ist das Werk des alexandrinischen Geometers unübertroffen. Aber 
dennoch kann eine unbefangene Würdigung nicht unbedingt das Urtbeil 
Kästners gutheissen (Anfangsgr. der Geom. 4. Ausg. S. 428; vgl. Tren- 
delenburg, Log. Unters. II, S. 289, 2. A. II, S. 365, 3. A. II, S, 899): 
»von dem eigenen Werthe der Geometrie, Deutlichkeit und Gewissheit, 
besitzt jedes geometrische Lehrbuch desto weniger, je weiter es sich 
von Euklids Elementen entfernt« j sondern muss vielmehr dem Urtheil 
der Cartesianer beitreten (Log. ou Part de penser, IV, 9), es sei ein 
Fehler der Euklidischen Geometrie: »avoir plus de soin de la certitude 
que de Pevidence, et de convaincre Pesprit que de Peclairer«; zu wenig 
zu geben: »des raisons prises de la nature de la chose meme pourquoi 
cela est vrai«, und: »n'avoir aucun soin du vrai ordre de la natorec. 
Euklid hat jenem Einen Vorzug der strengen Gewissheit (allerdings dem 
wesentlichsten) andere zum Opfer, gebracht, die doch mit demselben ver- 
einbar sind. Auch Tschirnhausen verlangte bereits neben der 
möglichsten Verallgemeinerung die Herleitung eines jeden Satzes au6 
derjenigen Doctrin, von welcher sie auf natürliche Weise abhängig sei 
(s. Chasles, Geschichte der Geometrie, aus dem Franz. übers, von L. 
A. Sohncke, Halle 1839, S. 112), und in wesentlich gleichem Sinne for- 
dert Schopenhauer, dass die Geometrie ihre Sätze auf den Seinsgi*und 
basire und nicht »Mausfallenbeweise« aufstelle. Die Beweise sollen 
nicht nur streng, sondern auch nach Möglichkeit genetisch sein^ 
oder der Erkenntnissgrund der Wahrheit des Satzes mit dem Real- 
grunde zusammentreffen, und dieser Forderung kann und soll die neuere 
Wissenschaft mit ihren Mitteln in höherem Grade nachkommen, als 
einst Euklid es vermochte. Insbesondere aber ist es die analytische 
Geometrie und die Infinitesimalrechnung, wodurch ein mehr geneti- 
sches Beweisverfahren möglich wird. Denn die analytische Geo- 
metrie sondert die wesentlichen und allgemeinen Grössenverhältnisse, 
die sich in der Formel darstellen lassen, von ihren zufälligen Erschei- 
nungsformen in den einzelnen Figuren, und führt so über die mancher- 
lei verschiedenartigen Betrachtungen, »zuföUigen Ansichten« und im: 
Einzelnen glücklich aufgefundenen Hülfsmittel, worauf meist die con- 
structiven Beweise beruhen, hinaus zur sicheren und gleichmässigen 
Erkenntniss des Besonderen aus seinen gemeinsamen Gründen. Die 
Differential- und Integralrechnung aber führt bis zu den 
letzten Elementen zurück, um aus denselben die Genesis der mathe- 
matischen Gebilde und so ihr Wesen und ihre Beziehungen zu begreifen 
und hieraus die Lehrsätze über dieselben zu erweisen; daher ist hier 
die höchste Einfachheit der Beweise gepaart mit der vollsten Befrie- 
digung für den denkenden Geist. 

Jeder indirecte Beweis wird mittelst einer Hypothese (s. o. 
§ 134) geführt, die aber nicht in der Erwartung aufgestellt wird, ob 
sie sich vielleicht durch die Wahrheit ihrer logischen Folgen bestätigt 
finden möge, sondern von vorn herein nur in der Absicht, um sie 
durch den Nachweis der Unwahrheit einer ihrer Consequenzen zu stüi- 
zen und so durch Ausschluss der unhaltbaren Voraussetzungen die 
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richtige zu ermitteln. Dieses Verfahren dient namentlich zur wissen- 
schaftlichen Begründung der Principien, weil diese, sofern sie seihst 
ein Oberstes und Allgemeinstes sind, nicht eine Ableitung aus Höhe- 
rem zulassen, und die blosse Induction für sich allein nicht zureicht. 
So lässt sich z. B. die wahre Natur der unendlich kleinen Grösse oder 
des Differentials als einer Grösse von wechselndem Werth vermittelst 
des folgenden indirecten Beweises feststellen. Das Differential ist ent- 
weder eine Grösse von festem oder von wechselndem Werth. Wäre es 
das Erste, so müsste es entweder der Null gleich, oder seinem absoluten 
Werthe nach grösser als Null sein. Der Null gleich kann es nicht sein, 
weil es zu anderen Differentialen bestimmte Yerhaltnisse hat, wogegen 
das Verhältniss von Null zu Null völlig unbestimmt ist. (So darf z. B. 
2 . dx niemals = dx gesetzt werden, wogegen 2.0=0 ist. Ebenso 
behält auch der unendlich kleine Kreis noch sein bestimmtes Verhältniss 
zu seiner Hälfte, die Peripherie ihr Verhältniss zum Eadius und ihren 
Unterschied von diesem und vom Mittelpuncte etc., wogegen bei dem 
blossen Puncte, dessen Ausdehnung £= ist, alle diese Verhältnisse 
verschwinden.) Eine von der Null verschiedene feste Grösse kann aber 
das Differential auch nicht sein, weil es dann nicht neben dem Endli- 
chen schlechthin verschwinden, und also in vielen Fällen das gewonnene 
Resultat nicht mit absoluter Genauigkeit gelten, sondern nur approxi- 
mativ richtig sein würde, während doch die absolute Genauigkeit des- 
selben anderweitig (z. B. vermöge eines ohne Hülfe der Differential- 
rechnung auf rein elementarem Wege geführten Beweises) apodiktisch 
gewiss ist. Also ist das Differential nicht als feste Grösse, sondern als 
eine Grösse von wechselndem Werth zu denken; d. h. diejenige Grösse 
ist unendlich klein, welche eine Reihe zu durchlaufen bestimmt ist, 
deren Glieder Null zum Grenzwerth haben, d. h. eine Reihe, welche 
die folgenden beiden Eigenschaften hat: 1. dass auf jedes Glied der- 
selben ein mit dem nämlichen Vorzeichen versehenes und seinem ab- 
soluten Werthe nach kleineres folgt; 2. dass, welche feste Grösse auch 
gegeben sein möge, immer, wie klein diese Grösse auch sei, ein Glied 
der Reihe gefunden werden kann, welches seinem absoluten Werthe nach 
noch kleiner ist. — Ebenso ist eine teleologische Argumentation für das 
Dasein Gottes indirect zu führen, indem etwa die Kantische Disjunction : 
die Welt ist entweder durch Zufall, oder durch blinde Nothwendigkeit, 
oder durch eine freie Ursache geworden, zum Grunde gelegt, und ge- 
zeigt wird, dass weder die erste, noch die zweite Voraussetzung, son- 
dern nur die dritte dem gegebenen Charakter des Weltalls entspreche. 
Der harmonische Bau der Organismen ist nur verständlich aus dem Ge- 
danken^ «vor welchem uranfänglich alle Probleme der Physik gelöst 
sind«, und der endliche Geist nur aus dem ewigen Gottesgeiste. Doch 
kann die Logik, sofern sie Erkenntnisslehre sein will, dieses Problem 
nur als Beispiel zur Methode berühren, nicht als integrirenden Theil 
ihrer eigenen Aufgabe. Ueber das Problem selbst und die Methode 
seiner Lösung vgl. Trendelenburg, Log. Unters. U, S. 331 ; S. 337 ff.; 
2. A. U, S. 406 f.; S. 426 ff.; 3. A. II, S. 461 ff. 
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Aristoteles erkl&rt den Beweis {änoSei^tc) für eine Art des 
syllogistischen Verfahrens, und findet die specifische Differenz desselben 
in der materialen Wahrheit und Nothwendigkeit der Prämissen. 
Top. I, 1 : ano^ti^is fikv oiv iaiiv, orav i^ «Aij^wr x(u nQ(ox(av 6 avllo- 
yiOfios 5, fj ix Toiovitov, a Ji« rivcov nQtarfov xui (ckrjd-uiv r^g nSQl aurn 
yvfooetog t^v ^xh^ €flri<p€V' dialexrixos ^^ avkXoyiauog 6 i^ iydohav 
avkkoytCofifvos. Anal. post. I, 2: ttvayxtj rtjv ajtof^itXTix^v imarrifiriv l; 
aXrjdtay r' ilvcu X€(l nQfortov xal afiiatav xtxl yviaQifJLortiQfov xaX nQoriotay 
xal tdiitov Tov avfAn^QaafÄatog, Aristoteles unterscheidet den directen 
und den apagogischen Beweis. Anal. pri. I, 23: avayxrj drj näaar 
anoäii^iv xal navin avlloyiafibv — ^eixvvvai — 5 ^^txjix<ag tj i$ vno- 
d-iaetDS' TOV J' i^ vnod-^afüjg fiägog to Sin tov advi'aTov. — navreg yäg 
ol Stä TOV adwaxov niQ«(voVTig to fjihv xj/evöog avlloyl^ovrm, t6 <r ^,' 
ttQxVi (das ursprünglich zu Erweisende) i^ mio&iaewg öftxvvovaiVj oxav 
advvtxTov Ti avfißaCvii T^ff avn(pttasfjig Ted-eCarjg. Er giebt dem directen 
Beweise vor dem apagogischen den Yorzug, sofern der directe aus dem 
Erkennbareren und Früheren oder aus dem mehr Principiellen {h 
yvtoQifiisniQtav xal ngoTigtov) schliesse (Anal. post. I, 23). Die obersten 
Beweisprincipien sind ihrerseits unbeweisbar und werden als unmittel- 
bar gewisse Satze {afieaa) durch den vovg erkannt; sie müssen an sich 
selbst erkennbarer und einleuchtender sein, als dasjenige, was daraus 
abgeleitet werden soll (Anal. post. I, 2 sq.). Vgl. hierüber die histori- 
sche Ausführung zu § 134. — Wolff (Log. § 498) fordert von dem 
Beweis (demonstratio), um die Definition desselben mit der Termino- 
logie der positiven Wissenschaften in Einklang zu setzen, nur die Wahr- 
heit der sämmtlichen Prämissen, und lässt daher (nach dem Vorgange 
Melanchthons Erotem. Dial. I, IV, p. 239) ausser den Definitionen, 
Axiomen und hieraus bewiesenen Lehrsätzen auch solche Prämissen zu, 
die sich auf zweifellose Erfahrungen gründen. — Kant (Erit. d. r. 
V. S. 817 ff.) erörtert die Gefahren des indirecten Beweises, und will 
denselben, hierin jedoch zu weit gehend, von der reinen Philosophie 
ausschliessen. — Die Bedeutung des indifecten Beweises für die Er- 
kenntniss der Principien hat besonders Trendelenburg (Log. Un- 
ters. II, S. 320 ff.; 337 ff.; 2. A. S. 396 ff., 425 ff.; 3. A. S. 461 ff.) 
hervorgehoben. 

§ 136. Die Widerlegung (refutatio, ekeyxog, äva- 
axevfj) ist der Beweis der Unrichtigkeit einer Behauptung 
oder eines Beweises. Die Widerlegung einer Behauptung 
ist identisch mit dem Gegenbeweise, d. h. mit dem (di- 
recten oder indirecten) Beweise des contradictorischen Gegen- 
theils. Die Widerlegung eines Beweises geschieht entweder 
durch Entkräftung der Beweisgründe, d. h. durch den 
Nachweis, dass denselben die Beweiskraft mangele, d. h. dass 
das, was bewiesen werden soll, nicht nothwendig aus ihm 



§ 136. Die Widerlegung. Die Untersuchung. Das Problem. 411 

folge, oder durch den Nachweis ihrer materialen Unwahr- 
heit. Auf der Abwägung der Gründe für und gegen eine 
Behauptung beruht die Untersuchung und die Disputation, 
Zur gründlichen Bestreitung einer gegnerischen Behauptung 
muss die Widerlegung des Beweises mit dem Gegenbeweise 
vereinigt werden. Die Widerlegung ist dann am vollkom- 
mensten, wenn sie auch den Grund des Irrthums nachweist 
und so den trügerischen Schein zerstört. Die durch eine 
wissenschaftliche Untersuchung zu ermittelnde Erkenntniss 
ist das Problem. 

Die treue Auffassung der gegnerischen Ansicht, das volle 
Sichhineinversetzen und gleichsam Hineinleben in den Gedankenkreis 
des Anderen, ist eine unerlässliche, aber nur zu selten erfüllte Bedin- 
gung der echten, wissenschaftlichen Polemik. Die Kraft zur Erfüllung 
dieser Anforderung stammt nur aus der uninteressirten Liebe zur 
Wahrheit. Nichts ist bei schwierigen Problemen gewöhnlicher, als 
eine halbe und schiefe Auffassung des fremden Gedankens, Yermengung 
mit einem Theile der eigenen Ansicht, und Kampf gegen dieses Wahn- 
gebilde; die bestrittene Ansicht wird dann unter irgend eine abstraote 
Kategorie subsumirt, an welcher nach dem gemeinen Urtheil oder Yor- 
urtheil irgend ein Tadel haftet, oder es wird wohl gar eine verketzernde 
Einleitung der verstümmelten Darlegung vorausgeschickt, um durch 
Trübung der reinen Empfänglichkeit dem Eindruck vorzubeugen, den 
der Gedanke selbst noch in dieser Form üben möchte; der Kampf wird 
auf ein fremdartiges Gebiet hinübergespielt, und in verdächtigender 
Consequenzmacherei die Polemik, die der gemeinsamen Erforschung der 
Wahrheit dienen sollte, zum Angriff auf die Persönlichkeit herab- 
gewürdigt. Die Erfahrung aller Zeiten zeigt, dass nicht erst ein be- 
sonders stumpfes und beschränktes Denken und ein besonders schwacher 
und entarteter Wille in diese Verkehrtheiten fällt, sondern vielmehr 
nur eine seltene Kraft und Bildung des Denkens und der Gesinnung 
sich ganz davon frei zu halten vermag. Es ist dem Menschen nur zu 
natürlich, sich selbst, noch vielmehr aber die Gemeinschaft, welcher 
er angehört, von vorn herein im vollen Rechte zu glauben, mithin den 
Gegner als einen Feind der Wahrheit anzusehen, in dessen verwerfliche 
Ansichten sich tiefer hineinzudenken, als eine unnöthige Mühe, wo 
nicht gar als ein Yerrath an der Wahrheit und an der Treue gegen 
die eigene Gemeinschaft gilt, oder im günstigeren Falle als einen Kran- 
ken und Irrenden oder doch auf einem bereits > überwundenen c Stand- 
puncte Zurückgebliebenen, gegen den, sofern er nur nicht halsstarrig 
auf seinem Sinne bestehen wolle, eine gewisse Humanität in der Form 
einer grossmüthigen Schonung und Nachsicht zu üben sei. Die üeber- 
windung dieser Selbstbeschränktheit, das reine Eingehen in den Ge- 
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dankenkreis des Anderen und in die Motive seiner Lehre — sehr ver- 
schieden von der mattherzigen Toleranz des Indifferentismus — setzt 
eine Höhe der intellectuellen und sittlichen Bildung voraus, welche 
weder dem Einzelnen, noch dem Menschengeschlechte von Natur eigen 
ist, sondern erst in langem und ernstem Entwicklungskampfe errungen 
wird. Und doch führt nur dieser Weg den Menschen zur Wahrheit. 
Sein ürtheil (sagt treffend Karl Lachmann in der Vorrede zur zweiten 
Ausg. des Iwein, vgl. Hertz, Biogr. S. 179) befreit nur, wer sich willig 
ergeben hat. 

Sofern das Problem auf einem Widerstreit von Gründen und 
Gegengründen beruht, tragt es einen antithetischen Charakter. 
Das Bedürfhiss der Lösung des Widerspruchs ist der mächtigste Sporn 
wissenschaftlicher Forschung. Ein Beispiel einer noch ungelösten An- 
tithesis liegt in dem Yerhältniss der Eosmogonie zu dem Mangel aller 
Erfahrung von einer Urzeugung. 

Die vollständige Prüfung einer Theorie muss eine zweifache sein. 
Man hat einerseits die Argumente zu prüfen, ob sie beweiskräftig seien, 
andererseits die Lehre selbst, den Inbegriff der auf jene Argumente 
gebauten Satze, ob darin kein innerer Widerspruch und kein Verstoss 
gegen Thatsachen liege. Es ist klar, dass das wirklich streng Erwiesene 
widerspruchsfrei sein wird, ebenso andererseits, dass das, was einen 
Widerspruch involvirt, nicht wirklich streng erwiesen sein kann. Also 
würde ein affirmatives Resultat der ersten Prüfung die zweite, ein ne- 
gatives Resultat der zweiten die erste überflüssig . machen. Unserer 
Irrthumsf&higkeit eingedenk, werden wir beiderlei Prüfung so vollzie- 
hen müssen, dass wir uns bei der einen durch das Ergebniss der andern 
nicht beeinflussen lassen. 

Aristoteles definirt Anal. pri. II, 20: o yccQ ekeyx^g aviKpaaetos 
avXloyiüfAog. De soph. el. c. 1: f^eyx^^ ^^ avXXoyiafxbg fx^j* aviiffttffcojg 
Tov av^nsQccafittrog. Die Forderung, die Weise aufzuzeigen, wie der 
Andere in den Irrthum verfallen sei, wird von Aristoteles Top. VIU, 
10, p. 160 A 37: ttXXa xal diöri \piv6og anodsiXTiov, und Eth, Nio. VII, 
15: Ol) fjLovov 6^1 TaXrjd-^g Xfysiv, ctXXa xcil t6 afuov tov xpevöovg x, t. X. 
aufgestellt und nach ihm unter Anderen von Wolff (Log. § 1033), der 
dieses Verfahren als »praestantissimum refutandi modum« bezeichnet, 
wiewohl er (ib. § 1035) den Beweis der Wahrheit selbst jeder Art der 
blossen Widerlegung mit Recht vorzieht. Ganz besonders hat Kant 
(Log. Einl. VII B) die Forderung urgirt, dass man, um Irrthümer zu 
vermeiden, die Quelle derselben, den Schein, zu entdecken und zu er- 
klären suche, und diese Forderung (Krit. der r. Vern., transsc. Dial.) 
in Bezug auf die von ihm sogenannten »dialektischen Vernunftschlüsse« 
zu erfüllen gesucht; er stellt sich hier die Aufgabe, durch die ein- 
gehendste Untersuchung hinter die wahre Ursache des Scheins bei die- 
sen »Sophisticationen nicht der Menschen, sondern der reinen Vernunft 
selbst« zu kommen, damit der Schein, obwohl er (gleich der optischen 
Täuschung) unaustilgbar bestehe, doch nicht länger den Einsichtigen 
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irre führen möge. Diese Kantische Gewissenhaftigkeit und Gründlich- 
keit der Untersuchung wird stets in formaler Beziehung ein der Be- 
wunderung und Nacheiferung würdiges Vorbild auch für denjenigen 
"bleiben, der dem matärialen Gehalte der Eantischen Lehre seine Bei- 
stimmung versagen muss. 

§ 137. Die möglichen Beweis fehler liegen entweder, 
in der Art der Ableitung des Schiasssatzes aus den Prämissen, 
oder in den Prämissen an sich, oder im Schlusssatze. Die 
Fehler der ersten Art sind die schon oben (§ 126, S, 367 flF.) 
erörterten Paralogismen und Sophismen, und bei inductiven 
Beweisen die Inductionsfehler (§ 130, S. 382 f.). — Die Feh- 
ler der zweiten Art betreffen entweder die materiale 
Wahrheit der Prämissen selbst, oder die Berechtigung 
in dem vorliegenden Falle ihre Wahrheit vorauszusetzen. Der 
Beweisversuch aus falschen Prämissen wird, sofern die Un- 
richtigkeit in der Verknüpfung des Mittelbegriffs mit den an- 
deren Begriffen liegt, fa Ilacia falsimedii genannt. Bei 
dem indirecten Beweise ist unter den Unrichtigkeiten in 
den Prämissen die häufigste und nachtheiligste die unvoll- 
ständige, aber fälschlich für vollständig gehaltene Dis- 
junction im Obersatze. Eine unrichtige Prämisse, auf 
welche eine Reihe verschiedener Folgerungen gegründet wird, 
heisst Grundirrthum (error principalis, fundamentalis, 
TTQoiTov xpevdog). Ein Satz, der vielleicht materiale Wahrheit 
haben mag, darf doch in dem Falle nicht als wahr vor- 
ausgesetzt werden und also nicht als Prämisse dienen, 
wenn er entweder mit dem zu erweisenden Satze der Sache 
nach identisch ist, oder doch seine Wahrheit mit der Wahr- 
heit des zu erweisenden Satzes zugleich in Frage steht. Die- 
ses ist der logische Sinn der Forderung der Voraussetzung s- 
losigkeit; die Verletzung derselben ist der Fehler der Vor- 
aussetzung dessen, was in Frage steht (ro e^ ccqx^s 
sive t6 SV ccQx^ [seil. 7tQoycai/.isvov\ ahalar^aiy petere id quod 
demonstrandum in principio propositum est, petitio principii, 
argumentari ex non concessis tamquam concessis). Mit die- 
sem Fehler hängt zusammen der Cirkelbeweis (circulus 
sive orbis in demonstrando), wo A durch B und B doch wie- 
derum durch A, oder A durch B, B durch C, C durch D . . . 
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und D oder überhaupt irgend einer der folgenden Beweis- 
gründe dureh A bewiesen wird. — Die Fehler der dritten 
Art liegen in der Abweichung des aus den Prämissen Er- 
schlossenen von dem, w^ zu beweisen war, und der U n te r- 
schiebung des letzteren statt des ersteren (heterozetesis, 
€T€Qoti^tf]aig). Die Abweichung ist entweder eine qualita- 
tive (fieraßaaig elg äkXo yivog) oder eine quantitative, 
wie bei dem Zuwenigbeweisen und Zuvielb.eweisen: 
sie wird bei einer beabsichtigten Widerlegung zur (unbe- 
wussten) Unkunde oder (bewussten) Veränderung des 
Streitpunctes (ignoratio elenchi, mutatio elenchi, rj tov 
iUyxov äyvoia, ^leraßoltj), wozu namentlich auch die Ver- 
wechselung der Widerlegung eines Beweisver- 
suches mit der Widerlegung der Sache gehört. Wird 
zu wenig bewiesen, so wird der Zweck des Beweises nicht 
erreicht; doch ist darum das wirklich Erwiesene nicht schlecht- 
hin zu verwerfen, sondern kann seinen eigenthümlichen Werth 
behaupten und vielleicht als Vorstufe der volleren Erkennt- 
niss dienen. Das Zuvielbeweisen ist, falls das gesammte 
Resultat richtig ist, unschädlich, da sich in der Regel leicht 
dasjenige, was zu beweisen war, durch Subalternation oder 
durch Partition aus jenem umfassenderen Resultate entnehmen 
lässt; enthält es aber materiell falsche Elemente, so wird es 
zum Anzeichen irgend eines anderweitigen, materialen 
oder formalen Fehlers im Beweise. In diesem Sinne gilt 
der Satz: >qui nimium probat, nihil probat«. — Erschlei- 
chung (subreptio) ist ein gemeinsamer Name ttir versteck- 
tere Beweisfehler jeder Art, sofern der Hinblick auf das ge- 
wünschte Resultat zu denselben verleitet hat, insbesondere 
aber für die verschiedenen Formen der Heterozetesis. 

Aus falschen Prämissen kann sowohl Falsches, als auch Wah- 
res erschlossen werden (s. oben § 133, S. 393 f.), wie z. B. aus den 
Weltsystemen des Ptolemäus und des Tycho de Brahe das Wesen und 
die Zeit des Eintretens der Mondfinsternisse, die Dauer des Monats 
und des Jahres etc. bis zu einem gewissen Grade richtig deducirt 
werden kann ; in Fällen dieser Art kann die Unwahrheit der Argumente 
mit der Wahrheit des Satzes, der dadurch erwiesen werden soll, zu- 
sammenbestehen. — Der indirecte Beweis setzt, wenn dadurch eine 
positive Behauptung vermittelst der Ausschliessung aller übrigen denk- 
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l>aren Falle dargethan werden soll, eine strenge Disjunction der 
verschiedenen Möglichkeiten voraus. Diese Bedingung in aller Strenge 
zu erfüllen, ist oft der schwierigste Theil der Aufgabe. Indirecte Be- 
vreise sind gefahrlos in der Mathematik, wo eine vollständige Darlegung 
der möglichen Fälle sich in der R^el leicht und mit apodiktischer 
Grewissheit geben lässt; aber sie sind misslich auf anderen Gebieten, 
und zumal in solchen Wissenschaften, wie Philosophie und Theologie, 
-wo oft bei einer leichten Modification einer Ansicht die gegen dieselbe 
gerichtete und vielleicht gegen ihre bisherige Form siegreiche Argu- 
mentation nicht mehr zutrifft und daher der Schluss auf die Wahrheit 
der ihr contrar entgegengesetzten Ansicht keine logische Gültigkeit hat. 
Auf einer unvollständigen Disjunction beruhte die üeberzeu- 
gang der ältesten Gregner des Sokrates von seiner Schuld. Sokrates, 
glaubton sie, muss seiner Gesinnung nach entweder Altbürger sein oder 
Sophist; nun aber ist er nicht das Erste, also das Zweite. Die Täu- 
schung war eine relativ nothwendige, weil hier, wie in allen ähnlichen 
Fällen, der höhere Standpunct, der über die einander entgegengesetz- 
ten Einseitigkeiten vermittelnd hinausgeht, von deigenigen nicht ver- 
standen werdon kann, die in eben jenen Gegensätzen noch befangen 
sind, indem das Verstehen desselben bereits die Erhebung über jene 
in sich schliesst. Der Scheinbeweis für die Nothwendigkeit des /o- 
QiGfxog des Ideellen (vgl. oben zu § 56) wird stets mittelst der unvoll- 
ständigen Disjunction geführt: für sich bestehendes Ideelles (universale 
ante rem) — sinnlich Einzelnes, wobei die dritte Möglichkeit, dass das 
Ideelle inmitten der Wirklichkeit seine Existenz habe (universalia in re) 
unbeachtet bleibt. Der Scheinbeweis für die Nothwendigkeit unfreier 
Gemeinschaftsformen wird stets mittelst der unvollständigen Disjunction : 
göttliche Ordnung — menschliche Willkür geführt, unter Ausschluss 
des vernünftigen Willens. Aus einer unvollständigen Disjunction pflegen 
Gutachten hervorzugehen, wie das seiner Zeit vielbesprochene des Irren- 
arztes Maximilian Jacobi, dass ein zur Prüfung des Geisteszustandes 
in seine Anstalt gebrachter Angeklagter, Reiner Stockhausen, nicht irr- 
sinnig, sondern zurechnungsfähig sei, weil sein Zustand unter keine 
der sechs von ihm selbst aufgestellten Formen des Irrsinns (Tobsucht, 
Melancholie, Wahnsinn, Narrheit, Verrücktheit, Blöd- und Stumpfsinn) 
falle (wobei die gemischten Formen nur oberflächlich beachtet worden 
waren); in's Zuchthaus gebracht, erwies sich der Verurtheilte bald zur 
Evidenz als geisteskrank (s. d. Schrift über Reiner Stockhausen, Elber- 
feld 1855, einerseits S. 119 ff., andererseits S. 133 ff., wo Dr. Richarz 
die Gefahren der Methode der Exclusion treffend bezeichnet und Stock- 
hausens Zustand als »schwachsinnige Greistes Verwirrtheit mit melancho- 
lischer Depression des Gemüthesc bestimmt; »jeder unanfechtbar fest- 
stehenden Beobachtung muss das überkommene System sich fügen«, 
sagt Richarz S. 135 mit vollstem Recht). — So sehr Kant vor apago- 
gischen Beweisen in der Philosophie warnt (Krit. d. r. V. 
S. 817 ff.), 80 sind doch von ihm selbst die Beweise für die fundamen- 
talsten Sätze seines Systems apagogisch geführt worden, und leiden an 
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dem Fehler der unvollständigen Disjunciion in den betreffenden 
Obersatzen. Die Logik, lehrt Kant (s. oben S. 5 f. und S. 41 ff.), geht 
nicht auf die Objecte der Erkenntniss; also hat es der Verstand ld 
ihr nur mit sich selbst und seiner Form zu thun. Aber die dritte 
Möglichkeit ist hierbei übersehen worden, dass zwar nicht die Objecte 
selbst den Gegenstand der Logik ausmachen (die Aufgabe der Logik 
also nicht identisch ist mit der der Metaphysik, Mathematik, Natur- 
wissenschaft, Geschichte etc.), dennoch aber nicht das Denken bloss in 
seiner Beziehung auf sich, die blosse üebereinstimmung desselben mit 
sich selbst oder die Widerspruchslosigkeit, sondern yielmehr die Be- 
ziehung des Denkens auf das Sein, die üebereinstimmung des 
Gedankens mit seinem Objecte in der Logik zu erörtern sei. — Nicht 
die Erfahrung, lehrt Kant in der Kritik der reinen Vernunft, also 
Formen, die von aller Erfahrung unabhängig oder a priori vorhanden 
sind, begründen die Apodikticität der Erkenntniss. Auch hier ist eine 
dritte Möglichkeit übersehen worden, dass nämlich der Grund der apo- 
diktischen Gewissheit in der Ordnung der Dinge an sich selbst liege 
und in der regelmässigen Weise wie unsere Sinne durch sie afQcirt werden, 
und dass wir diese Ordnung erkennen vermöge eines empirisch basirten 
Denkens, dessen der Erfahrung folgende, alles Einzelne nach den 
in diesem selbst liegenden, gegebenen Bez-iehungen syste- 
matisch verkettende Thätigkeit, die der Gresammtheit der logi- 
schen Normen (normativen Gesetze) unterworfen ist, nicht zu 
einer Beihe von »Formen a priori« (nicht empirisch beding- 
ten Gebilden von rein subjectjvem Ursprung, die zu dem gege- 
benen Stoffe als zweites »Bestandstückc hinzutreten sollen) h3rpo- 
stasirt werden darf. Wie wir im Technischen das durch blosse Hand- 
arbeit nicht Erreichbare nicht ohne die Hände durch Zauber, sondern 
mittelst der Hände durch Maschinen, die selbst ursprünglich aus 
Handarbeit hervorgegangen sind, erreichen, so erreichen wir dasje- 
nige Maass von Gewissheit, welches die blosse, vereinzelte Erfahrung 
nicht geben kann, nicht unabhängig von aller Erfahrung durch aprio- 
ristischen Zauber, sondern durch ein die Erfahrungen nach logischen 
Normen combinirendes Denken. — Nicht irgend ein materialer, d. h. 
auf erstrebte Zwecke gerichteter Bestimmungsgrund des Willens, lehrt 
Eant in der Kritik der praktischen Vernunft, also nur die Form 
einer ohne inneren Widerspruch möglichen strengen Allgemeinheit des 
Gesetzes eignet sich zum Moralprincip. Auch hier ist wieder die 
Disjunction unvollständig; denn die dritte Möglichkeit ist unbsrück- 
sichtigt geblieben, dass weder in einer formlosen Materie, noch in 
einer inhaltslosen Form, sondern in den Verhältnissen, die zwi- 
schen den verschiedenartigen Zwecken bestehen, oder in der Stu- 
fenfolge ihres Werthes das Princip der Ethik zu suchen sei 
(vgl. oben § 57, S. 127, und des Verf. Abhandlung: »das Aristojbelische, 
Kantische und Herbar tsche Moralprincip« in der von Fichte etc., her- 
ausg. Zeitschrift für Philos. Bd. XXIV, S. 71 ff. 1354). — Ein Beispiel 
eines n^forov tjjav^os, woraus' eine Reihe anderer Irrthümer mit re- 
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lativer Notlxwendigkeit hergeflossen ist, liegt in der naiven, auf den 
Sinnenschein gebauten und durch die natüi'liehe Eitelkeit des Menschen 
gestützten Voraussetzung, dass die Erde als der Centralkörper im Mit- 
telpuncte des Weltalls ruhe, und um sie der Himmel sich kreisförmig 
drehe. — Den Fehler einer petitio principii begingen dieCartesia- 
ner in ihrer Polemik gegen die Newtonsche Gravitationslehre, indem 
sie den Satz, ein ruhender Körper könne weder sich selbst, noch auch 
einen anderen bewegen, als eine Denknothwendigkeit ansahen, gegrün- 
det auf das Axiom, dass das Nichts nicht eine Ursache von irgend 
etwas sein könne, und auf den BegrifiF der Materie, der ja dui'ch die 
Bestimmung: »ausgedehnte Substanz« völlig erschöpft sei — als ob 
nicht gerade in der Gültigkeit dieses Begriffs einer nur ausgedehnten, 
aber absolut kraftlosen Materie der eigentliche Streitpunct läge. Ein 
anderes Beispiel einer petitio principii liefert Kants Beweisversuch für 
seine Ansicht, dass die erste Figur der kategorischen Schlüsse die ein- 
zig gesetzmassige sei (in der Abhandlung: von der falschen Spitzfindig- 
keit etc., und Logik, § 56 ff.). Kant gründet diese Ansicht zunächst 
auf die Behauptung, dass die Regel der ersten Figur, wonach der Ober- 
satz allgemein, der Untersatz bejahend sein muss, die allgemeine Regel 
aller kategorischen Vernunftschlüsse sein müsse, diese Behauptung aber 
ihrerseits zuletzt auf die Definition des Vemunftschlusses als der »Er- 
kenntniss 'der Nothwendigkeit eines Satzes durch die Subsumtion sei- 
ner Bedingung unter eine gegebene allgemeine Regel« — eine Defini- 
tion, welche freilich nur auf die erste, nicht auf die übrigen Figuren 
passt, aber auch eine ganz willkürliche Beschränkung enthält, die eben 
dasjenige schon voraussetzt, was doch Kant erst beweisen will, dass 
es nämlich in den übrigen Figuren keine reinen und gesetzmässigftn 
Syllogismen gebe, und die Unterscheidung der vier Figuren eine »fal- 
sche Spitzfindigkeit« sei. Eine petitio principii liegt in dem Einwurf 
gegen das teleologische Argument (Baur, Kirchengesch. des neunzehn- 
ten Jahrb., Tüb. 1862, S. 357): »da die absolute Zweckmässigkeit der 
Natur nur die Nothwendigkeit der Sache selbst ist, so kann aus der 
Zweckmässigkeit der Welt nicht auf eine ausserweltliche Ursache ge- 
schlossen werden«; denn eben dieses »Nur« steht in Frage. Anton 
B^ee sagt in seiner (vieles Treffende enthaltenden) Schrift: »Wande- 
rungen auf dem Gebiete der Ethik«, Hamburg 1857, II, S. 147 f.: 
»Wenn in einem Lande ein Gegenstand nicht so billig fabricirt werden 
kann, als er sich von aussen beziehen lässt einschliesslich der Kosten 
der Einfuhr, so ist es entschieden besser, dass wir den letzten Weg 
einschlagen und dafür lieber mehr von dem produciren, wofür unser 
Land bevorzugt ist und was wir dagegen ausführen können«. Aber 
ob es solches gebe und in solchem Maasse gebe, dass nicht das Gleich- 
gewicht zwischen Erwerb und Verzehr entweder durch massenhafte 
Auswanderung oder durch den Hungertyphus hergestellt werden müsse, 
das eben steht in Frage; Ree setzt hier implicite als zugestanden vor- 
aus, was nur der inconsequente Gegner zugestehen wird und was zu 
beweisen gerade die Hauptaufgabe gewesen wäre; er begeht also den 

27 



418 § 137. Die bemerkenswerthesten Beweisfehler. 

Fehler der petitio priucipii. — Ein Cirkel beweis ist es, wenn auf 
die Voraussetzung der (objectiven) Realität dessen, was wir mit (sub- 
jectiver) Klarheit und Deutlichkeit erkennen, oder auch dessen, was 
für uns eine (subjective) Denknothwendigkeit ist, oder auf die Annahme 
einer Identität von Denken und Sein der Beweis für das Dasein Got- 
tes, oder für die Gültigkeit der Idee des Absoluten gebaut wird, und 
doch hernach wiederum eben jene Voraussetzung durch die Üeberzeu- 
gung von der Wahrhaftigkeit Gottes, oder durch den Begriff des über 
den Gegensatz von Subjectivität und Objectivitat übergreifenden Abso- 
luten gestützt werden soll. — Eine fxeraßaaig sig Itlko y^vog fin- 
det Zeller (Philos. der Griechen, 1. A., Bd. II, S. 29) mit Recht bei 
Ast, wenn dieser nach der Analogie Xenophontischer Stellen das So- 
kratische dwfioviov auch bei Plato substantivisch fassen will, da doch 
der Analogieschluss hier nur zur gleichartigen Deutung verschiedener 
Stellen bei dem nämlichen Verfasser berechtigen konnte. Zu demselben 
Fehler führt die zu weite Ausdehnung des hermeneutischen Princips 
der »analogia fidei«. — Eine ignoratio oder mutatio' elenchi 
liegt darin, wenn der Bestreitung der Hypothese von den angeborenen 
Ideen der Beweis entgegengestellt wird, dass die Ideen Gültigkeit 
haben und dass auf ihrer theoretischen und praktischen Anerkennung 
der Werth unseres Denkens und Handelns beruhe, oder wenn der Be- 
hauptung, dass es synthetische Erkenntnisse a priori und transscen- 
dentale Freiheit im Kantischen Sinne nicht gebe, der Beweis oder 
vielleicht auch nur die Bemerkung entgegengehalten wird, dass doch 
die Wissenschaft nicht ohne apodiktische Gewissheit und die Moralität 
nicht ohne Bestimmbarkeit des Willens durch ideale Motive bestehen 
könne, oder wenn gesagt wird, dass die Bestreitung der Erkenntniss 
a priori (im Kantischen Sinne) auf die Absurdität hinauslaufe, durch 
Vernunft (a priori) beweisen zu wollen, dass es keine Vernunft (keine 
Erkenntniss a priori) gebe. Denn nicht die Gültigkeit der Ideen, nicht 
das Bestehen einer apodiktischen Gewissheit und einer Vernunftfahig- 
keit und moralischen Willensfreiheit ist der Gegenstand des Streites, 
sondern vielmehr ihr Ursprung und ihr Wesen; es ist eine Vermi- 
schung der gegnerischen Ansicht mit einem Theile der eigenen, wenn 
das eigene Vorurtheil von dem Bedingtsein der Gültigkeit der Ideen 
durch ihren exceptionellen Ursprung oder der Apodikticitat durch 
Apriorität, und der Moralität durch gesetzlose Aufhebung des Gausal- 
nexus den sämmtlichen Bestreitern ( — denn einige derselben 
waren in der That auch ihrerseits darin befangen — ) untergeschoben, 
und nun so argumentirt wird, als ob die Bestreitung der falschen 
Erklärungsversuche nothwendig auf die Verneinung der Sache selbst 
abziele. (Sehr richtig sagt Alb. Lange in der Zeitschr. für Staats- 
arzneikunde, N. F., XI, 1, 1858, S. 168: »diejenigen handeln gleich 
thöricht, welche bei jeder Zerstörung einer Form kleingläubig über 
den Untergang alles höheren Geisteslebens schreien, wie diejenigen, 
welche durch ihre zerstörende That wirklich einen Sieg über das wahre 
Wesen menschlicher Sittlichkeit errungen zu haben wähnen«.) — Der 
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Isokrateer Theopomp suchte die Platonische Erörterung moralischer 
Begriffe als unnütz zu erweisen durch das Argument, dass diese He- 
grifife auch ohne Definitionen allgemein verständlich seien. , Mit Recht 
aber bekämpft der Stoiker Epiktet (Enchir. II, 17) diesen Einwurf als 
eine ignoratio oder mutatio elenchi, indem er auf den Unterschied der 
€Vvoitti (fipaixttl xtd TTQolriJpiig^ die wir allerdings auch ohne Philosophie 
besitzen, und der bestimmten vollbewussten Wesenserkenntniss, worauf 
die Philosophie abziele, aufmerksam macht (nach dem Vorgange der 
Platonischen Unterscheidung zwischen Wissen und richtiger Meinung). 
Zur mutatio elenchi gehört ferner die Verwechselung der Widerlegung 
unhaltbarer Argumente mit der Widerlegung der Ansicht selbst, die 
durch jene Argumente gestützt werden sollte, wie z. B. nicht selten 
der Nachweis der Ungültigkeit von vermeintlichen Beweisen für das 
Stattfinden einer generatio aequivoca sive spontanea (Entstehuug orga- 
nischer Gebilde ans nicht gleichartigen organischen oder auch aus un- 
organischen Stoffen) mit dem Nachweis des Nichtstattfindens einer ge- 
neratio aequivoca sive spontanea verwechselt wird. — Zu wenig be- 
weist das physiko theologische Argument, indem es die ethischen Attri- 
bute der Gottheit unberührt lässt; sofern es aber zu der Gewissheit 
von einer göttlichen Einsicht und Macht wirklich hinführt, ist es nicht 
(mit Kant) zu Gunsten des moralischen Argumentes zu verwerfen, 
sondern vielmehr durch das moralische Argument zu ergänzen. — 
Von anderer Art ist das Zuwenigbeweisen in dem Zenonischen Beweis- 
versuche, dass Achilles die Schildkröte nicht einholen könne, da diese 
jedesmal wieder, wenn Achilles an dem Orte, wo sie zuvor war, an- 
gelangt sei, irgend welchen Vorsprung habe. Zur Lösung des trügeri- 
schen Scheines genügt hier allerdings nicht die blosse Berufung auf 
den Parallelismus der unendlichen Theilbarkeit von Raum und Zeit; 
denn Zeno könnte entgegnen, gerade um dieser Gleichmässigkeit willen 
werde der schnellere Gegenstand den langsameren ebensowohl zu kei- 
ner Zeit, wie an keinem Orte einholen. In der That aber lässt sich 
durch die Zenonische Argumentation nur beweisen, dass, wenn die bei- 
den Geschwindigkeiten sich wie n : 1 verhalten, innerhalb der folgenden 
Reihe von Zeittheilen und von Theilen des Weges kein Einholen statt- 
finden wird: 

1,1 1 1 . . . n 

1H-— +_^ + — P+-^+....in infin., 

wo der ursprüngliche Abstand als Längeneinheit oder als Maass des 
Weges, und die Zeit, in welcher der schnellere Gegenstand diese Län- 
geneinheit durchläuft, als Zeiteinheit anzusehen ist. Mit Weglassung 
der Clausel: innerhalb dieser Reihe, wird dann der allgemeine 
Satz untergeschoben, dass überhaupt nie und nirgend ein Einholen 
stattfinden werde. Ein Recht zu dieser Weglassung würde aber nur 
dann bestehen, wenn zuvor bewiesen worden wäre, dass die Summe 
jener Reihe unendlich sei, d. h. dass, welche feste Grösse auch ange- 
geben werden möge, die Reihe bei unbegrenzter Fortsetzung irgend 
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einmal eine Summe haben müsse, welche jene Grösse überschreite. 
Diesen Beweis aber hat Zeno nicht geführt, und derselbe kann auch 
überhaupt nicht geführt werden, da das darin zu Erweisende falsch 
ist, und sich vielmehr das Gegentheil mit mathematischer Strenge er- 
weisen lasst, dass nämlich die Summe jener Reihe auch bei endloser 

Fortsetzung derselben eine bestimmte endliche Grösse, nämlich -^. 

nicht überschreitet, sondern sich derselben nur über jede feste Diffe- 
renz hinaus annähert. Es folgt also nur, dass vor dem Ablaufe der 
durch jene Grösse bestimmten endlichen Zeitreihe und vor dem Durch- 
laufen des entsprechenden Weges das schnellere Object das langsamere 
nicht erreiche, was durchaus wahr ist, aber zu wenig beweist im 
Vergleich mit dem, was Zeno erweisen will und zu erweisen glaubt. 
Der Schein aber, als ob jene Zeitgrösse und Raumgrösse, welche, so 
lan^e wir innerhalb jener Reihe verharren, unerreichbar ist, schlecht- 
hin unerreichbar sei, oder mit anderen Worten, als ob immer inner- 
halb jener Reihe verharrt werden müsse, knüpft sich an die unbe- 
grenzte Zahl der Glieder, und an die Nothwendigkeit, wenn alle ein- 
zeln vorgestellt werden sollten, jedem bei möglichst raschem Fort- 
schritte doch eine endliche und nahezu gleiche kurze Zeit zu widmen, 
und ebenso, wenn die unendlich vielen Raumabschnitte in actueller 
Theilung einzeln dargestellt werden sollten, jeden durch ein 
endliches und bei möglichster Kleinheit zuletzt nahezu gleiches Stück 
zu rej>rasentiren ; die hierzu erforderliche Reihe aber wäre in der 
That unüberschreitbar, weil ihre Summe (nicht bloss ihre Gliederzahl) 
eine unendliche Grösse ist. Von denen, die in jenem Scheine befan- 
gen sind, wird unbewusster Weise das, was von dieser letzteren Reihe 
gilt, auf jene erstere übertragen. — Einen Beleg zu dem logischen 
Satze: >qui nimium probat, nihil probat« liefert die Feuerbachsche 
Argumentation gegen die Realität der Gottesidee auf Grund des Ge- 
dankens, dass dieselbe doch nur eine Hypostasirung unseres eigenen 
Seins enthalte. Auf logische Form gebracht geht dieses Argument 
von dem Obersatze aus, der als solcher allgemeine Wahrheit haben 
müsste: die vervielfachte, nach Maassgabe der Erscheinungen sich ab- 
stufende Setzung unseres eigenen Wesens ist keine gültige Erkenntniss- 
form, sondern immer nur eine poetische Fiction. Aber dieser Ober- 
satz ist unhaltbar, da aus ihm vieles andere, was offenbar falsch ist, 
folgen würde (s. oben § 42, S. 79 ff.) ; mithin ist jenes Argument nicht 
beweiskräftig, sondern die Entscheidung in anderen Gründen zu suchen. 
— Bonitz zur Arist. Litt, in der Ztschr. f. öst. Gymn. 1866, "S. 277 
widerlegt eine Spengel'sche Argumentation durch den Nachweis, dass 
dieselbe zu viel beweisen würde, dass also der allgemeine Satz, worauf 
sie sich stillschweigend stützt, falsch sei, indem er sagt: »wer fordert, 
dass der Ausdruck HojtsqixoI loyoi (bei Aristoteles) in jedem Zusam- 
menhange dieselbe Bedeutung habe, der würde consequent auch t« 
(fuaixttf €(y€eT0f4ttl etc. in jedem Zusammenhange gleich auslegen müssen, 
eine Forderung, deren ünerfüUbarkeit sogleich einleuchtet«. — Sub- 



§ 137. Die bemerkenswerthesten Beweisfehler. 421 

r Optionen aller Art sind insbesondere dann unvermeidlich, wenn aus 
Kinern oder wenigen einfachen Principien allein ganze Systeme her- 
geleitet werden sollen, ohne dass das Besondere, welches unter jenes 
Allgemeine zu subsumiren ist, anderweitig (entweder hypothetisch, oder 
empirisch) hinzugenommen wird. Die Aufgabe der »dialektischen Me- 
thode« ist wenigstens dann, wenn sie in diesem Sinne verstanden wird, 
unlösbar (vgl. oben zu § 31, S. 54). 



Sechster Theil. 

Das System in seiner Beziehung zu der Ordnung der obJecÜTeii 

Totalität. 



§ 138. Das System ist die geordnete Verbindung zu- 
sammengehöriger Erkenntnisse zu einem relativ in sich ge- 
schlossenen Ganzen. Die W i s s e n s ch a f t ist ein Ganzes von 
Erkenntnissen in der Form des Systems. Das System ist be- 
stimmt, in seiner Gliederung die Gliederung der Totalität sei- 
ner (natürlichen oder geistigen) Objecte zu repräsentiren, ge- 
mäss dem Denkgesetze der Totalität: die wissenschaftliehe 
Erkenntniss vollendet sich in der Verbindung der Gedanken 
unter einander zu einem nach Inhalt und Form die objective 
Bealität repräsentirenden Ganzen. 

Wissenschaftliche Sätze und System verhalten sich zu 
einander wie Inhalt und Form. Die rechte Form aber ist dem In- 
halt wesentlich. Es ist nicht etwa nur die Summe der einzelnen Er- 
kenntnisse von wissenschaftlicher Bedeutung, die systematische Ver- 
knüpfung derselben aber von bloss didaktischem Wertlie; sondern 
auch die Wissenschaft als solche hat nur in der systematischen Form 
ihr wahrhaftes Bestehen. Wenn (wie der Nominalismus will) nur 
Individuen reale Existenz hätten und also die gesammte Wirklichkeit 
ein blosses Conglomerat von Einzelnem wäre, oder weijn (mit dem 
Kantischen Kriticismus) alle und jede Ordnung, sogar die Form 
der Einzelexistenz selbst, als unsere subjective Zuthat anzusehen wäre, 
so hätte freilich das System nur subjective Bedeutung. In der That 
aber gehören der zu erkennenden Wirklichkeit ebensowohl die Existenz- 
formen an, wie das, was in denselben existirt. Aus diesem Grunde 
ist das Denken nicht (wie der Sensualismus will) bloss ein Surro- 
gat der Wahrnehmung; es ist dies nur insofern, als gerade die Wahr- 
nehmung die adäquate Erkenntnissform ist (wie z. B. bei dem Indicien- 
beweis der Thäterschaft, der nur ein Surrogat für den Augenschein 
ist), aber nicht da, wo es sich um die Auffassung solcher Formen 
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handelt, denen die Denkformen entsi)rechen (z. B. bei der durch den 
Beweis zu erkennenden mathematischen Ordnung, wo die hingezeich- 
uete Figur nur zur Veranschaulichung dient, bei der Erkenntniss eines 
Causalzusammenhangs, wo die Wahrnehmung der Succession ihrerseits 
nur ein Surrogat ist). Ebenso ist freilich auch andererseits das Den- 
ken nicht (wie ein einseitiger Intelloctualismus will) ohne die 
empirische Basis zu' irgend welcher wissenschaftlichen Erkenntniss zu- 
reichend. Wie zu den einzelnen Existenzformen die übrigen Erkennt- 
uissformen, so steht das System zu ihrer Gesammtheit oder zu der 
Gliederung der Dinge überhaupt in nothwendiger Beziehung. Wer in 
irgend einer Wissenschaft die reale Gliederung ihrer Objecto nicht 
kennt, dem fehlt nicht nur ein didaktisches Hülfsmittel, sondern ein 
wesentliches Element des Wissens selbst; wer aber das System nicht 
hat, der kennt nicht diese Gliederung, denn die Weise oder Form des 
Wissens um dieselbe ist eben das System. 

J. U. Wirth (über den Realidealismus, in der Zeitschrift für 
Philos., N. F., Bd. XLI, Heft 2, Halle 1862, S. 196) stellt neben den 
Satz der Identität und den des Grundes den Satz der Totalität oder 
des Ganzen: »strebe alle deine Erkenntnisse zur Einheit der Totalität 
zu verknüpfen«. In der That lässt sich füglich die logische , Forderung 
der systematischen Verknüpfung unserer Erkenntnisse auf die Form 
eines Denkgesetzes bringen, dessen objective Beziehung jedoch bestimmter 
hervorzuheben war. 

In die Systematik oder Methodologie pflegt die Theorie der Ein- 
theilungen und die der Beweise aufgenommen zu werden, was an sich 
nicht unzulässig ist; doch schien es passender, jene sofort bei der 
Lehre vom Begriff, diese bei der Lehre vom Schluss mit abzuhandeln. 
Diese zweifache Möglichkeit knüpft sich an die Relativität des Begrifis 
Totalität und die entspi*echende des Begriffs System. Das logische 
Princip wird davon nicht alterirt. 

§ 139. Die Einheit des Systems beruht darauf, dass 
allem Einzelnen in demselben gemeinsame Prineipien zum 
Grunde liegen. Das Princip ist das absolut oder relativ 
Ursprüngliche, wovon eine Reihe anderer Elemente abhängig 
ist. Unter Erkenntnissprincip (principium cognoscendi) 
versteht man den gemeinsamen Ausgangspunct einer Reihe von 
Erkenntnissen, namentlich die formalen und materialen Grund- 
anschauungen, Grundbegriflfe und Ideen, Axiome und Postulate; 
unter Realprincip (principium essendi aut fiendi) den ge- 
meinsamen Grund einer Reihe realer Wesen oder Processe. 
Die Erkenntnissprincipien sind zweifacher Art, jenachdem das 
Einzelne und Besondere oder das Allgemeine zum Aus- 
gangspunct der Erkenntniss dient. Die ersteren entsprechen 
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den Realprincipien nicht, bilden aber die natnrgemässe Grand- 
lage der propädeutischen Erkenntniss; die letzteren sind be- 
stimmt, den Realprincipien zu entsprechen, und bilden demge- 
mäss die Grundlage der streng wissenschaftlichen Erkenntniss. 
Der propädeutische oder heuristische Weg führt regressiv 
oder analytisch zur Erkenntniss der Realprincipien hinauf ; 
der rein seien tifische oder constructive aber führt progressiv 
oder synthetisch von den Principien zu dem Besonderen 
und Einzelnen herab. Doch ist bei der Darstellung der Wis- 
senschaften keineswegs in allen Fällen eine durchgängige Son- 
derung des analytischen und des synthetischen Elementes 
zweckmässig, da vielmehr beide in der Behandlung der ein- 
zelnen Probleme wiederum mit einander zu combiniren sind. 

Die logische Lehre, dass aUes wissenschaftliche Erkennen aaf 
Principien beruhe, hat schon Plato aufgestellt und den Doppel- 
weg zu den Principien hin und von den Principien aus näher charak- 
terisirt; die Philosophie zeichne sich dadurch vor den mathematischen 
Wissenschaften aus, dass sie allein bis zu den wahrhaften Principien 
(«p/«/) sich erhebe, und von diesen aus wiederum in reinen Begriffen 
zu dem minder Allgemeinen herabsteige, während jene nur von Vor- 
aussetzungen {vnod'^aetg), die nicht die obersten Sätze seien, die ein- 
zelnen Lehrsätze ableiten (de Rep. VI, 510 sq.; VII, 533; cf. Phaedr. 
p. 265; vgl. oben zu § 14 und zu § 134). Beistimmend sagt Aristo- 
teles (Ethic. Nicom. I, 2): €v yaQ xctl nluTtav TjTtooet toüto xal ^fifr«, 
nojSQov ano T<av ao^^ojv rj inl rag «qx^S i<JTtv ij o^ogy &gnSQ Iv t^ 
ai(töC(^ ano tüiv a&Xod-ercjv inl ro niqag ^ avanaXtv. Auch Aristoteles 
weist unserem Denken im Allgemeinen dieselbe Doppelaufgabe zu, wie 
Plato: wir sollen von dem Einzelnen und Besondern, welches den 
Sinnen näher liegt und daher für uns ein Früheres und Bekannteres 
ist, zum Allgemeinen, welches an sich das Frühere, und Erkennbarere 
ist, aufsteigen, um dann auch wieder aus demselben als dem Begrün- 
denden das Besondere und Einzelne als die nothwendige Folge zu er- 
kennen. Analyt. post. I, 2: nQOJiQa cT' iaxl xal yvmQifxmeQtt ^i/wg' — 
lfy(o dk TiQog rifiäg fitv nQoreqa xal yv(Ji}Qi ^dneqa ra iyyvzCQov t^? aiad-^- 
ascjg, änXiog dh JiQoitQa xal yvtDQt^uwiSQa ra 7io^(mT€^ov' — ix TiQmtov 
rf' iarl t6 i^ ttQXc5v oixiCtav * xamo yaQ kiy(a 7Tq(otov xal ao/riv, Top. VI, 
4, p. 141 B, 15: anXüig fxhv oiv ßHiiov ro Sia rcov tiqotsqcdv t« vauQa 
n^iQaa&ai yvbyqlCitv^ iTnaxrifxovixmTSQov yao ro roLoikov itfrip' ov filjv 
aXka TiQog rovg aSvvaxovvrag yvtaQC^^iv 6ta tfav Toiovttav avayxalov lam 
Sia t6)v ixeivoig yv(OQ(fjL(av noifla&ai ibv loyov. Als Beispiel führt Ari- 
stoteles einerseits die sinnliche Anschauung des Körpers und Abstrac- 
tion der Fläche, Linie und des Punctes, andererseits die wissenschaft- 
liche Erkenntniss des Körpers aus den geometrischen Elementen an. 
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Mütaph. VII, 4, § 2 sqq. ed. Schw. : rj yuQ /ttnOrjOtg oiVw yivtKn niiai 
&ia Tcüv TjTTov yvioQ(fj(ov qivasL eis ra yvdjQifut fjtiiXXov xal tovto ffjyov 
lajiVy MgTiSQ iv Tcdg jr^n^eai to noiijacet ix itiv ixuartp aya&aiv i« olojg 
ccyaS-tt sxaCtqj (eyaS-n, oviojs ix lüiv avr^ yvtjQi/uMTigüJV t« rrj (fvasi 
ypoiQiua cwj(^ yvtoQifjia. Der Verfasser des zweiten Buches der Meta- 
physik (Met. II («) 1) erläutert diesen Aristotelischen Gedanken durch 
das Platonische Bild (de Rep. VII init.), dass das Auge unserer Ver- 
nunft, ursprünglich nur an das Dämmerlicht der Sinnen weit gewöhnt, 
bevor es durch üebung gekräftigt sei, durch die Tageshelle im Reiche 
des reinen Gedankens geblendet werde. Doch besteht ein wesentlicher 
Unterschied zwischen der Platonischen und der Aristotelischen Lehre 
in der näheren Bestimmung der beiden Wege, da Plato vorzugsweise 
die Erhebung zum allgemeinen Begriflf vermittelst der Abstraction, 
und das Herabsteigen zu den specielleren Begriffen vermittelst der 
Eintheilung fordert, Aristotelös aber hierin nur das Geringere erblickt, 
und das Grössere in der zweifachen Weise der Schlussbildung, der in- 
ductiven, welche zur Erkenntniss des Allgemeinen hinaufführe, und 
vornehmlich der syllogistischen, welche vermöge des Mittelbegriffs das 
Besondere aus dem Allgemeinen mit apodiktischer Gewissheit herleite; 
die (Platonische) Methode der Eintheilung sei nur ein unbedeutender 
Theil des syllogistischen Verfahrens. Anal. pri. I, 31 : oji cJ' fi ötit tcov 
yevtav diaCgeaig jutXQov ti /uoqiov iffrt rrjg ffQrj/u^vrjg /n€&6dov, Q^ötov 
i^eiV iojl yccQ ij öiaCgeaig olov aa&evtig avXXoyia/nog' a fihv yccQ ^et 
dei^at, ahitjatj avXXoyC^iiM J' aeC n Tmv livtDd-sv. Anal. post. II, 5: 
ovdttfxov yaQ avdyxrj yCverai to noäy^a ixetvo elvai to)V^I ovicüv. Dieser 
Tadel würde jedoch das Platonische Eintheilungsverfahren nur insofern 
treffen, als dasselbe etwa den Syllogismus vertreten sollte; an sich 
selbst aber kann die Eintheilung nicht als fxtxQov /äoqiov dem syllogi- 
stischen Verfahren subordinirt, sondern muss diesem als eine gleich- 
berechtigte Denk- und Erkenntnissform von selbständigem Werthe an 
die Seite gestellt werden. — Aristoteles nennt die Zurückführung ge- 
gebener, concreter Gebilde auf ihre principiellen Elemente ein Zerle- 
gen oder Auflösen, avaXveiv (Eth. Nie. III, 5; Anal. pri. I, 32), wie er 
denn auch sein logisches Werk selbst als eine wissenschaftliche Zer- 
gliederung des Denkens und insbesondere der verschiedenen Schluss- 
weisen unter dem Namen Analytik zu citiren pflegt (vgl. oben S. 6 
und S. 25). Alexander von Aphrodisias sagt in üebereinstim- 
mung mit dem Gebrauche des Aristoteles (ad Anal. pri. f. 4 a): «v«- 
XvTtxcc ak, uTt rj navTog avv&ETov eig t« i^ (üv ii avvd-eaig ctviov avct- 
ycjyrj ttvaXvaig xaXeijai' — ij fxiv yäo avv&sat g ccno twv kq/wv oSog 
iOTiv inl T« ix T(ov ttQ/m'i ri dk avaXva ig inavoöog iaiiv ini rag 
ttQxag uno rov läXovg. Philo p onus (ad Anal. post. f. 35 b) berichtet 
über den geometrischen Gebrauch der Termini Analysis und Syn- 
thesis, Analysis werde das Auffinden der Gründe zu einem gegebenen 
Lehrsatze genannt, Synthesis das entgegengesetzte Verfahren. (Auch 
Galen US redet von einer geometrischen Analytik, jedoch wohl ent- 
weder im Sinne einer Logik nach geometrischer Methode, oder des lo- 
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gischcn Verfahrens, wie es in der Geometrie zur Anwendung konimi; 
er erwähnt nämlich de propr. libr. 16 eine von ihm verfasste Abhand- 
lung:, ort jj yt(ofi€T(iixii (tvakvjixri <\ui(V(av T^S" tö5v 2imxu}V vn6fii*fifi(t 
h:) — Melanchthon sagt: »Geometrie usitata nomina sunt et no- 
tissima: compositio Synthesis, quae a priori procedit; e contra re- 
solutio 86U Analysis, quae a posteriori ad principia regrediturc. 
— Ganz besonders aber sind die Termini Analysis und Synthesis 
in der Logik zur Bezeichnung des Rückgangs zu den Principien und 
der Ableitung aus den Principien seit Cartesius (s. oben § 24) üblich 
geworden. — Newton sagt (am Schluss seiner Optik) in der mathe- 
matischen und physikalischen Forschung müsse stets die analytische 
Methode der synthetischen vorangehen.- — »Methodus analytica 
est: experimenta conferre, phaenomena observare, indequc conelusioucs 
generales inductione inferre, nee ex adverso illas objectiones admittere, 
nisi quae vel ab experimentis vel ab aliis certis veritatibus desumantur. 
Hac analysi licebit ex rebus compositis ratiocinatione coUigere simplices, 
ex motibus vires movent-es et in Universum ex effectis causas, ex causis- 
que particularibus generales, donec ad generalissimas tandem sit 
deventum. Synthetica methodus est: causas investigfttas et com- 
probatas assumere pro principiis eorumque ope explicare phaenomena 
ex iisdem orta istasque explicationes comprobare.t — Im Anschluss an 
die Cartesianischen Bestimmungen sagt Wolff (Log. § 865): >ordo, 
quo utimur in tradendis dogmatis, dicitur methodus;*appellatur autem 
methodus analytica, qua veritates ita proponuntitr, prout vel inventae 
fuerunt, vel minimum inveniri potuerunt; methodus e contrario syn- 
thetica appellatur, qua veritates ita proponuntur, prout una ex altera 
facilius intelligi et demonstrari potest; methodus mixta est, quae ex 
utriusque combinatione resultatc (Als Definition ist diese Bestimmung 
der Methoden nicht gut, weil sie nur abgeleitete Merkmale und nicht die 
fundamental wesentlichen enthält.) — Kant unterscheidet analytische 
und synthetische ürtheile (s. o. zu § 83, S. 230 f.); doch eignet sich 
Kant daneben auch (Log. § 117) die Unterscheidung der analytischen 
oder regressivem Methode 'methodus regrediens a principiatis ad 
principia) und der synthetischen oder progressiven (methodus progrediens 
a principiis ad principiata) an. — Hegel (Encycl. § 226 ff.) will beide 
Methoden nur in den positiven Wissenschaften gelten lassen, weil das 
Erkennen sich darin nur als »Verstände verhalte, nur »endliches Er- 
kennen« sei; die Methode der philosophischen Speculation aber sei die 
Dialektik, die Form der »absoluten Idee«, der »reinen Vernunft«. Aber 
diese Dialektik ist nur der vergebliche Versuch einer Synthesis, die 
nicht auf den Resultaten der Analysis fussen will. — Mit Recht for- 
dert Schleiermacher (Dial. § 283), dass der »Deductionsprocess« 
überall auf den »Inductionsprocess« (also die Synthesis auf die Analysis) 
zurückgehe. — Mit Abweisung sowohl eines exclusiven Empirismus, 
als auch der Hegelschen Theorie des »reinen Denkens« erkennt Tren- 
delenburg (Log. Unters. II, S. 223, 2. A. II, S. 294) in der Synthesis 
den Adel der Wissenschaften, die Bedingung des wissenschaftlichen 
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Charakters der Synthesis aber in der Unterwerfung unter die strenge 
Zucht der analytischen Methode. — Ebenso weist Boneke (Logik II, 
S. 159 — 188) nach, wie die Synthesis in allen Wissenschaften, auch die 
Mathematik nicht ausgenommen, durch die vorangegangene Analysis bedingt 
sei, und warnt vor Verfrühung der Synthetis a priori, die dann nichts 
' Besseres, als ungründliche Erkenntniss, Willkür und Einbildung sei. 

lieber den heutigen mathematisch en Gebrauch der Ausdrücke 
Analysis und Synthesis mag hier folgende Bemerkung zureichen. 
Die construirende Geometrie nimmt im Allgemeinen den synthetischen 
Beweisgang und lässt analytische Betrachtungen nur zum Zweck der 
Auf&ndung der Beweise oder der Auflösung von Aufgaben zu. Dage- 
gen verfahrt die auf Grund von Coordinatensystemen rechnende Geo- 
metrie vorwiegend analytisch, sofern sie regressiv die Bedingungen 
sucht, unter denen gewissen Gleichungen genügt wird; sie bedient sich 
der algebraischen Analysis, welche auf eben diesem regressiven Verfahren 
beruht, und wird darum analytische Geometrie genannt. 

§ 140. Die empirischen Data, von denen alle wissen- 
schaftliche Forschung in ihrem regressiven oder analyti- 
schen Theile (oder die inductive Forschung in dem 
weiteren Sinne dieses Ausdrucks) ausgehen muss, liefert 
unmittelbar die äussere und innere Wahrnehmung (per- 
ceptio), die, durch bewusste Zwecke geleitet, zur Beobach- 
tung (observatio) wird, und, sofern der Gegenstand der For- 
schung es zulässt, in dem Experiment (experimentum), 
d. h. in dem zum Behuf der Beobachtung absichtlich von 
uns herbeigeliihrten Geschehen, sich gleichsam von der Na- 
tur die Antwort auf vorgelegte Fragen geben lässt; mittelbar 

4 

das glaubhafte Zeugniss (testimonium). Ueber die Glaub- 
würdigkeit (fides, auch, wiewohl mehr die Thatsache der 
Geltung, als das Anrecht auf dieselbe bezeichnend, auctori- 
tas) des Zeugnisses ist nach den allgemeinen logischen Re- 
geln über den Schluss vom Bedingten auf die Bedingung, 
also insbesondere über die Bildung und Prüfung der Hypo- 
thesen (s. 0. § 134) zu entscheiden, wovon hier nur ein be- 
sonderer Fall vorliegt; denn die zu erschliessende Sache ist 
das reale Prius des Zeugnisses. Der Inhalt des Zeugnisses 
kann darin seinen Grund haben, dass das Ereigniss genau 
in der gleichen Weise geschehen und beobachtet worden ist, 
aber auch durch falsche Auffassung, untreue Erinnerung, Vor- 
walten der gestaltenden Phantasie vor der kritischen Strenge, 
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Vermischung von subjectivem Urtheil und objectivem That- 
bestand, und endlich durch mancherlei subjective Tendenzen 
mitbedingt sein. Doch ist anzunehmen, dass das Zeugniss 
eines unmittelbaren oder Urzeugen (testis primitivus, 
proximus, oculatus), der dies notorisch oder nach dem siche- 
ren Ergebniss der historischen Kritik ist, glaubhaft sei, wenn 
dasselbe nach seiner Stellung zu den Ereignissen, sowie nach 
seiner intellectuellen und moralischen Bildung den That- 
bestand genau und treu aufzufassen und darzustellen vermocht 
und beabsichtigt hat. Die Uebereinstimmung mehrerer Ur- 
zeugen unter einander giebt ihrer Aussage eine sehr hohe 
Wahrscheinlichkeit, falls erwiesen ist, dass dieselben weder 
von einander abhängig, noch durch den gleichen Schein ge- 
täuscht, noch durch gemeinsame Parteirücksichten in der 
Auffassung und Darstellung bestimmt und psychisch gebun- 
den gewesen sind; denn eine rein zufällige Uebereinstimmung 
in Zufälligem hat nach den Gesetzen der* Wahrscheinlich- 
keitsrechnung (vgl. oben § 132) bei allen irgend complicirten 
Verhältnissen einen sehr hohen Grad von Unwahrscheinlich- 
keit. Die Glaubwürdigkeit der mittelbaren Zeugen (testes 
secundarii, ex aliis testibus pendentes) ist theils durch ihre 
eigene Gesinnung und kritische Befähigung, theils und vor- 
zugsweise durch ihr Verhältniss zu den Urzeugen bedingt. 
Die Genealogie der Zeugnisse zu ermitteln, ist eine wesent- 
liche, obschon meist nur approximativ lösbare Aufgabe der 
Kritik. Das Zeugniss Späterer ist insbesondere dann verdäch- 
tig, wenn bei diesen solches, was einer bestimmten (poetischen 
oder nationalen oder philosophischen oder dogmatischen oder 
praktischen) Tendenz dient, um so mehr hervortritt, je ferner 
sie den wirklichen Ereignissen stehen. Die Prüfung der su b- 
jectiven Glaubwürdigkeit der verschiedenen Zeugen steht 
mit der Prüfung der objectiven Wahrscheinlichkeit, die 
das Bezeugte an sich und im Zusammenhang mit den siche- 
ren Thatsachen hat, in durchgängiger Wechselbeziehung. Die 
Kritik ist eine positive, sofern es ihr gelingt, nach Aus- 
scheidung des Falschen durch Combination der glaubhaften 
Elemente ein Gesammtbild der wirklichen Vorgänge herzu- 
stellen. 
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Auf Grund der zuverlässigen Thatsachen sucht die re- 
gressive oder analytische Forschung die Realprincipien 
zu erkennen. Die Erkenntniss derselben ist weder in der 
Wahrnehmung als solcher gegeben, noch auch in der Art dem 
Subjecte angeboren, dass sie nur noch der fortschreitenden 
Entwickelung zum Bewusstsein bedürfte, noch auch durch 
eine unmittelbare »Vernunftanschauung« gesichert, sondern 
wird aus dem gegebenen Inhalt der Wahrnehmung durch ein 
objectiv bedingtes Denken gewonnen. Dieses gestaltet 
jenen Stoflf nicht (wie der Künstler den Marmorblock) nach 
Formen, die demselben an sich fremd wären, sondern (wie die 
Natur den lebendigen Keim) nach den in ihm selbst gegebe- 
nen Beziehungen. In Hinsicht des stofflichen Elementes gilt 
der Satz : )> nihil est in intellectu, quod non fuerit in sensun ; aber 
die Umgestaltung des Wahrnehmungsstoflfes im Denken ist nicht 
ein gleichgültiges Nebenwerk, sondern die wesentlichere Seite 
des Erkenntnissprocesses. Zu den allgemeinsten Begriffen 
von principieller Bedeutung führt die Abstraction; eben 
diese im Verein mit der idealisirenden Thätigkeit, die, nicht 
nach angebomen Bildern, sondern in der Wissenschaft nach 
wissenschaftlichen (wie in der Kunst nach ästhetischen) Nor- 
men über das Gegebene hinausgehend. Höheres gestaltet, zur 
Idee (idea im subjectiven Sinne) oder dem normativen 
(Muster-) Begriffe. Die ürt heile aber, welche wissen- 
schaftliche Grundsätze von principieller Geltung (axiomata) 
enthalten, sind theils analytisch, theils synthetisch ge- 
bildet; die ersteren (z. B. die arithmetischen Axiome) 
entstehen durch Zergliederung (analysis) der vorhandenen 
Anschauungen oder Begriffe, und haben eine unmittelbare, 
von der Erfahrung unabhängige Evidenz; die letzteren aber 
(z. B. die geometrischen Axiome, wie auch die Postu- 
lat e, die nur eine andere Form flir die Axiome sind, welche 
die Möglichkeit des Geforderten behaupten) stützen sich theils 
auf Induction und Analogie, theils auf Idealisirung, 
hypothetische Annahme und Prüfting der Wahrheit an 
den Consequenzen, die zu eine> successiven Ausschliessung 
des Falschen (vermittelst indirecter Beweise) und Bestätigung 
des Richtigen flihrt. Bei complicirten Problemen ist die Hy- 
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potheseobildang nicht sofort auf das Ganze zu richten, son- 
dern es sind zunächst inductiv und vermittelst speciellerer 
Hypothesen und deren Verification möglichst viele feste An- 
haltspnncte zu gewinnen, um darnach erst über die Principien- 
frage selbst zu entscheiden. Da jedes Princip, sofern es hy- 
pothetische Elemente in sich enthält, sich an seinen Folgen 
bewähren muss, so wird die Entscheidung zwischen 
entgegengesetzten Principien dadurch möglich, dass 
sich ein jedes in seine theoretischisn und praktischen Conse- 
quenzen ausgestaltet. Der Satz: '^contra negantem principia 
non est disputandum« ist falsch und inhuman. Bei normaler 
Entwickelnng wird in der Erkenntniss, wie im Leben, das 
niedere Princip durch das höhere tiberwunden, und finden 
gleichberechtigte entgegengesetzte Principien in einem gemein- 
samen höheren Princip ihre wahre Vermittelung. 

Es bedarf nicht (wie im Anschluss anLeibnitz, Christian Wolff 
und andere Logiker gewollt haben) einer eigenen »ars inveniendi« 
oder einer »Topikc neben der Logik als der >ars indicandi« ; son- 
dern die analytische Methode, deren Mittel eben die früher im Ein- 
zelnen erörterten Erkenntnissweisen: die Bildung von Wahrnehmungen. 
Anschauungen, Begriflfen, Urtheilen, Inductionen etc. sind, wie anderer- 
seits an ihrem Theile auch die synthetische Methode, ist die wahre Er- 
findungskunst. Isolirt kann die Topik nur etwa rhetorischen Zwecken 
dienen. Mit Recht sagt Trendelenburg (Erläut. zu den Eiern, der 
Arist. Log. S. VlII): »Die alte Logik pflegte ein Capitel de inventione 
hinzuzufügen. Wenn die logischen Gesetze an dem Substrat der einzelnen 
Wissenschaften erscheinen, so werden sie dadurch viel wirksamer die 
Erfindung anregen, als es durch eine frühere abstracte Behandlung, 
sei es im rhetorischen oder wissenschaftlichen Interesse, geschehen 
konntec. — Neuerdings hat wiederum J. Hoppe »das Entdecken und 
Firiden« (Ein Beitrag zur Lehre von der empirischen Forschung 1870) 
zum Gegenstand einer besonderen Untersuchung gemacht. 

Die treue, von individuell-subjectiven Beimischungen freie Auf- 
fassung der That Sachen ist ein Werk der Bildung. Wie wenig 
die Menschen gewöhnlich die Thatsachen rein wiedergeben, wie sehr 
sie ihre Meinungen und Interessen (schon unbewusst und unwillkürlich) 
dem Heferat einzumischen pflegen, hat der Pädagog, der Arzt, der 
Richter, der Historiker alltäglich zu beobachten Anlass. »Es istc, sagt 
Schiller bei Caroline von Wolzogen, Schillers Leben, 1830, II, 
S. 20G f., »unglaublich schwer und beinahe möchte ich sagen unmög- 
lich, etwas Geschehenes oder Erzähltes ganz und gerade so wieder zu 
geben, als man es gesehen oder gehört hat. Mit der schönsten rein- 
sten Wahrheitsliebe überlassen wir uns öfters, ohne es zu ahnen, un- 
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serem eigenen Gefühle. Heinr. von Sybel, über die Gesetze des histo- 
rischen Wissens, Bonn 1864, S. 12 f.: »Wir sehen in den Erzählungen 
nicht die Dinge selbst, sondern nur die Eindrücke, die sie in der Seele 
unserer Berichterstatter gemacht haben, und wir wissen, dass die Er- 
zählung dieser Eindrücke niemals den Dingen völlig genau entspricht. 
Aus der Erzählung nun auf die erste Form des Eindrucks und aus 
diesem auf die Gestalt der Thatsache zurückzuschliessen, die Zuthaten 
und Aenderungen der subjectiven Einwirkung zu beseitigen und da- 
durch den objectiven Thatbestand wiederherzustellen, das ist das Geschäft 
der historischen Kritik«. Vgl. Wilh. Maurenbrecher, über Methode 
und Aufgabe der histor. Forschung, ein Vortrag, Bonn 1868 ; Joh. Gust. 
Droysen, Grundriss der Historik, Leipzig 1868. 

Die Aufgabe der regressiven (a potiori inductiven) For- 
schung besteht darin, von gesicherten Einzelheiten auszugehen, jedes 
daraus zu Folgernde da zu erörtern, wo für den möglichst strengen 
Erweis desselben die zureichenden Prämissen gewonnen sind und es 
selbst als Prämisse zu ferneren Argumentationen dienen kann, so dass 
für die Anordnung alle anderen Gesichtspuncte nur insofern mitbe- 
stimmend seien, als der oberste Zweck, der in der Erlangung mög- 
lichster Gewissheit liegt, ihnen einen freien Spielraum lässt; nach- 
dem auf diesem Wege eine Reihe von Einzelnheiten für sich festge- 
stellt worden ist, ist daraus erst die Entscheidung über die Principien 
zu entnehmen; soweit aber die volle Gewissheit sich nicht erreichen 
lässt, sind die Grade der Wahrscheinlichkeit mit möglichster Genauig- 
keit zu ermitteln und zu bezeichnen (vgl. die methodologischen Be- 
merkungen in m. Plat. Untersuchungen, Wien 1861, S. 99, 112 und 268). 

Diese Forderungen gelten gleichmässig für die Wissenschaften 
der Natur und des geistigen Lebens. Als methodische Elemente, die 
der Greschichte mit der Naturforschung gemeinsam seien, bezeichnet 
K. 0. Müller mit Recht: »scharfe Beobachtung des Erfahrun'gsmilssigen, 
Sammlung so vieler einzelnen Puncto, als aufzufinden möglich ist, Er- 
forschung des gesetzmässigen Zusammenhangs derselben nach Wahr- 
scheinlichkeitsgesetzen und Zurückbeziehung auf die gegebenen Grund- 
lagen der allgemeinen Natur«. 

Die Forschung des Einzelnen gewinnt in dem Maasse an Be- 
deutung, als sie sich der wissenschaftlichen Gesammtarbeit 
als Moment einzuordnen vermag. Weder eine rohe Selbständigkeit, 
die, auf den natürlichen gesunden Sinn (common ^ense) vertrauend, 
oder in dem eitelu Wahne persönlicher Genialität befangen, um einer 
vermeintlichen »Unbefangenheit« willen — welche oft nur ein unwissen- 
schaftliches Verharren bei den oberflächlichsten Ansichten und unreifsten 
Einfallen ist — das Studium fremder Leistungen verschmäht oder 
sich ohne eindringendes Nachdenken und kritische Genauigkeit mit 
halben und schiefen Auffassungen derselben begnügt, noch auch eine 
unfreie, selbstlose Hingabe, die, ganz in Gelehrsamkeit aufgehend, 
über der emsigen Sorge um sichere Aneignung und treue Reproduction 
der von den schöpferischen Geistern errungenen Schätze die Kraft zu 



432 § 140. Die synthetische (oder constructive) Methode. 

eigfener Production unbetbätigt lässt, sondern nur die Erhebung zu 
selbständiger Einsicht auf dem Grunde der genauesten Yertraatheit 
mit der gesammteu bisherigen Entwickclung der Wissenschaft begründet 
den Fortschritt zu höheren Erkenntnissstufen. Auch in der Wissen- 
schaft soll der Mensch, aus dem Naturzustande der Ungebundenheit 
austretend, durch die unfreie Hingebung hindurch zur wahren Freiheit 
gelangen. 

Der speculative Trieb ist auf die allgemeinsten Principien 
gerichtet, und pflegt dieselben in poetischen oder halbpoetischen For- 
men zu antecipiren, ehe die strenge Wissenschaft sie zu erkennen ver- 
mag. Die exacte Forschung begnügt sich mit der inductiven 
Constatirung der mehr empirischen Gesetze, so lange die obersten 
Principien sich noch nicht auf Grund der Thatsachen mit strenger 
Gewissheit örmitteln lassen, ist aber oft allzubereit, der Sicherheit die 
Tiefe zu opfern. Die höchste Aufgabe ist die Erreichung der von 
der Si)eculation angestrebten Ziele auf den Wegen der exacten For- 
schung. Bunsen (Hippol. I, S. 276) bezeichnet dieselbe zunächst in 
Bezug auf die Philosophie der Geschichte als »Vereinigung des Greistes 
des Bacoschen Systems mit den Kategorien der deutschen speculativen 
Philosophie des Greistes c. Vgl. die Abhandlung des Verfassers über 
Idealismus, Realismus und Idealrealismus in Fichte's Zeitschrift für 
Philos. Bd. XXXIV, 1859, S. 63—80. 

Das Geschichtliche über die Lehren des Empirismus 
Rationalismus, Kriticismus etc. fallt, da es sich um den allge- 
meinen erkenntnisstheorotisehen Standjjunct handelt, fast zusammen 
mit der gesammten Geschichte der Logik als Erkenntnisslehre; es muss 
desshalb hier auf die historische Uebersicht (s. oben §§ 10—35) ver- 
wiesen werden. Vgl. auch die Ausführungen zu §§ 37; 40; 44; 46 f.; 
61; 56 f.: 67; 73; 74 ff.; 83; 127; 129; 131; 184 ff.; 138 f. 

§ 141. Die methodischen Mittel der constructiven 
oder synthetischen Erkenntnissbildung sind: die Definition, 
die Eintheilung und die Deduction. Die Definition fixirt 
das Resultat des Abstractionsprocesses, und dient ihrerseits als 
Fundament der Division und Deduction; dann aber flihren 
auch wiederum diese Processe zu neuen Definitionen. — Die 
Eintheilung» gKedert die Gesammtheit des wissenschaft- 
lichen Stoffes nach den Verhältnissen der lieber-, Unter- und 
Beiordnung in der Absicht, dass die Disposition desselben 
ein getreues Abbild der realen Beziehungen gewähre, indem 
nicht zu einem fertigen Schema der Stoflf gesucht werden, 
sondern der Schematismus bis zu den letzten Unterabthei- 
lungen hin gleich der Form eines natürlichen Organismus 
aus dem Wesen des Inhalts sich hervorbilden soll. Die (Kan- 
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tischen) Principien der Homogeneität, Speeification und Con- 
tiniütät sind bei der Eintheilung nicht nach subjectiven Ma- 
ximen, sondern der Natur der Sache gemäss anzuwenden. — 
Die Deduction, auf den Resultaten des Abstractions- und 
Inductionsprocesses fussend, begründet vermittelst des Allge- 
meinen das Besondere und Einzelne, indem sie in syllogi- 
stischer Gedankenform vermöge sachgemässer Verknüpfung 
von ArgumentatioÄsreihen seine genetische oder teleologische 
Noth wendigkeit nachweist (Methode der genetischen Er- 
klärung; — der teleologischen Speculation, s. o. 
S. 54). Die Deduction vermag niemals ohne das Allgemeine, 
aber auch niemals aus dem Allgemeinen allein die Realität 
des Besonderen und Einzelnen abzuleiten. 

Nach dem Vorwiegen der Begriffsbestimmung und Eintheilung, 
oder der Deduction in der synthetischen Erkenntniss lassen sich (mit 
Trendelenburg, Log. Unters. II, S. 385, 2. A. II, S. 411, 3. A. II, 
S. 446) »Systeme der Anordnung« (Classificationen) und »Systeme 
derEntwickelung« (erklärende Theorien) unterscheiden ; j ene bild en die 
Form der beschreibenden, diese die der erklärenden Wissenschaften der 
Natur und des Geistes. Indem sich aber die Anordnung ebensowohl 
auf den inneren, deductiv erkennbaren Zusammenhang stützen muss, 
wie andererseits die Möglichkeit der Deduction auf sachgemässer An- 
ordnung beruht: so darf das eine dieser Elemente nie ganz von dem 
andern getrennt sein; beide können nur mit und durch einander zur 
wissenschaftlichen Vollendung gelangen. Insbesondere bedürfen die Ma- 
thematik (vgl. oben zu § 135, S. 407 f.) und die Philosophie des Gleich- 
maasses dieser beiden methodischen Formen. 

Auf dem Vorherrschen der regressiven oder analytischen Me- 
thode, sofern dieselbe, möglichst an das Gegebene sich haltend, nicht 
bis zu den schlechthin höchsten Principien aufsteigt, beruht der mehr 
empirische, auf dem Vorherrschen der constructiven oder syntheti- 
schen Methode, sofern dieselbe, von den obersten Principien ausge- 
hend, die Wirklichkeit vermittelst frei erzeugter Gedankengebilde zu 
erkennen sucht, so dass der Weg des Denkens bei aller Entfernung 
von dem Gegebenen durch das Erkenntnissziel bedingt bleibt, der 
mehr speculative Charakter eines wissenschaftlichen Systems. Doch 
ist dieser Gegensatz nur ein relativer. Die sogenannten empirischen 
Wissenschaften würden, wenn sie alle Gedanken, die über die unmittel- 
bare Erfahrung hinausgehen, von sich abzuthun versuchen wollten, auf 
den wissenschaftlichen Charakter selbst Verzicht leisten ; die Philosophie 
aber muss, will sie anders nicht in luftige Phantastik aufgehen, zum 
Behuf der regressiven Erkenntniss der Principien die sämmtlichen po- 
sitiven Wissenschaften voraussetzen; wie das Dach oder die Kuppel 
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nicht anmittelbar auf dem Boden ruht, aber durch die Vermittlung 
der übrigen Theile des Gebäudes doch von demselben getragea wird, 
so ruht die Philosophie auf dem empirischen Fundament durch die 
Vermitthing der positiven Wissenschaften; die jedesmaligen Entwicke- 
lungss^ufen jener und dieser stehen zu einander in dem Verhältniss 
wechselseitiger Bedingtheit. (Vgl. des Verfassers Abhandhing über den 
Begriff der Philosophie, in Fichte's Zeitschrift für Philosophie, Bd. XLII, 
1863, S. 185—199.) In allen Wissenschaften ohne Ausnahme (vgl. über 
die Mathematik oben S. 380 f., 369 f., 415 und 429) bedarf die Specu- 
lation des empirisch gegebenen Stoffes, und die Fimpirie der speculatfven 
Beseelung. Nur das Verhältniss dieser Elemente zu einander ist ein 
verschiedenes in den verschiedenen Wissenschaften. 

Jedoch die Modificationen der allgemeinen logischen Gesetze in 
ihrer Anwendung je nach der Verschiedenheit des Inhalts der einzel- 
nen Wissenschaften zu betrachten, ist nicht mehr Sache der allge- 
meinen oder reinen, sondern der besonderen oder angewandten 
Logik (s. oben § 8, S. 13 f.). Nachdem wir, voni den an sich gewissen 
Thatsachen des Selbstbewusstseins ausgehend, in der nach Maassgabe 
der sinnlichen Wahrnehmung mittelst des Denkens vollzogenen, sach- 
gemäss abgestuften Uebertragung des Inhalts und der Formen des Psy- 
chischen auf die Aussenwelt den Gang der menschlichen Erkenntniss 
gefunden, und aus dem Erkenntnisszwecke, der materialen Wahrheit, 
die in dem erreichbaren Maasse der Uebereinstimmung des subjectiven 
Bildes mit der objectivon Realität liegt, die Erkenntnissformen und 
die allgemeinen normativen Gesetze ihrer Bildung und Anwendung 
begriffen haben, stehen wir hier an der Grenze unserer Aufgabe. 



Bonn, Drnck von Carl Goorgi. 
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